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Friedensschlüsse ab 1648 und ihre Auswirkungen 
auf Nordwestdeutschland 

Vorträge auf der Tagung der Historischen Kommissione n 
für Niedersachsen und Bremen und für Westfalen 

vom 21. bis 23. Mai 1998 in Osnabrück 

1. 
Die schwedische und die hessen-kasselsche 

Armeesatisfaktion und die Räumung der festen Plätze 
im westfälisch-niedersächsischen Raum 

nach dem Westfälischen Frieden 

von 

Alwin Hanschmidt 

Mit 3 Abbildungen 

Die Ausgangslage : 
Armeen un d feste Plätz e nach Kriegsend e 

Als am 24. Oktober 164 8 in Münster zwischen dem Kaiser und Frankreich mit 
ihren jeweiligen Verbündeten, in Osnabrück zwischen dem Kaiser und Schwe-
den -  ebenfall s mi t ihre n jeweilige n Verbündete n -  di e Friedensinstrument e 
unterzeichnet wurden, standen im Reich noch ca. 150.000 Soldaten unter Waf-
fen. Dabe i hatte n di e verbündete n schwedischen , französische n un d hessi -
schen Truppe n mi t ca . 80.00 0 Man n ei n leichte s Übergewich t gegenübe r de n 
etwa 70.00 0 Man n starke n Einheite n de s Kaiser s und seine s Hauptverbünde -
ten, de s Kurfürste n vo n Bayern . Von de n einzelnen Armee n war die schwedi -
sche mit ca. 60.000 Mann - davo n ca. 18.000 Mann aus Schweden selbst stam-
mende Truppe n -  di e stärkste , gefolg t von de r kaiserlichen mi t knapp 50.000 , 
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der bayerischen mi t etwa 18.000 , de r französischen un d de r hessischen mi t je 
etwa 10.00 0 Mann. Hinzu kamen noch kleinere Truppenkontingente einzelne r 
Reichskreise.1 

Da di e Friedensverhandlunge n nich t vo n eine m Waffenstillstan d begleite t 
waren, di e Kriegsunternehmunge n vielmeh r zweck s Erlangun g günstiger Ver-
handlungspositionen bei m Friedenskongres s unverminder t fortgeführ t wur -
den, 2 stellt e sic h nac h de m End e de s Kriege s di e Aufgabe , vol l gerüstete  un d 
aktionsfähige Armeen zu entlassen und abzudanken. 3 Zur dieser organisatori -
schen Liquidation des Kriegspotentials gehörte auch die Räumung von Festun-
gen un d feste n Plätze n au f fremden  Territorien , von dene n e s 164 8 i m Reic h 
212 gab . Von diese n ware n 8 4 von Schwede n besetzt , 5 6 vo n Frankreich , 2 9 
vom Kaise r und von Bayern , 27 von Hessen-Kassel , 9  von de n Niederlanden , 
5 von Spanie n und 2 von Lothringen. 4 

Die nac h de m End e eine s Kriege s un d eine r Besatzungsherrschaf t fällige 
Demobilisierung is t wie di e Mobilmachung für einen Krieg und wie die Unter-
haltung de r Armee n währen d desselbe n ei n kostspielige s Unterfangen , da s 
nicht nu r organisatorisch e Maßnahmen , sonder n vo r alle m eine n beträchtli -
chen finanziellen  Aufwan d erfordert . Diese s Proble m war auch den am West-
fälischen Friedenskongres s Beteiligte n bewußt , wurd e dor t folglich i n einige n 
Grundzügen geregelt , erwies sich dann aber nach dem Austausch der Ratifika-
tionsurkunden übe r di e Friedensinstrument e a m 18 . Februa r 164 9 doc h al s 
schwieriger un d vo r alle m langwieriger , al s ma n e s sic h be i de r ursprünglic h 
ziemlich kurzfristige n Terminsetzun g fü r di e Räumun g de r besetzten Territo -
rien von fremden Truppen gedacht hatte. 5 

1 Die Zahlen nach Antje Oschmann, Der Nürnberger Exekutionstag 1649-1650. Das Ende 
des Dreißigjährigen Krieges in Deutschland. Münster 1991, S. 23-25, 550-567. - Davon 
etwas abweichende Zahlen nennt Kroener: Schweden 63.698, Frankreich 9.000, Hessen-
Kassel 11.040, Kaiser 51.000, Bayern 18.000, Spanien 1.000, also insgesamt 153.738; er 
bemerkt dazu: „Abweichungen um bis zu 15 % liegen bei den zumeist ungenau erhobenen 
und lückenhaft überlieferten zeitgenössischen Daten durchaus im Normalbereich" (Bern
hard R. Kroener, „Der Krieg hat ein Loch...". Überlegungen zum Schicksal demobilisierter 
Söldner nach dem Dreißigjährigen Krieg. In: Der Westfälische Friede. Diplomatie - politi
sche Zäsur - kulturelles Umfeld - Rezeptionsgeschichte. Hrsg. von Heinz Duchhardt. 
Redaktion Eva Ortlieb. München 1998, S. 599-630, hier S. 606). 

2 Zu den militärischen Operationen der beiden letzten Kriegsjahre: Emst Höfer, Das Ende 
des Dreißigjährigen Krieges. Strategie und Kriegsbild. Köln 1997. 

3 Kroener (wie Anm. 1), S. 606-615. - Über die Abdankungen im Niederrheinisch-Westfäli
schen Reichskreis: Hubert Salm, Armeefinanzierung im Dreißigjährigen Krieg. Der Nie
derrheinisch-Westfälische Reichskreis 1635-1650. Münster 1990, S. 154-163. 

4 Oschmann, S. 506; die Namen der nicht landesherrlichen festen Plätze in Tabelle 1 
(S. 507-520). 

5 Zum Stand der Forschung über den Westfälischen Frieden: Bibliographie zum Westfäli
schen Frieden. Hrsg. von Heinz Duchhardt. Bearb. von Eva Ortlieb und Matthias Schnett
ger. Münster 1996. - Das maßgebende Standardwerk ist weiterhin: Fritz Dickmann, Der 
Westfälische Frieden. Münster 61992. - Text der Friedensinstrumente: Instrumenta Pacis 
Westphalicae. Die Westfälischen Friedensverträge 1648. Vollständiger lateinischer Text mit 
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Ein Grun d fü r di e imme r wieder auftretende n Stockunge n be i de r Demobili -
sierung la g darin , da ß e s sic h be i de n z u verabschiedende n Armeeeinheite n 
um Soldtruppe n handelte , dere n wirtschaftliche Existen z sowoh l i n de n Rän -
gen de r Offiziere , di e sic h auc h al s Militärunternehme r verstanden , wi e be i 
den Mannschafte n vo m Kriegshandwer k un d dami t vo m Krie g abhing . 
Solange de r Krieg im Gange war und -  rechtlic h gesehen -  de r Kriegszustan d 
galt, konnte n di e Truppe n weitgehend , wen n auc h nich t ausschließlich , au s 
den besetzte n Gebiete n vornehmlic h de r Kriegsgegne r unterhalte n werden . 
Dabei wurde n zunächs t di e Koste n fü r di e Unterhaltun g de r Armeen , dan n 
auch diejenige n fü r dere n Besoldun g au s de n besetzte n Gebiete n herausge -
preßt. Di e administrati v a m höchste n entwickelte , wei l zugleic h nachhaltig e 
und di e Ressource n i m Blick au f ihre möglichst langfristig e un d gleichmäßig e 
Nutzung schonend e For m diese r „Ernährun g de s Kriege s durc h de n Krieg " 
(„bellum se ipse alet") war das steuerartige System der Kontributionen. 6 

Nach dem Friedensschluß Heß sich eine derartige Aussaugung fremder Territo-
rien nich t ohn e weitere s fortsetzen . Di e Koste n de r dor t liegende n Armee n 
aber blieben so lange, bis man diese auflösen konnte . S o haben die Kosten fü r 
den Unterhal t un d di e Einquartierun g de r schwedische n Truppe n nac h de m 
Friedensschluß bi s 165 0 di e Höh e de r Schweden schließlic h zugesprochene n 
Armeesatisfaktion vo n 5.26 1 Millione n Reichstaler n wahrscheinlic h ebens o 
erheblich überstiegen wie di e zwischen 163 8 und 164 8 an Schweden geflosse -
nen französische n Subsidie n i n Höh e vo n 5, 4 Millione n Reichstalern . Nac h 
minimalen Berechnunge n wären diese Unterhalts- und Quartierkosten mit gut 
5,5 Millione n Reichstaler n z u veranschlagen, nac h maximale n Berechnunge n 
dagegen mit 1 5 bis 20 Millionen Reichstalern. 7 

Vor alle m di e Schwierigkeiten , di e e s bereitete , di e Mitte l z u beschaffen , di e 
dem Königreic h Schwede n un d -  i n weit geringerem Umfan g -  de r Landgraf -
schaft Hesse n i m Osnabrücke r Friedensinstrumen t fü r di e Abdankun g ihre r 

Übersetzung der wichtigeren Teile und Regesten. Bearb. von Konrad Müller. Zweite, 
durchgesehene Auflage. Bern 1966. - Eine vorzüglich bebilderte Darstellung: Helmut 
Lahrkamp, Dreißigjähriger Krieg - Westfälischer Frieden. Eine Darstellung der Jahre 
1618-1648 mit 326 Bildern und Dokumenten. Münster 1997. 

6 Kersten Krüger, Dänische und schwedische Kriegsfinanzierung im Dreißigjährigen Krieg 
bis 1635. In: Krieg und Politik 1618-1648. Europäische Probleme und Perspektiven. Hrsg. 
von Konrad Repgen. Münster 1988, S. 275-298. - Kersten Krüger, Kriegsfinanzen und 
Reichsrecht im 16. und 17. Jahrhundert. In: Krieg und Frieden. Militär und Gesellschaft in 
der Frühen Neuzeit. Hrsg. von Bernhard R. Kroener und Rolf Proeve. Paderborn 1996, 
S. 47-57. - Sven Lundkvist, Die schwedischen Kriegs- und Friedensziele 1632-1648. In: 
Krieg und Frieden 1618-1648 (wie oben), S. 219-240, hier S. 230. - Für den Niederrhei
nisch-Westfälischen Reichskreis: Salm (wie Anm. 3), S. 13-26, 42-46, 113-153. 

7 Zum Problem einer einigermaßen zutreffenden Berechnung dieser Kosten: Oschmann, 
S. 584f. - Zu den französischen Subsidien für Schweden: Gottfried Lorenz, Schweden und 
die französischen Hilfsgelder von 1638 bis 1649. Ein Beitrag zur Finanzierung des Krieges 
im 17. Jahrhundert. In: Forschungen und Quellen zur Geschichte des Dreißigjährigen Krie
ges. Hrsg. von Konrad Repgen. Münster 1981, S. 98-148. 
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Truppen zugesproche n worde n waren , bewirkten , da ß di e endgültig e Räu -
mung fremder Territorien, insbesondere von Festungen und festen Plätze n auf 
deren Gebiet, erst im Jahre 1651 , also drei Jahre nach Kriegsende, und im Falle 
der den Schwede n al s Realpfand übergebene n münsterische n Festun g Vecht a 
gar erst im Jahre 1654 vollzogen wurde. 8 

Die schwedische „satisfactio militum" 
In de n Jahren de r schwedischen Interventio n i m Reich , insbesonder e i n de n 
1640er Jahren , al s Kriegführun g un d Friedensverhandlunge n nebeneinande r 
her liefen , hatte n sic h di e Kriegs - un d Friedensziel e de r nordische n Mach t 
mehr und mehr au f dre i Hauptforderunge n konzentriert : au f di e „assecurati o 
pacis", die „satisfactio coronae" und die „satisfactio militum". Diese Forderun-
gen fande n sic h i n de n i m Oktobe r 164 1 ausgefertigte n Instruktione n fü r di e 
schwedischen Gesandte n zu m westfälischen Friedenskongreß . All e dre i Ziel e 
konnte Schwede n i m Instrumentu m Paci s Osnabrugens e (IPO ) erreichen . 
Dabei hin g di e „assecurati o pacis " nac h schwedische m Verständni s a b vo n 
einer Einschränkun g de r kaiserliche n Gewal t un d de r Herstellun g ,,eine[r ] 
Balance zwische n Kaise r und Stände n un d zugleic h ein[es ] Gleichgewichts ] 
zwischen de n Konfessionen un d zwischen de n verschiedenen Gruppierunge n 
im Kurfürstenkollegium un d im Reichstag". 9 Die „satisfactio coronae " geschah 
im wesentlichen durc h de n Erwer b de r säkularisierten Bistüme r Breme n un d 
Verden, de s Herzogtum s Vorpommern , de s Fürstentum s Rüge n un d de r 
Hafenstadt Wisma r al s Reichslehen , wodurc h Schwede n al s Reichsstan d i m 
Reich Einflu ß gelten d mache n konnt e (Artike l X  IPO) , erforderlichenfall s 
auch im Sinne der „assecuratio pacis". Es war in seinem Verhältnis zum Reic h 
also nich t au f sein e Roll e al s Garantiemach t de s Westfälische n Frieden s 
beschränkt (Art . XVII § § 5 und 6 IPO). 

Die „satisfacti o militum" , di e Entschädigun g de r schwedischen Armee , wurd e 
auch al s da s „contentemen t de r Soldatesca " bezeichnet . Da s meint e sowoh l 
die Zufriedenstellim g de r Soldate n durc h geregelt e un d verläßlich e Soldzah -
lung al s auc h di e darau s resultierend e Zufriedenhei t de r Truppen . Diese s 
„contentement" de r Arme e wa r spätesten s sei t 1635 , al s di e protestantisch e 
Einheitsfront durc h den Prager Frieden zwischen dem Kaiser und dem Kurfür-
sten von Sachse n Riss e bekommen hatte , ein zentrales Proble m im Verhältnis 
zwischen de r politische n Führung , als o vo r alle m Reichskanzle r Axe l Oxen -
stierna, und de n Armeeführern. Bereit s 163 3 war Schwede n daz u übergegan -

8 Daz u im einzelnen: Oschmann, S. 499-549. 
9 Sve n Lundkvist, Die schwedischen Friedenskonzeptionen und ihre Umsetzung in Osna-

brück. In: Der Westfälische Friede. Hrsg. von Heinz Duchhardt (wie Anm. 1), S, 349-359, 
Zitat S. 350. 
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gen, eroberte und besetzte Gebiete , insbesondere geistliche Territorien, an ein-
zelne Heerführe r z u vergeben , u m durc h solch e „Donationen " dere n finan-
zielle Ansprüche zu befriedigen. I m Nordwesten de s Reiches wurden 163 4 das 
Hochstift Osnabrüc k unte r de m Rechtstite l eine s postulierte n Administrator s 
an Gusta v Gustavso n Gra f vo n Wasaburg , eine n illegitime n Soh n Köni g 
Gustav Adolfs , un d di e Ämter  de s Niederstift s Münste r a n verschieden e i n 
schwedischen Dienste n stehend e Generäl e übergeben. 10 Ähnlich verfuhr ma n 
mit de m Hochstif t Minden . Diese s wurd e 163 4 durc h eine n Donationsbrie f 
dem al s Genera l i n schwedische n Dienste n stehende n Herzo g Geor g vo n 
Braunschweig-Lüneburg übergeben , allerding s unte r de m Vorbehal t de s „ju s 
superioritatis" der schwedischen Krone . 163 6 wurde di e Regierun g de s Lüne -
burgers durch eine bis 164 9 amtierende schwedische Regierun g abgelöst. 11 

Die schwedisch e Arme e i n Deutschland , ein e mi t Ausnahm e ihre r schwedi -
schen un d finnischen  Verbänd e zeitüblich e zusammengewürfelt e Söldnerar -
mee, war sich bewußt , da ß politische Erfolg e Schweden s i m Reic h vornehm -
lich vo n ihre n Waffenerfolgen abhingen . Si e „hatt e sic h i m Verlauf de s Drei -
ßigjährigen Kriege s vie l Selbständigkei t erstritten." 12 I m Bewußtsei n diese r 

10 Zu Gustav Gustavson (1616-1653), der Osnabrück 1650 nach Abschluß der „Capitulatio 
Perpetua Osnabrugensis" räumen mußte: Oskar Brunken, Die Wasaburger im Amt Wildes
hausen. Das Leben der Nachkommen Gustav Adolfs von Schweden im Spiegel Oldenbur
ger Quellen. Oldenburg 1988, S. 32-40. - Zu Osnabrück: Dreißigjähriger Krieg, Westfäli
scher Frieden und die Folgen für das Osnabrücker Land. Bearb. von Gerd Steinwascher. 
Osnabrück 1997. - Nach Eroberung der drei niedermünsterischen Ämter Meppen, Clop
penburg und Vechta durch schwedische Truppen unter Herzog Georg von Braunschweig-
Lüneburg im Februar 1633 wurde das Amt Meppen dem Grafen Dodo von Knyphausen 
zugewiesen, dessen Witwe und Erben es Ende 1637 an Karl Ludwig von der Pfalz verkauf
ten. Das Amt Cloppenburg wurde dem sächsischen Generalleutnand Budissenus (Baudis) 
übergeben, das Amt Vechta dem schottischen Generalmajor Alexander Lesley. Alle drei 
Ämter kamen im Mai 1638 in kaiserliche Hand, in der Meppen bis zum Ende des Krieges 
blieb, während Cloppenburg und Vechta im Mai 1647 von dem schwedischen General 
Hans Christopher von Königsmarck erobert wurden. - Zu Meppen: Heiner Schupp, Das 
Amt Meppen im Dreißigjährigen Krieg. Ereignisse und Politik. In: Krieg, Konfessionalisie-
rung, Westfälischer Frieden. Das Emsland und die Grafschaft Bentheim in der Zeit des 
spanisch-niederländischen und des Dreißigjährigen Krieges. Hrsg. von Gerd Steinwascher. 
Sögel 1998, S. 133-155. - Zu Cloppenburg und Vechta: Wilhelm Kohl, Die Ämter Vechta 
und Cloppenburg vom Mittelalter bis zum Jahre 1803. In: Geschichte des Landes Olden
burg. Hrsg. von Albrecht Eckhardt und Heinrich Schmidt. Oldenburg 1987, S. 229-269, 
hier S. 252-254. 

11 Dazu: Hans Nordsiek, Die schwedische Herrschaft in Stadt und Stift Minden (1634-1650). 
In: Mitteilungen des Mindener Geschichtsvereins 56, 1984, S. 27-48. - Hans Nordsiek, 
Minden unter schwedischer Herrschaft (1633/34-1649/50). In: Die Bedeutung Nord
deutschlands für die Großmacht Schweden im 17 Jahrhundert. Bearb. von Jürgen Bohm-
bach. Stade 1986, S. 37-47. 

12 Zum Selbstbewußtsein der schwedischen Armee: Oschmann, S. 36-38, 475 (Zitat). - Zu 
ihrer Rekrutierung und Zusammensetzung: Bernhard Sicken, Der Dreißigjährige Krieg als 
Wendepunkt: Kriegführung und Heeresstruktur im Übergang zum miles perpetuus. In: Der 
Westfälische Friede. Hrsg. von Heinz Duchhardt (wie Anm. 1), S. 581-598, hier S. 585 f. -
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Stärke setzte n Armeeeinheiten , angestifte t vo n ihre n Obersten , 1633 , 163 5 
und 164 1 mit teilweise schwere n Meutereie n di e politische Zentral e i n Stock -
holm unte r Druck . I n einer am 11./21 . Augus t 163 5 be i Magdebur g mi t deut -
schen Offiziere n geschlossene n Vereinbarun g mußte n Reichskanzle r Oxen -
stierna und Feldmarschall Johann Ban6r der Armee als Preis für deren Loyali -
tätsversprechen zusagen , keine n Friedensvertra g z u schließen , i n de m nich t 
die Soldate n eingeschlosse n un d dere n „Ehr , reputation , Leib , Lebens , Güt -
tern, gerechügkeite n un d Anwarttunge n gnugsam b versichert " un d si e ihre r 
„ausgestandenen trauallien , un d Treue n Dienst e contentiret " seien . Darübe r 
hinaus behielt die Armee sich für den Fall eines Friedensvertrages ihre Zustim-
mung zu jenen Bestimmungen vor, die sie betrafen. Sollte es nicht zu Friedens-
vereinbarungen kommen , die ihre Belange zufriedenstellend berücksichtigten , 
würden die Soldaten sich bei ihrer Entlassung an die Krone selbst wenden, um 
gemäß ihren „merite n .. . mi t gelth oder Güttern recompensirt [zu ] werden" 13. 
Angesichts solche n Druck s einerseit s un d solche r Zusage n andererseit s wir d 
die unnachgiebige Zähigkei t verständlich, mit der Schweden bei den Friedens-
verhandlungen di e Festschreibun g eine r Armeesatisfaktio n gege n all e Wider -
stände durchsetzte . I m Mär z 164 7 führt e Reichskanzle r Oxenstiern a fü r di e 
Notwendigkeit de r „satisfacti o militum " dre i Gründ e an : 1 . Glaubwürdigkei t 
und gute r Name de r Königin; 2. Meidung de r Gefahr , da ß di e Soldatesk a be i 
Ausbleiben eine r angemessene n Satisfaktio n da s Friedenswer k „turbieren " 
würde; 3 . Sicherun g de r Stärk e de r schwedische n Arme e i n Deutschlan d 
gegenüber de r kaiserlichen . I m Somme r 164 7 fordert e Schwede n fü r di e 
Mannschaften eine n Jahressold und für die Offiziere territorial e Entschädigun -
gen durc h Zuweisun g bestimmte r Gebiete . Di e Mindestforderun g lautet e au f 
zwölf Millione n Reichstaler , di e gegebenenfall s au f zeh n Millione n herabge -
setzt werden könne. 1 4 

Sein Ziel , „di e Aufwendungen fü r di e Demobilmachun g de r eigenen Truppe n 
auf Kaise r un d Reic h z u legen", 15 erreicht e Schwede n i m Somme r 164 8 
dadurch, daß es die Reichsstände in der Gravamina-Frage unterstützte un d s o 
dazu bewege n konnte , sic h zu r Zahlun g vo n fün f Millione n Reichstaler n fü r 
die schwedische Armee zu verpflichten. Dies e Summe hatte Königin Christine , 
die auf eine n schnellen Abschluß de s Friedensvertrages drängt e un d dahe r z u 
Zugeständnissen berei t war , bereit s i n Oktobe r 164 7 al s unterst e Grenz e 
genannt. Die Armee hatte ihr im Mai 164 8 zugestimmt. 16 

Nach Oschmann (S. 565) betrug der Anteil der Schweden und Finnen 1643 28,2%, derje-
nige der Deutschen 71,8%. 

13 Oschmann , S. 37; dort auch die Zitate aus dem Vertrag von 1635. 
14 Lundkvist , Friedenskonzeption (wie Anm. 9), S. 355 f. 
15 Oschmann , S. 45. 
16 Lundkvis t (wie Anm. 9), S. 356. 
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In Artikel XVI §§8-10 IP O wurde festgelegt, da ß diese fünf Millione n Reichs -
taler von de n Ständen folgender siebe n Reichskreis e aufzubringe n waren : de s 
Kurrheinischen, de s Obersächsischen , de s Fränkischen , de s Schwäbischen , 
des Oberrheinischen , de s Niederrheinisch-Westfälische n un d de s Niedersäch -
sischen. Di e von de n einzelne n Reichsstände n aufzubringend e Summ e wurd e 
nach de m Steuerfu ß de r Reichsmatrike l i n Römermonate n berechne t ( § 10) . 
Die i n Raten zu zahlende Summ e von insgesamt 133, 5 Römermonaten je zah-
lungspflichtigem Reichsstand 17 wa r i n sogenannte n „Legstädten " abzuliefern . 
Diese ware n fü r de n Niederrheinisch-Westfälische n Reichskrei s Münste r un d 
Bremen, fü r den Niedersächsischen Reichskrei s Hamburg . Fü r die kaiserlich e 
und di e bayerisch e Armeesatisfaktio n hatte n de r Österreichisch e un d de r 
Bayerische Reichskreis  aufzukomme n ( § 11) , währen d de r Burgundisch e 
Reichskreis vo n Zahlunge n gan z ausgenomme n wurde . Frankreic h erho b 
keine monetäre n Entschädigungsansprüche ; fü r Hesse n wurd e ein e eigen e 
Regelung getroffen. 18 

Die schwedisch e Armeesatisfaktio n sollt e z u dre i Termine n gezahl t werden . 
Die erst e Rate , di e gesplitte t wa r i n 1, 8 Millione n Reichstale r i n bar un d 1, 2 
Millionen Reichstale r i n Assignationen , sollt e zwe i Monat e nac h de r Unter -
zeichnung de s Friedensvertrage s gezahl t sein , wär e als o bereit s Weihnachte n 
1648 fälli g gewesen . Nac h dere n Zahlun g sollt e e s unverzüglic h zu m Abzu g 
der TVuppen und zur Räumung der Festungen kommen (§ § 13 und 14) . Wurde 
hier de r Abzug de r Truppen von de r Zahlung abhängi g gemacht , s o sollt e di e 
zweite Rat e i n Höhe vo n eine r Millio n Reichstaler n umgekehr t ei n Jahr nach 
Abzug alle r Armee n falli g sein , di e dritt e ebenfall s ein e Millio n Reichstale r 
umfassende Rat e ein weiteres Jahr später (§ 9). 

Für di e Aufbringun g de r Summ e ga b e s kein e Gesamthaftun g de s Reiches , 
sondern nu r ein e unbeschränkt e Haftun g jede s einzelne n Reichsstande s fü r 
seinen eigene n Beitra g ( § 12) , so da ß Schwede n e s mi t ca . 24 0 Einzelschuld -
nern zu tun hatte und sich an jeden von ihnen wegen dessen Teilschuld halte n 
mußte.1 9 Allerdings waren alle Reichsstände, insbesondere aber die Kreisdirek -
toren, verpflichtet , gege n Säumig e gemä ß de n Regel n de r Reichsexekutio n 
vorzugehen, ohn e da ß dafü r jeweil s ei n eigene r Urteilsspruc h erforderlic h 
gewesen wär e ( § 12) . D a da s Zugeständni s de r Armeesatisfaktion a n Schwe -
den jedoc h vo n de n meiste n Reichsstände n al s „vo n de r Niederlage erzwun -
gen und von den schwedischen Sieger n diktiert" betrachtet wurde, suchte ma n 
sich de n darau s erwachsenden Verbindlichkeite n nac h Möglichkei t z u entzie -
hen. 2 0 Da s bracht e di e Zahlungen , di e Truppenabzüg e un d di e Festungsräu -
mungen immer wieder in Verzug. 

17 Oschmann, S. 94. 
18 Ebda., S. 761 
19 Ebda., S. 83. 
20 Ebda., S. 479. 
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Doch auc h abgesehen vo n solche r Verweigerungshaltung erwie s sic h de r Ter-
minplan de r Friedensexekutionsordnung , di e i m Oktobe r 164 8 kur z vo r de r 
Unterzeichnung de r Friedensinstrument e vereinbar t worde n war , al s vie l z u 
knapp, beispielsweis e auc h hinsichtlic h de s Austausche s de r Ratifikationsur -
kunden.2 1 Unmu t löst e auc h di e Verlegun g schwedische r Feldtruppen , di e 
Mitte Dezember 164 8 Böhmen geräum t hatten, in die sieben zahlungspflichti -
gen Reichskreis e aus . Proteste gege n dies e zusätzlich e Belastun g ga b e s auc h 
im Niederrheinisch-Westfälischen un d im Niedersächischen Reichskreis . Dies e 
beiden Kreise , dazu der Obersächsische un d Böhmen , wurden be i der  Neuor -
ganisierung de r Befehlsverhältniss e de r schwedische n Arme e i m Reic h i m 
Januar 164 9 de r unmittelbare n Aufsich t de s Pfalzgrafe n Kar l Gusta v vo n 
Pfalz-Zweibrücken, de s schwedischen Oberkommandierenden i n Deutschlan d 
(seit 23. Mai/2 . Juni 1648) , unterstellt. 22 Da s hin g mi t der besonderen Bedeu -
tung diese r dre i Reichskreis e al s Durchzugsräum e fü r di e Rückkeh r nac h 
Schweden zusammen . 

Der Nürnberger Exekutionstag 1649/50 : 
Modalitäten de r Zahlung und de s Truppenabzug s 

Da da s IP O vorsah , da ß sowoh l di e Abdankun g de r Truppe n al s auc h di e 
Rückgabe de r Plätze nac h eine m zwische n de n Heerführer n z u vereinbaren -
den Modu s erledig t werde n sollte n (Artike l XV I §  20), rief  Pfalzgra f Kar l 
Gustav als schwedischer Generalissimu s Anfang Mär z 164 9 seine Generäl e z u 
einer Konferenz zu Fragen der Demobilisierung und Satisfaktion nach Minde n 
zusammen, an der auch Abgesandte einzelne r Reichsständ e teilnahmen. 2 3 Au f 
dieser Konferen z faßt e Kar l Gusta v de n Entschluß , di e Oberbefehlshabe r de r 
verschiedenen ehemalige n Kriegsparteie n a n eine n Tisc h z u bringen , u m z u 
einer verbindliche n un d endgültige n Regelun g de r Satisfaktions- , Rückzugs -
und Räumungsfrage n z u gelangen. 2 4 Di e Verwirklichun g diese s Entschlusse s 
führte zu m Nürnberge r Exekutionstag , au f de m sic h a b Ma i 164 9 Vertrete r 
Schwedens, Frankreichs , de s Kaisers , eine r Reih e vo n Reichsständen , zeit -
weise auc h Abordnunge n vo n Reichskreisen , zusammenfanden . E s handelt e 
sich bei diese m Exekutionsta g allerding s nich t i n erste r Lini e tun di e im Frie -
densvertrag vorgesehen e Zusammenkunf t de r Heerführer , d a vo n diese n 
außer Karl Gustav nur Ottavio Piccolomin i fü r den Kaiser teilnahm. 2 5 

21 Ebda., S. 81 f. 
22 Ebda., S. 169,174. - Karl Gustav von Pfalz-Zweibrücken (1622-1660), 1654-1660 als Karl 

X. Gustav König von Schweden. 
23 Ebda., S. 176, 179, 183. 
24 Ebda.,S. 197 f. 
25 Ebda., S. 202-205. - Ottavio Fürst (seit 1650) Piccolomini (1599-1656), seit 1634 kaiserli

cher Feldmarschall und Generalleutnant. 
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Aus de r Sich t Schwedens , desse n Politi k i n jene r Phas e star k vo n Königi n 
Christine persönlic h bestimm t wurde , sollte n di e Verhandlungen i n Nürnber g 
zu eine r Vereinbarun g übe r eine n sichere n un d de m Ansehe n Schweden s 
angemessenen Rückzu g seine r Arme e au s de m Reic h führen . Voraussetzun g 
dafür war eine befriedigend e Regelun g de r Satisfaktionsfrage . Vo n politische n 
Bedingungen wollt e Schwede n di e Räumun g nu r i n zwe i Fälle n abhängi g 
machen: bei de n Grenzverhandlunge n mi t Brandenbur g i n Pommern un d be i 
der Festlegun g de r „Capitulati o perpetua " fü r Osnabrück , i n de r di e i m Frie -
densvertrag vorgesehen e bikonfessionell-alternierend e Landesherrschaf t i n 
diesem westfälischen Hochstif t geregel t werden sollte. 2 6 

Im Fall e Pommern s wollt e Schwede n sic h di e brandenburgische n Festunge n 
als Faustpfänder für günstige Grenzverhandlungen sichern . Daher fand es sich 
im Somme r un d Herbs t 164 9 nu r zögern d daz u bereit , Brandenbur g di e die -
sem im Friedensvertra g zugesprochenen , abe r noch schwedisc h besetzten Ter-
ritorien, z u dene n da s Hochstif t Minde n zählte , wenigste n zu r jurisdiktionel -
len un d wirtschaftliche n Verwaltun g einzuräume n un d dor t mi t de m Abzu g 
seiner Feldtruppen z u beginnen. 2 7 

Die a m 19 . Februa r 165 0 vo n Pfalzgra f Kar l Gusta v un d Piccolomin i unter -
zeichnete Räumungsvereinbarun g fü r di e schwedische n Festunge n i m Reic h 
sah vor , da ß di e noc h i n Süd - un d Westdeutschlan d liegende n schwedische n 
Truppen nac h Vorpommer n un d i n di e Herzogtüme r Breme n un d Verde n 
abgezogen werde n sollten . Dabe i sollte n di e i m Hochstif t Osnabrüc k schwe -
disch besetzten festen Plätz e und di e ebenfall s in schwedischer Han d befindli -
chen Städte Minden und Nienburg den aus dem Westen des Reiches abziehen-
den Truppen de n Übergang über die Weser sichern. 2 8 

Der endgültige Abzug der Truppen und die Räumung der Festungen sollte aber 
erst nach vollständiger Zahlun g de r Satisfaktionsgelde r erfolgen . I n der Frage 
der Haftung fü r di e Satisfaktionsschul d wurde n i n Nürnber g zwe i Modell e i n 
Erwägung gezogen : Da s ein e sa h di e Haftun g de s jeweiligen Reichskreise s i n 
Person de r kreisausschreibenden Fürste n vor , da s ander e ei n Realpfan d (ein e 
„Realassekuration"). Schwede n entschie d sic h fü r di e Sicherun g seine r 
Ansprüche durc h ei n Realpfand . Diese s sollt e ein e mittelgroß e Festun g sein , 
für deren Unterhalt sämtliche zu r Satisfaktion verpflichteten Reichsständ e mi t 
monatlich 7.00 0 Reichstaler n z u sorge n hatten. Di e Gesamtsumm e de r schwe-
dischen Satisfaktionsansprüch e wurd e nunmeh r au f 5, 2 Millione n Reichstale r 
festgesetzt, als o 200.00 0 Reichstale r meh r al s i m Friedensvertrag . Dies e 
zusätzlichen 200.00 0 Reichstale r wurde n fü r Koste n veranschlagt , di e durc h 
die bisherige n Verzögerunge n de r Satisfaktionszahlun g un d -  davo n abhän -
gend -  de s Truppenabzugs verursacht worden waren . 

26 Ebda., S. 207 f, 304. 
27 Ebda., S. 215. 
28 Ebda., S. 351. 
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Am 18 . Mär z 165 0 überreicht e ein e Deputatio n de r zahlungspflichtige n 
Reichsstände de n schwedische n Vertreter n ein e Repartitionslist e übe r de n 
Anteil de r einzelnen Reichsständ e a n de r Satisfaktionsschuld . I m Gegenzug e 
hinterlegte Schwede n beim Reichsdirektoriu m ein e versiegelte Erklärun g über 
die vo n ih m al s Realassekuratio n ausgesucht e Festung . Trot z diese r Geheim -
haltung wurde scho n bald bekannt, da ß es sich bei diese r Festun g u m Vecht a 
handelte. Gründ e fü r desse n Wah l ware n nebe n de r Größ e de r Festun g di e 
Tatsache, da ß si e z u eine m katholische n Territoriu m gehört e -  eine n prote -
stantischen Landesherr n wollt e Schwede n wege n de r Glaubensbrüderschaf t 
nicht belasten -  un d daß sie strategisch günstig zwischen de m zu diesem Zeit -
punkt noc h besetzten Hochstif t Osnabrüc k un d de n schwedische n Herzogtü -
mern Verde n un d Breme n lag. 2 9 Mi t de r Unterzeichnun g de s Hauptrezesse s 
zwischen Schwede n und dem Kaiser in Nürnberg am 26. Juni 1650 , in den die 
erwähnten Bestimmungen aufgenommen waren , wurde die Auswahl des Real -
pfandes Vechta durch Erbrechung des Siegels der geheimen Erklärung offiziel l 
bekannt gegeben. 3 0 

Im Hauptrezess wurden drei Räumungstermine festgesetzt : de r 10 . und der 14. 
Juli un d de r 7 . Augus t 165 0 (neue n Stils) . Au f eine n solche n seh r knap p 
bemessenen Zeitrau m von etw a sech s Wochen konnt e ma n sic h einigen , wei l 
sich Mitt e 165 0 vermutlic h nu r noc h etw a 20.00 0 schwedisch e Soldate n i m 
Reich befanden. 31 Dies e kurze Räumungsfris t konnt e jedoch nicht eingehalte n 
werden, d a der Abzug de r Truppen i m Hauptrezess en g mit de m Eingan g de r 
Satisfaktionszahlungen verknüpf t wa r und Schweden strik t auf die Einhaltun g 
dieser Koppelung achtete . Es scheute gegebenenfalls auc h nicht davor zurück , 
von de r ih m i m Hauptrezes s zugestandene n Möglichkeit , Rückständ e durc h 
gewaltsame Exekutio n einzutreiben , Gebrauc h z u machen . S o is t e s z . B. i m 
Juli/August 165 0 gege n da s Fürstbistu m Lüttic h geschehen , da s zu m Nieder -
rheinisch-Westfälischen Krei s gehörte . U m de n au s Lüttic h zurückkehrende n 
Exekutionseinheiten de n Übergan g übe r Weser und Elb e au f ihrem Weg nac h 
Pommern zu sichern, hielt Pfalzgraf Kar l Gustav die festen Plätz e Minden und 
Dömitz übe r den dritte n Evakuationstermi n hinau s besetzt , ohn e dami t aller -
dings ein e länger e Besetzun g diese r Festunge n übe r di e akut e Notwendigkei t 
hinaus z u beabsichtigen. 32 Di e Besetzun g vo n Dömit z un d Minde n sichert e 
übrigens nich t nu r di e dortige n Flußübergänge ; beid e Plätz e beherbergte n 
auch wichtige schwedische Artilleriemagazine. 33 

Bis Dezembe r 165 0 zoge n di e allermeiste n schwedische n Truppe n au s de m 
Reich ab. Bereits am 2. Oktober 165 0 hatten Pfalzgraf Karl Gustav und mit ihm 
große Teil e de r hohen schwedische n Generalitä t de n Reichsbode n verlassen , 

29 Ebda. , S. 359 f. 
30 Ebda. , S. 409. 
31 Ebda. , S. 4181 
32 Ebda. , S. 423. 
33 Ebda. , S. 508, 510. 
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als si e vo n Wisma r nac h Schwede n absegelten . Bi s End e 165 0 waren nahez u 
90 % der Schweden geschuldete n Satisfaktionsgelde r aufgebracht , nachde m e s 
im Frühjah r 165 0 ers t knap p 50 % gewesen waren. 3 4 Vo n de r Gesamtsumm e 
der Satisfaktionsgelder wurde n etw a 60 bis 70 % für die Abfindimg de r Armee 
verwendet, wobei di e Offiziere besse r bedacht wurden al s die Mannschaften. 35 

Von de n siebe n zahlungspflichtige n Reichskreise n hatt e der  Niedersächsisch e 
Kreis gemä ß de r Endabrechnun g i m Jun i 165 0 eine n Antei l vo n 15,1% , de r 
Niederrheinisch-Westfälische vo n 11,3 % der Gesamtsumme z u tragen. 36 

Von Schwede n besetzt e fest e Plätz e 
im westfälisch-niedersächsischen Rau m und ihr e Räumun g 

Drei de r i m westfälisch-niedersächsische n Rau m vo n de n Schwede n gehalte -
nen feste n Plätz e befande n sic h i m Hochstif t Osnabrück : Fürstenau , Vörde n 
und Wittlage . Davo n ware n Fürstena u un d Vörde n mi t 40 0 bzw . 30 0 Man n 
Besatzung di e wichtigsten , währen d Wittlag e nu r mi t 7 5 Man n beleg t war. 37 

Im Nürnberger Hauptrezes s vom 26 . Juni 165 0 war festgelegt worden, daß vor 
Räumung diese r Plätz e di e fürstbischöflich e Wahlkapitulatio n fü r Osnabrüc k 
vereinbart sei n müsse . Die s gescha h i n de r For m der  „Capitulati o perpetua " 
vom 18./28 . Jul i 1650. 3 8 Vie r Monat e später , a m 29 . Novembe r 1650 , ga b 
Schweden di e zivil e Verwaltun g de s Hochstift s de m Landesherrn , Bischo f 
Franz Wilhel m vo n Wartenberg , zurüc k un d räumt e sein e dortige n feste n 
Plätze.3 9 Pfalzgra f Kar l Gusta v lie ß di e Räumungsbefehl e fü r Osnabrüc k i m 
August 165 0 allerding s ers t hinausgehen , nachde m auc h di e Frag e de r Ent -
schädigung fü r Gusta v Gustavson , de n schwedische n Statthalte r de s Hoch -
stifts, geregelt war. Diesem war nämlich die Festung Vörden als Pfand für seine 

34 Ebda., S. 582. 
35 Ebda., S. 482, 593. 
36 Ebda., S. 621, Tabelle 23 e. 
37 Ebda., S. 544-546. - Oschmann (S, 508, Anm. 14) nennt als weiteren angeblich im Hoch

stift Osnabrück liegenden festen Platz Fiestel. Dabei muß es sich um ein Versehen han
deln, da es im Hochstift Osnabrück einen Ort dieses Namens nicht gibt. Wohl aber gibt es 
im benachbarten damaligen Hochstift Minden einen Ort namens Fiestel, der heute zur 
Gemeinde Espelkamp gehört (vgl. Anm. 44). Fiestel ist nach Oschmann nur auf der schwe
dischen Deutschlandkarte von 1648 eingezeichnet, wurde aber noch in einer schwedi
schen Instruktion vom 16./26.4. 1650 genannt. 

38 Dazu: Johannes Freckmann, Die capitulatio perpetua und ihre verfassungsgeschichtliche 
Bedeutung für das Hochstift Osnabrück (1648-1650). In: Osnabrücker Mitteilungen 31, 
1906, S. 129-204. - Erich Fink, Die Drucke der capitulatio perpetua Osnabrugensis. In: 
Osnabrücker Mitteilungen 46,1924, S. 1-48. - Grundsätzlich waren die Osnabrücker Ver
hältnisse, insbesondere die „alternativa successio" in der Landesherrschaft zwischen einem 
katholischen Bischof und einem lutherischen Administrator aus dem Hause Braun
schweig-Lüneburg im IPO Art. XIII §§ 1-8 geregelt worden. 

39 Oschmann, S. 508, Anm. 14. 
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Entschädigungsansprüche i n Höh e vo n 80.00 0 Reichstaler n zugewiese n wor -
den. 4 0 Gege n ein e mit Franz Wilhelm von Wartenberg vereinbarte zusätzlich e 
Zahlimg von 5000 Reichstalern räumte er seine Pfandbur g Vörden noch 1650 , 
ehe di e gesamt e Entschädigungssumm e gezahl t war , un d zo g sic h i n da s a n 
Schweden gefallen e Am t Wildeshause n zurück , da s ih m Königi n Christin e 
1647 und 164 9 durch Donationsbriefe übertragen hatte. 4 1 

Auf dem Gebie t der Herzöge von Braunschweig-Lünebur g hielte n di e Schwe -
den ebenfall s dre i fest e Plätz e besetzt : Nienburg , Hoy a un d Bleckede . Nien -
burg mi t 1.10 0 Man n Besatzun g wurd e zu m Haupträumungstermi n II I (7 . 
August 1650 ) geräumt , nachde m Braunschweig-Lünebur g i m Juni 165 0 ei n -
wie sich zeigen sollte: überflüssiges -  Sonderabkomme n über dessen Räumim g 
mit Schwede n geschlosse n hatte . Hoya , für das keine Garnisonstärk e überlie -
fert ist, wurde wahrscheinlich bereits Ende 164 9 geräumt. Zu diesen beiden a n 
der Wese r gelegene n Plätze n gesellt e sic h da s a n de r Niederelb e gelegen e 
Bleckede hinzu. Dieses war mit 56 Soldaten allerdings nur halb so stark belegt 
wie da s elbaufwärt s benachbart e mecklenburgisch e Dömit z mi t seine n 10 5 
Mann Besatzung. Blecked e wurde im Juli 165 0 geräumt. 42 

Die wichtigste von Schwede n a n der Weserlinie besetzte Festun g war Minden, 
das mit seinen 1.490 Mann die nach Prag stärkste schwedische Besatzung über-
haupt aufwies. 43 Mi t Außenstellen i n Bückeburg , Ellerbur g bei Lübbeck e un d 
Hausberge hatt e di e schwedisch e Besatzun g 164 8 soga r 2.00 0 Man n betra-
gen. 4 4 Stif t un d Stad t Minde n befande n sic h sei t 163 3 bzw . 163 4 i n schwedi -
scher Hand . Da da s Hochstif t Minde n bis 164 8 verfassungsrechtlich noc h ei n 
geistlicher Reichsstand war, wurden seine landesherrlichen Ämter wie auch in 
anderen geistlichen Territorien von Schwede n a n Donatare vergeben. 4 5 

Das politisch e Schicksa l de s bis au f Teile de s Domkapitel s sei t langem prote -
stantischen Hochstift s wa r gegen End e de s Dreißigjährigen Kriege s eine Zeit -
lang offen . Zunächs t (Somme r 1646 ) hatt e Schwede n e s selbs t behalte n wol -
len, e s dan n fü r Mecklenbur g ode r Braunschweig-Lünebur g gefordert , sic h 
schließlich (a b Februar 1647) aber für seinen Übergang an Brandenburg einge-
setzt. Da ß Brandenburg und nicht das wegen diese r Wendung tie f enttäuscht e 
Braunschweig-Lüneburg Minde n bekam , wa r durc h ein e üppig e Bestechun g 

40 Ebda., S. 425. - Die Entschädigung von 80.000 Reichstalern für seinen Verzicht auf das 
Bistum Osnabrück war in Art. XIII § 2 IPO festgelegt worden. 

41 Brunken (wie Anm. 10), S. 39-42. - Der Übergang von Stadt und Amt Wildeshausen an 
Schweden war in Art. X § 7 IPO festgelegt. 

42 Oschmann, S. 411, 509, 538, 544 f. 
43 Ebda., S. 544. 
44 Nordsiek, Die schwedische Herrschaft in Stadt und Stift Minden (wie Anm. 11), S. 40. -

Ellerburg, ein festes Haus, ist mit Fiestel (siehe oben Anm. 37) identisch (Mitteilung von 
Dr. Hans Nordsiek, Minden); Bückeburg (Grafschaft Schaumburg-Lippe) ist wie Fiestel 
nur auf der schwedischen Deutschlandkarte von 1648 als fester Platz eingezeichnet 
(Oschmann, S. 548). 

45 Ebda., S. 40-44. 



Abb. 1: 
Minden aus der 
Vogelschau 
Von Wenzel Hollar 
(1607-1677). 
Entstanden vor 
1650. Kupferstich 
bzw. Radierung, 
36,5 x 50,0 cm. 
Erstmalig 1657 
veröffentlicht in 
dem von Johannes 
Janssonius in 
Amsterdam her-
ausgegebenen 
Werk „Theatrum 
exhibens ... Ger-
maniae superioris 
civitates..." 
(Band 2) 
(Kommunalarchiv 
Minden) 
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der beiden schwedische n Friedensgesandte n Adle r Salviu s un d Joha n Oxen -
stierna eingeleitet worden. 4 6 

Während Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg (1640-1688 ) di e Über-
gabe de s Hochstift s unmittelba r nac h de r Ratifizierun g de s Friedensvertrage s 
verlangte, verweigerte Schwede n di e unverzügliche Räumun g de s Lande s un d 
berief sich darauf, daß die festen Plätze bis zur Zahlung der ersten drei Millionen 
Reichstaler der Satisfaktion in seinem Besitz bleiben dürften. Diese gegensätzli -
chen Positionen überwand man durch eine Kompromißlösimg der Art, daß zwi-
schen de m Stif t und de r Stadt Minden unterschiede n wurde . Durc h Vergleic h 
vom 22. Oktober 164 9 wurde Brandenburg das Stift ohne di e Hauptstadt Min-
den übergeben , s o daß die neue brandenburgische Landesregierun g ihre n Sit z 
auf Schloß Petershagen nehmen mußte. Als Bedingungen für diese Lösimg hatte 
Schweden gestellt: die baldige Zahlung der zweiten Rate des Mindener Satisfak-
tionsanteils; Unterhaltung der schwedischen Garnison in der Stadt Minden aus 
Mitteln des Fürstentums und Abfindung der schwedischen Donatare. 4 7 

Der vorläufi g i n seine r Han d bleibende n Stad t Minde n hatt e Schwede n da s 
„jus praesidii" (Besatzungsrecht), das ihr durch ein Privileg von 164 5 zugestan-
den war und ih r di e Anwerbung eigene r städtischer Soldate n erlaubte , belas -
sen. Da s wurde vo n de m neue n brandenburgische n Landesherr n nich t gebil -
ligt. Nach zähen Verhandlungen mit dem Kurfürsten sah der Rat der Stadt sich 
schließlich gezwungen , au f diese n Rechtsanspruc h z u verzichte n (Janua r 
1650). Al s Kurfürs t Friedric h Wilhel m i m Februa r 165 0 erstmal s sei n neue s 
Fürstentum besuchte, huldigte ihm auch die Stadt im Schloß Petershagen. 48 

Nach de r Huldigung mußt e de r Kurfürs t noc h di e Räumun g de r Stad t durc h 
die Schweden erreichen. Gemäß dem Nürnberger Hauptrezess war dafür der 7 
August 165 0 vorgesehen. Zweck s Übernahme de r Stadt am 3. August im Für-
stentum eingetroffen e brandenburgisch e Truppe n konnte n abe r nich t i n di e 
Stadt einziehen. Um den Weserübergang weiterhin für zurückziehende schwe -
dische Einheite n z u sicher n -  e s se i a n die Lüttiche r Exekutio n erinnert , di e 
Mitte August 165 0 beendet war4 9 -  ,  aber auch, um von diesem Stützpunkt aus 
Satisfaktionsrückstände eintreibe n zu können, 5 0 zögerte Schweden de n Abzug 
aus Minde n bi s zu m 1 7 Septembe r 165 0 hinaus . Un d womöglic h hätt e di e 
schwedische Besetzung der Festung noch über diesen Tag hinaus fortgedauert , 
wenn nich t ein Befehl , di e Stadt nicht zu räumen, den schwedischen Gouver -

46 Han s Nordsiek, Zur Eingliederung des Fürstbistums Minden in den brandenburgisch-preu-
ßischen Staat. In: Expansion und Integration. Zur Eingliederung neugewonnener Gebiete 
in den preußischen Staat. Hrsg. von Peter Baumgart. Köln 1984, S. 45-79, hier S. 49. -
Zuweisung Mindens an Brandenburg: Art. XI § 4 IPO. 

47 Ebda. , S. 50 f. 
48 Ebda. , S. 50-52. 
49 Oschmann , S. 422 f. - Joachim F. Foerster, Kurfürst Ferdinand von Köln. Die Politik seiner 

Stifter in den Jahren 1635-1650. Münster 1976, S. 379. 
50 Oschmann , S. 423. 
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neur General Stenboc k ers t erreicht hätte, nachdem di e Stadt wenige Stunde n 
vorher a n brandenburgisch e Truppe n übergebe n worde n war . Di e s o vollzo -
gene vollständige Einbeziehun g de s Fürstentums in den Verband der branden-
burgischen Staate n wurd e a m 28 . Septembe r 165 0 mi t eine m Büß- , Bet - un d 
Danktag begangen. 5 1 

Die „Vechtisch e Sache " 

In schwedische m Besit z blie b nac h de r Räumun g de s Fürstentum s Minden , 
Nienburgs un d de s Hochstift s Osnabrüc k nu r noc h di e Festun g Vecht a i m 
Niederstift Münster . Vechta befand sich seit dem 26. Mai 164 7 in schwedische r 
Hand, nachde m de r kaiserlich e Festungskommandan t vo n Arc k di e Stad t 
nach mehrwöchige r Belagerun g un d Beschießun g a n Genera l Han s Christo -
pher vo n Königsmarc k übergebe n hatte. 5 2 Da ß Schwede n di e Festun g 165 0 
zum Realpfan d fü r di e noc h ausstehende n Satisfaktionsgelde r bestimmte , 
dürfte neben deren strategisch günstiger Lage seinen Grund auch in dem guten 
Befestigungszustand de r Stadt gehabt haben. Vechta war nämlich während der 
Zeit seine r Besetzun g durc h kaiserlich e Truppe n (1638-1647 ) wege n seine r 
großen strategische n Bedeutun g imme r stärke r befestig t worden . Ei n i m 
schwedischen Kriegsarchi v i n Stockhol m aufbewahrte r Pla n mit der Bezeich -
nung „Grundri s de r Stadt t Vecht e 1647 " zeig t di e Stad t vo n eine m Ringwal l 
mit fünf Bastione n umgeben , de r bis auf die alte Burg (au f der Karte „Schlos" 
genannt) geschlosse n war . I m Grabe n vo r dem Hauptwal l lage n sech s „Rave -
lins". De r nördlich e Ravelin , de r al s einzig e Schanz e ei n „Glacis " mi t eine r 
„Contrescarpe", d . h. mi t eine r flache n Böschun g au f de r Gegenseite , besaß , 
war bereit s i n Vechta s erste r Schwedenzei t (1633-1638 ) angeleg t worden . 
Einen systematisc h angelegte n bastionäre n Festungsring , wi e ih n Vecht a bi s 
1647 erhalte n hat, hatte in jenen Jahren auch die an der westlichen Flank e des 
Niederstifts Münste r liegend e Stad t Meppe n bekommen , di e a n strategische r 
Bedeutung Vecht a vergleichba r war. 5 3 Wahrscheinlic h is t di e Festun g Vecht a 
in der zweiten Schwedenzei t (1647-1654 ) i m großen und ganzen in dem 164 7 
vorgefundenen Zustan d verblieben , d a au s diese n Jahre n übe r weiter e Aus -
bauten nicht s bekann t ist. 5 4 Di e Stärk e de r Garnison , di e Schwede n nac h 
Vechta legte , betrug 164 8 und 165 3 ca. 700 Mann. 5 5 

51 Nordsiek (wie Anm. 46), S. 54 f. 
52 Gerd Dethlefs, Geschichte der Festung und Zitadelle Vechta. In: Beiträge zur Geschichte 

der Stadt Vechta. Redigiert von Wilhelm Hanisch, Franz Hellbernd und Joachim Kuropka. 
Bd. I. Vechta 1991, S. 265-382, hier S. 283. 

53 Ebda., S. 281 f. 
54 Ebda., S. 284. 
55 Oschmann, S. 544; Dethlefs (wie Anm. 52), S. 283. 



Abb. 2: 
Grundris der  j > 
Stodtt Vec/tte 1647 | 
Kolorierte Zeich- ̂ . 
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und Festungs- S -
plane, Deutsch-
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abgebildet in: 
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Joachim Kuropka, 
Geschichte der 
Stadt Vechta in 
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und Urkunden. 
Vechta 1993, 
Nr. 37) 
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Um die Last und die Risiken, die mit dem Realpfand-Status Vechtas verbunden 
waren, nich t de m davo n betroffene n Landesherr n allei n aufzubürden , ver -
pflichteten sic h die Reichsstände in einem Rezess vom 30. Juli 1650 , den Fürst-
bischof von Münster schadlos zu halten, indem sie die Unterhaltskosten für die 
schwedische Besatzun g in Höhe von 7.00 0 Reichstalern monatlich au f die sie-
ben zahlungspflichtige n Reichskreis e umzulege n versprachen . Si e gestande n 
ihm sogar zu, gegen säumige Zahle r der Satisfaktionsquoten mi t militärische n 
Mitteln vorzugehen . Vo n diese r Möglichkeit , di e durc h kaiserlich e Mandat e 
gedeckt wurde , ha t Fürstbischo f Christop h Bernhar d vo n Gale n (1650-1678) , 
der dem Kölne r Kurfürsten Ferdinan d von Bayer n (1612-1650 ) i m Novembe r 
1650 au f de m münsterische n Bischofsstuh l nachfolgte , i n einige n Fälle n 
Gebrauch gemacht. 56 Ei n spezielle s Proble m de r zugesagten Schadloshaltun g 
Münsters erga b sic h daraus , da ß Reichsstände , di e ihr e Satisfaktionsquote n 
bereits vollständig bezahlt hatten, sich weigerten, zu den Kosten für die Vech-
taer Besatzung beizutragen; zu diesen zählten der Ober- und der Niedersächsi-
sche Reichskreis. Folge solcher Weigerung war, daß der schwedische Festungs -
kommandant be i ausbleibende n Zahlunge n di e Mitte l au s de m Stif t Münste r 
direkt und of t auch gewaltsam eintrieb. 57 I m März 165 1 wies Christop h Bern-
hard von Galen darauf hin, daß dem Stift infolge de r Säumigkeit bei den Satis-
faktionszahlungen un d wegen des Ausbleibens der Unterhaltsgelder monatlic h 
4-5000 Reichstale r an zusätzlicher Belastun g entstünden. 58 

Da ständig e Beschwerde n Münster s be i de n Reichsstände n un d bei m Kaise r 
ohne Erfol g blieben, schien es so, als sollte „ei n einzelner Reichsstand die Last 
tragen, die dem ganzen Reic h auferlegt war". Als 165 3 im Vorfeld de s Regens-
burger Reichstage s Bilan z gezoge n wurde , erga b sich , da ß kau m ei n Reichs -
stand sei t dem Somme r 165 0 seinen Beitra g vollständig geleistet hatte , so da ß 
sich i m Herbs t 165 3 be i de r Umlag e de r Unterhaltsgelde r fü r di e Festun g 
Vechta Rückständ e i n Höh e vo n 172.66 6 Reichstaler n angesammel t hatten. 5 9 

Lediglich zur Zahlung von zwei Dritteln dieser Summe, die wiederum von den 
sieben Satisfaktionspflichtige n Kreise n aufzubringe n waren , erklärt e de r 
Reichstag sic h i m September/Oktobe r 165 3 bereit. 60 Auc h durc h persönlich e 
Teilnahme am Reichstag im Oktober/November 165 3 konnte Christop h Bern-

56 Oschmann, S. 430 f. - Wilhelm Kohl, Christoph Bernhard von Galen. Politische 
Geschichte des Fürstbistums Münster 1650-1678. Münster 1964, S. 17. - Über den Wider
hall der Pfandnahme und Räumung Vechtas in der „Öffentlichen Meinung" der Zeit: Wal
ter Barton, Und immer wieder Vechta. Presseberichte über die „Vechtische Sache" in den 
Friedens-Nachverhandlungen 1649-1654. In: Jahrbuch für das Oldenburger Münsterland 
1999, S. 68-88. 

57 Oschmann, S. 432 f. 
58 Galen an Isaak Volmar, Meppen 13. 3. 1651. In: Akten und Urkunden zur Außenpolitik 

Christoph Bernhards von Galen (1650-1678). Hrsg. von Wilhelm Kohl. Teil I. Münster 
1980, S.3f. 

59 Oschmann, S. 432 f. (Zitat S. 432). 
60 Ebda., S. 433. 
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hard fürs erst e keine günstiger e Regelun g erreichen . Auch sei n Appel l a n de n 
zu gleiche r Zei t i n Esse n tagende n Niederrheinisch-Westfälische n Kreistag , 
„damit die monatliche Vechtisch e Verpflegung samb t de m unterhal t unter de n 
gantzen crai ß ordentlic h außgetheil t un d beygebracht " werde , blie b ohn e 
Erfolg.61 Ers t nachde m de r Reichsfürstenra t a m 12 . Mär z 165 4 beschlosse n 
hatte, auc h da s letzte Dritte l de r Unterhaltsgelder vo n de n Pflichtige n einzu -
fordern, kam in Regensburg a m 12./22 . März 165 4 der zwischen eine r außer -
ordentlichen reichsständische n Deputatio n un d de n schwedische n Bevoll -
mächtigten ausgehandelt e Liquidationsrezes s übe r di e schwedisch e Armeesa -
tisfaktion zustande. 62 

Die komplizierte n Einzelheite n de r Berechnimg de r schwedischen Schlußfor -
derung un d de r Aufbringun g der  dafü r erforderliche n Mitte l brauche n hie r 
nicht dargeleg t zu werden. I n der „Vechtischen Sache" , wie si e in einer Kurz -
formel allgemei n bezeichnet wurde, kam es zu folgender Regelung : Waren di e 
Außenstände bi s zu m 15 . April 165 4 bezahlt, dan n sollt e a n diese m Ta g „de r 
realassecurationsplatz Vech t .. . unfehlba r abgetreten " un d „di e königlic h 
Schwedische guarnison .. . mi t guter ordre auß der Vecht abgefürt und selbige r 
platz ihre r fürstliche n gnade n z u Münste r wiede r gelieffer t un d übergebe n 
werden".63 Für die Zahlung bis zum Räumungstermin noc h offener reichsstän -
discher Verpflichtungen sollt e und mußte de r Bischof von Münste r selber auf-
kommen, wen n e r di e Räumun g erreiche n wollte . Da ß e r sic h gemä ß de m 
Nürnberger Rezess von 165 0 und mehreren Reichsconclusa be i den Säumige n 
auf de m Exekutionsweg e schadlo s halte n konnte , wa r d a nu r ei n schwache r 
TYost. Es stellte sich nämlich heraus , da ß für die Begleichun g de r von Schwe -
den präsentierte n Schlußforderun g vo n 142.63 4 Reichstaler n selbs t be i Ein -
gang sämtlicher reichsständischer Restante n noch eine Summ e von ca . 50.00 0 
Reichstalern fehlte. 64 

Wollte Gale n di e vo n ih m dringen d gewünschte , inzwische n greifba r nah e 
Räumung Vechta s nich t gefährden , mußt e e r diese n Vorschu ß au s eigene n 
Mitteln aufbringen . Da s is t ihm, wenn auc h nu r unter große n Mühen , gelun -
gen, s o da ß da s Gel d a m 10 . April 165 4 i n Münste r berei t lag . Di e Übergab e 
verzögerte sich jedoch, weil Schweden auf der vorherigen Zahlung rückständi-
ger Unterhaltsgelde r au s de m Ober - un d de m Niedersächsische n Krei s 
beharrte.65 Al s auc h diese r Punk t geklär t war , räumte n di e Schwede n di e 
Festung Vechta a m 13 . Mai 1654 . Dami t gab Schwede n „seine n letzte n Stütz -
punkt i m Reic h außerhal b de r eigene n Territorie n ab". 6 6 Zugleic h abe r wa r 

61 Gale n an die münsterischen Deputierten zum Essener Kreistag, Regensburg 2.10. 1653. In: 
Akten und Urkunden (wie Anm. 58), S. 22 f. 

62 Oschmann , S. 433. - Text: ebda, S. 642-646. 
63 Zita t aus dem Liquidationsrezess nach Oschmann, S. 645 f. 
64 Koh l (wie Anm. 56), S. 51. 
65 Ebda. , S. 51. 
66 Oschmann , S. 434. 
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dadurch di e letzte Besatzun g eine r fremden  Macht auf de m Bode n de s Hoch -
stifts Münste r beseitigt . D a de r Räumungsta g de r Vorta g de s Feste s Christ i 
Himmelfahrt war , ha t Christop h Bernhar d a n diese m Fes t zur Erinnerung a n 
den Abzug der Schweden i n Vechta eine Prozession angeordnet , di e bis heute 
begangen wird. 

Die hessen-kasselsch e Armeesatisfaktio n 

Die vorletzt e Räumun g eine r münsterischen Festun g war diejenige Bevergen s 
von niederländische n Truppe n a m 28 . Augus t 165 2 gewesen. 6 7 Davo r wa r 
Coesfeld a m 8. Juli 1651 von hessischen Truppen geräumt worden. Wie Vechta 
von Schwede n s o wa r Coesfel d vo n de r Landgrafschaf t Hesse n al s eine r de r 
drei Assekurationsplätze -  nebe n Neu ß i m Kurfürstentum Köl n und Warbur g 
im Hochstift Paderbor n -  ausgewähl t worden, durch die sie die ihr im Westfä-
lischen Friede n zugesprochen e Armeesatisfaktio n sicher n wollte. In diese dre i 
Pfandstädte durft e Hesse n insgesam t 1.30 0 Man n Besatzim g legen , di e au s 
dem Land e z u versorge n waren. 6 8 Unterstütz t durc h Frankreic h un d Schwe -
den hatt e di e vormundschaftlic h regierend e Landgräfi n Amali e Elisabet h 
(1637-1650) i m Artike l X V §§4-1 2 IP O ein e Entschädigun g vo n 600.00 0 
Reichstalern verbrieft bekommen, di e von den Erzstiften Main z und Köln und 
den Hochstifte n Fulda , Paderbor n un d Münste r z u zahle n war . Z u diese r 
Summe ka m noc h ein e Gutschrif t vo n 100.00 0 Reichstaler n be i de r nächste n 
fälligen Reichssteuerschul d hinzu , s o da ß di e Landgrafschaf t insgesam t 
700.000 Reichstale r Entschädigun g erhielt . Di e Zahlun g de r Entschädigungs -
gelder und di e ihr folgende Räumun g de r Plätze von hessischen Truppen soll -
ten binne n neu n Monate n nac h Austausc h de r Ratifikationsurkunde n de r 
Friedensinstrumente abgewickel t sein. 6 9 

Bei Kriegsend e lage n hessisch e Garnisone n i n Warburg und Schlo ß Neuhau s 
(beide Hochstif t Paderborn) , i n Lippstadt (klevisch-lippisch e Samtherrschaft) , 
im westlichen Münsterlan d (Coesfeld , Borken , Ottenstein und Ahaus) un d a n 
zehn Plätze n i n de r Grafschaft Ostfriesland  (Detern , Stickhausen , Friedeburg , 
Wittmund, Esens , Greetsiel , Jemgum und die Schanzen vor Diele, Weener und 
Hampoel). 7 0 Nachde m Hesse n sein e Truppe n au s einige n westmünsterländi -
schen Plätze n (Ahaus , Borken , Ottenstein ) un d au s Schlo ß Neuhau s bereit s 
im Lauf e de s Jahre s 164 9 abgezoge n hatte , wurd e di e Räumun g de r übrige n 
Garnisonen Gegenstan d de r Vereinbarun g vo m 19 . Februa r 165 0 au f de m 

67 Kohl (wie Anm. 56), S. 45. 
68 Günther Engelbert, Der Hessenkrieg am Niederrhein. In: Annalen des Historischen Ver

eins für den Niederrhein 161, 1959, S. 65-113 (Teil 1) und 162,1960, S. 35-96 (Teil 2); hier 
Teil 2, S. 79. 

69 Oschmann, S. 79 f, 
70 Ebda., S. 538. 
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Nürnberger Exekutionstag . Bi s Ende 165 0 wurden Bocholt , Lippstad t und die 
ostfriesischen Plätz e geräumt. 71 Di e Aufbringun g de r a n Hesse n abzuführen -
den Satisfaktionsgelder wurde dadurch erleichtert, daß den Reichsständen, die 
an Hesse n z u zahle n hatten , ei n Nachla ß be i ihre m schwedische n Satisfakti -
onsanteil gewähr t wurde. 72 Di e dre i als Realpfand genommene n Städt e Neuß, 
Warburg und Coesfeld wurden im Juli 165 1 zurückgegeben. 73 

Die Stad t Warbur g befan d sic h vo n 164 0 bi s 164 5 i n hessische r Hand . Al s 
Hessen 164 8 wegen der gescheiterten Eroberung der Landeshauptstadt Pader-
born seinen Anspruch auf den Erwerb des ganzen Hochstift s aufgebe n mußte , 
hoffte e s doc h weite r au f de n Erwer b Warburgs. 74 Nich t zuletz t wege n ihre r 
Lage an der Grenze zur Landgrafschaft Hesse n hatte di e Stadt im Dreißigjäh-
rigen Krieg stark gelitten. Ihre Bevölkerungszahl hatte sich 1648 auf etwa 40% 
des Bestande s vo n 161 9 verringert. 75 I m Unterschie d z u Coesfel d ha t Hesse n 
in Warburg, sowei t bishe r bekannt, anscheinen d keine n besondere n Wer t auf 
eine stark e Befestigun g de r Stad t gelegt . Jedenfall s tauche n i n eine r Aufstel -
lung der von 164 0 bis 1645 von der Stadt an Hessen gezahlten Kriegskosten in 
Höhe vo n 53.69 0 Reichstaler n nu r 91 6 Reichstale r fü r „Fortifikation " un d 
Baukosten auf. 76 Al s nac h de m Hauptrezes s de s Nürnberge r Exekutionstage s 
von 165 0 di e Modalitäte n de r Räumung geregel t waren, verzögerte dies e sic h 
jedoch noc h bi s i n de n Somme r 165 1 hinein . Auc h durc h Vorauszahlunge n 
nach Kasse l vermocht e de r Paderborne r Landesherr , Fürstbischo f Dietric h 
Adolf vo n de r Rec k (1650-1661) , keine n termingerechte n Abzu g de r hessi -
schen Besatzung aus Warburg zu erreichen, da Hessen seine Pfänder nicht aus 
der Hand geben wollte, ehe all e Zahlungsrückstände begliche n waren. Am 12. 
Juli 165 1 verließen die Hessen Warburg. 77 

Das seit 163 3 in hessischer Hand befindliche, End e 163 4 mit 500 Mann Besat-
zung belegte Coesfel d wa r bis in di e 1640e r Jahre hinein imme r stärker befe -
stigt worden , wa s sein e Auswah l al s Assekurationsplat z beförder t habe n 
dürfte.78 Christop h Bernhar d vo n Gale n sa h gleic h z u Begin n seine r Regie -

71 Ebda. , S. 351. 
72 Ebda. , S. 345, 575. 
73 Zu r Räumung von Neuß, das seinem kurkölnischen Landesherr n am 2.7. 165 1 wieder 

übergeben wurde: Engelbert (wie Anm. 68), Teil 2, S. 81-96. 
74 Johanne s Sagel, Warburg im Dreißigjährigen Kriege. Hildesheim 1908, S. 81. 
75 Heinric h Schoppmeyer, Warburg in Mittelalter und Neuzeit. Herrschaftssitz - Doppelstadt 

- territoriale r Vorort. In: Die Stadt Warburg 1036-1986. Beiträge zur Geschichte einer 
Stadt. Hrsg. von Franz Mürmann. Bd. L Warburg 1986, S. 199-296, hier 271 f. 

76 I m Zeichen des Mars. Quellen zur Geschichte des Dreißigjährigen Krieges und des Westfä-
lischen Friedens in den Stiften Paderborn und Corvey. Hrsg. von Andreas Neuwöhner. Mit 
einem Beitrag von Manfred Wolf. Paderborn 1998, S. 1701 - Die Warburg im ganzen Drei-
ßigjährigen Krieg entstandenen Kosten werden auf 441.000 Reichstaler beziffert (Sagel , 
wie Anm. 74, S. 84). 

77 I m Zeichen des Mars (wie Anm. 76), S. 239-242. 
78 Dazu : Mark Mersiowsky, Vom spanischen Winterquartier zur fürstlichen Residenz: Coes-

feld zwischen 1590 und 1690. - Herr Mersiowsky hat mir seinen Beitrag zu der demnächst 
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rungszeit die Befreiung des Hochstifts von fremden Besatzungen als besonders 
wichtige Aufgab e an . Unte r äußerste r Anstrengun g bracht e e r i m Verei n mi t 
den Landständen im Frühjahr 1651 durch Kreditaufnahme und scharfe Steuer-
eintreibung die Hessen geschuldete Satisfaktionssumm e (290.24 0 Reichstaler ) 
und di e rückständigen Verpflegungsgelder fü r die hessische Besatzim g zusam -
men. 7 9 Eine unverzügliche Räumung Coesfelds scheiterte allerdings daran, daß 
Landgraf Wilhel m vo n Hesse n (1650-1663 ) dies e abhängi g macht e vo n de r 
vorherigen Zahlun g der kurkölnischen Auslösungssumme fü r Neuß und eine r 
noch ausstehende n Restschul d de r bereits geräumten Grafschaf t Ostfriesland . 
Nachdem di e münsterische n Gelde r bereit s End e Apri l 165 1 nac h Kasse l 
geschickt worde n ware n un d di e hessische n Kommissar e di e kurkölnisch e 
Satisfaktionssumme (252.00 0 Reichstaler) am 27 Juni 1651 in Empfang genom-
men hatten, verließen die hessischen Truppen Coesfeld am 8. Juli 1651. 
Beim Abzug machten si e von ihre m Recht , di e Befestigungsanlage n de r Stad t 
zu schleifen , keinen Gebrauch , verlangten aber deren Demolierung durch den 
Landesherrn. Gale n ka m de m jedoc h nich t nach , wei l e r angesicht s de r 
„gefährlichen Zeiten " de r Auffassun g war , „da ß vo n de r neue n Fortifikatio n 
etwas notwendi g wird stehe n pleibe n müssen". 80 Wenige Jahre später macht e 
er Coesfeld wege n de s Konflikt s mi t der Landeshauptstadt Münste r zu seine r 
Residenz. U m de n Abzu g de r Hesse n al s Befreiungsak t i m Gedächtni s de r 
Bevölkerung einzuwurzeln, richtete er in der Stadt - wi e später auch in Bever-
gern un d Vecht a -  ei n jährlich  z u feiernde s religiöse s Dankfes t ein , di e i m 
Volksmund s o genannt e „Hessen-Utjagd" . Si e sollte , obwoh l di e Hesse n kei -
neswegs verjag t worde n waren , diese n Vorgan g auc h al s ruhmreich e Ta t de s 
Landesherrn erscheinen lassen. 

Welche Anstrengunge n Gale n noc h bevorstanden , nac h de r Begleichun g de r 
hessischen Armeesatisfaktio n auc h vo n de r Las t de r ungleic h schwerere n 
schwedischen freizukommen , fü r di e Schwede n sic h di e Festun g Vecht a al s 
Realpfand gesicher t hatte , wurd e bereit s geschildert . Di e Nachkriegszeit , 
soweit si e sic h i n de r Armeesatisfaktion un d de r Behauptun g un d Räumim g 
fester Plätze , die mit Ausnahme von Bleckede und Neuß alle zum Niederrhei -
nisch-Westfalischen Reichskrei s gehörten, manifestierte, endet e somit für viele 
Orte un d Territorie n ers t mehrere Jahre nach de m offizielle n End e de s Drei -
ßigjährigen Krieges . Nicht nur die Abtragung der dafür erforderlichen Finanz -
mittel, sondern erst recht die Beseitigung der verheerenden Kriegsschäde n ha t 
dagegen fast überall noch Jahrzehnte gedauert. 

erscheinenden Geschichte der Stadt Coesfeld dankenswerterweise vorab als Manuskript 
zur Einsichtnahme überlassen. 

79 Koh l (wie Anm. 56), S. 15 f. 
80 Ebda. , S. 17-20. Das Zitat stammt aus einem Schreiben Galens an den Fürstbischof von 

Paderborn, Coesfeld 16.7 1651 (zitiert nach Kohl, S. 20). 
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von 

Harm Klueting 

Es gibt kein anderes geschichtliches Ereignis, das den Namen Westfalens außer-
halb Deutschlands und der benachbarten Niederland e s o bekannt gemacht hat 
wie de r Westfälisch e Frieden 1. Da s reich t vo m französische n „l a pai x d e 

* Überarbeitete und um Anmerkungen erweiterte Fassung eines Vortrags, der am 21. Mai 1998 
auf der gemeinsamen Tagung der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen 
und der Historischen Kommission für Westfalen in Osnabrück gehalten wurde. Siehe auch 
Harm KLUETING , Die Bedeutung des Westfälischen Friedens für das Rheinland, demnächst 
in: Monatshefte für Evangelische Kirchengeschichte des Rheinlandes 47,1998, (= Erweiterte 
Fassung eines Vortrags vor dem Ausschuß für Rheinische Kirchengeschichte der Synode der 
Evangelischen Kirche im Rheinland am 20. Oktober 1997 in Kaub am Rhein). 

1 Fritz DICKMANN, Der Westfälische Frieden, 7 Aufl. Münster 1998 (das zuerst 1964 erschienene 
Werk wird hier nach der 3. Aufl. 1972 zitiert) - Das Jubiläumsjahr des Westfälischen Friedens 
1998 hat über das nach wie vor unübertroffene und weiterhin unverzichtbare Werk von Dick
mann hinaus eine Fülle von Literatur hervorgebracht. Davon sind hier zu nennen: Klaus Buss-
MANN/Heinz SCHILLING (Hrsg.), 1648. Krieg und Frieden in Europa, 2 Bde., Münster 1998 (— 
Textbände der Europaratsausstellung „1648. Krieg und Frieden in Europa" in Münster und 
Osnabrück 24.10. 1998-17.1. 1999); Heinz DUCHHARD T (Hrsg.), Der Westfälische Friede. 
Diplomatie, politische Zäsur, kulturelles Umfeld, Rezeptionsgeschichte. (= Historische Zeit
schrift, Beiheft 26 N.F.) München 1998; Bernd HEY (Hrsg.), Der Westfälische Frieden 1648 
und der deutsche Protestantismus. (== Religion in der Geschichte 6) Bielefeld 1998; Konrad 
REPGEN, Friedensvermittiung und Friedensvermittler beim Westfälischen Frieden, in: West
fälische Zeitschrift 147, 1997, S. 37-61; Gunnar TESKE , Verhandlungen zum Westfälischen 
Frieden außerhalb der Kongreßstädte Münster und Osnabrück, in: Westfälische Zeitschrift 
147,1997, S. 63-92. - Aus der älteren Literatur: Ernst HÖVEL (Hrsg.), Pax Optima Rerum. Bei
träge zur Geschichte des Westfälischen Friedens 1648, Münster 1948 (darin u. a. Paulus VOLK, 
Die kirchlichen Fragen auf dem Westfälischen Frieden, S. 99-136); Konrad REPGEN, Die römi
sche Kurie und der Westfaüsche Friede. Idee und Wirklichkeit des Papsttums im 16. und 
17. Jahrhundert, 2 Bde. (= Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 24/25) 
Tübingen 1962-65; Rudolf VIERHAUS , Der Friede von Osnabrück und Münster 1648. Zum 
Problem der Bewertung eines historischen Ereignisses, in: Jahrbuch der Gesellschaft für nie
dersächsische Kirchengeschichte 72, 1974, S. 7-23; Karsten RUPPERT , Die kaiserliche Politik 
auf dem Westfälischen Friedenskongreß (1643-1648). (= Schriftenreihe der Vereinigung zur 
Erforschung der Neueren Geschichte 10) Münster 1979; Bernd ROECK, Westfälischer Frieden, 
Reich und Territorien, in: Hubert Glaser (Hrsg.), Um Glauben und Reich. Kurfürst Maximilian 

Der Westfälische Frieden als Konfessionsfrieden 
im rheinisch-westfälischen Raum* 
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Westphalie" übe r da s englisch e „th e Peac e o f Westphalia" , da s italienisch e 
„la pace d i Vestfalia", da s spanische „l a paz de Vestfalia" und das schwedisch e 
„westfaliska freden" bis zum russischen „BecT4>ajn>cKH H MHP " (Vestfal'skij mir ) 
und noc h darübe r hinaus. Dabe i hatt e sic h de r Name „Westfälische r Frieden " 
zunächst gegen anfangs häufigere un d zwischen de n beiden Friedensschlüsse n 
von Münste r un d Osnabrüc k unterscheidend e Bezeichnunge n wi e lateinisc h 
„pax Monasterio-Osnabrugensis " ode r französisc h „l a pai x d e Munste r e t 
d'Osnabrug" durchzusetzen. Auch Antoine d e Brun , einer der beiden Gesand -
ten Spanien s bei m Friedenskongreß , ga b seine n allerding s nu r bis Septembe r 
1647 reichenden Aufzeichnungen de n Titel „Relatio de tractatu generalis pacis 
Monasteriensis"2, worau s ers t Johan n Jaco b Moser , de r diese n Berich t 172 9 
veröffentlichte, eine n „Tractatu s Paci s Westphalicae " machte 3. Spanie n wa r 
weder in Münster noch in Osnabrück als vertragschließende Partei an einem der 

I. Beiträge zur bayerischen Geschichte und Kunst 1573-1657. (= Wittelsbach und Bayern [Aus
stellung in München 1980] U/1) München/Zürich 1980, S. 456-468; Anton SCHINDUNG, Der 
Westfälische Frieden und der Reichstag, in: Hermann Weber (Hrsg.), Politische Ordnungen 
und soziale Kräfte im Alten Reich. (= Veröffentlichungen des Instituts für Europäische 
Geschichte Mainz, Abt. Universalgeschichte, Beiheft 8 = Beiträge zur Sozial- und Verfas
sungsgeschichte des Alten Reiches 2) Wiesbaden 1980; Erwin BETTENHÄUSER, Die Landgraf
schaft Hessen-Kassel auf dem Westfälischen Friedenskongreß 1644-1648. Wiesbaden 1983; 
Franz BOSBACH, Die Kosten des Westfälischen Friedenskongresses. Eine strukturgeschichtli
che Untersuchung. (= Schriftenreihe der Vereinigung zur Erforschung der Neueren 
Geschichte 13) Münster 1984; Heinz DUCHHARDT , Westfälischer Friede und internationales 
System im Ancien Regime, in: Historische Zeitschrift 249, 1989, S. 529-543; Adolf LAUFS, 
Rechtsentwicklungen in Deutschland, 5. Aufl. Berlin/New York 1996, S. 136-150; Gerhard 
IMMLER, Kurfürst Maximilian I. und der Westfälische Friedenskongreß. Die bayerische aus
wärtige Politik von 1644 bis zum Ulmer Waffenstillstand. (= Schriftenreihe der Vereinigung 
zur Erforschung der Neueren Geschichte 20) Münster 1992; Helmut LAHRKAMP, Münster als 
Schauplatz des europäischen Friedenskongresses (1643-1649), in: Franz-Josef Jakobi (Hrsg.), 
Geschichte der Stadt Münster, Münster 1993, Bd. 1, S. 301-324; Georg SCHMIDT, Der West
fälische Frieden - eine neue Ordnung für das Alte Reich?, in: Reinhard Mußgnug (Hrsg.), 
Wendemarken in der deutschen Verfassungsgeschichte. (= Der Staat. Beiheft 10) Berlin 1993, 
S. 46-72. Siehe auch Heinz DUCHHARDT (Hrsg.), Bibliographie zum Westfälischen Frieden. 
Bearb. von Eva Ortlieb u. Matthias Schnettger (= Schriftenreihe der Vereinigung zur Erfor
schung der Neueren Geschichte 26) Münster 1996. 

2 Antonii Bruni, Hispaniarum regis plenipotentiarii, „Relatio de tractatu generalis pacis 
Monasteriensis divisa in partes quinque", Hs., Württembergische Landesbibliothek Stutt
gart, Hist. Hss. fol. 77. Ich danke der Handschriftenabteilung der Württembergischen Lan
desbibliothek für freundliche Unterstützung bei meinen Recherchen. Zu Antoine de Brun 
auch DICKMANN, Westfälischer Frieden (wie Anm. 1), S. 198. Brun wird mehrfach erwähnt 
in verschiedenen Beiträgen bei BUSSMANN/SCHILLING (Hrsg.), 1648 (wie Anm. 1), Bd. 1, u. 
DUCHHARDT (Hrsg.), Westfälischer Friede (wie Anm. 1). 

3 [Antoine de BRUN] Antonii Bruni Hispaniorum regis ad tractatus Pacis Westphalicae Legati 
relatio de pacificatione Monasteriensi, in: Johann Jacob Moser, Miscellanea Juridico-histo-
rica, Frankfurt am Main/Leipzig 1729, S. 456-760. Titel auch bei DICKMANN, Westfälischer 
Frieden (wie Anm. 1), S. 582. Auffällig ist, daß Moser den Titel der Brunschen Schrift, von 
grammatischen Anpassungen abgesehen, unverändert läßt, diesen aber so als spanischen 
Gesandten „ad tractatus Pacis Westphalicae" bezeichnet, als habe dieser selbst sich im Titel 
seiner Schrift so genannt. 
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beiden Friedensverträg e beteiligt , die wir den „Westfälischen Frieden " nennen. 
So hätte in den Augen des den König von Spanie n vertretenden, 160 0 in Dol e 
geborenen Burgunders Antoine de Brun viel eher die Einheit des Westfälischen 
Friedens erscheine n können , al s da s i n Frankreic h de r Fal l war , w o ma n 
zunächst doch mehr auf den Frieden von Münster, „la paix de Munster", blickte. 
Die allgemein e Verbreitung des Namens „Westfälische r Frieden " scheint indes-
sen auf Johann Gottfried von Meiern und seine in sechs Bänden 1734 bis 1736 in 
Hannover erschienene n „Act a paci s Westphalicae public a ode r Westphälisch e 
Friedenshandlungen und Geschichte" 4 zurückzugehen . 
Der Dreißigjährig e Krieg 5, de r in Westfalen beende t wurde , hatt e i n Böhme n 

4 Johann Gottfried von MEIERN , Acta pacis Westphalicae publica oder Westphälische Frie
denshandlungen und Geschichte, 6 Bde., Hannover 1734-36. Dazu Antje OSCHMANN , 
Johann Gottfried von Meiern und die „Acta pacis Westphalicae publica", in: Duchhardt 
(Hrsg.), Der Westfälische Friede (wie Anm. 1), S. 779-803. 

5 Das Jubiläumsjahr des Westfälischen Friedens hat auch für den Dreißigjährigen Krieg neue 
Gesamtdarstellungen und Einzelstudien in großer Zahl erscheinen lassen. Davon sind hier -
neben etlichen Beiträgen bei BUSSMANN/SCHILLIN G (Hrsg.), 1648 (wie Anm. 1) - zu nennen: 
Peter ENGLUND, Die Verwüstung Deutschlands. Eine Geschichte des Dreißigjährigen Krie
ges, München 1998 [zuerst schwedisch: Ofredsär. Om den svenska stormaktstiden och en 
man i dress mitt, Stockholm 1993]; Jörg-Peter FINDEISEN , Der Dreißigjährige Krieg. Eine 
Epoche in Lebensbildern, Graz/Köln 1998; Georg SCHMIDT , Der Dreißigjährige Krieg. 
(=Beck'sche Reihe 2005) 3. Aufl. München (zuerst 1996); Frank MÜLLER, Kursachsen und 
der Böhmische Aufstand 1618-1622. (= Schriftenreihe der Vereinigung zur Erforschung der 
Neueren Geschichte 23) Münster 1997; Ernst HÖFER, Das Ende des Dreißigjährigen Krieges. 
Strategie und Kriegsbild. Köln/Weimar/Wien 1997; Benigna von KRUSENSTJERN , Selbstzeug
nisse der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Beschreibendes Verzeichnis. (= Selbstzeugnisse 
der Neuzeit. Quellen und Darstellungen zur Sozial- und Erfahrungsgeschichte 6) Berlin 
1997; DIES./HAN S MEDICK (Hrsg.), Zwischen Alltag und Katastrophe. Der Dreißigjährige 
Krieg aus der Nähe. (= Veröffentlichungen des Max-Planck-lnstituts für Geschichte 148) 
Göttingen 1998. - Aus der älteren bzw. der vor 1997 erschienenen Literatur: Anton GINDE-
LEY, Geschichte des dreißigjährigen Krieges, 3 Tie., Leipzig 1882-84; Hans Ulrich RUDOL F 
(Hrsg.), Der Dreißigjährige Krieg. Perspektiven und Strukturen. (= Wege der Forschung 451) 
Darmstadt 1977; Gerhard SCHORMANN , Der Dreißigjährige Krieg. (= Kleine Vändenhoeck-
Reihe 1506) Göttingen 1985; Günter BARUDIO, DerTeutsche Krieg 1618-1648, Frankfurt am 
Main 1985; Geoffrey PARKER , Der Dreißigjährige Krieg, Frankfurt am Main/New York 1987 
[zuerst englisch: The Thirty Years* War, London 1984]; Konrad REPGEN (Hrsg.), Krieg und 
Politik 1618-1648. Europäische Probleme und Perspektiven. (= Schriften des Historischen 
Kollegs, Kolloquien 8) München 1988 [darin u. a.: Robert BIRELEY, The Thirty Years' War as 
Germany's Religious War, S. 85-106; Martin HECKEL, Die Krise der Religionsverfassung des 
Reiches und die Anfänge des Dreißigjährigen Krieges, S. 107-131; Miroslav HROCH , Wirt
schaftliche und gesellschaftliche Voraussetzungen des Dreißigjährigen Krieges (Einige Über
legungen zu einem offenen Problem), S. 133-149; Dieter ALBRECHT, Die Kriegs- und Frie
densziele der deutschen Reichsstände, S. 241-273]; Johannes BURKHARDT, Der Dreißigjäh
rige Krieg. (= edition suhrkamp N.F.: Neue historische Bibliothek 542) Frankfurt am Main 
1992; Ronald G. ASCH , Estates and Princes after 1648. The Consequences of the Thirty Years' 
War, in: German History 6,1988, S. 113-132; Bernd ROECK, Der Dreißigjährige Krieg und die 
Menschen im Reich. Überlegungen zu den Formen psychischer Krisenbewältigung in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, in: Bernhard R. Kroener/Ralf Pröve (Hrsg.), Krieg und 
Frieden. Militär und Gesellschaft in der Frühen Neuzeit. Paderborn 1996, S. 265-279. 
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begonnen6, w o de r Konflikt de r großenteils protestantische n adelige n Ständ e 
mit de m di e Gegenreformatio n forcierende n Kaise r sei t de m Tod Rudolf e II . 
1612 eskaliert e -  zuers t mi t Matthias , dan n 161 9 mi t Ferdinan d IL , de n de r 
Adel al s Köni g vo n Böhme n fü r abgesetz t erklärte , u m a n seine r Stell e de n 
Kurfürsten Friedric h V. von de r Pfalz , eine n Calvinisten , zu m Köni g zu wäh-
len. De r rheinisch-westfälische Rau m gehörte, trotz aller Schrecknisse -  etw a 
der Zerstörung Höxters 1634 7 oder der von Obermarsberg 1646 8 oder der Vor-
gänge de s „Hessenkrieges " a m Niederrhei n mi t de r Schlach t vo n Hül s 164 2 
als Höhepunkt -  nich t zu den Hauptkriegsschauplätzen 9. Da s waren viel ehe r 
die heutigen Länder Brandenburg, Sachse n und Sachsen-Anhalt . Hie r fanden 
viele de r große n Schlachte n stat t -  i n Westfale n eigentlic h nu r eine : di e 
Schlacht vo n Stadtlohn , i n de r Christia n vo n Braunschwei g i m Augus t 162 3 
durch Tilly und die Ligaarmee sein e entscheidend e Niederlag e erfuhr . I n de m 
Raum, de n ma n bi s vo r kurze m Mitteldeutschlan d nannte , began n da s 162 6 
mit der Schlacht an der Elbebrücke bei Dessau , um nach dem Eintritt Schwe -
dens in den Krieg , 1630 , in einer Folge von Schlachte n fortgesetz t z u werden. 
Die Schwede n nahme n ihre n Weg durc h da s Reich , de r sie bis in de n Süde n 
Bayerns führte, nac h ihre r Landung auf der  Insel Usedo m i m Oderdelt a übe r 
Frankfurt an der Oder, Berlin, Jüterbog, Dessau und Leipzig . In diesem Land-
strich wurde 163 1 di e erste Schlach t von Breitenfel d geschlagen . Hie r kam e s 
1632 zur  Schlach t be i Lütze n nah e Hall e a n de r Saale , i n de r Köni g Gusta v 
Adolf fiel.  Hie r fan d 163 6 di e Schlach t vo n Wittstoc k nordöstlic h vo n Berli n 
statt. Hier kam es 164 2 zur zweiten Schlacht von Breitenfeld. Hier lag schließ-
lich Magdeburg , da s 163 1 vo n TlU y erobert un d vernichte t wurde . Vo n run d 
30.000 Einwohner n solle n etw a 20.00 0 tungekomme n sein , währen d di e 

6 Jose f PETRÄN, Die Anfänge des Krieges in Böhmen, in: Bußmann/Schilling (Hrsg.), 164 8 
(wie Anm . 1) , Bd. 1 , S. 85-93 . 

7 Gunna r TESKE, Bürger, Bauern, Söldner und Gesandte. Der Dreißigjährige Krieg und der 
Westfälische Frieden in Westfalen, Münster 1997, S. 106-108 . 

8 Johanne s SIEBERS , Marsber g zur Zeit de s Dreißigjährigen Krieges . ( = Beiträge für die 
Geschichte Niedersachsens und Westfalen s 32) Hildesheim 1911. 

9 Zu m Dreißigjährigen Krieg in Rheinland-Westfalen - außer TESKE, Bürger (wie Anm. 7 ) -
Friedrich KÜCH, Die Politik des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm 1632-1636 . Zugleich ein 
Beitrag zur Geschichte von Jülich und Berg während des Dreißigjährigen Krieges, in: Bei-
träge zur Geschicht e des Niederrhein s (= Düsseldorfer Jahrbuch) 12,1897, S. 1-220; Her-
mann ROTHERT, Westfälische Geschichte, 3 Bde., Gütersloh 194 9 [danac h Neuauflagen], 
Bd. 2 , Kap. IX-XI; Jürgen P. R. KESSEL, Spanien und die geistlichen Kurstaaten am Rhein 
während der Regierungszei t der Infanti n Isabella (1621-1633). ( = Europäische Hochschul-
schriften II I 113 ) Frankfur t am Main 1971 ; Renate LEFFERS , Die Neutralitätspoütik des 
Pfalzgrafen Wolfgan g Wilhelm al s Herzog von Jülich-Berg in der Zeit von 1636-1642 . 
(= Bergische Forschungen 8) Neustadt a. d . Aisch 1971; Franz PETRI, Im Zeitalter der Glau-
benskämpfe, in: Ders./Georg Droege (Hrsg.) , Rheinische Geschichte , Bd . 2 , Düsseldor f 
1976, S . 1-217 ; Manfred WOLF, Das 17 . Jahrhundert, in: Wilhelm Kohl (Hrsg.), Westfälische 
Geschichte, Bd. 1, Düsseldorf 1983 , S. 537-604; Helmu t LAHRKAMP , Münsters Rolle im 
Dreißigjährigen Krieg. Kaisertreue Festungsstadt im Alten Reich. (= Kleine Schriften aus 
dem Stadtarchiv Münster 2) Münster 1998. 
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Stadt, vo r alle m durc h Brände , bi s au f wenig e Gebäud e zu m Ruinenfel d 
wurde. „Die Zerstörung der Stadt Magdeburg ist oft mit dem Untergang Trojas 
und Jerusalems im Altertum verglichen worden und galt bis zum Ersten Welt-
krieg al s Symbo l fü r di e Schecke n de s Kriege s schlechthin" 10. S o nimm t e s 
nicht wunder , da ß de r Nam e „Magdeburg " nac h de m Dreißigjährige n Krie g 
lange einen ähnlichen Klang hatte wie „Dresden" oder „Hiroshima" nach de m 
Zweiten Weltkrieg. 
Gewiß gab e s i n Westfalen zahlreich e Kämpf e un d imme r wieder Kontributi -
onserpressungen, Einquartierungen , Plünderunge n un d dergleichen , nicht nur 
in de r Zei t de r Brandschatzunge n durc h Christia n vo n Braunschwei g zwi -
schen Herbs t 162 1 und dem Tod des „Tollen Christian" im Sommer 1626 , son-
dern vo r alle m nac h 1630 , al s Landgra f Wilhel m V . vo n Hessen-Kasse l al s 
deutscher Hauptverbündete r Schweden s di e westfälischen Hochstift e fü r sic h 
zu gewinne n suchte 11. Doc h wa r di e militärisch e Lag e bal d relati v stabi l mi t 
den Kaiserliche n i n große n Teile n de s Oberstift s Münste r un d überwiegen d 
auch im märkischen und im kölnischen Sauerlan d und mit den auf die beiden 
Lippefestungen Lippstadt 12 i m Oste n und Dorste n i m Westen gestützten Hes -
sen dazwischen -  i n Recklinghausen, Lünen , Hamm, Dortmund, Werl, Soest 1 3 

und Geseke, Höxter, Brilon und Rüthen sowie im Hochstift Paderbor n und im 
westlichen Münsterland , w o di e Hesse n Coesfel d un d Bochol t bi s zu m End e 
des Krieges und darüber hinaus halten konnten. Die entscheidende Niederlag e 
der Schwede n i n de r Schlach t vo n Nördlinge n i m Septembe r 163 4 lie ß di e 
Position Hessens in Westfalen jedoch allmählich schwächer werden, bevor der 
Landgraf 163 7 starb , de r abe r i n seine r Witw e Amali a Elisabet h ein e energi -
sche Fortsetzeri n seiner Politi k fand. Mi t dem Verlust Dorstens i m Septembe r 
1641 wa r di e Machtstellun g Hessen s i n Westfalen gebrochen . Vo n d a a n zo g 

10 Mathias TULLNER , Das Trauma Magdeburg - Die Elbestadt im Dreißigjährigen Krieg, in: 
[Matthias Puhle (Hrsg.)] „... gantz verheeret!". Magdeburg und der Dreißigjährige Krieg. 
Beiträge zur Stadtgeschiente und Katalog zur Ausstellung des Kulturhistorischen Museums 
Magdeburg im Kunstmuseum Kloster Unser Lieben Frau 1998/99, Halle (Saale) 1998, 
S. 13-24, Zitat S. 20. 

11 Ein gutes Beispiel bietet die an der Grenze zur Grafschaft Waldeck und nahe der Grenze 
der Landgrafschaft Hessen-Kassel gelegene kleine kurkölnische Stadt Medebach, dazu 
Harm KLUETING , Die Ackerbürgerstadt Medebach vom 17. bis zum 19. Jahrhundert, in: 
Ders. (Hrsg.), Geschichte von Stadt und Amt Medebach (Hochsauerland), Medebach 1994, 
S. 293-370, hier S. 332-334. 

12 Friedrich Bernward FAHLBUSCH , Vom Dortmunder Abkommen zum Klever Vertrag 1609-
1666, in: Wilfried Ehbrecht (Hrsg.), Lippstadt. Beiträge zur Stadtgeschichte. (= Quellen 
und Forschungen zur Geschichte der Stadt Lippstadt 2) Lippstadt 1985, Tl. 1, S. 455-483, 
hier S. 461-472. 

13 Gerhard KÖHN , Soest und die Soester Börde in den kriegerischen Auseinandersetzungen 
1543-1648, in: Ellen Widder (Hrsg.), Zwischen Bürgerstolz und Fürstenstaat. (= Soest. 
Geschichte der Stadt. Hrsg. von Wilfried Ehbrecht u. Gerhard Köhn = Soester Beiträge 54) 
Soest 1995, S. 687-864, hier S. 765-845. 
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sich de r Krie g i n Westfalen, vo n Einzelfälle n wi e de m erwähnte n Obermars -
berg abgesehen, ohne größere Aktionen hin. 
Rheinland-Westfalen blieb , von örtlich schwerwiegenden Fällen abgesehen, für 
die Höxte r un d Obermarsber g genann t wurde n un d fü r di e Medebac h un d 
andere Ort e genannt werden könnten, aufs Ganze genommen von Zerstörun -
gen jenes Ausmaßes verschont, denen die Kurpfalz schon seit 1620 unterzogen 
wurde. Al s Hauptzerstörungsgebiet e de s Dreißigjährige n Kriege s gelte n di e 
Magdeburger Gegend , di e Kurpfalz , Hesse n un d Württemberg , da s Saarlan d 
und Teüe Frankens und Bayerns. Von den großen Städte n wurden im Norde n 
Magdeburg und im Süden Augsburg 14 am härtesten getroffen, währen d i m all -
gemeinen di e Landbevölkerung mehr zu leiden hatte als die Bewohner größe-
rer Städte . Fü r manch e Dörfe r der  Magdeburge r Börd e wir d der  Bevölke -
rungsverlust durc h Kampfhandlungen sowi e durc h Kriegsfolgen wie Hungers -
nöte un d Seuchen , vor allem durch die Pest, die auch in Westfalen, besonder s 
1636, auftrat , mi t etw a 70 % beziffert15. Di e geringste n Schäde n ga b e s inner -
halb des Reiches in den Alpenländern un d in Teilen des nördlichen Rheinlan -
des, w o di e Reichsstadt Köln vom Krieg wirtschaftlich profitierte 16. 

14 Bernd ROECK , Eine Stadt in Krieg und Frieden. Studien zur Geschichte der Reichsstadt 
Augsburg zwischen Kalenderstreit und Parität, 2 Bde. (= Schriftenreihe der Historischen 
Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 37) Göttingen 1989; DERS. , 
Als wollt die Welt schier brechen. Eine Stadt im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges, 
München 1991. 

15 Zahlen nach Hermann KELLBNBENz /Rolf WALTER , Das Deutsche Reich 1350-1650, in: 
Handbuch der Europäischen Wirtschafts- und Sozialgeschichte. Hrsg. von Wolfram 
Fischer, Jan A. van Houtte, Hermann Kellenbenz, Ilja Mieck u. Friedrich Vittinghoff, Bd. 3, 
Stuttgart 1986, S. 822-893, hier S. 833. 

16 Zu den wirtschaftlichen, sozialen und demographischen Folgen des Dreißigjährigen Krie
ges: Friedrich LÜTGE , Die wirtschaftliche Lage Deutschlands vor Ausbruch des Dreißigjäh
rigen Krieges, in: Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik 170,1958, S. 43-99, wie
der in: Ders., Studien zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Gesammelte Abhandlungen, 
Bd. 1, Stuttgart 1963, S. 336-395, u. in: Rudolf (Hrsg.), Dreißigjähriger Krieg (wie Anm. 5), 
S. 458-539; Günther FRANZ, Der Dreißigjährige Krieg und das deutsche Volk, Jena 1940,4. 
Aufl. Stuttgart 1979; Henry KAMEN, The Economic and Social Consequences of the Thirty 
Years' War, in: Past and Present 39, 1968, S. 44-61; Theodore K. RAPP , The Economic 
Effects of the War Reviewed, in: Ders. (Hrsg.), The Thirty Years' War, 2. Aufl. Lexington/ 
Mass. 1972, S. 69-79; Wolfgang von HIPPEL , Bevölkerung und Wirtschaft im Zeitalter des 
Dreißigjährigen Krieges. Das Beispiel Württemberg, in: Zeitschrift für historische For
schung 5,1978, S. 413-448; Volker SELLIN, Die Finanzpolitik Karl Ludwigs von der Pfalz. 
Staatswirtschaft im Wiederaufbau nach dem Dreißigjährigen Krieg, Stuttgart 1978; Völker 
PRESS, Soziale Folgen des Dreißigjährigen Krieges, in: Winfried Schulze (Hrsg.), Ständische 
Gesellschaft und soziale Mobilität. (= Schriften des Historischen Kollegs, Kolloquien 12) 
München 1988, S. 239-268; Rudolf SCHLÖGL , Bauern, Krieg und Staat. Oberbayerische 
Bauernwirtschaft und frühmoderner Staat im 17. Jahrhundert. (= Veröffentlichungen des 
Max-Planck-Instituts für Geschichte 89) Göttingen 1989; Julia ZUNCKEL , Rüstungsge
schäfte im Dreißigjährigen Krieg. Unternehmerkräfte, Militärgüter und Marktstrategien im 
Handel zwischen Genua, Amsterdam und Hamburg. (= Schriften zur Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte 49) Berlin 1997. 
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Wer vo m Friede n redet , dar f vo m Krie g nich t schweigen . Dennoc h is t hie r 
abzubrechen, wei l e s nich t u m de n Krie g geht, sonder n u m de n Friede n un d 
besonders um den Westfälischen Friede n als Konfessionsfrieden, un d zwar vor 
allem i m rheinisch-westfälische n Raum . Da s setz t Vorüberlegunge n voraus , 
was denn der rheinisch-westfälische Rau m ist. 
Ich bi n mi r bewußt, da ß ic h mic h dami t unter Landeshistorikern , zuma l sol -
chen au s Westfale n un d au s Niedersachsen , auf s Glattei s begebe . Dabe i fäll t 
die Antwor t relati v leicht . Al s rheinisch-westfälische r Rau m erschein t 
zunächst jene s Gebie t au f beide n Seite n de s Rhein s un d bi s a n di e be i Ba d 
Karlshafen i n di e Wese r gehend e Diemel , i n de m di e Kölne r Erzbischöf e i m 
Mittelalter Landesherrschaf t un d später Landeshoheit ausbilde n konnten, fer -
ner da s Gebiet de r alten Erzdiözese Köln , in Westfalen westlich von Salzkot -
ten bis an die Lippe im Norden reichend. Der rheinisch-westfälische Rau m ist 
sodann da s Gebiet , da s durch di e dynastische n Verbindunge n de r Grafen vo n 
der Mark mit Kleve und der Grafen von Ravensber g mi t Berg und Jülich, bei -
des sei t de m 14 . Jahrhundert, gestalte t un d durc h di e Verbindung de r nieder -
rheinischen Herzogtüme r Jülich , Klev e und Ber g und de r westfälischen Graf -
schaften Mar k und Ravensberg seit 152 1 politisch organisiert war - ein e politi -
sche Struktur , di e mit der erst 166 6 definiti v geregelte n jülich-klevischen Erb -
folge i m 17 . Jahrhundert andauert e un d mi t de n preußische n Ansprüche n au f 
das jülich-bergische Erb e bis in di e Mitt e de s 18 . Jahrhunderts fortwirkte ; mi t 
der seit 161 0 bestehenden reformierten Generalsynod e von Jülich, Kleve, Ber g 
und Mar k blieb ei n Res t dieser Gemeinsamkei t i m übrigen während de s gan -
zen 18 . Jahrhunderts lebendig , u m i m 19 . Jahrhundert mi t de r evangelische n 
Rheinisch-westfälischen Kirchenordnun g von 183 5 in anderer Form eine Fort -
setzung z u finden,  di e selbs t Tei l de r Gemeinsamkeite n de r beide n preußi -
schen Westprovinzen, de r Rheinprovinz und der Provinz Westfalen, innerhal b 
des preußische n Staate s war . Ergänzen d hinzuweise n is t au f di e Verbindun g 
des sei t de m Mittelalte r un d bi s z u seine m End e rheinisch e un d westfälisch e 
Gebietsteile umfassende n Kölne r Kurstaat s mi t de m Hochstif t Münste r unte r 
einem un d demselbe n bischöfliche n Landesherr n -  i n de n Jahre n 158 5 bi s 
1650, 168 3 bi s 168 8 und 172 3 bi s 180 1 -  ,  wobei da s Niederstif t Münste r al s 
peripher vernachlässig t werde n kann . Ei n s o definierte r rheinisch-westfäli -
scher Raum ist keine unhistorische Antizipation de s 194 6 gegründeten Lande s 
Nordrhein-Westfalen, wi e ich sie dem Düsseldorfer Kollege n Jörg Engelbrecht 
und seine r „Landesgeschicht e Nordrhein-Westfalen " vo n 199 4 zu m Vorwur f 
gemacht habe 17. Ei n s o definierte r Rau m träg t vielmeh r de r Tatsach e Rech -
nung, da ß Westfale n i m Umfan g de r preußische n Provin z gleiche n Namen s 
vom hohe n Mittelalte r bi s in s 20 . Jahrhundert mi t keine r Nachbarregio n s o 

17 Jörg ENGELBRECHT, Landesgeschichte Nordrhein Westfalen. UT B 1827 ) Stuttgart 1994 . 
Dazu Harm KLUETING , Rezension in: Heimatpflege in Westfalen 10 , 1997 , Heft 2 , S. 3-8. 
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eng verbunde n wa r wie mi t de m zu r alte n Erzdiözes e Köl n gehörende n Tei l 
des Rheinlandes 18. 
Der Westfälisch e Friede n bestan d au s de n beide n Friedensverträgen , di e i n 
Osnabrück zwischen Kaise r Ferdinand III . und Königin Christine von Schwe -
den und in Münster zwischen dem Kaiser und dem damals erst nominell regie -
renden König Ludwig XIV. von Frankreich zustande gekomme n waren. Beid e 
- als o das „Instrumentum Paci s Osnabrugense" ( = IPO ) un d da s „Instrumen -
tum Pacis Monasteriense" (= IPM) -  wurde n am 24. Oktober 164 8 in Münste r 
von de n Vertretern des Kaisers und Frankreich s bzw. de s Kaisers und Schwe -
dens sowie jeweils etlicher Reichsstände unterzeichnet 19. Daz u kam als dritte r 
Friedensvertrag de r spanisch-niederländisch e Frieden , de r scho n a m 30 . 
Januar 164 8 i n Münste r geschlosse n un d nac h de r Ratifikatio n vo m 15 . Ma i 
am 5. Juni 1648 feierlich verkündet wurde 2 0. Das bekannte, auc h in zeitgenös -
sischem Kupferstic h verbreitet e Gemäld e Gerar d te r Borch s i n de r Nationa l 
Gallery i n Londo n zeig t de n Akt de r feierlichen Ratifikatio n diese s Frieden s 
zwischen Spanie n und der niederländischen Republi k a m 15 . Mai 1648 2 1. De r 
sog. Friedenssaal im Rathaus von Münster ist also mitnichten de r Ort, an de m 
die Friedensverträg e unterzeichne t wurden , mi t dene n de r Dreißigjährig e 
Krieg sei n End e fand . Di e Unterzeichnun g de s Westfälische n Frieden s i m 
Sinne de r beiden Friedensinstrument e vo n Münste r un d Osnabrüc k erfolgte , 
wie man bei Frit z Dickmann lesen kann, im Umlaufverfahren i n den Quartie -
ren der Gesandten un d zuletz t im Bischofshof , w o di e reichsständische n Ver -
treter zu diesem Zweck versammelt waren 2 2. 
Der spanisch-niederländische Friede n vom 30 . Januar 1648 , nicht de r Westfä-
lische Frieden vom 24. Oktober 1648 , brachte die Anerkennung de r Unabhän-
gigkeit der Republik der Vereinigten Niederlande durc h König Philipp IV . von 
Spanien23. Die Lösung der nördlichen Niederlande vom Reic h bewirkte wede r 

18 Harm KLUETING, Geschichte Westfalens. Das Land zwischen Rhein und Weser vom 8. bis 
zum 20. Jahrhundert, Paderborn 1998. 

19 Zugrunde gelegt wird hier Konrad MÜLLER (Bearb.), Intrumenta Pacis Westphalicae. Die 
Westfälischen Friedensverträge 1648. Vollständiger lateinischer Text mit Übersetzung der 
wichtigeren Teile und Regesten. (= Quellen zur neueren Geschichte 12/13) Bern 1949. 

20 Text: Jean DUMON T (Hrsg.), Corps Universel Diplomatique du Droit des Gens, 8 Bde., 
Amsterdam/Den Haag 1726-31, hier Bd. 6/1, S. 429-435; Clive PARRY (Hrsg.), The Conso-
lidates Treaty Series, 231 Bde., New York/London 1969-86, hier Bd. 1, S. 3-118 (lateinisch 
u. französisch). 

21 Abbildungen u. a. DICKMANN , Westfälischer Frieden (wie Anm. 1), vor Titelblatt; Buss-
MANN/SCHILLING (Hrsg.), 1648 (wie Anm. 1), Ausstellungskatalog, Münster 1998, Nr. 655 
(dort weitere Angaben); Kupferstich in Abb. ebd. Nr. 647 

22 DICKMANN , Westfälischer Frieden (wie Anm. 1), S. 492 f. Siehe auch BUSSMANN/SCHILLING 
(Hrsg.), 1648, Ausstellungskatalog (wie Anm. 21), Nr. 1158-1160. 

23 Zum spanisch-niederländischen Frieden jetzt Simon GROENVELD, Der Friede von Münster 
als Abschluß einer progressiven Revolution in den Niederlanden, in: Bußmann/Schilling 
(Hrsg.), 1648 (wie Anm. 1), Bd. 1, S. 123-132; Horst LADEMACHER , „Ein letzter Schritt zur 



Der Westfälische Frieden als Konfessionsfrieden im rheinisch-westfälischen Raum 3 1 

dieser Vertra g noc h eine r de r beiden Verträg e vo m Oktobe r 1648 . Dies e gin -
gen auf die Niederlande gar nicht ein, während das Instrumentum Paci s Osna-
brugense i n Art . VI di e Exemtio n de r Stad t Base l un d de r übrigen Eidgenos -
senschaft vo m Reic h aussprach 24, de r spanisch-niederländisch e Friedensver -
trag erwähnte da s Verhältnis der Niederlande z u Kaiser und Reich nur beiläu-
fig in Art. 53, wo von „Neutralität , Freundschaft und guter Nachbarschaft" di e 
Rede ist 2 5. De r „Abfal l de r vereinigte n Niederlande " -  s o Friedric h Schille r 
1788 -  vo m Reic h wa r -  Fran z Petr i ha t da s scho n 195 9 i m Anschlu ß a n 
Robert Feenstra 26 betont 2 7 -  ohn e Vertra g -  Juriste n würden vo n konkluden -
tem Verhalten sprechen -  zwische n 159 0 und 160 5 erfolgt . 
Wenden wir uns nun dem „eigentlichen" Westfälischen Friede n zu, so war die-
ser i n erste r Lini e ei n internationale r Friedensschlu ß un d somi t ei n Sachver -
halt de s europäische n Staatensystems 28. Da s zeigen schon di e bereits genann -
ten Vertragspartner : de r Kaiser , Schwede n un d Frankreich . Di e Reichsständ e 
waren kein e Vertragsparteien , doc h ware n si e al s Verbündet e entwede r 
Schwedens ode r de s Kaiser s und wohl auc h -  diese r Punk t is t kontrovers 29 -
als Repräsentante n de s Reiche s i n de n Friedensschlu ß einbezogen . Al s euro -
päischer Friedensvertra g bildet e de r Westfälisch e Friede n eine n epochale n 

Unabhängigkeit". Die Niederländer in Münster 1648, in: Duchhardt (Hrsg.), Westfälischer 
Friede (wie Anm. 1), S. 335-348. 

24 Zur Exemtion der Eidgenossenschaft jetzt Franz EGGER , Johann Rudolf Wettstein und die 
internationale Anerkennung der Schweiz als europäischer Staat, in: Bußmann/Schilling 
(Hrsg.), 1648 (wie Anm. 1), Bd. 1, S. 423-432; Peter STADLER, Der Westfälische Friede und 
die Eidgenossenschaft, in: Duchhardt (Hrsg.), Westfälischer Friede (wie Anm, 1), S. 369-
391. 

25 Niederländisch zitiert bei PETRI, Friede von Münster (wie Anm. 27), S. 602. 
26 Robert FEENSTRA , A quelle epoque les Provinces-Unies sont-elles devenues indgpendantes 

en droit ä l'e*gard du Saint-Empire?, in: Tijdschrift voor rechtsgeschiedenis 20,1952, S. 30-
63, 182-218, 479 f. 

27 Franz PETRI , Der Friede von Münster und die Selbständigkeit der Niederlande, in: Ders., 
Zur Geschichte und Landeskunde der Rheinlande, Westfalens und ihrer westeuropäischen 
Nachbarländer. Aufsätze und Vorträge aus vier Jahrzehnten, Bonn 1973, S. 600-613 [zuerst 
in: Westfalen 37, 1959, S, 17-28], bes. S. 608. - Johannes ARNDT , Das Heilige Römische 
Reich und die Niederlande 1566 bis 1648. Politisch-konfessionelle Verflechtung und Publi
zistik im Achtzigjährigen Krieg. (= Münstersche Historische Forschungen 13) Köln/Wei
mar/Wien 1998, betont hingegen die Auswirkung des Art. 53 (S. 90: „Diese Verlautbarung 
kam einer völkerrechtlichen Anerkennung nahe") und weist darauf hin, daß Kaiser Ferdi
nand III. den niederländischen Generalstaaten am 6. Juli 1648 eine entsprechende Erklä
rung abgegeben habe (S. 92, Anm. 103), während die Reichsstände sich dem auf dem 
Reichstag 1653 verweigerten. 

28 Ich schließe mich im Folgenden an meine eigene Untersuchung der Bestimmungen des 
Westfälischen Friedens an, siehe Harm KLUETING, Das Reich und Österreich 1648-1740. (= 
Historia profana et ecclesiastica 1) Münster 1999, S. 21-29. Diese Ausgabe ersetzt die durch 
eine Vielzahl von Druckfehlern beeinträchtigte Aufsatzfassung in: Wilhelm Brauneder/ 
Lothar Höbelt (Hrsg.), Sacrum Imperium. Das Reich und Österreich 996-1806, Wien 1996, 
S. 162-287, hier S. 171-177 

29 DICKMANN , Westfälischer Frieden (wie Anm. 1), S. 287 ff. 
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Sieg Frankreichs über den Kaise r und über Spanien. Di e sei t den Tagen Karls 
V. bestehend e Dominan z Spanien s al s Großmach t i n de r westliche n Hälft e 
Europas wurde durc h die Vorherrschaft Frankreich s abgelöst , auc h wenn de r 
Krieg zwische n Frankreic h un d Spanie n nac h 164 8 weitergin g un d ers t mi t 
dem Pyrenäenfrieden von 165 9 endete 3 0. 
Dabei ware n di e Territorialgewinn e Frankreich s au s diese m Friedensschlu ß 
nicht besonders groß. Frankreich erhielt die habsburgischen Landgrafschafte n 
Ober- und Unterelsaß , de n Sundga u und di e Landvogte i übe r die zeh n elsäs -
sischen Reichsstädt e de r Dekapoli s -  Colmar , Schlettstadt , Hagenau , Ober -
ehnheim, Rosheim, Mülhausen, Kaysersberg, Münster, Türkheim und Weißen-
burg - , jedoc h nich t di e Reichsstad t Straßburg , di e Ludwi g XIV . ers t 168 1 
annektierte. Hinz u kam die Bestätigung des Besitzes von Metz , Toul und Ver-
dun, die dem Reic h schon sei t 155 2 entfremde t waren (IP M § § 70 , 72 ff., 76) . 
Ludwig XIV . erhiel t di e elsässische n Gebiet e z u souveräne m Besitz , d . h. si e 
schieden aus dem Reich aus3 1 (IPM § 79). Das war anders bei den an Schweden 
gelangten Herzogtümern Breme n und Verden sowie bei Pommern, Rügen und 
Wismar (IP O Art. X §§ 2, 6f.). Diese blieben Bestandteil e de s Reiches , womit 
die Krone Schweden für diese Länder deutscher Reichsstand wurde (IPO Art. X 
§§ 9 f.). Während das heutige Niedersachsen von diesen Territorialveränderun-
gen -  Breme n un d Verde n -  berühr t war, lag keines de r von Schwede n ode r 
Frankreich mi t de m Westfälische n Friede n gewonnene n Territorie n i m rhei -
nisch-westfälischen Raum . 

Der Westfälische Friede n betraf aber nicht nur das europäische Staatensystem . 
Er war auch vo n größte r Bedeutun g fü r da s Reic h un d di e Reichsverfassimg . 
Er sollt e al s „perpetu a le x e t pragmatic a imperii " (IP O Art . XVI I §  2 ) de m 
nächsten Reichsabschied und der kaiserlichen Wahlkapitulation inserier t wer-
den (IP O ebd.) . Tatsächlich besa ß de r Westfälische Friede n al s Reichsverfas -
sungsgrundgesetz Geltun g bi s zu m Erlösche n de s Reiche s 1806 . Noc h i m 
Reichsgutachten de r kurfürstlich mainzischen Kanzle i zu Regensburg vom 24. 
März 180 3 zum Reichsdeputationshauptschluß vo m 25 . Februar 180 3 hieß es, 
daß dieser - i n vieler Hinsich t de m Westfälischen Friede n widersprechende -
Rezeß „da s einzig e Mittel " sei , „de n fü r da s Woh l de s gesammte n deutsche n 
Vaterlandes un d di e Erhaltun g de s Reichsverband s selbs t s o nothwendige n 
Ruhestand z u befestigen" , währen d dasselb e Reichsgutachte n „di e bisherige n 
Reichsgrundgesetze, insonderheit der westphälische Friede , [... ] i n so weit sol-
che durc h den Lüneviller Tlactat [vo n 1801 ] und diese n jetzt zu genehmigen -

30 Klaus MALETTKE , Frankreichs Reichspolitik zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges und des 
Westfälischen Friedens, in: Bußmann/Schilling (Hrsg.), 1648 (wie Anm. 1), Bd. 1, S. 177 -
186. 

31 DICKMANN , Westfälischer Frieden (wie Anm. 1), S. 287 ff. 
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den Deputationshauptschlu ß nich t ausdrücklic h abgeänder t worden" , bestä -
tigte3 2. 
Für das Reic h un d di e Reichsverfassun g la g di e Bedeutun g de s Westfälische n 
Friedens vor allem in der Schwächung des Kaisers als Reichsoberhaupt und in 
der Stärkung de r Reichsstände. Au f di e Stellun g de s Kaiser s sol l hie r ebenso -
wenig eingegange n werde n wi e au f di e „Rückkeh r de s Kaiser s in s Reich" 33 

nach 1648 . Hie r is t au f di e Arbeite n vo n Kar l Otma r Freiher r vo n Aretin 34, 
Volker Press 35 und Anton Schindling 36 und auf den Beitrag des Verfassers zu m 
Thema „Da s Reich und Österreich 1648-1740" 37 z u verweisen. Auch kann di e 

32 Karl ZEUMER (Bearb.), Quellensammlung zur Geschichte der deutschen Reichsverfassung 
in Mittelalter und Neuzeit, 2. Aufl. Tübingen 1913, Nr. 212 b (S. 529). Das kaiserliche Rati
fikationsdekret zu diesem Reichsgutachten vom 27. April 1803 erteilte dieser Bestätigung der 
Reichsgrundgesetze und insonderheit des Westfälischen Friedens die reichsoberhauptliche 
Genehmigung, vgl. ebd., Nr. 212 c (S. 530). Das wurde erst mit der Niederlegung der römi
schen Kaiserwürde durch Kaiser Franz II. am 6. August 1806, nach vorangegangener Erklä
rung ihrer Trennung vom Reich seitens der Rheinbundfürsten in Art. 1 der Rheinbundakte 
vom 2. Juli 1806, gegenstandslos. Siehe auch Heinhard STEIGER , Konkreter Friede und all
gemeine Ordnung - Zur rechtlichen Bedeutung der Verträge vom 24. Oktober 1648, in: 
Bußmann/Schilling (Hrsg.), 1648 (wie Anm. 1), Bd. 1, S. 437-446; Georg SCHMIDT , Der 
Westfälische Friede als Grundgesetz des komplementären Reichs-Staats, ebd., S. 447-454. 

33 Anton SCHINDLING , Der Westfälische Frieden und der Reichstag, in: Hermann Weber 
(Hrsg.), Politische Ordnungen und soziale Kräfte im Alten Reich. (= Veröffentlichungen des 
Instituts für Europäische Geschichte Mainz, Abt. Universalgeschichte, Beiheft 8 = Beiträge 
zur Sozial- und Verfassungsgeschichte des Alten Reiches 2) Wiesbaden 1980, S. 113-153. 
Das Zitat lautet genau: „Der reichsrechtliche Spielraum, der blieb, eröffnete dem Kaiser die 
Wege zur Rückkehr in das Reich" (S. 146). 

34 Die wichtigsten Aufsätze gesammelt bei Karl Otmar von ARETIN , Das Reich. Friedensgaran
tie und europäisches Gleichgewicht 1648-1806, Stuttgart 1986 (darin u. a.: DERS ., Das 
Reich in seiner letzten Phase 1648-1806. Das Problem der Regierbarkeit im Heiligen Römi
schen Reich, S. 19-51 [zuerst in: Wilhelm Hennis/Peter Graf Kielmansegg/Ulrich Matz 
(Hrsg.), Regierbarkeit. Studien zu ihrer Problematisierung, Bd. 2, Stuttgart 1979, S. 9-46]; 
DERS., Reichssystem, Friedensgarantie und europäisches Gleichgewicht, S. 55-75); DERS., 
Das Alte Reich 1648-1806, Bd. 1: Föderalistische oder hierarchische Ordnung 1648-1684, 
Stuttgart 1993. 

35 Volker PRESS , Österreichische Großmachtbildung und Reichsverfassung, in: Mitteilungen 
des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 98,1990, S. 121-154; DERS ., Die kai
serliche Stellung im Reich zwischen 1648 und 1740. Versuch einer Neubewertung, in: Ders., 
Das Alte Reich. Ausgewählte Aufsätze. Hrsg. von Johannes Kunisch. (= Historische For
schungen 59) Berlin 1997, S. 189-222 (zuerst in: Georg Schmidt [Hrsg.], Stände und 
Gesellschaft im Alten Reich. [= Veröffentlichungen des Instituts für Europäische 
Geschichte Mainz, Abt. Universalgeschichte, Beiheft 29] Stuttgart 1989, S. 51-80). 

36 Anton SCHINDLING, Die Anfänge des Immerwährenden Reichstags zu Regensburg. Stände
vertretung und Staatskunst nach dem Westfälischen Frieden. (= Veröffentlichungen des 
Instituts für Europäische Geschichte Mainz, Abt. Universalgeschichte 143 = Beiträge zur 
Sozial- und Verfassungsgeschichte des Alten Reiches 11) Mainz 1991; DERS ., Westfälischer 
Frieden (wie Anm. 33); DERS ., Leopold I. 1658-1705, in: Ders./Walter Ziegler (Hrsg.), Kai
ser der Neuzeit 1519-1918. Heiliges Römisches Reich, Österreich, Deutschland, München 
1990, S. 169-185. 

37 KLUETING , Reich und Österreich (wie Anm. 28). 
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oft übersehen e Tatsach e hie r nu r angedeute t werden , da ß de r Kaise r durc h 
den Westfälischen Friede n nich t nur geschwächt, sonder n al s Landesher r de r 
österreichischen un d böhmischen Lände r mehr als alle anderen Reichsständ e 
gestärkt wurd e un d dahe r z u de n große n Gewinner n un d Profiteure n de s 
Westfälischen Frieden s gehörte 38. Wa s di e übrige n Reichsständ e betrifft , s o 
wurde mi t dem Friedensvertrag von Osnabrüc k di e Landeshohei t de r Territo-
rialfürsten bestätigt, wofür das Instrumentum Paci s Osnabrugense de n lateini -
schen Begrif f „iu s territorialis" gebrauchte39. Besonder e Bedeutun g kam dabe i 
dem alle n Reichsstände n garantierte n Bündnisrech t zu 4 0 , de m „iu s faciend i 
inter s e e t cu m exteri s foedera " -  kurz : „iu s foederis " -  ,  lediglic h einge -
schränkt durch das „ita tarnen ne eiusmodi foedera sint contra imperatorem e t 
imperium pacemque eius publicam vel hanc imprimis transactionem fiantque" 
(IPO Art. VIII § 2), deutsch also: „Das Recht, unter sich und mit dem Ausland 
Bündnisse für ihre Erhaltung und Sicherhei t abzuschließen [...] , jedoch unte r 
der Bedingung, da ß dergleichen Bündniss e nich t gegen Kaise r und Reic h un d 
dessen Landfrieden und besonders gegen diesen Vertrag gerichtet" seien. 
Im rheinisch-westfälischen Rau m machte sic h di e Stärkung  de r Reichsständ e 
sehr bald bemerkbar . De m vo n de m Mainze r Kurfürste n Johan n Philip p vo n 
Schönborn41 organisierte n Rheinbun d vo n 1658 4 2 gehörte n mi t de m Kurfür -
sten von Köln , Maximilian Heinric h von Bayern , und de m Herzo g von Jülic h 
und Berg , Philip p Wilhel m vo n Pfalz-Neuburg 43, al s Griindungsirütgliede r 
zwei bedeutende Landesherre n des rheinisch-westfälischen Raume s an . Unte r 
den später dem Rheinbund beigetretenen Mitgliedern befanden sich der Fürst-
bischof von Münster , Christop h Bernhar d vo n Galen 4 4, un d de r Kurfürs t vo n 

38 Dazu ebd. 
39 DICKMANN , Westfälischer Frieden (wie Anm. 1), S. 332. 
40 Ebd., S. 142-147,156f., 329-332; Emst Wolfgang BÖCKENFÖRDE , Der Westfälische Frieden 

und das Bündnisrecht der Reichsstände, in: Der Staat 8,1969, S. 449-478. 
41 Friedhelm JÜRGENSMEIER , Johann Philipp von Schönbom (1605-1673) und die römische 

Kurie. Ein Beitrag zur Kirchengeschichte des 17. Jahrhunderts. (= Quellen und Abhandlun
gen zur mittelrheinischen Kirchengeschichte 28) Mainz 1977; Georg MENTZ , Johann Phi
lipp von Schönborn, Kurfürst von Mainz, Bischof von Würzburg und Worms 1605-1673. 
Ein Beitrag zur Geschichte des 17. Jahrhunderts, 2 Bde., Jena 1896-99. 

42 Roman SCHNUR , Der Rheinbund von 1658 in der deutschen Verfassungsgeschichte. 
(= Rheinisches Archiv 47) Bonn 1955; ARETIN , Das Alte Reich I (wie Anm. 34), S. 197-201; 
Anton SCHINDLING , Der erste Rheinbund und das Reich, in: Volker Press/Dieter Stiever-
mann (Hrsg.), Alternativen zur Reichsverfassung in der Frühen Neuzeit? (= Schriften des 
Historischen Kollegs, Kolloquien 23) München 1995, S. 123-129. Siehe auch Hans 
SCHMIDT, Frankreich und das Reich von 1648-1715, in: Rainer Babel (Hrsg.), Frankreich 
im europäischen Staatensystem der Frühen Neuzeit. (= Beihefte der Francia 35) Sigmarin
gen 1995, S. 13-32. 

43 Hans SCHMIDT , Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg (1615-1690), Bd. 1: 1615-1658, Düs
seldorf 1973. 

44 Wilhelm KOHL , Christoph Bernhard von Galen. Politische Geschichte des Fürstbistums 
Münster 1650-1678. (= Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Westfalen 
XVIII 3) Münster 1964. 



Der Westfälische Frieden als Konfessionsfrieden im rheinisch-westfälischen Raum 3 5 

Brandenburg, Friedric h Wilhelm 45, de r al s Landesher r vo n Kleve , Mark , 
Ravensberg und Minden ja auch ein Fürst des rheinisch-westfälischen Raume s 
war. In de r Sicht des Mainzer Kurfürsten war der Rheinbund von 1658 , unge-
achtet seine r antihabsburgische n Tendenz , nich t gege n Kaise r und Reic h un d 
gegen de n Westfälischen Friede n gerichte t un d somi t nich t ,contr a legem* des 
Osnabrücker Friedensinstruments . I m Lichte der reichsständischen Auslegun g 
des Westfälische n Frieden s dient e de r Rheinbun d vielmeh r de r Verteidigun g 
des Westfälische n Frieden s un d de r Aufrechterhaltung de s de m Kaise r aufer -
legten Verbots der Unterstützung Spaniens in seinem noch andauernden Krieg 
mit Frankreich (IP M §  3, verschärft i n Art. 1 4 der Wahlkapitulation Leopold s 
I. von 1658) . Nac h de r Beilegun g de s Kriege s zwische n Frankreic h un d Spa -
nien durch den Pyrenäenfrieden von 165 9 konnte diese s Argument im Nieder-
ländischen Krie g de r Jahre 167 2 bi s 167 9 kein e Roll e meh r spielen , a n wel -
chem de r Kurfürs t vo n Köl n un d de r Fürstbischof vo n Münste r au f de r Seit e 
Frankreichs beteilig t waren , währen d Kaise r Leopol d I . mi t de r niederländi -
schen Republi k verbünde t wa r un d 167 4 de r Reichskrie g gege n Frankreic h 
erklärt wurde. Ers t recht galt das für das Engagement de r beiden wittelsbachi -
schen Brüder , Ma x Emanue l vo n Bayer n un d Josep h Clemen s vo n Köln , a n 
der Seit e Frankreich s i m Spanische n Erbfolgekrieg . De r Versto ß de r beide n 
Kurfürsten gege n de n Vorbehal t de s Bündnisrecht s de r Reichsständ e gemä ß 
IPO Art . VII I §  2 führt e al s Bruc h de s Westfälischen Frieden s 170 6 zu de r in 
der For m eine s reichsrechtliche n Felonieprozesse s zustand e gekommene n 
Reichsacht gege n dies e beide n Fürsten 46, vo n dene n Josep h Clemens 4 7 auc h 
westfälischer Landesher r war. 
Der Westfälisch e Friede n wa r fü r Deutschlan d abe r auc h ei n Religions - ode r 
Konfessionsfrieden. Au f diese n Aspek t solle n sic h dies e Darlegunge n i m fol -
genden konzentrieren . Dabe i is t zunächs t de r Westfälische Friede n allgemei n 
als Konfessionsfriede n z u analysieren . Danac h sol l nac h de r Bedeutun g un d 
den Auswirkunge n diese s Konfessionsfrieden s i m rheinisch-westfälische n 
Raum -  konkre t i n Jülich , Kleve , Berg , Mar k un d Ravensber g -  gefrag t wer -
den. Wa s den ersten Punkt betrifft, s o muß die Aufmerksamkeit hie r unter den 
genannten dre i Friedensverträgen nur dem Instrumentum Paci s Osnabrugens e 
gelten, wobe i nu r de r 5 8 Paragraphe n umfassend e Artike l V  un d de r erst e 
Paragraph des Artikels VII in Betracht kommen. 

45 Ernst OPGENOORTH , Friedrich Wilhelm. Der Große Kurfürst von Brandenburg. Eine politi
sche Biographie, 2 Bde., Göttingen 1971-78 . 

46 Franz FELDMEIER , Die Ächtung des Kurfürsten Max Emanuel von Bayern und die Übertra
gung der Oberpfalz mit der fünften Kur an Kurpfalz (1702-1708) , in: Oberbayerisches 
Archiv 58,1914, S. 145-269 ; Georg Friedrich PREUSS , Kurfürst Josef Klemens von Köln, in: 
Forschungen zur Geschichte Bayerns 11, 1903, S. 197-218 . 

47 Max BRAUBACH , Die vier letzten Kurfürsten von Köln. Ein Bild rheinischer Kultur im 
18. Jahrhundert, Bonn/Köln 1931 , S. 344-359 . 
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Der Osnabrücke r Friedensvertra g bestätigt e de n Passaue r Vertra g von 1552 4 8 

und de n Augsburge r Religionsfriede n vo n 1555 4 9 (IP O Art . V  §  1) . Wie de r 
Augsburger Religionsfrieden , fü r de n hie r au f di e Arbeite n vo n Marti n Hek -
kel 5 0 z u verweise n ist 51, s o wa r auc h de r Westfälisch e Friede n ein e säkular e 
Friedensordnung, di e mi t de r Verrechtlichun g de r Konfessionsbildun g de s 
16. Jahrhundert s der religiösen und politischen Befriedimg diente 5 2. Der Osna -
brücker Friedensvertra g bracht e abe r auc h entscheidend e Modifikatione n 
gegenüber 1555 . Wichtig wa r di e Einbeziehim g de r Reformierte n durc h IP O 
Art. VII §  1 . Es ist aber nicht richtig, auch wenn ma n das immer wieder lese n 
kann, da ß die Reformierte n vo m Augsburge r Religionsfriede n ausgeschlosse n 
worden waren. Sie hatten ja 1555 , also Jahre vor dem Übertritt des Kurfürste n 
Friedrich III . von de r Pfalz 53 zu m Reformiertentum , i m Reic h außerhal b de r 
Eidgenossenschaft noc h kaum eine Rolle gespielt54. Nich t richtig ist aber auch, 
daß die Reformierte n ers t im Westfälischen Friede n anerkannt wurden . Daz u 
muß nur an den Augsburger Reichstag von 156 6 erinnert werden5 5, der die de-

48 ZEUME R (wie Anm. 32), Nr. 188. 
49 Ebd., Nr. 189 (S. 343-347); Karl BRAND I (Hrsg.), Der Augsburger Religionsfriede vom 

25. September 1555. Kritische Ausgabe des Textes mit den Entwürfen und der königlichen 
Deklaration, 2. Aufl. Göttingen 1927 

50 Martin HECKEL , Autonomia und Pacis Compositio. Der Augsburger Religionsfriede in der 
Deutung der Gegenreformation, in: Ders., Gesammelte Schriften. Staat, Kirche, Recht, 
Geschichte. Hrsg. von Klaus Schiaich, 2 Bde., Tübingen 1989, Bd. 1, S. 1-82 (zuerst in: 
Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Kanonistische Abt. [ZRG KA] 75, 
1959, S. 141-248); DERS., Der Augsburger Religionsfriede, in: Evangelisches Staatslexikon, 
Bd. 1,3. Aufl. Stuttgart 1987, Sp. 111-117; DERS ., Deutschland im konfessionellen Zeitalter. 
(= Kleine Vandenhoeck-Reihe 1490) Göttingen 1983, S. 33-66; DERS., Die Krise der Reli
gionsverfassung des Reiches und die Anfänge des Dreißigjährigen Krieges, in: Ders., 
Gesammelte Abhandlungen, Bd. 2, S. 970-998 (zuerst in: Repgen [Hrsg.], Krieg und Politik 
[wie Anm. 5], S. 107-131). 

51 Siehe auch Harm KLUETING, Das Konfessionelle Zeitalter 1525-1648. (= UTB 1556) Stutt
gart 1989, S. 138-145. 

52 Martin HECKEL , Der Westfälische Friede als Instrument internationaler Friedenssicherung 
und religiös-weltanschaulicher Koexistenzordnung, in: Juristische Schulung 28, 1988, 
S. 336-341. 

53 Völker PRESS , Calvinismus und Territorialstaat. Regierung und Zentralbehörden der Kur
pfalz 1559-1619. (= Kieler Historische Studien 7) Stuttgart 1970. 

54 Harm KLUETING , Die reformierte Konfessionalisierung als »negative Gegenreformation': 
Zum kirchlichen Profil des Reformiertentums im Deutschland des 16. Jahrhunderts, in: 
Zeitschrift für Kirchengeschichte 109, 1998, S. 167-199 u. 306-327 Siehe auch DERS ., Die 
Reformierten im Deutschland des 16. und 17. Jahrhunderts und die Konfessionalisierungs-
debatte der deutschen Geschichtswissenschaft seit ca. 1980, in: Matthias Freudenberg 
(Hrsg.), Profile des reformierten Protestantismus aus vier Jahrhunderten. (= Emder Bei
träge zum reformierten Protestantismus 1) Wuppertal 1999, S. 17-47. 

55 Walter HOLLWEG, Der Augsburger Reichstag von 1566 und seine Bedeutung für die Entste
hung der Reformierten Kirche und ihres Bekenntnisses. (= Beiträge zur Geschichte und 
Lehre der Reformierten Kirche 17) Neukirchen-Vluyn 1964. 



Der Westfälische Frieden als Konfessionsfrieden im rheinisch-westfälischen Raum 3 7 

facto-Anerkennung de r 156 3 abgeschlossene n Religionsveränderunge n i n de r 
Kurpfalz56 gebrach t hatte. 
Der Augsburger Religionsfriede n hatte , i n Artikel 1 6 des Reichsabschieds vo n 
1555, „di e Stände , s o de r Augspurgische n Confessio n verwandt" , un d „di e 
Stände [so ] de r alten Religio n anhängig" , privilegiert 57 un d i n Artikel 1 7 „all e 
andere, s o obgemelte n beede n Religione n nich t anhängig" , vom Religionsfrie -
den „gäntzlic h ausgeschlossen" 58. Da s gal t unzweifelhaf t fü r di e Täufer , di e 
durch da s sog . Wiedertäufermandat de s zweite n Speyerer  Reichstag s vo n 
1529 5 9 verbote n un d mi t de r Todesstrafe bedroh t waren . Schwierige r wa r di e 
Sache hinsichtlic h de r Reformierten . De r Augsburge r Religionsfriede n hatt e 
die Legaldefinitio n versäumt , wa s di e Augsburge r Konfessio n i m Sinn e de s 
Reichsabschieds vo n 155 5 sei : Die Invariat a vo n 1530 6 0 ode r di e Variata vo n 
15406 1. Jedenfall s berie f ma n sic h i m deutschen Reformiertentu m de r zweite n 
Hälfte de s 16 . und der ersten Hälfte de s 1 7 Jahrhunderts, von de r Variata aus-
gehend, imme r darauf , z u de n Augsburgische n Konfessionsverwandte n z u 
gehören. 

Was nun den Westfälischen Friede n betrifft, s o wurde dem Streit um die Zuge-
hörigkeit ode r Nichtzugehörigkei t de r Reformierte n z u de n Augsburgische n 
Konfessionsverwandten au f politisch-rechtliche r Eben e dadurc h ei n End e 
gemacht, daß IPO Art. VII §  1  bestimmte: 

„[...] da ß sämtlich e Recht e ode r Vergünstigungen , welch e sowoh l all e 
andern Reichssatzungen , al s besonder s de r [Augsburger ] Religionsfried e 
und diese r öffentlich e Vertra g [d . h. de r Westfälische Frieden ] un d i n ih m 
die Entscheidung der Beschwerden de n katholischen und den der Augsbur-
gischen Konfessio n zugetane n Stände n un d Untertane n erteilen , auch 
denen unter  ihnen,  die  Reformierte genannt  werden,  zukomme n sollen " -

56 PRESS , Calvinismus und Territorialstaat (wie Anm. 53); DERS ., Die „Zweite Reformation" in 
der Kurpfalz, in: Heinz Schilling (Hrsg.), Die reformierte Konfessionalisierung in Deutsch
land. Das Problem der „Zweiten Reformation". (= Schriften des Vereins für Reformations
geschichte 195) Gütersloh 1986, S. 104-129; Meinrad SCHAAB, Obrigkeitlicher Calvinismus 
und Genfer Gemeindemodell. Die Kurpfalz als frühestes reformiertes Territorium und ihre 
Einwirkung auf Pfalz-Zweibrücken, in: Ders. (Hrsg.), Territorialstaat und Calvinismus. 
(= Veröffentlichungen der Kommission für Geschichtliche Landeskunde in Baden-Würt
temberg B 127) Stuttgart 1993, S. 34-86; [J. F. Gerhard GOETERS] Einführung, in: Emil Seh-
ling (Hrsg.), Die evangelischen Kirchenordnungen des XVI. Jahrhunderts, Bd. 14: Kurpfalz, 
Tübingen 1969, S. 1-89. 

57 ZEUME R (wie Anm. 32), Nr. 189, S. 344. 
58 Ebd., S. 345. 
59 Deutsche Reichstagsakten, Jüngere Reihe 7/2 (1963), Nr. 148 (dort S. 1299-1301). 
60 Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen Kirche. Hrsg. im Gedenkjahr der 

Augsburgischen Konfession 1930,12. Aufl. Göttingen 1999, Nr. 5. 
61 Corpus Reformatorum 26 (Braunschweig 1858), Sp. 349-416 (CA variata latina) u. 723-

768 (CA variata germanica). Siehe auch Richard ZIEGER T (Hrsg.), Confessio Augustana 
Variata. Das protestantische Einheitsbekenntnis von 1540. Übersetzt von Wilhelm H. Neu
ser, Speyer 1993. 
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„catholicis e t Augustana e confession i addicti s statibu s e t subditi s [... ] a d 
etiam iis qui inter illos reformati vocantur [...]". 

Mochte e s theologisc h -  un d hinsichtlic h sozial-kulturelle r Milieubildun g -
drei Konfessionen geben , so brachte der Westfälische Friede n doch mitnichte n 
die Trikonfessionalita t de s Reiches . Fü r de n Westfälische n Friede n gehörte n 
die Reformierte n z u de n Augsburgische n Konfessionsverwandten 62. Da s wa r 
eine Präzisierun g de s Augsburge r Religionsfriedens , di e de n reformierte n 
Gemeinden i n de n kleinere n Grafschafte n un d Herrschafte n de s rheinisch -
westfälischen Raume s -  z u nenne n sin d di e bentheimischen Territorien , als o 
neben de r Grafschaf t Benthei m di e Grafschafte n Steinfurt , Tecklenbur g un d 
Limburg sowi e di e Herrschaf t Rheda , di e Grafschaf t Lipp e un d a m Nieder -
rhein die zu jener Zeit oranische Herrschaf t Moers , ferner die bentheimische n 
Unterherrschaften Alpen , Wevelinghove n un d Helpenstei n -  ebens o zugut e 
kamen wi e de n reformierten Gemeinde n de r niederrheinischen Herzogtüme r 
und der westfälischen Grafschaf t Mark . Hier erfuhren di e Reformierten i n der 
zweiten Hälft e de s 17 . Jahrhunderts durc h di e Förderun g seiten s de s Kurfür -
sten Friedrich Wilhelm von Brandenburg 63 eine n deutlichen Aufschwung 64. 
Ein kurze r Blic k genüg t be i eine r weitere n konfessionspolitische n Regelung , 
zumal dies e fü r unseren Rau m nu r von geringe r Bedeutun g war . Gemein t is t 

62 Siehe auch DICKMANN , Westfälischer Frieden (wie Anm. 1), S. 464 f.; Ernst KOCHS , Die 
staatsrechtliche Gleichordnung der Reformierten mit den Lutheranern, in: Ludwig Bäte 
(Hrsg.), Der Friede von Osnabrück 1648 . Beiträge zu seiner Geschichte, Oldenburg 1948 , 
S. 81-109 . 

63 Wilhelm NOELLE , Lutheraner und Reformierte in der Grafschaft Mark vom Westfälischen 
Frieden bis zur Union, in: Jahrbuch des Vereins für westfälische Kirchengeschichte 37 
(1936), S. 3-34; 38 /39 (1937/38) , S. 48-100 ; 40/4 1 (1939/40) , S. 39-66 . Siehe auch allge
mein Emst OPGENOORTH , Die Reformierten in Brandenburg-Preußen. Minderheit und 
Elite?, in: Zeitschrift für historische Forschung 8,1981, S. 439-459 ; Rudolf von THADDEN, 
Die brandenburgisch-preußischen Hofprediger im 17. und 18 . Jahrhundert. Ein Beitrag zur 
absolutistischen Staatsgesellschaft in Brandenburg-Preußen. (= Arbeiten zur Kirchenge
schichte 32) Berlin 1959. Zu den kleineren Grafschaften Harm KLUETING , Die reformierte 
Konfessions- und Kirchenbildung in den westfälischen Grafschaften des 16 . und 17 . Jahr
hunderts, in: Schilling (Hrsg.), Reformierte Konfessionalisierung (wie Anm. 56), S. 214-
232; Heinz SCHILLING , Konfessionskonflikt und Staatsbildung. Eine Fallstudie über das 
Verhältnis von religiösem und sozialem Wandel in der Frühneuzeit am Beispiel der Graf
schaft Lippe. (= Quellen und Forschungen zur Reformationsgeschichte 48 ) Gütersloh 1981. 

64 Zu den Reformierten anderer Territorien nach 1648 Albrecht ERNST, Die reformierte Kirche 
der Kurpfalz nach dem Dreißigjährigen Krieg (1649-1685) . (= Veröffentlichungen der 
Kommission für Geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg B 133 ) Stuttgart 
1996; DERS ., Der Westfälische Frieden und die Wiederherstellung des Calvinismus in der 
Kurpfalz, in: Hey (Hrsg), Westfälischer Frieden (wie Anm. 1) , S. 173-191; Frank KONERS-
MANN, Reorganisation und konfessionelle Profilierung. Die reformierte Kirche Pfalz-Zwei
brückens 161 6 bis 1669 , ebd., S. 193-216; DERS ., Kirchenregiment und Kirchenzucht im 
frühneuzeitlichen Kleinstaat. Studien zu den herrschaftlichen und gesellschaftlichen 
Grundlagen des Kirchenregiments der Herzöge von Pfalz-Zweibrücken 1410-1793 . 
(= Schriftenreihe des Vereins für Rheinische Kirchengeschichte 121 ) Köln 1996 . 
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die Aussetzun g vo n Mehrheitsentscheidunge n i n Religionssache n au f de m 
Reichstag und in anderen Entscheidungsgremien des Reiches (IPO Art. V §§ 9, 
51 f.) un d damit die Parität und das Itionsrecht65, woraus das Corpus Evangeli-
corum un d da s Corpu s Catholicoru m hervorgingen 66. I m Zusammenhan g 
damit stande n di e Paritätsforderunge n fü r da s Reichskammergericht un d de n 
Reichshofrat67 (IP O Art. V § § 53 ff.) sowi e -  a n den Augsburger Religionsfrie -
den (§ 27 des Reichsabschieds von 1555) 6 8 anknüpfend 69 -  di e Garantie paritä-
tischer Religionsausübun g un d Kirchengutbesitze s i n de n oberdeutsche n 
Reichsstädten Augsburg, Dinkelsbühl, Biberac h und Ravensburg 70 (IP O Art. V 
§3). 
Um s o wichtige r is t di e Normaljahrsregelung 71, i n di e nebe n de n fürstliche n 
und gräfliche n Territorie n auc h di e Reichsritterschaf t un d di e Reichsstädt e 
hineingenommen wurde n (IP O Art. V §§ 2, 26, 28f. , 3 1 f.) . Nach de r Normal-
jahrsregelung sollten di e Einwohner jeweils der Konfession angehören , der sie 
oder ihre Vorfahren an dem betreffenden Or t am 1 . Januar 162 4 angehört hat-
ten 7 2. Mi t dieser Regelung, die umfassende Erhebunge n über den Konfessions -
stand i m Jahr e 1624 , teilweis e durc h Befragun g alte r Leute , nac h sic h zog 7 3, 
endete das , was 13 0 Jahre früher mit der Frage des Wittenberger Mönchs nach 

65 Martin HECKEL, Itio in partes. Zur Religionsverfassung des Heiligen Römischen Reiches, in: 
Ders., Gesammelte Abhandlungen (wie Anm. 50), Bd. 2, S. 636-736 (zuerst in: ZRG KA 
64,1978, S. 180-308); Klaus SCHLAICH, Maioritas-protestatio-itio in partes-corpus Evange-
licorum. Das Verfahren im Reichstag des HL Römischen Reiches Deutscher Nation nach 
der Reformation, in: ZRG KA 63, 1977, S. 264-299; 64, 1978, S. 139-179; Gabriele HAUG-
MORITZ, Kaisertum und Parität. Reichspolitik und Konfessionen nach dem Westfälischen 
Frieden, in: Zeitschrift für historische Forschung 19, 1992, S. 445-482. 

66 Fritz WOLFF, Corpus Evangelicorum und Corpus Catholicorum auf dem Westfälischen Frie
denskongreß. Die Einfügung der konfessionellen Ständeverbindungen in die Reichsverfas
sung. (= Schriftenreihe der Vereinigung zur Erforschung der neueren Geschichte 2) Mün
ster 1966; Gabriele HAUG-MORTTZ , Corpus Evangelicorum und deutscher Dualismus, in: 
Press/Stievermann (Hrsg.), Altenativen (wie Anm. 42), S. 189-207. 

67 Sigrid JAHNS , Die Reichsjustiz als Spiegel der Reichs- und Religionsverfassung, in: Buß
mann/Schilling (Hrsg.), 1648 (wie Anm. 1), Bd. 1, S. 455-463. 

68 ZEUME R (wie Anm. 32), Nr. 189, S. 347 
69 Paul WARMBRUNN, Zwei Konfessionen in einer Stadt. Das Zusammenleben von Katholiken 

und Protestanten in den paritätischen Reichsstädten Augsburg, Biberach, Ravensburg und 
Dinkelsbühl von 1548 bis 1648. (= Veröffentlichungen des Instituts für Europäische 
Geschichte Mainz, Abt. Abendländische Religionsgeschichte III) Wiesbaden 1983. 

70 Anton SCHINDLING , Andersgläubige Nachbarn. Mehrkonfessionalität und Parität in Terri
torien und Städten des Reichs, in: Bußmann/Schilling (Hrsg.), 1648 (wie Anm. 1), Bd. 1, 
S. 465-473. 

71 H. C. HAFKE, Art. Normaljahr, in: HRG III (Berlin 1984), S. 1038 f. 
72 Für Westfalen jetzt Wilhelm H. NEUSER , Die Auswirkung des Normaljahrs 1624 auf den 

kirchlichen Besitzstand und die Religionsfreiheit in Westfalen, in: Hey (Hrsg.), Westfäli
scher Frieden (wie Anm. 1), S. 13-40. 

73 Beispiel bei Franz FLASKAMP , Das Wiedenbrücker Verhör, in: Jahrbuch des Vereins für 
westfälische Kirchengeschichte 45/46 (1952/53), S. 161-186. Die Unterscheidungsfragen 
auch bei NEUSER, Auswirkung (wie Anm. 72), S. 32, Anm. 82. 
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dem gnädigen Gott und mit der von der von ihm gefundenen Antwort getrage-
nen un d vo m Heilsverlange n de r Mensche n genährte n reformatorische n 
Bewegung begonnen hatte, in juristischen Normierungen von penibler Genau-
igkeit. Scho n i m 18 . Jahrhunder t wurde n dies e Regelunge n -  wi e wi r vo n 
Bernd Matthias Kremer74 wissen -  nich t mehr verstanden. Dabei erlag man im 
18. Jahrhunder t nich t de m Irrtu m von Politiker n un d Kirchenobere n unsere r 
Zeit, di e im Jubiläumsjahr 199 8 in Festreden mi t dem Blic k au f de n Westfäli -
schen Friede n diese n al s Dokumen t de r Toleran z z u feier n vermochten , 
wovon gar keine Rede sein kann. 
Mit de r Normaljahrsregelun g wurd e da s „iu s reformandi " de r Landesherre n 
aus de m Augsburge r Religionsfriede n faktisc h aufgehoben . De n Untertane n 
mit einer von de r Normaljahrsregelung abweichenden , abe r vom Augsburge r 
Religionsfrieden -  i n der Fassung, di e IP O Art. VII §  1  seinen Bestimmunge n 
gegeben hatt e -  privilegierte n Glaubensrichtung , blieb , abgesehe n vo n de r 
Möglichkeit de s Konfessionswechsels , ei n erweiterte s „iu s emigrandi" 75 (IP O 
Art. V §  36). 
Die Normaljahrsregelun g gal t auc h fü r da s reichsmittelbar e Kirchengut . S o 
konnten di e evangelischen Reichsständ e eingezogene s mittelbare s Kirchengu t 
behalten, soweit e s 162 4 in ihrem Besitz gewesen war (IP O Art . V §  25). Da s 
war das Gegentei l dessen , was da s Restitutionsedik t vo n 162 9 verlangt hatte , 
in de m Kaise r Ferdinan d II . di e Rückgab e de s gesamten Kirchengute s dekre -
tierte, da s sei t 1552 , sei t de m Passaue r Vertrag , eingezoge n worde n war . Da s 
Normaljahr gal t abe r auc h fü r da s reichsunmittelbar e Kirchengu t un d stellt e 
somit einerseit s ein e Sanktionierun g de r Hochstiftssäkularisatione n de s 
16. Jahrhundert s (IP O Art . V  §  14 ) dar ; andererseit s bedeutet e e s ein e Ar t 
Rechtsschutz vor künftigen Säkularisatione n für diejenigen geistlichen Territo-
rien, die am Stichtag 162 4 in katholischer Hand gewesen waren. 

Wie vertrug sich das mit den Hochstifts- ode r Herrschaftssäkularisationen, di e 
durch den Westfälischen Friede n selbs t vorgenommen wurden? 7 6 Da s gal t für 
die Hochstift e Halberstadt , Kammi n un d -  i n Westfale n -  Minden , di e al s 
weltliche Fürstentüme r zu r Entschädigun g fü r da s Schwede n zugesprochen e 
Vorpommern a n Brandenbur g fielen,  un d da s Erzstif t Magdeburg , au f da s 

74 Bernd Matthias KREMER, Der Westfälische Friede in der Deutung der Aufklärung. Zur Ent
wicklung des Verfassungsverständnisses im Hl. Rom. Reich Deutscher Nation vom Konfes
sionellen Zeitalter bis ins späte 18. Jahrhundert. (= Jus Ecclesiasticum 37) Tübingen 1989. 

75 Georg MAY , Das ius emigrandi nach dem Westfälischen Friedensinstrument, in: Ecclesia 
Militans. Studien zur Konzilien- und Reformationsgeschichte. Festschrift Remigius Bäu
mer, Paderborn 1988, Bd. 2, S. 607-636. 

76 Harm KLUETING , Art. Säkularisation, in: Jürgen Ziechmann (Hrsg.), Panorama der frideri-
cianischen Zeit. Friedrich der Große und seine Epoche. Ein Handbuch, Bremen 1985, 
S. 441-445; DERS ., Art. Säkularisation/Säkularisierung, in: Werner Schneiders (Hrsg.), 
Lexikon der Aufklärung. Deutschland und Europa, München 1995, S. 364 f.; DERS ., Art. 
Säkularisierung, Säkularisation, im Druck in: Helmut Reinalter (Hrsg.), Lexikon zum auf
geklärten Absolutismus (Beck-Verlag, München). 
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Brandenburg di e 168 0 realisiert e Anwartschaf t erhiel t (IP O Art . X I § § lf. , 
4ff.), ferne r für die Schwede n al s weltliche Herzogtümer zugesprochenen Erz -
bzw. Hochstift e Breme n un d Verde n (IP O Art . X  § § 2 , 6f.) , außerde m fü r 
Schwerin un d Ratzebur g (z u Mecklenburg-Schwerin) , fü r di e Abte i Hersfel d 
(zu Hessen-Kassel ) un d di e Abte i Walkenrie d (z u Braunschweig-Lüneburg ) 
und fü r da s eine r halbe n Säkularisatio n gleichkommend e Alterna t i n Osna -
brück (IP O Art . XII I §  1) . Doc h konnt e hie r i n de n meiste n Fälle n gelten d 
gemacht werden , da ß di e betroffene n Stift e 162 4 i n de r Han d evangelische r 
Administratoren gewese n ware n -  da s Hochstif t Minde n etw a i n de r Christi -
ans von Braunschweig , nich t de r des schon erwähnte n „Tolle n Christian", der 
selbst Administrato r vo n Halberstad t war , sonder n jene s Christian , de r sei t 
1611 regierende r Herzo g vo n Lünebur g gewesen wa r und 161 7 Grubenhage n 
erworben hatte . S o wa r „di e Einbeziehun g Minden s i n di e Entschädigungs -
masse [... ] entschieden , al s da s Normaljah r au f 162 4 festgeleg t wurde" 77. 
Schwierigkeiten bereitet e allei n Osnabrück , wa r doc h de r von 162 3 bi s 162 5 
als Fürstbischo f vo n Osnabrüc k amtierend e Kardina l Eite l Friedric h vo n 
Hohenzollern 7 8 katholisc h gewesen. 

So wurde mit dem Westfälischen Frieden einerseits das Prinzip der Säkularisa-
tion i n di e Reichsverfassun g eingeführ t -  selbs t de r Begrif f „Säkularisation " 
geht, zumindes t i n seine r au f geistlich e Güte r un d Herrschaftsrecht e un d 
deren Einziehun g durc h weltlich e Gewalte n bezogene n Bedeutun g -  au f di e 
Westfälische Friedenskonferenz , au f de n französische n Prinzipalgesandte n 
Henri du c d e Longueville , zurück 79 - , andererseit s schützt e de r Westfälisch e 
Frieden mi t seine r Normaljahrsregelun g vo r weiteren Hochstiftssäkularisatio -
nen -  sowei t juristisch e Regelunge n gegenübe r geschichtliche m Wande l un d 
gegenüber politische n ode r wirtschaftliche n Machtinteresse n überhaup t z u 
schützen vermögen . Z u diese m Schut z tru g auc h di e Präzisierun g un d Ver -
schärfung de s „Reservatu m Ecclesiasticum " de s Augsburger Religionsfrieden s 
bei (IP O Art . V  §  15) . In de r Summ e bedeutete da s Sicherstellun g un d Stär -
kung de r katholischen Reichskirch e unte r Hinnahme de r Verluste a n die Kir-
chen der Reformation un d an die protestantischen Obrigkeiten . 

77 Eike WOLGAST, Hochstift und Reformation. Studien zur Geschichte der Reichskirche zwi
schen 1517 und 1648. (= Beiträge zur Geschichte der Reichskirche in der Neuzeit 16) Stutt
gart 1995, Zitat S. 342. 

78 Michael F. FELDKAMP, Art. Eitel Friedrich von Hohenzollern, in: Erwin Gatz (Hrsg.), Die 
Bischöfe des Heiligen Römischen Reiches 1448-1648. Ein biographisches Lexikon, Berlin 
1996, S. 149 f. 

79 Harm KLUETING, Die Säkularisation von 1802/03 im Rheinland und in Westfalen. Versuch 
eines Überblicks, in: Monatshefte für Evangelische Kirchengeschichte des Rheinlandes 30, 
1981, S. 265-297, hier S. 265 u. S. 290 mit Anm. 2a. Dort der Hinweis auf Hans-Wolfgang 
STRÄTZ und seinen damals noch unveröffentlichten Beitrag „Über den Begriff der Säkulari
sation* vor 1646". Dazu jetzt DERS., Art. Säkularisation, Säkularisierung II, in: Geschichtli
che Grundbegriffe, Bd. 5, Stuttgart 1984, S. 792-809. 
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Das Normaljah r 162 4 wa r ei n Kompromiß . Wi r wissen vo n Frit z Dickman n 
von de n langwierigen Auseinandersetzungen , di e diese r Lösun g vorangingen . 
Die Katholiken hatten das für sie günstigere Normaljahr 162 7 und als Stichtag 
den 12 . November gefordert, wie es schon der Prager Frieden von 163 5 festge-
setzt hatte . Di e Protestante n hingege n hatte n 161 8 al s Normaljah r gewollt , 
also de n für sie vorteilhafteren Statu s quo ante vor Kriegsbeginn. E s war Kur-
sachsen, auf das die Einigung auf 162 4 zurückging 80. 

Der Westfälisch e Friede n macht e Ausnahme n vo n de r Normaljahrsregelung . 
Die eine Ausnahme war die Oberpfalz , di e der Kaiser 162 8 als Kriegsentschä -
digung a n Bayer n übertrage n hatt e un d di e 1648 , ebens o wi e di e au f Bayer n 
transferierte pfälzische Kurwürde , bei Bayern verblieb (IP O Art. IV § 3). Hier, 
wo Kurfürst Maximilian von Bayern die Gegenreformation durchgeführ t hatte, 
galt das Normaljahr nicht 81. Eigentlich keine Ausnahme, sondern eine Sonder -
regelung wurd e fü r di e Kur - ode r Unterpfal z getroffen , di e de m Erbe n de s 
„Winterkönigs", Kar l Ludwi g vo n de r Pfalz , mi t de r neuen achte n Kurwürd e 
(IPO Art . I V §  5 ) restituier t wurde , sam t alle n geistliche n un d weltliche n 
Gütern nach de m Stan d „vo r den böhmischen Unruhen " („ant e motus Bohe -
micos") (IP O Art . I V §  6) . Da s bedeutete da s Normaljah r 1618 82. Di e ander e 
Ausnahme ware n di e Lände r de s Österreichische n Reichskreise s un d Böh -
men. I m 16 . Jahrhundert hatt e de r von de m Kaiserbrude r Köni g Ferdinan d I . 
erreichte Augsburge r Religionsfriede n wege n de s Proteste s Kaise r Karl s V. im 
Burgundischen Reichskrei s kein e Geltun g erlangt , woh l abe r i m Österreichi -
schen Reichskreis . Jetzt galt die Normaljahrsregelung nich t in den österreichi -
schen Reichsteilen , s o da ß de n Protestante n i n de n österreichische n Länder n 
nur da s Emigrationsrech t blieb 8 3. Kaise r Ferdinan d III . hatt e i n Osnabrüc k 
durch sein e Bevollmächtigten , Gra f Maximilia n vo n TYauttmansdorf f un d 
Isaak Volmar , de n Standpunk t vertreten , da ß di e Duldun g vo n Nichtkatholi -
ken ein e Angelegenhei t de r Landeshohei t se i un d ih m reichsgesetzlic h nich t 
vorgeschrieben werde n könne . „Mi t unerbittlicher  Härt e habe n di e kaiserli -
chen Bevollmächtigte n [... ] dara n festgehalten , sic h i n diese m Punkt e nicht s 
abringen z u lassen" 84. Auf schwedische n Druc k hi n wurden lediglich Sonder -
bestimmungen fü r Schlesie n un d fü r de n Ade l i n Niederösterreic h zugestan -
den, womi t di e Regelunge n de s „Prage r Nebenrezesses " vo n 163 5 übernom -
men wurden , di e i n de n Erblande n de s Kaiser s de m evangelische n Ade l un d 
seinen evangelischen Untertanen unter bestimmten Bedingungen di e persönli-
che Glaubensfreiheit im Sinne der Freigabe des Augsburgischen Bekenntnisse s 

80 DICKMANN , Westfälischer Frieden (wie Anm. 1), S . 358 f., 460-463. 
81 Das ergab sich aus IPO Art. IV § 3. 
82 ERNST , Reformierte Kirche (wie Anm. 64), S. 15 f.; DICKMANN , Westfälischer Frieden (wie 

Anm. l),S.399f. 
83 Grete MECENSEFFY , Geschichte des Protestantismus in Österreich, Graz/Köln 1956, 

S. 172ff,; Gustav REINGRABNER , Protestanten in Österreich. Geschichte und Dokumenta
tion, Wlen/Köln/Graz 1981, S . 138 f. 

84 DICKMANN , Westfälischer Frieden (wie Anm. 1), S . 461 ff., Zitat S. 462 f. 
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eingeräumt hatten . I n Schlesie n sollt e de n Herzöge n vo n Brieg , Liegnit z un d 
Münsterberg-Oels un d de r Stad t Bresla u di e evangelisch e Religionsausübun g 
gelassen werden (IP O Art. V §  38). Dem übrigen evangelischen Adel in Schle-
sien un d i n Niederösterreic h wurd e zugestanden , evangelisch e Gottesdienst e 
außerhalb de r Landesgrenze n besuche n z u dürfen . Außerde m gestattet e de r 
Kaiser an drei Orten in Schlesien , nämlic h in Schweidnitz , Jauer und Glogau , 
die Errichtun g evangelische r Kirche n (IP O Art . V  §  40) . Da s ware n di e sog . 
„Friedenskirchen"85. Dies e ginge n jedoch i n der gegenreformatorischen Well e 
nach 1653 , di e 167 5 auc h di e schlesische n Mediatfürstentümer 86 erreichte , 
unter; nu r die Stad t Bresla u un d da s 164 7 a n di e Herzög e vo n Württember g 
gefallene Herzogtu m Oel s erfaßt e di e Zwangsrekatholisierun g nicht . Ers t i m 
Nordischen Krie g de r Jahr e 170 0 bi s 172 1 erreicht e Köni g Kar l XII . vo n 
Schweden mi t de r Konvention vo n Altranstäd t vo n 170 7 für di e Protestante n 
in Schlesien die Errichtung und Garantie von sechs sog. „Gnadenkirchen", di e 
bei Freystadt , Hirschberg , Landeshut , Militsch , Saga n un d Tesche n entstan -
den87. 
Ganz ander s lagen die Verhältnisse in den Ländern der jülich-klevischen Erb-
schaft. Hie r ga b e s ein e Normaljahrsregelung , di e unabhängi g vo m Westfäli -
schen Frieden zustande gekommen war. Um darauf einzugehen, muß bis 160 9 
zurückgegriffen werden . 

85 Oskar WAGNER, Die evangelische Kirche in Schlesien, Mähren, Galizien und der Bukowina 
in der Toleranzzeit sowie deren Superintendenten, in: Peter F. Barton (Hrsg.), Im Zeichen 
der Toleranz. Aufsätze zur Toleranzgesetzgebung des 18. Jahrhunderts in den Reichen 
Josephs IL, ihren Voraussetzungen und ihren Folgen. (= Studien und Texte zur Kirchenge
schichte und Geschichte II 8) Wien 1981, S. 276-323, hier S. 278f.; Dieter MEMPEL , Der 
schlesische Protestantismus vor und nach 1740, in: Peter Baumgart (Hrsg.), Kontinuität 
und Wandel. Schlesien zwischen Österreich und Preußen. (= Schlesische Forschungen 4) 
Sigmaringen 1990, S. 287-306, hier S. 290; Georg JAECKEL, Die staatsrechtlichen Grundla
gen des Kampfes der evangelischen Schlesier und ihre Religionsfreiheit, in: Jahrbuch für 
schlesische Kirchengeschichte N.F. 37, 1958, S. 102-136; 38, 1959, S. 74-108; 39, 1960, 
S. 51-90; 40, 1961, S. 7-30; 41, 1962, S. 46-74; 42, 1963, S. 25-38; 43, 1964, S. 67-88; 45, 
1966, S. 72-110; 47,1968, S. 7-40 u. 49,1970, S. 64-115; Malgorzata MORAWIEC, Die schle
sischen Friedenskirchen, in: Duchhardt (Hrsg.), Der Westfälische Friede (wie Anm. 1), 
S. 741-756; Christian-Erdmann SCHOTT , Die Bedeutung des Westfälischen Friedens für die 
Evangelischen in Schlesien, in: Hey (Hrsg.), Westfälischer Frieden (wie Anm. 1), S. 99-111. 

86 Zur politischen Struktur Schlesiens und seiner Mediatfürstentümer Harm KLUETING , Die 
politisch-administrative Integration Preußisch-Schlesiens unter Friedrich IL, in: Baumgart 
(Hrsg.), Kontinuität (wie Anm. 85), S. 41-62, hier S. 44 ff. mit weiterer Literatur. 

87 KLUETING , Reich und Österreich (wie Anm. 28), S. 174 f.; WAGNER , EV . Kirche in Schlesien 
(wie Anm. 85), S. 281; MEMPEL , Schlesischer Protestantismus (wie Anm. 85), S. 291 f.; Nor
bert CONRADS , Die Durchführung der Altranstädter Konvention in Schlesien 1707-1709. 
(= Forschungen und Quellen zur Kirchen- und Kulturgeschichte Ostdeutschlands 8) Köln/ 
Wien 1971; Oskar WAGNER, Mutterkirche vieler Länder. Geschichte der evangelischen Kir
che im Herzogtum Teschen 1545-1918/20. (= Studien und Texte zur Kirchengeschichte und 
Geschichte I 4) Wien/Köln/Graz 1978; SCHOTT , Bedeutung (wie Anm. 85), S. 107-110. 
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Nach de m To d Herzo g Johan n Wilhelm s vo n Jülic h 160 9 hatte n Kurfürs t 
Johann Sigismund von Brandenburg und Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neu-
burg, di e beide n Haupterbberechtigte n un d beid e damal s noc h Lutheraner , 
die Lände r de r jülich-klevischen Erbschaf t provisorisc h i n Besit z genomme n 
und sich im Dortmunder Vertrag von 1609 8 8 auf eine gemeinschaftliche Verwal-
tung de r fünf Territorie n geeinigt 89. Mi t de m Vertra g vo n Xante n vo n 1614 90 

folgte di e faktische Teilung : die Herzogtüme r Jülich und Ber g fielen  a n Pfalz -
Neuburg, das Herzogtum Kleve und die westfälischen Grafschafte n Mar k und 
Ravensberg an Brandenburg. Zwischenzeitig waren der Kurfürst von Branden-
burg zum Reformiertentum und der Pfalzgraf von Neuburg zum Katholizismu s 
übergetreten. Der Vertrag von Xanten wurde 1624,1629,1630 und 1647 9 1 durch 
neue Verträg e modifiziert , i m wesentliche n abe r bestätigt . Dabe i blie b di e 
Rechtsfiktion de r Unteilbarkeit des Gesamterbes stets aufrechterhalten, so daß 
die Verträge nur als Provisionalverträge galten. Zur definitiven Teilung auf der 
Grundlage der Regelung von 161 4 kam es erst mit dem Vertrag von Kleve vo n 
1666 9 2. Die strittigen Konfessionsfragen wurden erst 1672 durch den Religions-
rezeß von Cölln an der Spree 9 3 geklärt. 

Wichtig i n unserem Zusammenhan g is t mm de r am 8 . Apri l 164 7 i n Düssel -
dorf zwische n Kurfürs t Friedric h Wilhel m un d Pfalzgra f Wolfgan g Wilhel m 
geschlossene Provisionalvergleich 94. I n diesem Vertrag war für den Besitzstand 
an „Kirche n und Gotteshäuser[n ] nebs t Einkünften" der Stand von 160 9 un d 
für da s „exercitiu m religioni s tar n publica m qua m privatam " de r Stan d de s 
Jahres 161 2 vereinbart. Be i diesem doppelten Normaljahr , da s -  gemesse n a m 
Normaljahr 162 4 -  di e Protestante n begünstigte , handelt e e s sic h gleichfall s 
um eine n Kompromiß . Pfalz-Neubur g hatt e generel l 160 9 verlangt , Branden -
burg hingege n 1614 95. Fü r da s Kirchengu t sollt e als o 1609 , für di e Religions -
ausübung abe r 161 2 Normaljah r sein . Da s wa r ein e Abweichun g vo n de n 

88 Druck: Theodor von MOERNER , Kurbrandenburgische Staatsverträge von 1601 bis 1700, 
Berlin 1867, Nachdruck Berlin 1965, Nr. 12. 

89 Zum Jülich-klevischen Erbfolgestreit zusammenfassend (mit weiterer Literatur) KLUETING , 
Konfessionelles Zeitalter (wie Anm. 51), S. 321-324; DERS ., Geschichte Westfalens (wie 
Anm. 18), S. 140-144 (Literatur S. 154f.). 

90 Regest: MOERNER (wie Anm. 88), Nr. 30 (dort Angabe von Druckorten). 
91 Siehe unten Anm. 94. 
92 „Erbvergleich wegen der Succession" vom 9. September 1666, Regest: MOERNE R (wie 

Anm. 88), Nr. 163 (dort Druckorte). Dazu „Nebenrezeß" über die Religionsausübung und 
die geistlichen Güter, ebenfalls vom 9. September 1666, ebd. Nr. 165 a. 

93 Siehe unten Anm. 113. 
94 Regest (Hauptrezeß): MOERNER (wie Anm. 88), Nr. 70 (dort Druckorte); Regest der Neben-

rezesse bei Bernhard ERDMANNSDÖRFFE R (Hrsg.), Politische Verhandlungen, Bd. 4. 
(= Urkunden und Actenstücke zur Geschichte des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Bran
denburg [Abt. I] 4) Berlin 1867, S. 335 ff. 

95 Klaus JAITNER , Die Konfessionspolitik des Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Neuburg in 
Jülich-Berg von 1647-1679, (= Reformationsgeschichtliche Studien und Texte 107) Münster 
1973, S. 76-80. 
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Reversalen von 1609, in denen sic h die beiden Possedierenden , wie Branden-
burg und Pfalz-Neuburg im Zusammenhang mit der jülich-klevischen Erbfolg e 
genannt wurden , im Anschluß a n den Dortmunder Vertra g den Landständen 
der betroffene n Territorie n gegenübe r verpflichte t hatten , di e „Catholisch e 
Römische, wie auch di e andere christlich e Religio n wie sowol i m Römische n 
Reich al s de m vorstehende n Fürstenthum b Clev e un d Grafschaf t vo n der 
Marek i n öffentliche n Gebrauc h un d Übun g auc h i n diese m Fürstentum b 
Jülich a n einem jede n Or t öffentlich z u üben und zugebrauchen, zuzulassen , 
zu continuiren , und zu manuteniren und darüber Niemand an seinem Gewis -
sen noch Exercitio zu turbiren, noch zu betrüben"96. Wie auch immer man den 
Passus über „die andere christliche Religion" im Hinblick auf die Reformierte n 
und unte r den Umständen von 1609 deuten will , so war das ein Verzicht bei-
der Seite n au f das „ius reformandi " un d die Freigabe de r Religion innerhal b 
der Grenzen des Augsburger Religionsfriedens . 
Im Februar 164 8 trat in Duisburg die Konferenz der Delegierten beider Seite n 
zur Durchführun g de s Vertrags vo n 164 7 zusammen. Ma n kam zu keine m 
Ergebnis. Jaitner macht dafür die evangelischen „Prädikante n des Herzogtums 
Berg" verantwortlich : „Si e wollte n kein e ander e Regelun g zulassen , al s die 
eigene Interpretatio n der Reversalen [vo n 1609], also die freie Religionsübung 
an alle n Orten . Friedric h Wilhel m lie ß sic h vo n ihren Argumente n offenba r 
überzeugen. Um eine Revisio n des Vergleichs von 1647 zu erreichen, drohte n 
die Unterhändle r de s Kurfürste n mi t de m Abbruc h de r Konferenz" 97. Mi t 
anderen Worten: Brandenburg berief sich auf die Freigabe der Religion in den 
Reversalen von 1609 und stellte diese höher als die für das „exercitium religio-
nis" auf 1612 bezogene Normaljahrsregelun g de s Vertrags von 1647. 

Fast gleichzeitig, am 28. Februar 1648 , traten in Osnabrück die Verhandlungen 
über die kirchlichen Fragen in ein konkretes Stadium. Am 24. März 164 8 lagen 
die Artikel IP O V und IPO VII vor9 8. Anders als für die österreichischen Län -
der, die Oberpfalz oder die Kurpfalz sahen sie für die jülich-klevischen Lände r 
weder eine Ausnahme noch eine Sonderregelung vor9 9. Das gab Pfalz-Neuburg 
die Möglichkeit, sic h auf die Normaljahrsregelung des Westfälischen Friedens , 
also 1624 , zurückzuziehen, di e für die Katholike n i n de n jülich-klevische n 
Ländern günstige r wa r als die 164 7 mit Brandenburg vereinbarte n Normal -
jahre 160 9 und 1612. Am 30. Oktober 1648 , sechs Tage nach de r Unterzeich-
nung des Westfälischen Friedens , schrieb Philipp Wilhelm von Neuburg an den 
Jesuitenpater Albert Kurz, daß durch den Westfälischen Friede n und das Nor-
maljahr 162 4 „den Catholische n i n diesen un d sonderlich de n Clevisch und 
Marckischen landen [... ] ei n mercklicher Vortheil zugefürt" 100 werde . 

96 Zitiert ebd., S. 70. 
97 Ebd., S. 79 f. 
98 DICKMANN , Westfälischer Frieden (wie Anm. 1), S. 459-462. 
99 JAITNER , Konfessionspolitik (wie Anm. 95), S. 80. 

100 Ebd., S. 81, Anm. 20. 
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Kurfürst Friedlich Wilhelm beharrte indessen auf der Einigung von 1647, wäh-
rend der Pfalzgraf durc h Zeugenbefragungen de n Konfessionsstand vo n 1624 
ermitteln ließ 1 0 1. Die Generalstaaten de r Niederlande, mi t denen der Kurfürst 
auch schon vor dem formellen Bündni s von 16551 0 2 zusammenarbeitete, droh -
ten dem Pfalzgrafen i m Januar 165 1 mit militärischer Intervention für den Fal l 
von Veränderunge n a m kirchlichen Besitzstan d un d von Bedrückunge n der 
Evangelischen. Si e verlangten zugleic h Einräumun g de r freien Religionsaus -
übung gemä ß de n Reversalen vo n 1609 und gaben ihre n Forderunge n durc h 
Inhaftierung katholische r Prieste r Nachdruck 1 0 3. De r Geheime Ra t in Düssel -
dorf sa h dahinter Intrige n reformierte r Predige r aus Jülich und Berg. I m Mai 
1651 wurde n neu n reformiert e Pfarre r au s de m Bergische n Lan d vo r den 
Geheimen Ra t zitiert, dere n Name n wi r kennen1 0 4 . Si e bestritten, persönlic h 
hinter de r Festnahme de r katholischen Geistliche n z u stehen , räumte n abe r 
ein, da ß die reformierte Generalsynode , a n dere n Sitzun g si e teilgenomme n 
hätten, di e Niederländer u m Hilfe gebete n habe . Ei n Blick i n die von Albert 
Rosenkranz edierte n Akten der Generalsynode bestätigt , daß Wilhelm Hüls 1 0 5, 
Pfarrer de r wallonischen Gemeind e i n Wese l un d als solcher außerhal b de s 
Machtbereichs de s Düsseldorfer Geheime n Rate s im brandenburgischen Her -
zogtum Klev e lebend , auf der Sitzun g der Generalsynode i n Duisburg im Juni 
1650 von seiner „jüngst in's Graven Hag e geschehenen Verrichtung " berichte t 
hatte 1 0 6. Dari n heißt es : „Dabei auc h verlesen ein churf. fürstliches] rescriptu m 
sub dat o Wese l de n 25 Octobri s 1647 , darinnen seine r Excellen z de m Herrn 
Stadthalter107 gnädigs t befohle n wird , da ß si e au f solch e Wei ß gege n di e 
römisch catholisch e Pastore s un d all e geistlich e Persone n i m Fürstenthu m 
Cleve un d Graffschaft vo n der Marek procedire n sollen , wi e der Herr Pfalz -
graff mit den evangelischen Reformirte n und Lutherischen in Gülich und Berg 
verfahren wird" 1 0 8. 
Durch Edik t vo m 7. März 165 1 ordnete Wolfgan g Wilhel m vo n Neuburg als 
Herzog von Jülich und Berg die Geltung des Westfälischen Frieden s in Jülich 
und Ber g a n und bestimmte, da ß das Normaljah r 162 4 anzuwenden sei 1 0 9 . 
Dieses Edik t bildet e forma l de n Kriegsgrun d fü r di e auc h al s „Kuhkrieg " 

101 Dazu ebd., S. 84f. 
102 MOERNE R (wie Anm. 88), Nr. 102. 
103 JAITNER , Konfessionspolitik (wie Anm. 95), S. 85. 
104 Ebd., S. 87, Anm. 37. 
105 Albert ROSENKRAN Z (Bearb.), Das Evangelische Rheinland. Ein rheinisches Gemeinde-

und Pfarrerbuch, Düsseldorf 1958, Bd. 2: Die Pfarrer, S. 230. 
106 Albert ROSENKRAN Z (Bearb.), Generalsynodalbuch. Die Akten der Generalsynoden von 

Jülich, Kleve, Berg und Mark 1610-1793, Tl. 1: Die Akten der Generalsynoden von 1610-
1755, Abt. 1:1610-1698. (= Urkundenbuch zur Rheinischen Kirchengeschichte 2/1,1) Düs
seldorf 1966, S. 77. 

107 Also dem brandenburgischen Statthalter von Kleve, Johann Moritz von Nassau-Siegen. 
108 ROSENKRAN Z (Bearb.), Generalsynodalbuch (wie Anm. 106), S. 77. 
109 JAITNER , Konfessionspolitik (wie Anm. 95), S. 85. 



Der Westfälische Frieden als Konfessionsfrieden im rheinisch-westfälischen Raum 4 7 

bekannte Interventio n Brandenburg s i m Herzogtum Ber g im Somme r 1651 1 1 0. 
Im Kriegsmanifes t de s Kurfürste n vo m 13 . Jun i 165 1 heiß t es , de r Pfalzgra f 
habe in Jülich und Ber g „völlig einseiti g da s Jahr 162 4 [... ] eingeführ t un d all e 
Reversalien und Pakte durch das Edikt vom 7 . März 165 1 kassiert"111. De r Kur-
fürst verneint e di e Geltun g de r Religionsbestimmunge n de s Westfälische n 
Friedens i n de n jülich-klevische n Ländern . Di e Religionsbeschwerde n seie n 
hier nie Sach e des Reiches gewesen . 
Prüfen wi r diese s Argumen t de r brandenburgischen Seite ! Dafü r könnte n di e 
konfessionspolitischen Abmachunge n zwische n Brandenbur g un d Pfalz-Neu -
burg vo n 160 9 un d 164 7 sprechen , abe r auc h di e vo m übliche n Bil d abwei -
chende, au f da s landesfürstlich e „iu s reformandi " verzichtend e Religionspoli -
tik Herzog Wilhelms des Reichen von Jülich1 1 2. Dagegen spricht , daß der West-
fälische Friede n auc h in diesem Teil des Reiches galt und -  ander s als im Fall e 
Österreichs, der Oberpfalz un d der Unter- oder Kurpfalz -  fü r die jülich-klevi -
schen Lände r kein e Ausnahm e vo n der  Normaljahrsregelun g macht e un d fü r 
diese auc h kein e Sonderbestimmunge n traf , di e intern e Regelun g vo n 164 7 
also nich t zu r Kenntni s nahm . Überdie s hatt e de r Augsburge r Religionsfrie -
den, al s desse n Bestätigun g un d Modifikatio n de r Westfälische Friede n sein e 
Konfessionsbestimmungen verstand , auc h i n de n jülich-klevische n Länder n 
gegolten. De r Argumentatio n de s Kurfürste n vo n Brandenbur g kan n somi t 
nicht beigetreten werden. 
Die endgültige Regelun g dieser Streitfrage erfolgt e ers t mit dem schon genann -
ten Religionsrezeß von Cöll n an der Spree vom 26. April 1672 1 1 3. Voraufgegan-
gen waren sei t 167 0 langwierige Vorverhandlungen . Di e politische n Rahmen -
bedingungen ware n durc h di e Vorbereitun g de s Kriege s Ludwig s XIV . gege n 

110 Max BRAUBACH , Vom Westfälischen Frieden bis zum Wiener Kongreß, in: Petri/Droege 
(Hrsg.), Rheinische Geschichte II (wie Anm. 9), S. 219-365, hier S. 228; P. ESCHBACH , Der 
Krieg des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg gegen Pfalzgraf Wolfgang Wil
helm von Neuburg 1651. (= Wiss. Beilage zum Jahresbericht des Realgymnasiums zu Duis
burg) Duisburg 1895. 

111 Zitiert bei JAITNER, Konfessionspolitik (wie Anm. 95), S. 89. 
112 Dazu Albrecht Pius LUTTENBERGER , Glaubenseinheit und Religionsfriede. Konzeptionen 

und Wege konfessionsneutraler Reichspolitik 1530-1552 (Kurpfalz, Jülich, Kurbranden
burg). (= Schriftenreihe der Historischen Kommission bei der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften 20) Göttingen 1982; Anton J. GAIL , Johann von Vlatten und der Einfluß 
des Erasmus von Rotterdam auf die Kirchenpolitik der vereinigten Herzogtümer, in: 
Düsseldorfer Jahrbuch 45,1951, S. 1-109; August FRANZEN, Das Schicksal des Erasmianis-
mus am Niederrhein im 16. Jahrhundert, in: Historisches Jahrbuch 83, 1964, S. 48-112; 
Eckehart STOVE , Via media. Humanistischer Traum oder kirchenpolitische Chance? Zur 
Religionspolitik der vereinigten Herzogtümer Jülich-Kleve-Berg im 16. Jahrhundert, in: 
Monatshefte für Evangelische Kirchengeschichte im Rheinland 39, 1990, S. 115-133; 
Andreas BIERMANN, Erasmus und die klevische Kirchenpolitik. Der wiederentdeckte Kate
chismus der Kirchenordnung von 1532, in: Aus dem Lande der Synoden. Festschrift Wil
helm H. Neuser. Hrsg. von Jürgen Kampmann, Lübbecke 1996, S. 15-55. 

113 MOERNE R (wie Anm. 88), Nr. 203. 
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die Niederlande , de r 167 2 begann, gekennzeichnet . Di e Jahr e 167 0 un d 167 1 
waren angefüll t mi t diplomatische n Aktione n Frankreich s unte r de n deut -
schen Reichsfürsten 114. A m 7 . April 167 1 schlösse n Brandenburg , Pfalz-Neu -
burg und da s -  späte r an die Seit e Frankreich s wechselnde -  Hochstif t Mün -
ster ein e Defensivallianz 115. Fü r di e neue n Verbündete n Brandenbur g un d 
Pfalz-Neuburg erwie s sic h di e Konfessionsfrag e zunehmen d al s politisch e 
Belastung. I n de n Verhandlunge n spielt e da s Normaljah r 162 4 noc h imme r 
eine große Rolle, obwohl jetzt Vorstellungen von eine r „Pauschhandlung" und 
der Orientierun g a m „Statu s praesens " i n de n Vordergrun d rückten 1 1 6. Ein e 
wichtige Frag e bildet e di e Behandlun g vo n protestantische m Privatkultus , 
besonders auf Adelshäusern, während der  Normaljahre. Wichtig war auch das 
Problem de r Simultaneen . Hinz u kame n di e geistliche n Jurisdiktionsfragen , 
wobei auch der Erzbischof von Köln involviert war. 
Der Religionsreze ß von 1672 , der bis an da s End e de s Alten Reiche s Bestan d 
hatte, war von größter Bedeutung für die Kirchen- und Konfessionsgeschicht e 
des rheinisch-westfälischen Raume s -  direk t für di e jülich-klevischen Länder , 
indirekt auc h übe r Jülich un d Berg , Kleve , Mark , Ravensber g un d da s bran -
denburgisch-lippische Kondomina t Lippstad t hinaus , und zwa r fü r di e Prote -
stanten und die Katholiken. Geregelt wurde die Frage, an welchen Orte n Got -
tesdienste welcher Konfession zugelassen waren, ferner die Verteilung des Kir-
chengutes un d di e Jurisdiktionsfrage 117. Wa s diese n letzte n Punk t betrifft , s o 
wurde für die Katholiken in Kleve und in der Grafschaf t Mar k die Zuständig -
keit de r kölnische n Offizial e i n Xanten , Emmeric h un d Soest , vo r alle m i n 
Ehesachen, bestätigt (Art . III § 1) , für die Protestanten in Jülich und Berg aber 
ausgeschlossen. Dere n Ehesachse n gehörte n vo r ihr e Pfarrer , Presbyte r un d 
Synoden und , wen n hie r kein e Einigun g z u erziele n war , vor de n Geheime n 
Rat in Düsseldorf (Art . IX §  2). Die Grafschaf t Ravensber g gehörte sei t alters-
her kirchlic h zu r Diözes e Paderborn , dere n geistlich e Jurisdiktio n fü r di e 
Katholiken in Ravensberg bestätigt wurde (Art . IV §  13). 

Für die Evangelischen außerordentlich wichtig waren Art. VIII § § 3 un d 4 de s 
Religionsrezesses. Hie r wurde n nich t nu r di e geltende n Kirchenordnunge n 
bestätigt, sondern auch die „Versammlungen", also di e Synoden . Dies e sollte n 
„in den unirten Herzogthümern un d Grafschaften ungehindert , ausse r Lande s 
aber nur mit Genehmigung de s Landesherrn" 118 besucht werden können . Auf-
grund diese r Bestimmun g blie b e s be i de r scho n erwähnten , sei t 161 0 beste -
henden reformierte n Generalsynod e de r Lände r Jülich , Kleve , Ber g un d 
Mark119. Das widersprach den Bestrebungen und den Interessen der pfalz-neu-

114 KLUETING , Reich und Österreich (wie Anm. 28), S . 206 . 
115 MOERNE R (wie Anm. 88) , Nr. 196 . 
116 JAITNER , Konfessionspolitik (wie Anm. 95) , S . 288 u. 279 f. 
117 Ebd., S. 308. 
118 MOERNE R (wie Anm. 88) , Nr 20 4 (S . 355). 
119 ROSENKRAN Z (Bearb.), Generalsynodalbuch (wie Anm. 106). 
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120 JAITNER , Konfessionspolitik (wie Anm. 95) , S , 280 . 
121 MOERNE R (wie Anm, 88) , Nr. 20 4 (S . 355). 
122 Dazu Harm KLUETING , Obrigkeitsfreie reformierte Flüchtlingsgemeinden und obrigkeitli

che reformierte Landeskirchen - zwei Gesichter des Reformiertentums im Deutschland 
des 16. Jahrhunderts, im Druck in: Jahrbuch der Hessischen Kirchengeschichtlichen Verei
nigung. 

123 MOERNE R (wie Anm. 88) , Nr. 20 4 (S . 357). 

burgischen Seite , die für die Reformierten i n Jülich und Berg eine eigene , de m 
eigenen landesherrlichen Kirchenregimen t unterstehende Kirchenorganisatio n 
hatte erreiche n wollen 1 2 0 . Stattdesse n sollt e di e „Kirchenvisitatio n un d Auf -
rechterhaltung de r geistliche n Disciplin " de n „praesidibu s e t moderatoribu s 
synodorum e t inspectorib[us ] classium " (Art . VII I §  4 ) de r unierten , abe r 
unter Brandenbur g un d Pfalz-Neubur g geteilte n Herzogtüme r und Grafschaf -
ten unterstehen 121. Da s wa r de r Verzicht au f da s landesherrliche Kirchenregi -
ment und die obrigkeitliche Bestätigun g der presbyterial-synodal organisierte n 
reformierten Kirch e de r jülich-klevische n Länder . Hie r z u ergänze n ist , da ß 
die reformiert e Generalsynod e vo n Jülich , Kleve , Ber g un d Mar k Keimzell e 
entsprechender Strukture n in den beiden Provinzialkirchen de r evangelische n 
preußischen Landeskirch e i n de r Rheinprovinz un d i n de r Provinz Westfale n 
von 183 5 war , di e wiederu m Vorbildfunktione n fü r di e Verfassungsordnun g 
der evangelischen Landeskirche n Deutschland s nach 191 8 und nach 194 5 hat-
ten 1 2 2 . 
Der Religionsreze ß führt e di e Ort e auf , a n dene n de n Reformierte n un d de n 
Lutheranern in Jülich und Berg und somit unter dem katholischen Pfalzgrafe n 
der Gottesdiens t un d de r Besit z a n Kirchen , Kapelle n un d Güter n bestätig t 
oder restituier t wurd e (Art . V I § § 1-5) . Entsprechend e Liste n enthiel t e r für 
die Katholike n i m Herzogtu m Klev e (Art . I  § § 1-5) , i n de r Grafschaf t Mar k 
(Art. II §§ 1-14 ) un d in der Grafschaft Ravensber g (Art . IV §§ 1-13) . Auch die 
katholischen Präbende n i n gemischtkonfessionelle n adelige n Damenstifte n 
wie Fröndenberg , Gevelsberg , Herdeck e un d Ciarenber g i n de r Grafschaf t 
Mark, St . Walburg i n Soes t ode r Schildesch e i n de r Grafschaf t Ravensber g 
wurden garantiert . 

Statt hie r dies e lange n Namensliste n aufzuführen , sol l di e Aufmerksamkei t 
zum Schluß dem Art. X §  1 9 des Religionsrezesses gelten . Dort heißt es: 

„Es soll unter den 3 Religionen durchaus Gleichheit gehalten werden, auch 
der Uebertritt von einer zur andern durchaus freistehen. Un d wenn an dem 
Orte, da ein Angehöriger von eine r der 3 Religionen wohnen ode r sich nie-
derlassen wollte , kei n publicum ] exercit[ium ] seine r Religion , s o sol l e r 
doch derselbe n ohn e Störun g i n seine m Haus e abwarten , i n de r Nachbar -
schaft abe r de r öffentliche n Uebun g beiwohnen , sein e Kinde r in entfernt e 
Schulen seine r Religio n schicke n ode r si e i n seine m Haus e vo n Privatleh -
rern unterrichten lasse n dürfen" 123. 
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Das war nicht nur die Aufgabe des „ius reformandi". Hier war auch von keiner 
Normaljahrsregelung meh r die Rede. Hier wurde die Freistellung de r Religio n 
über di e Reversale n vo n 160 9 hinausgehen d eingeräumt . I n diese m Paragra -
phen versteck t enthiel t de r Religionsreze ß ei n Toleranzedikt . Hie r kündigt e 
sich, 1672 , das 18 . Jahrhundert an. 
Wer vom Westfälischen Friede n als Konfessionsfrieden redet , darf vom Religi -
onsrezeß von Cölln an der Spree von 167 2 nicht schweigen, mit dem der West-
fälische Friede n al s Konfessionsfriede n i m rheinisch-westfälische n Rau m 
eigentlich ers t zum Abschluß kam. 



Die konfessionellen Folgen 
des Westfälischen Friedens 

für das Fürstbistum Osnabrück 

von 
Gerd Steinwascher 

Im Jahr 1998 wurde in nie gekanntem Ausmaß und mit ungeheurem Aufwan d 
in Münste r un d Osnabrüc k de s Westfälische n Frieden s gedacht . Fü r Osna -
brück wi e Münste r begründe t sic h die s zunächs t durc h de n fü r di e beide n 
Städte glücklichen Umstand , daß in ihren Mauern der erste große europäisch e 
Friedenskongreß stattfand . Fü r das Fürstbistum Osnabrüc k hat dieser Friede n 
aber auch noch in anderer Hinsicht eine ganz besondere Bedeutung. Er formte 
wie i n kau m eine m andere n Territoriu m de s Reiche s da s politisch e un d vo r 
allem da s religiös e Lebe n de r Mensche n -  un d die s wei t übe r da s End e de s 
Ancien Regim e hinaus . Allenfall s di e Verhältniss e a m Niederrhei n (Jülich , 
Kleve, Mark ) un d späte r i n de r Rheinpfalz 1 erreichte n ähnlic h verwickelte , 
wenn nich t ga r noc h komplizierter e Ausmaße , d a hie r auc h noc h di e dritte , 
die reformiert e Konfessio n ein e Roll e spielte , di e fü r Osnabrück ausscheidet 2. 

1 Siehe jetzt die Übersicht von Anton Schindling, Andersgläubige Nachbarn. Mehrkonfessio-
nalität und Parität in Territorien und Städten des Reichs, in: 1648 - Krieg und Frieden in 
Europa, Textband I: Politik, Religion, Recht und Gesellschaft, hrsg. von Klaus Bußmann 
und Heinz Schilling, Münster/Osnabrück 1998, S. 465-473; speziell zu Jülich-Berg und 
Kleve-Mark vgl. Heribert Smolinsky, Jülich-Kleve-Berg, in: Die Territorien des Reichs im 
Zeitalter der Reformation und Konfessionalisierung Bd. 3, hrsg. von Anton Schindling u. 
Walter Ziegler, Münster 1991, S. 102 f. Eine Übersicht für Westfalen jetzt von Wilhelm H, 
Neuser, Die Auswirkungen des Normaljahrs auf den kirchlichen Besitzstand und die Reli
gionsfreiheit in Westfalen, in: Der Westfälische Frieden 1648 und der deutsche Protestan
tismus, hrsg. von Bernd Hey, Bielefeld 1998, S. 13-40. 

2 Reformierter Gottesdienst wurde in Osnabrück erst Ende des 18. Jahrhunderts in der 
Zuchthauskirche erlaubt; VDMIAE. Gottes Wort in Ewigkeit. 450 Jahre Reformation in 
Osnabrück, hrsg. von Karl Georg Kaster und Gerd Steinwascher, Osnabrück 1993, S. 522. 
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I. 
Daß dies e Friedensverhandlunge n un d di e Folgeverhandlunge n au f de m Exe -
kutionstag in Nürnberg langfristige Folgen haben mußten, war den politische n 
Entscheidungsträgern i n Stad t und Hochstif t Osnabrüc k schnel l bewußt . Au f 
diese grundsätzlich e politisch e Ausgangspositio n sol l hie r kur z eingegange n 
werden. Die Spannunge n zwische n de m letzten im Krieg (1625 ) vo m Domka -
pitel gewählten Bischof , Franz Wilhelm von Wartenberg, und den nachsitzen -
den Stände n ware n s o groß , da s gegenseitige Mißtraue n z u massiv , u m auc h 
nur Ansätze eine s gemeinsamen Vorgehens de r Stände de s Hochstift s be i de n 
Friedensverhandlungen z u gewährleisten . De r Bischof , gewichtiger , abe r zu m 
Schluß schlicht übergangener Delegierte r in Münster 3, kämpfte vergeblic h u m 
die Restitutio n i n sein e norddeutsche n Bistümer , allei n Osnabrüc k blie b ih m 
schließlich erhalten 4, abe r auc h hie r hatt e Fran z Wilhel m angesicht s de r i m 
Friedensvertrag festgelegten , reichsrechtlic h einmalige n Alternatio n zwische n 
einem katholische n un d eine m evangelische n Bischo f au s de m Haus e Braun-
schweig-Lüneburg sein Ziel verfehlt. De m Bischof zur Seite stand das Domka-
pitel, weil den katholischen Domherre n bewußt sein mußte, daß ihr Schicksa l 
in dieser Situation zunächst einmal mit dem des Bischofs verbunden war. Da s 
Schicksal de s benachbarten Domkapitel s i n Minden , da s sein e Mach t gegen -
über dem neuen brandenburgische n Landesherr n einbüßte , wa r unschwe r z u 
erahnen5. Die Sicherung seiner Position im Hochstift bestimmte die Politik de s 
Osnabrücker Domkapitel s auc h i n de n folgende n eineinhal b Jahrhunderten , 
wobei es nicht nur mit evangelischen Landesherren aneinandergeriet . 

Den protestantische n Gegenpo l büdete n vo r alle m Ra t und Bürgerschaf t der 
fast rei n lutherische n Stad t Osnabrück , fü r di e di e nu r kurz e Regierungszei t 
Franz Wilhelms i n Osnabrüc k (162 8 bi s 1633 ) ein e traumatisch e Erinnerun g 
war und blieb6. Der Bischof hatte die Rekatholisierung in der Stadt erzwunge n 
und durc h di e Gründun g eine r Jesuitenuniversitä t konfessionel l endgültig e 
Fakten schaffen wollen. Durchzusetzen war dies nur durch eine strikte Media-
tisierung Osnabrück s gewesen . Die s bedeutete: Eingrif f i n di e Ratswahl , rigo-
rose Besteuerung und vor allem militärische Präsenz des Bischofs in der Stadt. 
Die Festun g Petersburg , di e de r Bischof a m Rande de r Stadt hatte baue n las -

3 Annegret Koch, Die Politik des Bischofs Franz Wilhelm von Wartenberg während der 
Westfälischen Friedensverhandlungen (1644-48), Diss. Bonn 1966. 

4 Ab 1649 übernahm er die Leitung des Bistums Regensburg, für das er seit 1641 Koadjutor 
war. 

5 Dabei leistete das nach 1648 zeitweilig mehrheitlich katholische Domkapitel Widerstand 
gegen eine allerdings moderate Mediatisierungspolitik; vgl. William C. Schräder, The Cat-
hedral Chapter at Minden, in: Westfälische Zeitschrift 139 (1989), S. 84 ff. 

6 Zur Geschichte der Stadt Osnabrück während des Dreißigjährigen Krieges siehe jetzt Gerd 
Steinwascher, Kampf um städtische Unabhängigkeit und konfessionelle Selbstbestimmung 
- Osnabrück während des Dreißigjährigen Krieges und der Verhandlungen zum Westfäli
schen Frieden, in: Bußmann/Schilling (wie Anm. 1), S. 373-380, mit weiterer Literatur. 
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sen, wurd e zu m Symbo l bischöflicher Mach t schlechthin . Durc h di e Ratspro -
tokolle zieh t sich folgerichtig da s Ceterum censeo aller Ratsherren: Die Peters-
burg war niederzulegen, womit man schon vor Abschluß der Friedensverhand-
lungen vorsichti g begann , dan n abe r da s Zerstörungswer k a m 26 . Oktobe r 
1648 demonstrati v fortsetzt e un d zu m Abschlu ß brachte , bevo r de r Bischo f 
überhaupt a n ein e Rückkeh r denke n konnte . Di e Verkündun g de s Friedens -
schlusses in Osnabrück hatte also sehr unfriedliche Konsequenzen ! 
Zwischen diese n beide n unversöhnliche n Kontrahente n stan d di e Osnabrük -
ker Ritterschaft 7, di e i n ihrer Mehrheit lutherisc h war 8. Si e war noch a m ehe -
sten bemüht, di e Stadt und das Domkapitel z u einvernehmlichen Verhandlun -
gen z u bewegen . De r protestantisch e Ade l befan d sic h i n eine m veritable n 
Dilemma. Mi t de m Domkapite l verban d di e Ritterschaf t ei n wirtschaftliche s 
Interesse: eine möglichs t schnell e Normalisierun g de r ökonomischen Verhält -
nisse au f de m Land e durc h Senkun g de r Kontributionszahlungen, di e sowoh l 
von schwedische n wi e vo n kaiserliche n Verbänden eingetriebe n wurden , un d 
Beschleunigung de s Abzuges de r Truppen nac h 1648 . Nu r i n diese r Hinsich t 
wurde ma n wirklic h aktiv 9. Mi t de r Stadt  tra t ma n fü r ein e Absicherun g de r 
konfessionellen Verhältnisse ein und wünschte wie diese Einflußnahme au f das 
politische Schicksa l de s Landes . Z u eine r engere n Zusammenarbei t ka m e s 
aber nicht 1 0. Obwoh l sowoh l katholisch e wi e evangelisch e Adelig e gut e Kon -
takte z u Friedensgesandte n pflegten , dies e -  wi e etw a de r Weif e Langen -
beck1 1 -  auc h versuchten, die Ritterschaft an den Folgeverhandlungen in Mün-
ster un d späte r i n Nürnber g z u beteiligen , ih r Einflu ß au f da s Ergebni s blie b 
gering. 
Das Ergebni s de r Folgeverhandlungen fü r das Fürstbistum Osnabrück , di e i m 
Juli 165 0 i n Nürnber g abgeschlosse n wurden , war di e sogenannt e Capitulati o 
perpetua Osnabrugense , di e Immerwährend e Kapitulation , di e al s Verfassun g 

7 Zum Osnabrücker Adel jetzt Christian Hoffmann, Ritterschaftlicher Adel im geistlichen 
Fürstentum. Die Familie von Bar und das Hochstift Osnabrück (Osnabrücker Geschichts
quellen und Forschungen XXXIX), Osnabrück 1996. 

8 Zur konfessionellen Entwicklung innerhalb der Ritterschaft Hans-Joachim Behr, Die Hal
tung der Osnabrücker Ritterschaft zur Reformation, in: VDMIAE (wie Anm. 2), S. 531-
540. 

9 Die zahlreichen Aktivitäten der Ritterschaft für eine Senkung der Kontributionen belegen 
die Protokolle des Domkapitels; vgl StAOs Rep 560 III Nr. 12-14. 

10 Johannes Freckmann sah hierin eine vertane Chance für Ritterschaft und Stadt, sich gegen
über dem Domkapitel zu behaupten (Johannes Freckmann, Die capitulatio perpetua und 
ihre verfassungsgeschichtliche Bedeutung für das Hochstift Osnabrück (1648-1659), in: 
Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Landeskunde von Osnabrück 31 (1906) 
S. 139f). Freckmann übersah aber, daß es eben keine längerfristigen Bündnisüberlegungen 
gab, vielmehr die sogenannten „Sonderinteressen" die entscheidenden waren und blieben. 
So lehnte der Osnabrücker Rat ein gemeinsames Konsistorium für Stadt und Hochstift ab. 

11 StAOs Rep 560 III Nr. 14 BL 144v. 
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für da s Fürstbistu m bi s z u desse n Säkularisierun g i n Kraf t blieb 1 2. Si e wa r -
trotz Beteiligung der Vertreter des Bischofs wie auch der Gesandten von Dom -
kapitel und Stad t -  vo r alle m ei n Wer k de s Kompromisses , da s de m Landes -
herrn un d de n Stände n de s Fürstbistum s durc h di e i n Nürnber g weüende n 
Friedensgesandten meh r ode r wenige r aufgezwunge n wurde . Wede r Bischo f 
Franz Wilhelm vo n Wartenberg noc h di e Stad t Osnabrüc k konnte n mi t de m 
Ergebnis der Verhandlungen zufrieden sein . Der Bischof protestierte förmlich , 
auch di e Stad t ha t ihre Ablehnung noc h vo r de m Wedereinzug de s Bischof s 
nach Osnabrüc k i m Dezembe r 165 0 deutlic h zu verstehen gegeben . Dennoc h 
hat man sich dem Verhandlungsergebnis gebeugt , fortan waren die Capitulati o 
perpetua un d da s Instrumentu m Paci s Osnabrugens e fü r all e Parteie n i m 
Fürstbistum di e Grundlage , au f de r ma n miteinande r auska m bzw . mi t de r 
man gegeneinander vorging. 
Im Vordergrund der folgenden Untersuchun g solle n die konfessionellen Rege -
lungen und Folgen de r Capitulatio perpetua stehen, nicht der im Hintergrun d 
brodelnde Dauerkonflik t u m ein e möglich e Säkularisierun g de s Stift s durc h 
die Weifen , de r bis zu r dan n 180 3 tatsächlic h erfolgte n Aufhebun g de s Stift s 
andauerte. Er wurde auf allen Ebenen geführt, besonders anschaulich und ein-
dringlich anläßlich der Frage der Wahl evangelischer Bischöfe durch das Dom-
kapitel. Er erhielt eine besondere Dramati k durc h die Wahl de s letzten Osna -
brücker Bischofs , de s gerad e ers t einma l halbjährige n Prinze n Friedric h vo n 
Yorck im Jahre 1764 1 3. 
Auch fü r di e konfessionell e Regelun g wa r da s Instrumentu m Paci s Osnabru -
gense di e Grundlage , doc h bestimmt e de r fü r Osnabrüc k wichtig e Artike l 1 3 
nur da s Grundsätzlichste 14. Hierz u gehörte n vo r alle m di e angesprochen e 
Alternation zwische n eine m katholische n Bischo f un d eine m evangelische n 
Administrator au s de m Haus e Braunschweig-Lünebur g sowi e di e konfessio -
nelle Normaljahrsfestlegung au f den 1 . Januar 1624 . Das Normaljahr , übe r das 
man i m Reic h im Grund e scho n sei t de m Prage r Friede n vo n 163 5 gestritte n 
hatte, galt es anzuwenden, was für Osnabrücker Verhältnisse ei n Drahtseilak t 
besonderer Ar t war , d a di e konfessionelle n Verhältniss e ander s al s etw a i m 
noch zu r Diözes e Osnabrüc k gehörende n Niederstif t Münste r 162 4 alle s 
andere als eindeutig gewesen waren . Und ander s als im restituierten Hochstif t 
Hildesheim, w o de r Westfälische Friede n mi t seiner Normaljahrsregelun g di e 
zeitliche Duldun g de r Protestanten i n den restituierte n Gebiete n aufhob , dor t 

12 Di e Capitulatio ist abgedruckt in: Codex Constitutionum Osnabrugensium Bd. 2,1, Osna-
brück 1783, S. 1635-1660. Neuabdruck und zu den älteren Drucken siehe Emst Fink, Die 
Drucke de r Capitulati o perpetu a Osnabrugensis , in : Mitteilunge n de s Verein s fü r 
Geschichte und Landeskunde von Osnabrück 46 (1924), S. 1-48. 

13 Le o Körholz, Die Wahl des Prinzen Friedrich von York zum Bischof von Osnabrück und 
die Regierung des Stifts während seiner Minderjährigkeit, Rostock 1908. 

14 Instrument a Pacis Westphalicae. Die Westfälischen Friedensvertrage , bearb. von Konrad 
Müller (Quellen zur Neueren Geschichte 12/13), Bern/Frankfurt 1975, S. 61 f. 
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also di e Lutherane r vo m Friedensschlu ß profitierten 15, wa r de r 164 8 abge -
schlossene Religionsfriede n fü r di e Osnabrücke r Katholike n ein e Chance , di e 
sie zu nutzen verstanden. Ausgerechnet im Dezember 162 3 hatte der erste wie-
der eindeutig katholische Bischof , Eite l Friedrich von Hohenzollern , i n Osna-
brück sei n Am t angetreten . Entscheiden d fü r di e Zuordnun g de r Kirchspiel e 
war die konfessionelle Stellun g des Seelsorgers zum festgelegten Normaljahrs -
termin. Die Visitationsprotokolle de r Jahre 1624/25 au s der Feder des General-
vikars Albert Lucenius, den Bischof Eitel Friedrich von Hohenzollern aus Köln 
nach Osnabrüc k gerufe n hatte , mache n anschaulich , mi t welchen Probleme n 
man be i de n Verhandlunge n z u kämpfe n hatte 1 6. De r Pfarre r al s mixtus ode r 
dubius, weder eindeutig Lutheraner noch Katholik, mit eigenen, gar als landes-
üblich bezeichneten Forme n de s Abendmahls un d de r Liturgie ließ sich kaum 
einordnen. Ohnehi n erleichtert e di e recht moderate Reformatio n vo n 154 3 in 
Osnabrück ein e Vernebelun g de r religiöse n Situation 17, di e Theodo r Penner s 
vielleicht etwas scharf als konfessionellen WUdwuch s charakterisiert hat 1 8. Di e 
konfessionelle Lag e in den Kirchspielen war jedenfalls nicht eindeutig, und die 
Pfarrer machten e s offenbar alle n recht. Die Verhandlungen, di e zur Capitula-
tio führten, nachzuzeichnen mu ß hier nicht geleistet werden 1 9. 
Die i n Münste r un d dan n i n Nürnberg 2 0 ausgehandelt e Capitulati o perpetu a 
mußte abe r eindeutig e Regelunge n treffen . Au s welche m Grun d auc h immer , 
28 Pfarreie n wurde n de n Katholike n zugesprochen , 1 7 den Lutheranern, ach t 
Kirchspiele wurde n simultan , vie r davo n i n For m eine r Simultankirche . 
Bikonfessionell blie b die Stadt Osnabrück mi t je zwei lutherischen und katho-

15 Hans-Geor g Aschoff , De r Katholizismus zwische n Reformatio n und Säkularisation, in: 
Geschichte Niedersachsens 3.2, hrsg. von Hans Patze, Hildesheim 1983, S. 222 f. 

16 Di e Visitationsprotokolle wurden ediert von Max Bär, Das Protokoll des Albert Lucenius 
über die Kirchenvisitation von 1624/25, in: Mittheilungen des Vereins für Geschichte und 
Landeskunde von Osnabrück 25 (1900), S. 230-282. Inzwischen üegt ein Reprint der Edi-
tion mit einer zuverlässigen Übersetzung vor: Wilfried Pabst, Konfessionelles Nebeneinan-
der im geistlichen Fürstentum Osnabrück (Heimatkunde des Osnabrücker Landes in Ein-
zelbeispielen 9), Osnabrück 1997. 

17 Die s galt besonders für Taufe und Trauung, bei letzterer war man ohnehin nicht weit von-
einander entfernt; vgl. Hermann Hoberg, Die Gemeinschaft der Bekenntnisse in kirchli-
chen Dingen. Rechtszustände im Fürstentum Osnabrück vom Westfälischen Frieden bis 
zum Anfang des 19. Jahrhunderts, Osnabrück 1939, S. 21. 

18 Theodo r Penners, Zur Konfessionsbildung im Fürstbistum Osnabrück. Die ländliche Bevöl-
kerung im Wechsel der Reformation des 17. Jahrhunderts, in: Jahrbuch der Gesellschaft für 
niedersächsische Kirchengeschichte 72 (1974), S. 25. 

19 Verwiese n sei auf die Untersuchung von Wolfgang Seegrün, In Münster und Nürnberg. Die 
Verteilung der Konfessionen im Fürstentum Osnabrück 1648/50, die 1999 in den Blättern 
für Landesgeschichte erscheinen soll. 

20 Di e Verlegung nach Nürnberg machte die Einflußnahme de r Lutheraner schwierig. Die 
lutherischen Dekane, unter ihnen auch Vitus Büscher, waren selbst nach Münster gereist, 
um mit den Gesandten zu sprechen (Richard Bindel, Geistliche Polizei-Ordnung des Für-
stentums Osnabrück vom Jahre 1662, in: Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Lan-
deskunde von Osnabrück 46 (1924), S. 109). Büscher war gar zeitweise Gesandtschaftspre-
diger der Kursachsen (ebda, S. 110). 
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lischen Kirchspielen , fü r di e de r Pfarrzwan g aufgehobe n war . Di e Frage , o b 
dies alles gerecht gewesen war oder eine Fehlentscheidung, ha t die Zeitgenos -
sen 2 1 ebens o beweg t wi e späte r Historike r un d Theologe n un d könnt e viel -
leicht heute noch eine -  freilic h weniger hitzige - Debatt e auslösen . 
Wichtig ist vielmehr, daß mit den ausgehandelten Ergebnisse n i m Fürstbistu m 
- woz u noc h di e Exklav e Reckenber g mi t Wiedenbrüc k un d kirchlic h auc h 
Gütersloh gehörten - ein e buntscheckige konfessionelle Landschaf t projektier t 
wurde, be i de r ma n aufgrun d de r Normaljahrsregelun g ers t einma l gan z 
bewußt von de n tatsächlich herrschenden Zustände n i m Hochstif t z u abstra -
hieren hatte . Di e Capitulati o perpetu a erhiel t durc h de n Iburge r Nebenreze ß 
von 165 1 ein e erst e konsequent e Veränderun g bzw . Interpretation , i n de r 
durch di e nochmal s ausdrücklic h erklärt e Aufhebun g de s personale n Pfarr -
zwangs auf die tatsächliche konfessionelle Lag e Rücksicht genommen wurde 2 2. 
In der Capitulatio wurde in §  3 denen Landtsassen, Bürgern und Unterthanen 
der katholische n wi e de r Augsburgische n Konfessio n grundsätzlic h di e frei e 
Religionsausübung zugestanden , si e durfte n danac h ihr e Kinde r evangelisc h 
oder katholisc h taufe n lassen , wi e un d w o si e wollten . Ebens o wa r e s de n 
Geistlichen beide r Konfessione n erlaubt , Krank e z u besuchen un d z u tröste n 
bzw. sie mit den Sterbesakramenten zu versehen. Die diesem Grundsatz wider-
sprechende Einschränkun g auf die Verhältnisse de s Normaljahres wurd e abe r 
durch de n Iburge r Nebenreze ß fü r unproblematisc h erklärt . Entsprechen d 
konnten di e Auswanderungsregelungen de s Instrumentum Paci s Osnabrugen -
sis für simultane Territorien wie das Hochstift Osnabrüc k keine Rolle spielen 2 3. 
Erst 1786 wurden dann mit dem Osnabrücker Religionsvergleich 24 weitere Ver-
änderungen durchgesetzt bzw. projektiert. Hierauf is t einzugehen . 

Der Bischo f setzt e bereit s bal d nac h seine m Einzu g i n da s Hochstif t i m 
Dezember 165 0 ei n evangelische s Konsistoriu m ein , de m mi t Vitu s Büsche r 
ein durchaus prominenter lutherischer Geistlicher aus Quakenbrück vorstand . 
Zwar waren di e Kompetenze n diese s Konsistorium s umstritten , doc h ga b der 
Bischof hie r ein deutliche s Signa l de r Kompromißbereitschaft. Mi t der Zulas-
sung dieses Konsistoriums, die die Capitulatio ausdrücklich einforderte , sa h er 

21 S o den führenden Protestanten Vitus Büscher (Bindel (wie Anm. 20), S. 109 (doch mit gro-
ßem Nachteil der Evangelischen). 

22 Code x (wie Anm. 12), S. 1638; vgl. schon Hoberg (wie Anm. 17) S. 19 f. 
23 Ein e Auswanderung von 60-70 Personen aus dem Osnabrücker Nordland nach Schweden 

im Jahre 1741 lag in der skurrilen Person des Ueffelner Pfarrers begründet, dessen „Vision" 
einer Verfolgungswelle vor allem durch das katholische Prankreich zahlreiche Menschen 
erschreckte; vgl. J. B. Harting, Geschichte der Kirche und Reformation zu Ueffeln, Heeke 
1892, S. 18 f. un d Otto zu Hoene, Flucht nach Schweden, in: Osnabrücker Lan d 1977, 
S. 23-26. 

24 Gedruck t bei Manfred Rudersdorf, Justus Moser, Kurfürst Max Franz von Köln und das 
Simultaneum von Schledehausen: Osnabrücker Religionsvergleich von 1786, in: Schelen-
burg - Kirchspie l -  Landgemeinde . 900 Jahre Schledehausen, hrsg . von Klau s J. Bade 
(u. a.), Bissendorf 1990, S. 125-136. 
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in diese m Punk t von de r Normaljahrsregelung ab . 162 4 hatte e s für die Stad t 
Osnabrück, nich t aber für das Hochstift ei n Konsistorium gegeben 25. Da s Feh-
len einer lutherischen Kirchenorganisatio n wa r bezeichnend für den schwieri -
gen un d vo n landesherrliche r Seit e sei t 154 8 nich t meh r unterstützten , abe r 
auch nich t wirklich bekämpften Reformationsprozeß 26. Natürlic h forderte di e 
katholische Seit e ei n Äquivalent , übe r da s ma n sic h abe r nich t hatt e einige n 
können. Diese r Strei t setzte sich bis ins 18 . Jahrhundert hinein fort 27. 
Für eine n beträchtliche n Tei l de r Mensche n i m Fürstbistu m bedeutet e da s 
Ergebnis vo n 165 0 eine n erneute n konfessionelle n Wechse l i n ihre r Pfarrkir -
che. Mit Pfarrerwechseln hatt e man während des Krieges genügend Erfahrun g 
gesammelt: De m Austausc h lutherische r Pfarre r durc h di e katholische n 
Bischöfe Eite l Friedric h vo n Hohenzoller n un d Fran z Wilhel m vo n Warten -
berg nac h 162 4 folgt e 163 3 nac h de r Eroberun g vo n Stad t un d Hochstif t 
Osnabrück durc h di e Schwede n de r Wechsel z u evangeüsche n Seelsorgern 28. 
Der Norde n de s Hochstifts , de r nochmal s vo m Bischo f un d dan n noc h 164 7 
wiederum vo n de n Schwede n zurückerober t werde n konnte , erlebt e weiter e 
konfessionelle Turbulenzen 29. Welch e Folge n diese s wiederholt e seelsorgeri -
sche Wechselbad vor allem in den einzelnen Kirchspielen im Norden des Lan-
des wirklic h hatte , wir d ma n nich t überal l nachvollziehe n können . De r 
Gedanke, di e Mensche n hätte n angesicht s jahrzehntelange r Kriegskontribu -
tionen un d Einquartierunge n ander e Sorge n gehab t al s di e Entscheidun g fü r 
eine de r beide n Konfessionen , lieg t nahe 3 0. Wi e i m benachbarte n Niederstif t 
Münster die vorübergehende schwedische Herrschaf t di e Rekatholisierung de r 
dortigen Bevölkerun g trot z deutliche r Bestrebunge n de s Statthalter s Dod o 

25 Das städtische Konsistorium war mit der Reformation 1543 eingeführt worden. Ein erstes 
Konsistorium für das Land setzten die Schweden erst 1645 ein (VDMIAE (wie Anm. 2), 
S. 61). 

26 Gleiches gilt für das benachbarte Minden-Ravensberg, wo ebenfalls erst 1650/52 in Peters
hagen und Bielefeld Konsistorien eingerichtet wurden (Jens Brüning, Das pädagogische 
Jahrhundert in der Praxis. Schulwandel in Stadt und Land in den preußischen Westprovin
zen Minden und Ravensberg 1648-1816 (Quellen und Forschungen zur Brandenburgi
schen und Preußischen Geschichte 15), Berlin 1998, S. 96f.). 

27 Vgl. hierzu insgesamt Ernst Smechula, Studien zur Geschichte des Osnabrücker Landkon
sistoriums A.C. und des von den Katholiken dafür geforderten Aequivalents (1648-1698), 
Diss. Münster 1929 Münster [1930]. Das Äquivalent beschäftigte noch 1748 Fürstbischof 
Clemens August (StAOs Rep 100/301/8 Bl. 459). 

28 Die Schweden holten zu diesem Zweck den Rintelner Theologieprofessor Gisenius nach 
Osnabrück, der 1634 für das Hochstift eine Kirchenordnung erließ (Edition der Kirchen
ordnung in VDMIAE (wie Anm. 2), S. 618-621). 

29 Der Küster der Pfarrei Vörden soll nach Angaben von Vitus Büscher in seinem „Arbeitsle
ben" 17 Pfarrer erlebt haben (Bindel, (wie Anm. 20), S. 106). 

30 Dennoch wird man Anton Schindling zustimmen können, daß durch die Maßnahmen 
Franz Wilhelm von Wartenbergs und der Schweden die 1624 noch eindeutig praktizierten 
liturgischen Mischformen weitgehend unterbunden worden sein dürften (Anton Schind
ling, Westfälischer Frieden und Altes Reich - Zur reichspolitischen Stellung Osnabrücks in 
der frühen Neuzeit, in: Osnabrücker Mitteilungen 90 (1985), S. 111). 
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von Knyphause n nich t z u tangiere n vermochte , s o hiel t sic h auc h i m Osna -
brücker Nordlan d trot z eine s Jahrzehnt s katholische r Herrschaf t i n viele n 
Kirchspielen eine lutherische Mehrheit 31. 
Die Konfessionalisierun g wa r als o z.T . bereit s erfolgt , abe r i n seh r unter -
schiedlichem Maße gefestigt. Unbestritte n dürfte sein , daß vor allem die Land-
städte evangelisch e Mehrheite n aufwiesen , s o Quakenbrüc k un d Melle , Für -
stenau und Bramsche. Auch Iburg war 1650 mehrheitlich lutherisch, eine Aus-
nahme war Wiedenbrück. Theodo r Penners hat mit aller Vorsicht darau f hin -
gewiesen, da ß i n de n Kirchdörfer n i m Vergleic h z u de n Bauerschafte n de r 
lutherische Anteil größer war und dies in Verbindung mit dem Landhandwer k 
gebracht32. Doc h vo n generelle n „Leittendenzen " nah m auc h e r Abstand . 
Diese lutherischen Mehrheiten mußten auch keinen Bestand haben. Kirchdör-
fer, auch die Residenzsitz Iburg , konnten rekatholisier t werden, manche Bau -
erschaften blieben dagegen lutherisch. 
Auch wenn die Capitulatio perpetua den katholischen Einflu ß im Fürstbistu m 
auf de m Papie r wiederherstellte : di e Realisierun g de s Anspruche s blie b 
schwierig, zuma l viel e de r de n Katholike n zugesprochene n Kirchspiel e i m 
Süden des Landes seit 163 3 von lutherischen Pfarrer n versorgt worden waren, 
sich hier also ers t recht der lutherische Glaub e verfestig t hatte . E s waren als o 
die Katholiken, die Boden wieder gutmachen mußten und das unter nicht sehr 
einfachen Bedingungen . Die s konnt e überhaup t nu r gelingen, wei l mi t Fran z 
Wilhelm vo n Wartenber g zunächs t ei n katholische r Bischo f zu r Regierun g 
gelangte, de r al s Tridentine r un d unbedingte r Verfechte r de s katholische n 
Glaubens das nötige geistige und politische Rüstzeug mitbrachte, um das Werk 
in Gang zu bringen. Synodaldekrete und angeordnete Visitationen waren gän-
gige Mittel , doch stellte di e Capitulatio perpetu a de n Bischo f vo r ganz beson -
dere Probleme. 

Untersucht se i diese r verspätete Konfessionalisierungsversuc h anhan d einige r 
Fragestellungen, die in das Wirrwarr der konfessionspolitischen Landkart e de s 
Osnabrücker Lande s wenigsten s etwa s Ordnun g un d Erklärun g bringe n 
sollen. S o sol l nac h de r wirtschaftlichen Situatio n de r Pfarreie n gefrag t wer -
den, di e wiederu m fü r ihr e Besetzim g vo n Bedeutun g war . Gefrag t werde n 
muß nach de r Einflußnahme de s Adels un d de r Klöste r wie nac h de r Bedeu -
tung des Schulwesens ; schließlic h se i ei n kurze r Ausblick in s 19 . Jahrhundert 
geworfen. 

31 Die s stellte Vitus Büscher mit Recht fest (Bindel (wie Anm. 20), S, 107). 
32 Penner s (wie Anm. 18), S. 19 f. 
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II. 
Eine Schwierigkei t fü r di e Neugestaltun g de r konfessionelle n Verhältniss e 
stellte zunächs t einma l di e ökonomisch e Grundlag e de r Pfarreie n dar . Da s 
Fürstbistum Osnabrüc k wa r i m Grund e sei t de m niederländisch-spanische n 
Konflikt Versorgungsgebie t eindringende r und durchziehender Truppen gewe-
sen, i m Dreißigjährige n Krie g dan n sei t 162 3 praktisc h ohn e Unterbrechun g 
zu Einquartierunge n un d Kontributione n alle r Kriegsparteie n herangezoge n 
worden 3 3. Zwa r wurde da s Lan d nich t verheert , d . h. vo r allem di e landwirt -
schaftliche Infrastruktu r blieb erhalten 34, doch waren nicht zuletzt die Kirchen 
vor Übergriffen nich t verschont geblieben 35. Wer die Visitationsprotokolle vo n 
Lucenius vor de m Hintergrund liest , da ß die Einkünft e de r Pfarreien, di e auf-
grund de r gerad e ers t in s Wanke n geratene n Pfründenwirtschaf t ohnehi n 
gemindert gewesen sei n dürften , nu n noch weiter beeinträchtigt wurden , wird 
über die vo n Luceniu s geschilderte n Verhältniss e nich t mehr einfach nu r den 
Kopf schütteln . E s erstaun t eigentlic h eher , da ß de r übe r di e Osnabrücke r 
Zustände entsetzt e Generalvika r au f di e Pfarreinkünfte i n seinem Visitations-
bericht nu r a m Rand e eingin g un d dies e somi t auc h nich t i n Relatio n zu m 
Zustand vo n Kirchengebäude n un d Seelgerä t setzte . Di e Kirchengebäud e 
waren allesam t feuch t un d muffig , offenba r di e Dächer nicht mehr dicht . Was 
sollte sic h hieran währen d de s Kriege s ändern? Vor oder zu Beginn de s Krie-
ges angelegt e Kapitalie n waren nich t meh r bedient worden , de r Kapitalmark t 
vor alle m i m regionale n Wirtschaftszentru m Osnabrüc k weitgehen d zusam -
mengebrochen, Pfarrarchiv e verlorengegangen 36. 

So erstaun t e s nicht , da ß di e 165 3 durchgeführte n Visitatione n kei n wirklic h 
anderes Ergebnis erbringen konnten. Das Kirchspiel Gesmold soll hier als Bei-
spiel genügen , w o de r Visitator , de r Offizia l un d später e Weihbischo f Fran z 

33 Zu r politischen Geschichte des Hochstifts bis 1648 immer noch Johann Carl Bertram Stüve, 
Geschichte des Hochstifts Osnabrück Bd. 1-3, Osnabrück ND 1980. 

34 Di e Zahl der wüst liegenden Höfe im Jahre 1656 lag im Hochstift bei nur 4,4 % (Heinrich 
Hirschfelder, Herrschaftsordnun g un d Bauerntu m i m Hochstift Osnabrüc k i m 16 . und 
17 Jahrhundert (Osnabrücker Geschichtsquellen und Forschungen 16) , Osnabrück 1971, 
S. 187). 

35 Sieh e als Beispiel das Kirchspiel Hagen a.T.W. im besonders betroffenen Amt Iburg (Rainer 
Rottmann, Hagen am Teutoburger Wald. Ortschronik, Hage n 1997 , S. 330 u. 332). Das 
Kirchspiel lit t auc h währen d de s niederländisch-spanische n Waffenstillstande s (1609 -
1621) unter umherstreifenden Truppenverbänden. 1617 und dann wieder 1623 wurde die 
Kirche ausgeplündert. 

36 De n Verlust von Pfarrarchiven beklagt Vitus Büscher für die evangelischen Pfarreien in 
Barkhausen, Venne und Engter (Bindel (wie Anm. 20), S. 130, 132, 135). Es war freilich 
nicht so, daß Bischof Eite l Friedrich von Hollenzollern den Pfarreinkünften kein e Auf-
merksamkeit schenkte . Aus seiner Regierungszei t is t ein Verzeichnis der Pfarreinkünfte 
(Annui redditu s pastorum dioecesi s Osnabrugensis ) überliefert , da s sogar während der 
Visitationen entstanden sein dürfte (StAOs Rep 2 Nr. 110). Dennoch fehlt in den Visitati-
onsprotokollen jede Kommentierung der materiellen Grundlage der einzelnen Pfarreien. 
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Wilhelms, Johanne s Bischopinck , feststelle n mußte : „Da s Sakramentshau s 
dort wa r nich t geschmückt , a n de m Alta r alle s verschlissen , da s Taufbecke n 
wimmelte vo n Würmern , a n Gesangbücher n wa r nu r eine s vorhanden , ei n 
Meßbuch un d da s eigen e Osnabrücke r Meßbuc h nich t vorhanden , ein e ein -
zige Kasel (Meßgewand) , ein veralteter Altar, die Glocken drohen herunterzu -
fallen, ein Beichtstuhl un d eine Kirchenuh r fehlen" 37. Eine s aber unterscheide t 
die Visitationsbericht e vo n 165 3 vo n dene n vo n 1624/25 . 165 3 interessiert e 
die Visitatoren seh r wohl di e wirtschaftliche Situatio n de r Pfarreien, un d hie r 
bekamen sie mannigfaltige Klage n zu hören . 
Der Kirchenvorstan d au s de m ebe n erwähnte n Gesmol d hatt e jährlich e Ein -
künfte von fünf Reichstalern aufzuweisen, wie sollte man damit die festgestell -
ten Mängel beseitigen? Man vergriff sic h - u m am Beispiel Gesmold festzuhal -
ten -  a n de n Gelder n de s Armenfonds . Zude m schlu g de r Visitato r vor , di e 
Untertanen zusätzlich z u belasten, um den drohenden Glockenabstur z z u ver-
meiden. Aber man hatte es 165 3 mit einer Bevölkerung zu tun, die über Gene-
rationen hatte n lerne n müssen , sic h alle n Steuer n un d Kontributione n s o gu t 
wie möglic h z u entziehen , tu n zu überleben 3 8. Dabe i schluckt e allei n di e Kir -
chenverwaltung enorm e Summen : I n Lae r klagte n di e Kirchenvorsteher , be i 
Gesamteinnahmen de r Kirch e von 10 0 Reichstaler n kostete n di e zwe i jährli -
chen Sendgericht e de s zuständige n Archdiakon s 4 0 Reichstaler 39, di e Diöze -
sanverwaltung erfordert e 6  Reichstaler , mi t 40 Reichstaler n wurde de r Pfarrer 
versehen4 0. Dami t blieben 1 4 Reichstaler für die anfallenden Reparature n un d 
Anschaffungen. 
Vor diesem Hintergrund war zu fragen, wie man eine neue, vom Reformkatho -
lizismus durchdrungen e Seelsorgergeneratio n fü r die neu zu besetzenden, bis -
her protestantischen Kirchspiel e gewinne n sollte . Dies war ganz offensichtlic h 
ein Hauptproble m de r zweite n Wartenberg-Regierun g i n Osnabrück . Di e 
Unsicherheit übe r di e Verhältniss e un d di e zukünftig e Entwicklun g wir d i n 

37 Tabernaculum  ibidem non fuit omatum, in  alteri omnia lacera, fons baptismalis vermibus 
scatens, libri  cantionum tantum unus,  missale  et proprium Osnabrugense  nuttum, casula 
tantum una, altare antiquatum, campanae ruinam minantur, sedes confessionalis et horo-
logium deest (Franz Flaskamp , Johannes Bischopinck s Kirchenvisitatio n vo n 165 3 im 
Hochstift Osnabrück, in: Osnabrücker Mitteilungen 83,1977, S. 52-93, hier S. 67; Überset-
zung nach Wilfried Pabst, Konfessioneller Wechsel in der Landesherrschaft. Ausgewählte 
Dokumente zur konfessionellen Aufteilung des Osnabrücker Landes nach den religionspo-
litischen Bestimmungen des Westfälischen Friedens, Osnabrück 1998, S. 24). 

38 Lutherane r drohten ihren Pfarrern gar mit dem Übertritt zum katholischen Glauben, falls 
man sie bedränge; Beispiele bei Penners (wie Anm. 18), S. 22. 

39 Dies e Zahl mag übertrieben sein. Franz Wilhelm von Wartenberg hatte 1651 auf der Früh-
jahrssynode festgelegt, daß aus dem Kirchenvermögen für das Sendgericht des Archidia-
kons nur 3-4 Taler genommen werden dürften. Die restlichen Unkosten sollten aus den 
Strafgeldern bestritten werden (Hermann Hoberg, Das Konzil von Trient und die Osna-
brücker Synodaldekrete de s 17 . Jahrhunderts, in: Das Weltkonzil vo n Trient , hrsg. von 
Georg Schreiber, Freiburg 1951, S. 386). 

40 Flaskam p (wie Anm. 37), S. 77. 
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dem Wunsch de s nich t gerade unerfahrene n Offizial s Bischopinc k nac h mög -
lichst dauernde r Anwesenhei t de s Bischof s i n seine m Hochstif t deutlich 41. 
Während die Protestanten für ihre geschrumpfte Zah l von Kirchspiele n entwe -
der auf altgediente und von der Bevölkerung akzeptiert e Pfarre r zurückgreife n 
bzw. di e nu r wenige n Neueinstellunge n mi t vo n de n Katholike n abgesetzte n 
Seelsorgern vornehme n konnten , herrscht e au f katholische r Seit e schlich t 
Priestermangel42. 
Dies gal t fü r di e gesamt e Osnabrücke r Diözese , als o auc h fü r da s Niederstif t 
Münster, da s bereit s i m zweite n Jahrzehn t de s 17 . Jahrhunderts freilic h yon 
Münster ausgehen d erfolgreic h rekatholisier t worde n war . Auc h hie r fehlte n 
geeignete Priester . Übe r di e Gründ e macht e sic h Fran z Wilhelm vo n Warten -
berg keine Illusionen . Al s sein Offizia l i m Juli 165 4 klagend nac h Regensbur g 
über de n Priestermange l berichtet e un d de n Vorschla g machte , doc h einig e 
junge Geistlich e au s de m Kölnische n i n da s Emslan d z u schicken , winkt e de r 
Bischof a b un d antwortete , da ß es die experientz offtmahlß am tagh geben, 
daß dieselbe zu unsern quartiren ordinarie weinig lust haben, weilten sie zu 
Collen und im landt von Gulich durchgehents zu delicaet und deß goeden 
weinß zu viel gewehnetf3. I n der Tat! Wen sollt e e s aus dem reichen , weinseli -
gen Köl n freiwilli g in s Moo r a n di e friesisch e Grenz e ode r auc h nu r i n de n 
Teutoburger Wald ziehen ? 
So mußte n Fran z Wilhelm un d sei n Offizia l au f ei n Mitte l zurückgreifen , da ß 
auch i m Niederstif t Münste r fü r di e Rekatholisierun g ausschlaggeben d gewe -
sen war: Die Nutzung de r Ordenspriester für die Seelsorge . Di e Voraussetzun -
gen waren in Osnabrück nich t ganz so gut wie a b 161 3 im Niederstift , w o ma n 
von Münste r au s Jesuitenmissione n i n Meppe n un d Vecht a gegründe t hatte . 
Die Niederlassun g de r Jesuiten i n Osnabrüc k wa r 163 3 aufgelös t worden , de r 
Bischof wußte , waru m e r hartnäckig , abe r vergeblic h be i de n Friedensver -
handlungen für die Anerkennung von Niederlassungen von Jesuiten und Fran-
ziskanern i n Osnabrüc k gekämpf t hatt e un d e s bei de r Frage de s Äquivalent s 
für da s evangelisch e Konsistoriu m auc h weiterhi n tat . Nac h Meinun g de s 
Gesandten de r Stadt Osnabrück i n Nürnberg , Johann Brüning , war die Zulas-
sung einer Jesuitenschule i n der Stadt gleichbedeutend mi t einer Rekatholisie -
rung der Bürgerschaf t i n nur 20 Jahren 44 -  ein bedeutsames Dokumen t prote -
stantischen Selbstbewußtseins ! Brünin g irrte . De r Bischo f kämpft e beharrlic h 

41 StAOs Rep 100/367/37 Bl. 140 (1654): verhoffendt es werden dieselbe wiederkunfft nicht so 
lang verweilet werden, daß  dadurch ein  sonderbahres praeiuditz ein oder andern orts ent-
stehen, zumahln  die mutationes in  sich selbst mehrentheils bedenk-  und  schedtlich sein, 
also ohne Ewer Hochfürstliche Gnaden  auctoritet  und  gegenwart nicht  gerne ahn handt 
nehme. 

42 Vgl. auch Aschoff (wie Anm. 15), S. 218. 
43 StAOs Rep 100/367/37 Bl. 122 f. 
44 StAOs Dep 3b I Nr. 318 Bl. 85-86. 
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um di e Einrichtun g eine s Seminar s i n Osnabrück 45. Di e nac h de m Friedens -
schluß „schleichend" in die Stadt zurückkehrenden Jesuiten störten die Atmo-
sphäre46, aber nicht die konfessionellen Verhältnisse in der Hasestadt . 
Franz Wilhelm war also zunächst auf Hilfe au s Münster angewiesen. Jesuiten, 
z. T. aus dem Emsland , besetzten vor allem di e simultane n Kirchspiele , s o i n 
Melle, Vörden , Neuenkirche n be i Vörden , Badbergen , St . Annen i m Am t 
Melle47. Da s mehrheitlic h protestantisch e Ibur g woird e a b 165 0 wiede r vo m 
Benediktinerkloster versorgt , gleichfall s Wellingholzhausen . I m simultane n 
Qufkenbrück sorgte n Franziskaner bis 184 5 für die dortig e katholische Pfarr -
kirche48. Zisterziense r waren i n de n von Klöster n diese s Orden s dominierte n 
Kirchspielen Bersenbrüc k un d Rull e tätig . Fas t ei n Dritte l de r katholische n 
Kirchspiele wurd e zumindes t zeitweis e vo n Ordenspriester n versorgt . Fran z 
Wilhelm setzt e vo r alle m dor t Ordensgeistlich e ein , w o di e konfessionelle n 
Verhältnisse durc h Simultanee n besonder s schwieri g waren . Abe r selbs t fü r 
Jesuiten war die Pfarrausstattun g etw a von St . Annen ein e Zumutung , di e ih r 
Engagement bremse n mußte . Entsprechen d ergabe n sic h Problem e mi t de n 
Ordensoberen in Münster, die ihre Schützlinge zurückriefen 49. 
In den simultane n Kirchspiele n began n da s kirchlich e Lebe n nac h de m Frie -
den zunächs t einma l mi t weiteren Verhandlunge n übe r Verträg e zu r Teilun g 
des Kirchengutes. Für die Simultankirchen hatt e man zudem di e Nutzim g de s 
Kircheninneren un d di e Gottesdienstzeite n festzulegen . S o entstande n au f 
Grundlage der Capitulatio perpetua Kirchenrezesse, di e wie in Quakenbrück 50 

oder Melle 5 1 i n den Folgejahren ausgefertig t wurden 5 2. I n beiden Kirchspiele n 

45 166 0 wurde dafür der gesamte Klerus des Bistums finanziell herangezogen (StAO s Rep 
100/341/9). Die katholische Lateinschule wurde 1655 wiederbelebt und hatte 1666 schon 
wieder 277 Schüler (Julius Jaeger, Die Schola Carolina Osnabrugensis, Osnabrück 1904, 
S.82f.). 

46 Smechul a (wie Anm. 27), S. 26. Die Stadt reagierte darauf mit zahlreichen Beschwerden, 
die bis zum Reichstag drange n (StAO s Rep 11 0 I  Nr . 535 u . 537 ; StAO s De p 3b IV 
Nr. 2178-2180). 

47 Flaskam p (wie Anm. 37), S. 57. Zu Neuenkirchen siehe Karl Willoh, Geschichte der katho-
lischen Pfarreien im Herzogtum Oldenburg Bd. 2, Köln 1898, S. 222 ff. In Neuenkirchen 
besetzte ab 1669 ein Weltgeistlicher das Pfarramt. 

48 Helmu t Graselmann, Die St. Marienkirche und -Gemeinde in Quakenbrück, in: Quaken-
brück. Von der Grenzfestung zum Gewerbezentrum, hrsg. von Horst-Rüdiger Jarck (Osna-
brücker Geschichtsquellen un d Forschunge n XXV , 1985) , S . 323. Scho n währen d de r 
ersten Rekatholisierungsphase waren 1628 hier zwei Jesuiten tätig (Bindel, (wie Anm. 20), 
S. 103) . 

49 StAO S Rep 100/367/37 Bl. 56, 81 u. 134. 
50 Heinric h Böning, Glaubenskämpfe im Osnabrücker Nordland im 16. und 17. Jahrhundert, 

Quakenbrück 1981, S. 44ff. 
51 StAO s Rep 100/351/4 Bl. 23-24; auszugsweise ediert in Gerd Steinwascher (Bearb.), Krieg 

- Friede n - Toleranz . Quellensammlung zur Geschichte des Dreißigjährigen Krieges und 
des Westfälischen Frieden s im Osnabrücker Lan d (Schrifte n zu r Kulturgeschicht e de s 
Osnabrücker Landes 7), Osnabrück 1996, S. 123 f. 
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mußten aufgrun d de r Capitulati o Kirche n ne u gebau t werden , i n Quaken -
brück hatte di e katholische Gemeind e ein e neue Kirch e zu erstellen, in Mell e 
die evangelische . Währen d i n Mell e di e Mehrhei t lutherisc h war , s o da ß 
bereits 165 2 der Gemeinde eine neue Kirch e zur Verfügung stand 5 3, waren di e 
Probleme i n Quakenbrüc k größer . Ers t 165 6 wa r de r Teilungsreze ß unte r 
Dach und Fach , und trotz des Einsatzes de s Bischofs , de r das Grundstück fü r 
die neu e Kirch e kauft e un d 165 2 persönlic h de n Grundstei n legte , waren di e 
wenigen Quakenbrücke r Katholike n nich t i n de r Lage , de n Kirchenba u vo r 
1696 abzuschließen 54. Be i den Katholiken Quakenbrücks herrschte pure Geld-
not, de r Wunsch de s Bischöfe , i n de r Heimatstadt de s Osnabrücke r Reforma -
tors Herman n Bonnu s ei n katholisches Pflänzlei n z u setzen , bedeutet e eine n 
Kraftakt! Z u einem Kirchenneuba u ka m es zudem i n Bissendorf , w o ma n de r 
lutherischen Gemeind e zwa r eine Kapell e zugeordnet hatte , diese aber bereits 
1652 vo r alle m durc h di e Unterstützun g de s örtliche n lutherische n Adel s 
durch eine rasch errichtete, wohl au s Holz gebaute Kirche ersetzt wurde 5 5. 

Die Hoffnung Fran z Wilhelms, durch den Einsatz der Ordensgeistlichen gegen 
die lutherische n Mehrheite n i n Mell e ode r Quakenbrüc k anzukommen , wa r 
zum Scheiter n verurteilt . I n Melle zeig t sich dies besonders deutlich . Der dort 
wirkende eifrig e Jesui t Bernar d Löpe n geno ß selbs t be i de n Katholike n de r 
kleinen Landstadt , di e 165 0 z u alle m Unglüc k auc h noc h abgebrann t war , 
keine Sympathien . Der pater mache uns viel händel, bedauert e ma n i n 
Melle 5 6. Katholi k z u sein , erschie n i n de r Kleinstad t noc h gesellschaftsfähig , 
aber ein Katholik mit einem jesuitischen Seelsorge r offenbar nich t mehr. Auch 
der Offizial wa r wenig glücklich mit der Besetzung de r Meiler Pfarrstelle . Ihm 
selbst wollt e de r Jesui t zu r Visitatio n allenfall s di e Kirchentü r öffnen , nich t 
aber Red e un d Antwor t stehen , un d s o faßt e Bischopinc k sei n Urtei l zusam -
men, der Pater habe ahn seiner frommigkeit kein mangel, doc h sei dieser eher 
für einen Lehrstuh l geeigne t den n fü r ein e solc h schwierig e Pfarrei , un d zwa r 

52 Für Neuenldrchen siehe Willoh (wie Anm. 47), S. 224 ff. Über das Simultaneum in Güters
loh wurde 1655 im Hagener Rezeß zwischen Bischof Franz Wilhelm und dem Grafen Mau
ritz von Tecklenburg eine endgültige Vereinbarung getroffen (StAOs Rep 3 Nr. 2871); vgl. 
auch Eckhard Möller, Protestanten und Katholiken im Kirchspiel Gütersloh von der Zeit 
der Reformation bis zur Auflösung des Simultaneums 1890, in: Jahrbuch für Westfälische 
Kirchengeschichte 85 (1991), S. 122. 

53 Gerd Steinwascher (Bearb.), Dreißigjähriger Krieg, Westfälischer Frieden und die Folgen 
für das Osnabrücker Land. Ausstellungskatalog, Osnabrück 1997, S. 88 f. Die Kirche wurde 
beim Stadtbrand von 1720 zerstört und bis 1724 durch einen Neubau ersetzt. 

54 Böning (wie Anm. 50), S. 50ff.; Steinwascher (wie Anm. 53), S. 86. 
55 Reinhard Karrenbrock, Bau und Ausstattung evangeüscher Kirchen im Hochstift Osna

brück, in: VDMIAE (wie Anm. 2), S. 367. 1720-1724 wurde dieser Bau durch einen Kir
chenneubau ersetzt. 

56 Pater Löpen berichtete dies selbst dem Bischof: Sunt intet catholicos,  qui  zelum meum 
sinistre traducant; sunt, qui  contra me et libertatem ecclesisasticam  adversariis  adhaere-
ant; sunt, qui publice in conspectu Mellensium spargere audent: „Der Pater mache uns viel 
händelu (StAOs Rep 100/367/37 Bl. 10). 
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theils wegen seines unchristlichen eiffers, theils auch wegen absonderliche 
opiniones, bei welchen er auch in functione sua bestehet und dem volck mit 
mess- und anderem singen dieses landes brauch nach nicht vorgeht57. E r emp-
fahl hier ebenso de n Einsatz eine s Weltgeistlichen wi e e r dies auch für ander e 
Kirchspiele tat . Sogar in Ibur g regte sic h 165 9 Widerstand gegen ein e Versor -
gung de r Pfarre i durc h di e Benediktiner 58. Abe r auc h be i de n zu r Verfügun g 
stehenden Weltgeistlichen wa r die Fluktuation i n den ersten Jahren nach de m 
Friedensschluß bei den Katholiken höher als bei den Protestanten 59. 
Vergleicht ma n di e Rekatholisierungsbemühunge n i m Osnabrückische n mi t 
denen i m Niederstif t Münster , dan n fäll t zude m ei n Umstan d in s Auge , de r 
raschen Erfolge n entgegenwirke n mußte . I m benachbarte n Niederstif t Mün -
ster war das Auswechseln de r Beamtenschaft, de r Droste und Rentmeister wie 
auch de r Bürgermeiste r ein e wesentlich e Voraussetzun g fü r di e Rekatholisie -
rungsmaßnahmen gewesen . Di e Capitulati o perpetu a sorgt e dagege n dafür , 
daß i m Fürstbistu m Osnabrüc k di e Beamtenschaf t ein e solch e Roll e nu r 
bedingt spiele n konnte 6 0. Di e Kanzle i mußt e nac h de n Bestimmunge n de r 
Capitulatio perpetua paritätisch besetzt werden 6 1 -  eine Lösimg, die die Katho-
liken Osnabrück s noc h i m 19 . Jahrhundert reklamierten 62 -  di e Beamte n 
waren be i eine m Regierungswechse l geschützt . De n Bischöfe n beide r Lage r 
blieb für di e eigen e personell e Gestaltun g vo r alle m di e geheim e Sphäre . Di e 
Droste, die aus dem einheimischen Adel genommen werden sollten (wa s nicht 
immer geschah) , entstammte n angesicht s de r konfessionelle n Verhältniss e i n 
der Ritterschaf t beide n Konfessionen . Auc h wen n offenba r di e meiste n Rent -
meister, Gografe n un d Vögte katholischer Konfessio n waren , so hatt e die s nur 

57 StAO s Rep 100/367/37 BL 76. 
58 StAO s Rep 100/367/41 Bl. 2. Bürgermeister und Vorsteher des Fleckens wollten nur dann 

durch jährliche Zahlungen zur Versorgung der Pfarrei beitragen, wenn es sich bei dem Pfar-
rer um einen ordentliche n weltliche n Prieste r handele , de r im Pfarrhof ständi g seinen 
Wohnsitz habe, nicht aber, wenn die Pfarrei weiter vom Kloster aus versorgt würde. 

59 Ein e Untersuchung über diese Pfarrergenerationen steht noch aus. Vgl. die Pfarrerlisten für 
die einzelnen Pfarrkirchen im Handbuch des Bistums Osnabrück, bearb. von Hermann 
Stieglitz, Osnabrück 1991. 

60 Vgl . auc h im folgenden Christin e van den Heuvel , Beamtenschaf t un d Territorialstaat. 
Behördenentwicklung un d Sozialstruktu r de r Beamtenschaf t i m Hochstif t Osnabrüc k 
1550-1800 (Osnabrücke r Geschichtsquellen und Forschungen XXIV), Osnabrück 1984. 

61 I m Fürstbistum Hüdesheim blieb dagegen die Verwaltung eine Domäne der Katholiken, 
woran auch der Hüdesheimer Religionsrezeß von 1711 nichts änderte; Alexander Dylong, 
Das Hüdesheimer Domkapitel im 18. Jahrhundert (Quellen und Studien zur Geschichte 
des Bistums Hildesheim 4), Hannover 1997, S. 17 . 

62 Hans-Geor g Aschoff, Da s Verhältnis von Staa t und katholischer Kirch e im Königreich 
Hannover (1813-1866) (Quelle n und Darstellungen zur Geschichte Niedersachsens 86), 
Hildesheim 1976 , S. 32. Eine Benachteiligung von Katholiken im hannoverschen Staats-
dienst de s 19 . Jahrhunderts is t dagege n nicht z u konstatieren. Mi t Ludwig Windthorst 
gelangte sogar ein Katholik in ein Ministeramt. 
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bedingte Auswirkunge n au f de n Konfessionalisierungsprozeß 63. Qualifikatio n 
war hie r ehe r gefrag t al s religiöse r Eifer , j a 165 6 beschwert e sic h Fran z Wil -
helm vo n Wartenber g übe r di e religiös e Abstinen z seine r katholischen Beam -
ten i m Am t Gronenberg 64. Auc h di e Patronatsverhältnisse , a n dene n sic h i m 
Grunde weni g änderte , ware n fü r di e Konfessionalisierun g ohn e greifbar e 
Bedeutung. Di e Zah l de r landesherrliche n Patronat e stie g leich t an , di e mei -
sten aber lagen nach wie vor in den Händen de r Domherren. Versuche katho -
lischer Patrone , evangelisch e Pfarre r nicht nu r zu präsentieren , sonder n auc h 
persönlich einzusetzen , ha t es gegeben , abe r die s war allenfall s ein e Provoka -
tion. Konfrontieren d wirkt e zude m da s Festhalte n de r Archidiakone, di e fas t 
aussschließlich au s de m Domkapite l kamen , a n ihre n Aufsichtspflichten übe r 
evangelische Pfarreien 65. S o konnte e s also einer evangelischen Pfarre i passie -
ren, da ß sie unter dem Patrona t eine s katholischen Domherr n un d de n schar -
fen Auge n eine s katholische n Archidiakon s lebe n mußte 6 6. Die s wa r lästig , 
brachte vie l Strei t mit sich , wurde abe r nie ein e Gefah r für den Bestan d eine s 
lutherischen Kirchspiels . Di e Versuch e de r Archidiakone, ihr e Recht e auszu -
dehnen un d auc h i n di e weltlich e Gerichtsbarkei t einzugreifen , bracht e dies e 
auch i n Gegensat z zu m katholische n Offizialat . Di e Refor m de r kirchliche n 
Organisation durc h Fran z Wilhel m vo n Wartenberg , de r da s Lan d i n Deka -
nate eingeteilt hatte , machte vor der zähen Macht der Archidiakone halt 67. 
Die Konvertitenzahle n ware n vor alle m i n de n erste n Jahren nach Inkrafttre -
ten der Capitulatio perpetu a hoch , sind aber nur mit großer Vorsicht interpre -

63 Von Bedeutung war vor allem die Konfession der Vogte, die in der Visitation von 1653 auch 
eine Rolle spielte (Flaskamp (wie Anm. 37), S. 55 f.). 

64 StAOs Rep 100/367/36 Bl. 4. 
65 Tangiert war hier Artikel V § 48 des Instrumentum Pacis Osnabrugense, der die geistliche 

Gerichtsbarkeit regelte. Durch katholische Landesherren ausgeübte geistliche Gerichtsbar
keit über protestantische Untertanen war hiemach zwar möglich, wenn sie 1624 bestanden 
hatte, doch durften durch die Gerichtsbarkeit keine Glaubensfragen berührt werden 
(Instrumenta (wie Anm. 14), S. 41 f.). 

66 In Melle führte die Frage des Patronats und der Präsentation Ende des 17 Jahrhunderts zu 
heftigen Auseinandersetzungen, die das Reichskammergericht beschäftigten und durch 
Druckschriften öffentlich gemacht wurden (Information der streitigen Kirchensachen zu 
Melle Stiffts Oßnabrück, 1701; Warhaffte Relation der Bedrängungen so nach Seiner Chur-
fürstiichen Durchlaucht zu Braunschw. etc. (...) der Evangelischen Kirche zu Melle, Amts 
Gronenberg, Stiffts Oßnabrück sede vacante zugefüget worden, 1701). 

67 Dies monierte etwa der Weihbischof Otto von Bronkhorst 1696 in seinem kurzen Bericht 
über die Situation im Hochstift: Maior sperari posset animarum in  hac dioecesi fructus, si 
cathedralis ecclesiae Osnabrugensis praelati atque archidiaconi quaererent non quae sua 
sunt, sed quae Jesu Christi,  maiorque inter eos atque vicarium in pontificalibus et spiritua-
libus generalem foret intelligentia, sed  proh dolor! (...); Erich Fink, Ein Urteil des Weihbi
schofs Otto von Bronkhorst über die kirchlichen Verhältnisse des Hochstifts Osnabrück 
aus dem Jahre 1696, in: Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Landeskunde von 
Osnabrück 29 (1904), S. 107. Zur konkurrierenden geistlichen Gerichtsbarkeit im Fürstbis
tum und die Ausdehnung ihrer Befugnisse in weltiiche Bereiche siehe die knappe Übersicht 
bei Max Bär, Abriß einer Verwaltungsgeschichte des Regierungsbezirks Osnabrück, Hanno
ver/Leipzig 1901, S. 40 ff. 
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tierbar68. Gelang es den Katholiken wirklich, in ihren Kirchspielen Lutherane r 
zu gewinnen , ode r ware n e s nich t di e konfessionel l Unentschlossene n ode r 
auch Desinteressierten , di e sic h nu n wiede r zu r Kommunio n i n di e Kirch e 
bequemten? Vo n einfaltige n un d desinformierte n Mensche n spreche n di e 
Quellen beider Konfessionen , di e Lutheraner vermuteten natürlich zusätzlic h 
unlauteren Druc k durc h di e Gegenseite 69. Trot z alle r Schwierigkeite n gelan g 
bis ins 17 . Jahrhundert hinein abe r in recht zahlreichen Pfarreie n ein e weitge-
hende Rekatholisierung . Di e Grundlag e hierfü r wurde bereit s im ersten Jahr-
zehnt nach der Capitulatio perpetua gelegt, tun 1650 gab es mindestens in sie-
ben katholische n Kirchspiele n ein e evangelisch e Mehrheit , zeh n Jahre späte r 
sank die Zahl auf fünf, im 18. Jahrhundert blieben nur noch zwei übrig 70. In 17 
von de n 2 8 katholische n Pfarreie n stie g di e Zah l de r Katholike n au f übe r 
75 %71. Mitte des 18 . Jahrhunderts hatten sich die Verhältnisse dann wohl end -
gültig gefestigt . Ma n wir d de m katholische n Pfarre r au s Badberge n glaube n 
dürfen, de r 173 7 betonte : A populo (...) mutatio religionis pro maximo cri-
mine habetur12. 
Fragt man nac h de n allgemeine n Gründe n -  individuell e sin d ohnehi n nich t 
faßbar -  s o wir d ma n zunächs t au f di e materielle n Folge n de s Osnabrücke r 
Religionsfriedens verwiesen . Zwa r war im Iburge r Nebenreze ß de r personal e 
Pfarrzwang fü r di e einpfarrige n Kirchspiel e aufgehobe n worden , d . h. de n 
Lutheranern -  un d dies e waren ebe n meist betroffen -  stan d es frei, den Got -
tesdienst im nächstgelegenen lutherischen Kirchspie l zu besuchen, wobei auc h 
die Landesgrenz e kein e Roll e spielte . De r real e Pfarrzwan g wa r dami t abe r 
nicht außer Kraft gesetzt, d . h. der katholische Pfarre r der Heimatpfarrei hatt e 
das Recht, für Taufe, Hochzeit und Beerdigungen di e hierfür festgelegten Stol -
gebühren z u kassieren . D a ma n auc h de n evangelische n Pfarre r fü r sein e 
Dienste bezahlen mußte , entstanden somit doppelte finanzielle  Lasten . Hinz u 
kamen di e dingliche n Abgabe n a n di e Pfarre i un d di e Heranziehun g z u de n 
Baulasten. Zudem: Je weiter der Weg zur nächsten Pfarrei der eigenen Konfes -
sion war, um s o schwierige r wurde da s Festhalten a m eigenen Glauben . Und: 
Je isolierter man wurde, umso größer dürfte de r gesellschaftliche Druc k gewe-
sen sein , der Mehrheit zu folgen. De r Weg der Lutheraner aus dem Kirchspie l 

68 Vgl . Penners (wie Anm. 18), S. 20 f. 165 3 werden 500 Konvertiten angegeben, 1685 noch 
fast 200. 

69 S o bei Vitus Büscher, der Übergriffe der Seelsorger in Iburg, Glane und Laer anprangert 
(Bindel (wie Anm. 20), S. 122,124); siehe ansonsten Penners (wie Anm. 18), S. 21 f. 

70 Zahle n für einzelne Kirchspiele bei Penners (wie Anm. 18), S. 18. Penners lagen nur für 
sechs Kirchspiele Zahlen vor, die eine evangelische Mehrheit belegen. Zweifellos wird man 
aber auch Schledehausen hinzuzähle n müssen (vgl . unten S. 70) . Halten konnten sich 
lutherische Mehrheiten in Borgloh und im genannten Schledehausen. 

71 Vgl . die Konfessionsverteilung in der Karte des Hochstifts bei Thomas Rohm, Osnabrück, 
in: Schindling/Ziegler (wie Anm. 1), S. 142. 

72 Zitier t nach Hoberg (wie Anm. 17), S. 38. Hoberg konnte noch Akten des Bischöflichen 
Generalvikariats Osnabrück benutzen, die im Krieg zerstört wurden. 
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Ankum zu r evangelischen Kirch e in Ueffeln konnt e ei n unangenehmer Kirch -
gang sein ; es is t ei n Spottlie d überliefert , mi t de m diese r von de n Katholike n 
begleitet wurde 73. E s is t demnac h kei n Zufall , da ß sic h di e Lutherane r i n 
katholischen Kirchspielen halten konnten, wenn dies im Rahmen einer Bauer-
schaft geschah 74. Ebens o wirkt e di e Tradition , da s Festhalte n a m Altherge -
brachten. Die Trennung von de r Kirche, ja vom Kirchwe g war schwer. Selbst -
verständlich lie ß ma n sic h au f de m Friedho f de r Heimatpfarre i beerdigen , 
auch vo n de n katholische n Pfarrern , di e diese m Wunsc h folgte n un d i n de r 
Regel di e Situatio n nich t ausnutzten 75. Die s gal t umgekehr t auc h fü r di e 
Katholiken i n evangelischen Kirchspielen 76. Ebens o selbstverständlic h war es , 
daß die Lutherane r in de n Kirchenbücher n de r katholischen Pfarre i vermerk t 
wurden. 
Es ga b abe r weiter e Gründe , di e daz u führten , da ß ma n di e Konfessio n 
schließlich doc h wechselte ode r -  wa s häufi g vorka m -  auc h al s Lutherane r 
am katholischen Gottesdienst teilnahm 77 und vielleicht nur zur Beichte, die im 
Osnabrückischen fü r Lutheraner üblich blieb, und zum Abendmahl zu r näch-
sten lutherischen Kirche pilgerte. Hierfür gab es handfeste Gründe : Zu nennen 
ist de r Kirchenstuhl 78, de r de r Famili e gehört e un d de n si e nich t aufzugebe n 
bereit war. Und zu nennen is t ebenso de r Umstand, da ß am End e der Predig t 
die amtlichen Nachrichten vom Pfarrer verlesen wurden. Dies waren nicht nur 
Reskripte de s Landesherrn , sonder n vo r alle m auc h lokal e Nachrichten , wi e 
Eheaufgebote, Hofauflassunge n etc. 7 9. De r Kirchgan g wa r ebe n ei n gesell -
schaftliches Ereignis , man hörte das Neueste, machte Geschäfte . Versuche de r 
Lutheraner z u Begin n de s 18 . Jahrhunderts, Weltliche s un d Geistliche s z u 
trennen, waren zum Scheitern verurteilt 80. 

73 Ernst Tüting, 1000 Jahre Ankum, Ankum 1976, S. 54; der Text des Spottliedes ist hier abge
druckt (Copia des liedes, so die Ankumer hüben singen beym durchgang der evangelischen). 

74 Dies gilt etwa für die Bauerschaft Stirpe-Olingen im zu 80% katholischen Kirchspiel Oster
cappeln (Hoberg (wie Anm. 17), S. 3. 

75 Die Friedhofsfrage ist im in Artikel V § 35 des Osnabrücker Friedensvertrages geregelt 
(Instrumentum (wie Anm. 14), S. 38). 

76 Belege bei Hoberg (wie Anm. 17), S. 24f., 29. 
77 Ebda., S. 35. 
78 Penners (wie Anm. 18), S. 25; Hoberg (wie Anm. 17), S. 36. 
79 Im zwischen Münster und Osnabrück umstrittenen Kirchspiel Damme geriet im 16. Jahr

hundert der Pfarrer zwischen die streitenden Parteien, die Kanzel wurde zur politischen 
Schaubühne (vgl. Gerd Steinwascher, Territorium und Recht 13.-16. Jahrhundert, in: 
Damme. Eine Stadt in ihrer Geschichte, hrsg. von Klaus J. Bade (u. a.), Sigmaringen 1993, 
S. 81). 

80 Karl-Heinz Ziessow, Kirche und Kirchspiel von der Gründung bis 1850, in: Kirchspiel 
Menslage. Beiträge zur Geschichte, Menslage 1990, S. 20. Die Aufgabe sollte den Vögten 
übertragen werden, ein Zusammenhang mit dem Kirchgang war aber unabdingbar. In 
Hagen wurden die Nachrichten tatsächlich vom „Vogtsstuhl" aus verkündet, der nach dem 
Dreißigjährigen Krieg auf dem Kirchhof errichtet wurde (Rottmann (wie Anm. 35), S. 143). 
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Es gab schließlich ander e wichtige Faktoren , die au f die Umsetzung de r Capi -
tulatio perpetua Einflu ß hatten, stabilisierende, abe r auch den konfessionelle n 
Bestimmungen de s Vertragswerk s entgegenwirkende . D a ware n zunächs t di e 
fürstbischöflichen Residenzen , in denen je nach Konfession de s Bischofs evan -
gelischer oder katholischer Hofgottesdiens t abgehalte n wurde, den auch dieje-
nigen besuche n konnten , di e nich t de r Konfessio n de r jeweilige n Residenz -
stadt angehörten . I m katholische n Ibur g gal t die s fü r di e Zei t evangelische r 
Bischöfe. Erns t Augus t I . lie ß hie r 166 4 ein e evangelisch e Schloßkapell e 
errichten81. I m evangelische n Fürstena u ware n e s di e katholische n Fürstbi -
schöfe, di e i n ihre m Residenzschlo ß katholische n Gottesdiens t abhalte n lie -
ßen 8 2 . Doc h bracht e die s nur kurzfristig Erleichterun g fü r di e konfessionelle n 
Minderheiten, zuma l beide Residenzen durc h den Osnabrücker Schloßbau a n 
Bedeutung verlore n un d zude m di e Bischöf e imme r seltene r i m Hochstif t 
Osnabrück residierten . 
Langfristiger wirkte ein e ander e Entwicklun g de r Osnabrücker Reformations -
geschichte. Di e Reformatio n i n Stad t un d Hochstif t Osnabrüc k hatt e nu r i n 
der Stad t zu r Aufhebun g vo n Klöster n geführt 83. I n de n Klöster n au f de m 
Land blieb man de m katholischen Glaube n treu , oder diese wurden -  wi e da s 
Zisterzienserinnenkloster Bersenbrüc k -  zu m alte n Glaube n zurückgeführt . 
Lediglich im ehemaligen Zisterzienserinnenkloster Börste l gab es eine evange-
lische Mehrheit , di e in de r Capitulatio perpetu a auc h bestätigt wurde. An die -
sen Verhältnisse n ändert e auc h di e schwedisch e Herrschaf t nichts . Nac h 
anfanglich rabiater Vorgehensweise de r Schweden gegen die Klöster im Lande 
wirkte sic h selbs t hie r i n Osnabrüc k de r Einflu ß Frankreich s mäßigen d aus . 
Auf Vermittlun g de s i n Hambur g weüende n französische n Gesandte n Gra f 
d'Avaux ga b der schwedische Landesher r Gusta v Gustavsso n selbs t da s best e 
Beispiel, al s e r die a n ihn verschenkten Abteie n Ibur g (1645 ) un d Gertruden -
berg (1640 ) restituierte 84. Di e Capitulati o perpetu a bestätigte di e Existen z de r 
Klöster und Stifte , nu r das Quakenbrücke r Stif t St . Sylvester wurde durc h di e 
Teüung des Kirchspiels aufgelöst . 

Dort, wo dies e Klöster in katholischen Kirchspielen lagen, stabilisierten sie die 
Situation. Die s gil t etw a fü r Bersenbrück , Rulle , Oesed e un d natürlic h fü r 

81 VDMIA E (wie Anm. 2), S. 365. 
82 StAO S Rep 110 II Nr. 705a. 
83 Etwa s anders sah es in der Diözese Osnabrück aus; insgesamt waren von 26 klösterlichen 

Niederlassungen u m 150 0 siebe n aufgehobe n worde n bzw . eingegangen , dre i in Stift e 
umgewandelt; siehe Theodor Penners, Die Klöster im Bistum Osnabrück unter den prote-
stantischen Fürstbischöfen um 1600, in: Westfalen 51 (1973), S. 197-209 u. Wolfgang See-
grün, Die Ordensinstitute der Diözese Osnabrück in Erneuerung, Reformation und katho-
lischer Konfession, in: VDMIAE (wie Anm. 2), S. 217-235. 

84 Steinwasche r (wi e Anm. 51) S. 65 f. und Gerd Steinwascher, Ein e Generalrechnung des 
Klosters Gertrudenberg aus der Zeit des Dreißigjährigen Kriegs, in: Osnabrücker Mitteilun-
gen 102 (1997), S. 99-116, hier S. 113. Graf d'Avaux wurde von den Gertrudenberger Non-
nen dafür reich beschenkt. 
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Iburg85. Di e Existen z de s evangelische n Damenstift s Börste l wirkt e sic h dage -
gen durchau s destabilisieren d au f da s katholisch e Kirchspie l Berg e aus , a n 
dessem nördliche n Ran d da s Stif t lag . De r hie r wirkend e lutherisch e Geistli -
che wa r automatisc h Anlaufstell e der  Protestanten , di e sic h hie r i n große r 
Zahl halte n konnten 8 6. Besonder s schwieri g wa r di e Situatio n i n Bramsche 87. 
Bramsche wurd e 165 0 al s evangelische s Kirchspie l definiert , i n seine n Gren -
zen abe r di e Johanniterkommend e Lag e un d da s Benediktinerinnenkloste r 
Malgarten als katholische Inseln festgeschrieben. Die s blieb nicht ohne Konse -
quenzen. Insbesondere de r Lager Komtur Johann Jakob Freiherr von Pallandt , 
der bis 169 3 in Lage amtierte, war ein aktiver Verfechter der katholischen Reli -
gion. In der Kirche der Kommende wurden bereits seit 165 2 die hier getaufte n 
Kinder schriftlic h festgehalten . I n de m z u diese m Zwec k angelegte n Kirchen -
buch verzeichnet e ma n a b 165 8 auc h stol z di e Konvertiten . Wi e da s Gottes -
haus der Komturei, so entwickelte sic h auch die Kirche der Benediktinerinne n 
in Malgarte n seh r schnel l zu m Zentru m de r Katholike n i m Kirchspie l Bram -
sche. Hie r began n de r residierend e Beichtvate r de r Benediktinerinne n 166 9 
mit de r Aufzeichnung de r Getauften , darunte r auc h Kinde r de r für Bramsch e 
bedeutenden Tuchmacher 88. S o wurde n au s de n Kirche n vo n Malgarte n un d 
Lage rasc h faktisc h Pfarrkirchen , auc h wen n die s ers t 181 5 rechtlic h aner -
kannt wurde. Die Klage n des Bramscher Pfarrer s waren vergeblich 89; er verlor 
nicht nu r di e Gläubigen , sonder n mußt e sehen , wi e e r a n sein e Stolgebühre n 
kam. Di e Beschwerde n de s Bramsche r Pfarrer s verdeutliche n abe r zugleich , 
warum dies e Rekatholisierun g i m Umfel d vo n Lag e un d Malgarte n seh r 
gründlich gelang . Al s Grund - un d Leibherre n übe r zahlreich e Bauernhöf e 
ihrer Umgebun g hatte n di e Benediktinerinne n un d Johannite r handfester e 
Argumente al s di e de r katholischen Reform . S o mußt e hie r auc h di e evangeli -
sche Seit e faktisc h ein e Korrektu r de s Friedensvertrage s hinnehmen . Nu r a m 
Rande kan n erwähn t werden , da ß i n de m Simultankirchspie l Neuenkirche n 
bei Vörden un d i m Kirchspie l Damme , i n dene n Untertane n de s Bischof s vo n 
Münster un d vo n Osnabrüc k nebeneinande r lebten , sic h di e evangelisch e 
Konfession nu r bei de n Osnabrückern halten konnte; fast 100 % der münsteri-
schen Untertane n ware n Katholiken . Auc h hie r wurde n durc h vorhanden e 
Herrschaftsbeziehungen di e konfessionellen Verhältniss e überlagert 90. 

85 In Iburg regierte mit Abt Jakob Thorwart ein Exponent des Reformkatholizismus; vgl. 
Alfons Dalsing, Abt Jacobus Thorwart, in: Iburg. Benediktinerabtei und Schloß, Bad Iburg 
1980, S. 169-172. 

86 1803 gab es in Berge noch ebensoviele evangelische (265) wie katholische (260) Familien; 
Werner Dobelmann, Berge. Geschichte einer Landgemeinde, Berge [1981], S. 162 ff. 

87 Steinwascher, (wie Anm. 53), S. 72 ff. 
88 Katholisches Pfarrarchiv Malgarten, Kirchenbücher. 
89 Vgl. etwa den Protest des Bramscher Pfarrers Block aus dem Jahre 1716; Wilhelm WÖbking, 

Chronik der lutherischen Kirche und Gemeinde St. Martin zu Bramsche von ihrer Grün
dung bis zum Jahre 1884, Bramsche 1893, S. 126-127. 

90 Christoph Reinders-Düselder, Ländliche Bevölkerung vor der Industrialisierung. Geburt, 
Heirat und Tod in Steinfeld, Damme und Neuenkirchen 1650 bis 1850 (Materialien und 
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Umgekehrt wa r di e Tatsache , da ß di e Mehrhei t de s Osnabrücke r Adel s i m 
Gegensatz zu m Adel des Niederstifts Münste r dem lutherischen Glaube n tre u 
blieb, von große r Bedeutun g fü r di e Standhaftigkei t de r lutherisch verbliebe -
nen Bevölkerun g i n fü r katholisc h erklärte n Kirchspielen . Wa r de r Ade l be i 
den Verhandlunge n übe r de n Friedensvertra g un d sein e Ausführungsbestim -
mungen noch weitgehend ausgeschalte t worden , umso bestimmter verteidigt e 
er nun sein e konfessionell e Unabhängigkei t un d sein e leib - un d grundherrli -
chen Rechte . E r kämpft e gleichermaße n gege n di e gerad e unte r de m erste n 
evangelischen Bischo f Erns t August I. vorangetriebene finanzielle  Ausnutzun g 
des Lande s wi e gege n Anmaßunge n de r Archidiakon e i n de n evangelische n 
Pfarreien91. 
Für kein anderes osnabrückisches Kirchspie l ist dies so schön nachvollziehba r 
wie fü r Schledehausen 92. Hie r scheiterte n di e Bestimmunge n de r Capitulati o 
perpetua, di e da s Kirchspie l al s katholisc h definierten , gänzlich . Ganz e 2 2 
Bewohner de s Kirchspiel s gehörten 1651/5 2 de r katholischen Konfessio n an . 
Die Katholike n bliebe n auc h forta n ein e verschwindend e Minderheit . Di e 
Grundlage diese s heftige n Widerstande s de r Kirchspielsbevölkerun g wa r da s 
Adelsgeschlecht der von Scheie, das zu den frühen Förderern, ja geradezu Pro-
tagonisten de r Reformation i m Hochstif t gehör t hatte . Als ständige r Residen t 
des Hause s Braunschweig-Lünebur g i m Hochstif t Osnabrüc k nah m zude m 
1724 Kammerjunker Ludwig August von Scheie eine politisch besonders expo-
nierte Stellun g ein . Dene n vo n Schei e wa r lutherischer Privatgottesdiens t au f 
der Schelenbur g zugestanden , wi e schnel l lie ß sic h diese r z u eine m öffentli -
chen umgestalten . De r Strei t mi t de m zuständige n Archidiakon , spric h mi t 
dem Osnabrücke r Domkapitel , füll t ganz e Akten . De r Fal l wa r s o eindeuti g 
unlösbar, da ß auc h di e katholisch e Seit e schließlic h nachzugebe n berei t war . 
Ab 177 8 konnte der öffentliche Gottesdiens t in der hierfür erweiterten Kapell e 
der Schelenbur g stattfinden . Ei n schwere r Bran d i m Kirchdor f i m Jahre 178 1 
und der dadurch nötig gewordene Wiederaufbau der  Kirche machte sogar eine 
grundsätzliche Regelun g greifbar. Der Beschluß im Osnabrücker Religionsver -
gleich von 1786 , noch nachträglich ein Simultaneum i n Schledehausen einzu -

Studien zur Alltagsgeschichte un d Volkskultur Niedersachsens 25) , Cloppenbur g 1995, 
S. 47f. Di e z.T. turbulenten Streitigkeiten etwa um die Besetzung der Pfarrei oder beim 
Totengeläut für die jeweiligen Fürstbischöfe von Münster und Osnabrück hatten entspre-
chend keinen konfessionellen Hintergrund. Hier fochten Osnabrücker gegen Münsteraner; 
vgl. Ders., Obrigkeit und Kirchspiel - Adel, Bauern, Heuerlinge im 18. und frühen 19. Jahr-
hundert, in : Damme (wi e Anm. 79), S . 315 f. I m simultanen Neuenkirche n wurd e den 
lutherischen Untertanen des Bischöfe von Münster das Recht verweigert, sich vom lutheri-
schen Pfarrer versorgen zu lassen. Die Geltung der Capitulatio Perpetua wurde bestritten; 
vgl. Willoh (wie Anm. 47), S. 207 ff. 

91 Reinhar d Renger, Landesherr und Landstände im Hochstift Osnabrück in der Mitte des 
18. Jahrhunderts (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 19), Göttin-
gen 1968, S. 74ff. 

92 Vgl . zuletzt Theodor Penners, Das Kirchspiel im Konflikt der Konfessionen, in: Schelen-
burg (wie Anm. 24), S. 89-105. 
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richten, hatte die Zustimmung des Kölner Kurfürsten Max Franz und auch des 
Kaisers Josephs IL, scheiterte aber am Widerstand de r Fürstenauer, von dene n 
ein ähnliche s Zugeständni s bezüglic h ihre r katholische n Minderhei t verlang t 
war. 
Bischof Fran z Wilhel m vo n Wartenber g hatt e be i seine n Rekatholisierungs -
maßnahmen nac h 162 8 gewußt , waru m e r den lutherische n Ade l de s Lande s 
brüskierte, al s e r ih n zwang , auc h i n seine n Privatkapelle n nu r katholische n 
Gottesdienst zuzulassen . Nac h 165 0 un d au f Grundlag e de r Bestimmunge n 
des Friedensvertrage s wa r die s nich t meh r möglich . Nebe n de r Schelenbur g 
entwickelte sic h auc h di e groß e un d imme r weite r ausgebaut e Fachwerkka -
pelle de s Adelsgute s Arenshorst 93 fü r zahlreich e Lutherane r de s Amte s Witt -
lage zu r Notkirche 94. Abe r auc h hie r wa r di e Entwicklun g nich t einheitlich . 
Die mi t Erns t August I . in das Fürstbistum eingezogen e protestantisch e Fami -
lie vo n Hammerstein-Gesmol d bildet e i n de m katholische n Kirchspie l zwa r 
einen evangelische n Gegenpo l vo n besondere m Gewicht , d a ih r di e Vogte i 
Gesmold un d dami t weitgehende Recht e übe r di e Kirchspielsbewohne r gege -
ben waren . Mi t de m katholische n Archidiako n ka m e s auc h z u erhebliche n 
Auseinandersetzungen95, di e katholisch e Konfessionalisierun g unte r Fran z 
Wilhelm von Wartenberg wurde aber nicht mehr tangiert. 

III. 
Noch i n eine m weitere n Punk t unterscheiden sic h di e Visitationsberichte de r 
Jahre nac h 165 0 vo n dene n de s Luceniu s vo n 1624 . Nebe n de n finanziellen 
Verhältnissen stan d die Situation der Kirchspielschulen nac h 165 0 deutlich im 
Vordergrund. Be i de n Visitatione n achtet e ma n nu n au f di e Qualitä t de r 
Kirchspielschulen, ware n dies e doc h fü r di e Konfessionalisierun g vo n beson -
derer Bedeutung. I m Jahre 1655 , als Franz Wilhelm von Wartenberg auf eine r 
Synode die Bedeutung der Schulen für die Erhaltung der Religion hervorgeho-
ben hatte , ware n di e Zuständ e i n de n katholische n Kirchspiele n noc h trau -
rig9 6. Da s gal t selbs t fü r di e Kirchspiel e de r Stadt  Osnabrück : Di e Schule n i n 

93 Karrenbrock (wie Anm. 55), S. 166. 
94 In geringerem Umfang galt dies auch für Gut Astrup im gemischtkonfessionellen Kirchspiel 

Belm (Hoberg (wie Anm. 17), S. 36). 
95 1739 und 1744 erschienen in gedruckter Form ausführüche Streitschriften beider Parteien, 

die einen Prozeß vor dem Reichskammergericht begleiteten (Unterthänigste Duplica mit 
gehorsamster Bitte in Sachen des Herrn von Hammersteins zu Geßmold Appellantis contra 
den Oßnabrückischen Herrn Dom-Probsten von Kerssenbrock (...), Osnabrück 1739; In 
iure et facto vest-gegründete Wiederlegung dessen was in Sachen des Herrn von Hammer
stein zu Geßmel appellantis wieder den Herrn Domb-Probsten zu Oßnabrück und Domb-
Capitularen zu Münster von Kerssenbrock (...), Osnabrück 1744 (fol. 2313a/b); vgl. auch 
StAOs Rep 100/367/40 Bl. 8 ff. 

96 Siehe etwa StAOs Rep 100/367/32. 
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der Dompfarre i wurde n al s unzureichend eingestuft , di e von St . Johann hatt e 
einen schwe r kranke n Lehrer . Einig e Pfarreie n besaße n kei n Schulgebäude , 
zahlreiche ander e unzureichend e Einkünfte . Ma n wa r abe r dabei , di e Schul -
verhältnisse z u ordnen , bzw . Schule n ne u z u errichten . Ma n wußte , waru m 
man hie r mi t meh r Engagemen t heranging , di e Durchsetzun g de s konfessio -
nellen Schulwesens in den Pfarreien war eine entscheidende Frage 97. 
Entsprechend is t di e Geschicht e de s Fürstbistum s Osnabrüc k nac h 165 0 
geprägt vo m Schulstreit . S o wi e de r Konfessionsstrei t a m End e de s 16 . Jahr-
hunderts mi t de m Strei t um da s Ratsgymnasiu m i n Osnabrüc k s o richti g ent -
facht worden war 9 8, s o setzt e e r sich in de n Kontroverse n tu n das Landschul -
wesen 9 9 i n besonder s hartnäckige r Weis e fort . Dabe i stan d di e Kirchspiels -
schule unter zweifachem Druck . I n den oft weiträumigen Kirchspielen war der 
Landbevölkerung de r Schulwe g fü r di e Kinder , di e ma n ohnehi n liebe r au f 
dem Feld e sah , z u wei t un d zeitraubend . S o entstande n unabhängi g vo n de r 
Konfession Nebenschule n vor aüem in den of t großen Bauerschaften, w o ma n 
sich die s auc h leiste n konnte . Wi e leich t lie ß sic h di e ohnehi n kontrover s 
geführte Debatt e tu n Nebenschule n mi t konfessionelle n Frage n vermischen ! 
Die unte r evangelischen Fürstbischöfe n au s de m Bode n sprießende n un d vo n 
diesen offiziel l ode r stillschweigen d geduldete n evangelische n Nebenschule n 
wurden zwa r vo n de n nachfolgende n katholische n Bischöfe n meis t wiede r 
abgeschafft, doc h darf man gerade diese Chance , den eigenen Glaube n weiter-
zutragen, nich t unterschätzen . Auc h wen n ma n regelmäßi g vo m Archidiako -
nalgericht mi t Straf e beleg t wurde, schickte n viel e Lutherane r doc h ihr e Kin-
der zur nächsten evangelische n Schule 1 0 0. Diese s muntere Wechselspie l wurd e 
erst in den siebziger Jahren des 18 . Jahrhunderts ernsthaft in Frage gestellt . 
Aus de m Jahre 177 2 ist ein Verzeichnis überliefert , da s di e Tragweite de s Pro-
blems konfessionelle r Nebenschule n offenlegt 101. E s ga b nu r dre i katholisch e 
Nebenschulen i n evangelische n Kirchspiele n un d zwa r i n Fürstena u un d i n 
Bramsche, als o i n de n beiden evangelische n Kirchspiele n mi t einer bedeuten -
deren katholische n Minderheit . Di e Zah l de r evangelische n Nebenschule n 
entsprach de r Bedeutun g lutherische r Minderheiten . I n zwöl f katholische n 

97 Diese s Urteil fällte auch Weihbischof Otto von Bronckhorst 1696: Cum a iuventutis cat~ 
hechetica instructione plurimum pendeant religionis nostrae incrementum et conseeraüo 
( . .vgl . Fink (wie Anm. 67), S. 109. 

98 Monika Fiegert, Von den Scholen und Scholenmesteren - Di e Erweiterung des mittelal-
terlichen Schulwesen s i n Osnabrüc k i m Gefolg e de r Reformation , in : VDMIAE (wie 
Anm. 2), S. 487-498, hier S. 494. 

99 Zum Landschulwesen im Hochstift nac h 1648 siehe exemplarisch Monika Fiegert, Die 
Schulen von Melle und Buer im Hochstift Osnabrück vom Westfälischen Frieden bis zur 
Säkularisierung (Osnabrücke r Geschichtsquellen un d Forschungen XXXII), Osnabrück 
1992. 

100 Die Quittungen für bezahlte Strafen befinden sich noch heute in den Akten (StAOs Rep 
100/370/6). 

101 StAO s Rep 110 II Nr. 705 Bl. 75-76. 



Die konfessionellen Folgen des Westfälischen Friedens für das Fürstbistum Osnabrück 7 3 

Kirchspielen existierte n insgesam t 2 0 evangelisch e Nebenschulen , vo n dene n 
das evangelisch e Konsistoriu m nac h eine r eingehende n Prüfun g nu r dre i fü r 
überflüssig hielt . E s wa r Justu s Moser , de r sic h de s Problem s annah m un d 
angesichts de r stabile n konfessionelle n Situatio n i m Fürstbistu m ei n Festhal -
ten a m Normaljah r bezüglic h de r Schulverhältniss e ablehnte . E r setzte sein e 
Haltung im Osnabrücker Religionsvergleic h vo n 178 6 auch durch 1 0 2. 
Wer di e meterlange n Aktenstape l i m Nieders . Staatsarchi v i n Osnabrüc k 
betrachtet, di e konfessionell e Auseinandersetzunge n nac h de m Westfälische n 
Friedensschluß beinhalten , we r sic h durc h di e zahlreiche n gedruckte n Streit -
schriften beide r Seite n quält , is t verleitet , Jürge n Lü h Rech t z u geben , de r i n 
seiner Arbei t unte r de m Titel : Unheiliges Römische s Reich 1 0 3 di e friedensstif -
tenden Wirkungen de s Friedenswerkes au f dem Gebie t de r Religion zu wider -
legen sucht . Doc h belegen dies e Akten und Druckwerke da s Gegenteil . Dami t 
ist nicht di e Platitüde gemeint : Wer Akten vollschreibt, wird nicht gewalttätig ! 
Vielmehr reduzieren sich di e durchaus eintönigen Debatte n au f die Auslegun g 
des Vertragswerk s i n seine n Einzelbestimmungen , di e Rechtmäßigkei t de r 
Bestimmungen wurd e i n de r Rege l nich t i n Frag e gestellt . Da s Friedenswer k 
selbst wa r vo r alle m be i Protestante n hochgelobt . Di e Osnabrücke r Bürger -
schaft, auc h i m 18 . Jahrhundert i n der  Stad t ein e erdrückend e lutherisch e 
Mehrheit, braucht e einig e Zeit , tu n z u bemerken, wi e gu t gerade si e mi t de m 
Friedenswerk lebe n konnte. 174 8 feierte man mit großem Getöse da s Jahrhun-
dertjubiläum eine s Friedensvertrages , mi t de m ma n zuvo r s o unzufriede n 
gewesen war 1 0 4. 
Wenn di e konfessionelle n Festlegunge n überhaup t j e gefährde t waren , dan n 
noch am ehesten in der zweiten Hälft e de s 17 . Jahrhunderts. De r Strei t um da s 
Äquivalent fü r da s evangelisch e Konsistoriu m stellt e auc h längs t getroffen e 
Vereinbarungen i n Frage 1 0 5. De r Regierungsantrit t Erns t August s I . wurd e 
zudem zumindes t vo n Teile n de r lutherische n Bevölkerun g i n de n fü r katho -
lisch erklärte n Kirchspiele n mi t de r Hoffnun g verknüpft , di e Verhältniss e 

102 Karl H. Welker, Rechtsgeschichte als Rechtspolitik. Justus Moser als Jurist und Staatsmann 
(Osnabrücker Geschichtsquellen und Forschungen XXXVIII), Osnabrück 1996, Bd. 2, 
S. 869ff. 

103 Jürgen Lüh, Unheiliges Römisches Reich. Der konfessionelle Gegensatz 1648 bis 1806, 
Potsdam 1992. 

104 Gerd Steinwascher, Die Jubiläumsfeiern des Westfälischen Friedens in Osnabrück, in: 
Symbole des Friedens und des Krieges im öffentlichen Raum. Osnabrück, die „Stadt des 
Westfälischen Friedens", hrsg. von Jutta Held (Schriften der Guernica-Gesellschaft 6), 
Osnabrück 1998, S. 307-354, hier S. 309-313. 

105 So bestand u. a. die Forderung der katholischen Seite nach Abschaffung des Simultaneums 
im Kirchspiel Neuenkirchen und dessen Einführung in Fürstenau (StAOs Rep 100/301/8 
BL 193). Der Versuch des Domkapitels, das evangelische Konsistorium nach dem Tod 
Ernst Augusts I. 1698 ganz auszuschalten, war letztiich zum Scheitern verurteilt, spitzte 
die Auseinandersetzungen aber nochmals zu; vgl. Smechula (wie Anm. 27), S. 36 ff. 
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nochmals umkehren zu können1 0 6. An alles mag der neue Fürstbischof gedacht 
haben, abe r wohl nich t daran ; er ließ soga r zu m Entsetze n de r Osnabrücke r 
Bürgerschaft di e Jesuiten ganz offiziel l i n di e Stad t zurückkehren. Sein e lang-
fristig ausgelegte n Pläne , di e ih n i n di e politisch e Näh e Kaise r Leopold s I . 
führten107, stande n i n krassem Widerspruch z u konfessionspolitischen Experi -
menten 1 0 8. Ein ius reformandi nahm Ernst August I. ebensowenig in Anspruch 
wie sein katholischer Vorgänger. Auch wenn die Regierung eines katholische n 
oder evangelischen Fürstbischof s fü r di e jeweilige Konfessio n vorteilhaf t war , 
wie sic h an de n konfessionellen Nebenschule n zeige n ließ , hielt man a n de n 
Grundsätzen von 1648/5 0 fest . 
Entscheidend wa r ohnehi n di e politisch e Gesamtlage 109. Mi t der  Nachfolg e 
Ernst Augusts in Hannover begann das Schicksal des Fürstbistums als Neben-
land, in dem der Bischof nu r noch selten persönlich seine Herrschaf t ausübte . 
Ernst August I. interessierte das Hochstift al s finanzielle  Quell e für seine poli -
tischen Ambitionen 110. Die s gilt ebenso für Karl von Lothringen , der zudem in 
den späteren Jahren seiner Regierungszeit vor allem Erzbischof von Trier war, 
der eifrige Tltelsammler Clemen s August vor allem Erzbischo f vo n Köln . Nu r 
Ernst Augus t IL , de r zweit e evangelisch e Fürstbischo f au s de m Weifenhaus , 
residierte nochmals dauerhaft im Fürstbistum. Der dritte evangelische Bischof , 
Friedrich von York, war bei seiner Bischofswahl noc h nicht aus den Windeln. 
Der Strei t um sein e Wah l un d vo r alle m u m di e Minderjährigkeitsregierung , 
bei dem König Georg III. die Capitulatio perpetua aushebelte, beeinflußte abe r 
nicht di e konfessionelle n Gegebenheiten . Da s Interess e de r Fürstbischöf e a n 
den Osnabrücke r Verhältnisse n wa r angesicht s de r Nebenlandroll e gering . 
Dies stärkte nochmals den Einfluß der lokalen Kräfte , zunächst den des Dom-
kapitels; für di e zweit e Hälft e de s 18 . Jahrhunderts steh t dan n fü r di e Politi k 
des Hochstift s de r Nam e Justu s Moser 111. Dabe i wa r di e Haltun g de r Land -

106 Vgl. etwa die Eingabe der evangelischen Bevölkerung des für katholisch erklärten Kirch-
spiels Glandorf im Jahre 1663; ediert bei Steinwascher (wie Anm. 51), S. 126f. 

107 Anton Schindling, Ernst August I. von Braunschweig-Lüneburg (1629-1698). Ein Aufstei-
ger im barocken Reich, in: Das Osnabrücker Schloß, hrsg. von Franz-Joachim Verspohl, 
Osnabrück 1991, S. 35-54, hier S. 40. 

108 Seine Pläne, wie sein Bruder zum Katholizismus zu konvertieren, blieben im Fürstbistum 
nicht unbekannt und lösten anläßlich seiner Romreise 1664 im simultanen Neuenkirchen 
bei den Katholiken entsprechende Hoffnungen aus (Willoh (wie Anm. 47), S. 236). 

109 Eine politische Geschichte des Hochstifts für die Zeit nach dem Westfälischen Frieden 
fehlt; vgl. aber die Ausführungen bei van den Heuvel (wie Anm. 60). 

110 Hierbe i nahm er keine Rücksichten auf ständische Rechte; vgl. Gerd van den Heuvel, Nie-
dersachsen im 17. Jahrhundert (1618-1714), in: Geschichte Niedersachsens Bd. 3,1: Poli-
tik, Wirtschaft und Gesellschaft von der Reformation bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts, 
hrsg. von Christine van den Heuvel u. Manfred von Boetticher, Hannover 1998, S. 181 . 

111 Der von Christoph Römer genutzte Begriff „Schattenhof " für Osnabrück (wie auch für 
Hannover) dar f gerade für die Möserzei t nicht mißverstanden werden. Das Hochstif t 
erlebte - wie Römer ausführt - unter ihm eine Phase aktiver Poütik; vgl. Christoph Römer, 
Niedersachsen im 18. Jahrhundert (1714-1803), in: van den Heuvel/von Boetticher (wie 
Anm. 111), S. 313. 
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112 Auf die Folgen der konfessionellen Teilung des Landes für die landständische Politik kann 
hier nicht näher eingegangen werden; vgl. hierzu Renger (wie Anm. 91). 

113 Durc h die Aufhebung des Zisterzienserinnenklosters Bersenbrück und seine Umwandlung 
in ein Stift sollte der Schledehausener Pfarrer entschädigt und das kathoüsche Landschul-
wesen verbessert werden. Die Klosteraufhebung trat auch in Kraft. Die Aufhebung war 
nicht ohne Brisanz und traf auf den Widerstand der Zisterzienserinnen; siehe Wolfgang 
Seegrün, Aufklärung un d Klosterwesen i m Fürstbistum Osnabrück. Di e Visitation der 
Jahre 1786-1788, in: Osnabrücker Mitteüungen 78 (1971), S. 97 f. 

114 Der Fürstenauer Widerstand erregte reichsweites Interesse und wurde von juristischen 
Deduktionen begleitet . Gege n di e Fürstenauer wandte sich u . a. de r Göttinger Staats-
rechtslehrer Johann Stephan Pütter in Göttingen mit seiner Denkschrift: Unmaßgebliche 
Gedanken über die von der Osnabrückischen Stadt Fürstenau wegen der daselbst gestat-
teten catholischen Religionsausübun g geführten Beschwerden, Göttingen 1788 . Für die 
Fürstenauer und gegen Pütter verfaßte der preußische Regierungsrat Schmidt in Lingen ein 
Gegentraktat (Kurze Beleuchtung der unmaßgeblichen (... ) de s Herrn geheimen Justiz-
Raths und Professors Pütter zu Göttingen über die von der Osnabrückischen Stadt Fürste-
nau wegen des daselbst einzuführenden Simultaneums und anderer vorhabenden Neue-
rungen geführten Beschwerden), das im gleichen Jahr in Lingen veröffentiicht wurde. 

115 Da s Niederstift Münster und die Grafschaft Lingen waren bis zur Reformation ein fast klo-
sterleerer Raum; vgl. Gerd Steinwascher, Klöster im Emsland vom Spätmittelalter bis zur 
Mitte des 20. Jahrhunderts, in: Jahrbuch des Emsländischen Heimatbundes Bd. 45 (1999), 
S. 108-143. 

116 Insofer n is t Anto n Schindlin g zuzustimmen , de r de n Religionsfriede n fü r di e einge -
schränkte Entfaltung des Barockkathoüzismus im Osnabrückischen verantwortlich macht 
(Anton Schindling, Reformation, Gegenreformation un d katholische Refor m im Osna-
brücker Land und im Emsland, in: Osnabrücker Mitteilungen 94 (1989), S. 57). 

stände zu r konfessionelle n Frag e eindeutig : Da s Domkapite l verteidigt e di e 
Position de r katholischen Kirche , di e Ritterschaf t schützt e di e Interesse n de r 
Lutheraner au f de m Land 1 1 2. Z u eine r grundsätzliche n Änderun g de r konfes -
sionellen Verhältniss e fehlt e jedoc h alle n di e Kraf t und di e Mach t und in de r 
zweiten Hälft e de s 18 . Jahrhunderts zusätzlich auch die Motivation. S o gehört 
es siche r z u de n skurrile n Ereignisse n de r osnabrückische n Geschichte , da ß 
der mühsa m ausgehandelt e Osnabrücke r Religionsvergleic h vo n 1786 , durc h 
den di e schlimmste n Ungereimtheite n beseitig t un d de r -  gan z i m Sinn e de r 
aufgeklärten josephinische n Reformpoliti k -  gerad e auc h de n Katholike n de s 
Fürstbistums nutze n sollte 1 1 3, a m Widerstan d de s Rate s eine r Landstad t wi e 
Fürstenau scheiter n konnte 1 1 4. Di e Gründun g neue r Klöster , di e ers t jetzt i m 
Niederstift Münste r möglic h wurde 1 1 5, ware n fü r da s Fürstbistu m Osnabrüc k 
undenkbar116. Ma n verteidigt e als o hartnäcki g da s berühmt e „alt e Herkom -
men", de r 1 . Januar 162 4 schien dabe i di e Geburtsstunde de r Welt zu sein . S o 
beobachtete ma n einander , beschwerte sich , zog auc h notfall s wie di e Fürste -
nauer vor Gericht und erhielt gerade so den Status Quo. 
Die Einzelheite n de r zahllosen Auseinandersetzunge n a n dieser Stell e auszu -
breiten, würde de n Rahmen sprengen . Viele Episode n sin d aus heutiger Sich t 
amüsant. Wegkreuze , di e nac h 162 4 aufgestell t wurden , hatte n durchwe g 
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schlechte Chancen , de m Reisende n ei n Ttos t z u sein 1 1 7. Ma n stellt e si e auf , 
stritt u m si e un d nah m si e wiede r weg . Prozessione n konnte n gerad e i n 
gemischtkonfessionellen Kirchspiele n ebens o leich t z u Handgreiflichkeite n 
führen wie die konfessionell unverdächtigere n Jahrmärkte 118. Die Nichteinhal -
tung de r katholische n Feiertag e durc h di e Lutherane r entwickelt e sic h zeit -
weise zu m Gesellschaftsspie l un d blie b lang e ein e gut e Einnahmequell e der 
Archidiakone119. I n de n Simultankirche n konnt e e s einma l vorkommen, da ß 
beide Pfarrer gleichzeitig predigten, weil eine Konfession di e ihr zugestandene 
Gottesdienstzeit überzogen hatte 1 2 0. 
Für den Einzelnen konnten di e Konsequenzen jedoch bitter sein. Di e konfes -
sionellen Riss e ginge n gerad e i n de n erste n Jahren nac h de m Friedensschlu ß 
häufig quer durch die Familien, auch durch die Hofverbände. Mischehe n wur-
den imme r seltener 121, abe r e s ga b si e un d di e au s ihne n hervorgegangene n 
Kinder. Um diese konnte e s zu Auseinandersetzungen kommen , auch zu Ent -
führungen122. Trot z weiterhin bestehender Mischehe n mu ß man davo n ausge -
hen, daß die katholischen und evangelischen Kirchspiele sich langsam vonein-
ander abkoppelten: Heiratsbeziehungen waren durc h die kirchlichen Zugehö -
rigkeiten gekappt oder mit großen Problemen verbunden. 
Diese Trennim g wurd e abe r überlager t vo m alltägliche n Zwan g de s Zusam -
menlebens. Lutherane r besuchte n nich t nu r di e katholische n Gottesdienst e 
und nahmen die Dienste des katholischen Pfarrers in Anspruch, man findet sie 
auch au f Prozessionen , al s Provisore n katholische r Pfarreien 123, j a mi t de m 

117 Vgl. die entsprechenden Auseinandersetzungen zwischen dem katholischen Ankum und 
dem lutherischen Ueffeln bei Tüting (wie Anm. 73), S. 49 ff. 

118 Zwischenfalle bei Prozessionen sind aus Melle und Vörden überliefert (StAOs Rep 100/ 
372/12 u. 13) . 

119 171 6 befreite Emst August II. ausdrücklich die evangelischen Bewohner katholischer oder 
simultaner Kirchspiele von dem Mitfeiern katholischer Feiertage und dem Verbot häusli-
cher Arbeit an solchen Tagen. Er bestätigte aber eine Verordnung von 1671, wonach in die-
sen Kirchspielen keine schweren körperlichen Arbeiten außerhalb des Hauses verrichtet 
werden durften (StAOs Rep 100/367/40 Bl. 14 ff.). 

120 Dies ist für Badbergen (siehe unten Anm. 130) ebenso nachweisbar wie für Neuenkirchen 
(Walter Studt, Aus der Geschichte der evangelisch-lutherischen Kirchengemeinde, in: 800 
Jahre Neuenkirchen, Neuenkirchen 1959, S. 43 f.). 

121 Sei t dem 18. Jahrhundert waren Mischehen häufig die Konsequenz vorehelicher Schwan-
gerschaften. In Belm stieg die Zahl schwangerer Bräute bei der Hochzeit bei Paaren unter-
schiedlicher Konfessio n sei t de m ausgehende n 18 . Jahrhundert au f 50% ; vgl. Jürgen 
Schlumbohm, Lebensläufe, Familien, Höfe. Die Bauern und Heuerleute des Osnabrücki-
schen Kirchspiels Bel m in proto-industrieller Zei t 1650-186 0 (Veröffentiichunge n de s 
Max-Planck-Instituts für Geschichte 110), Göttingen 1994, S. 128. 

122 Bis 179 0 sind 29 Entführungen nachweisbar ; Ziessow (wi e Anm. 80), S . 18; vgl. auch 
Tüting (wie Anm. 73), S. 56 f. 

123 So in Ankum, St. Annen, Borgloh und in Berge. In Schledehausen gab es nur lutherische 
Provisoren, da offenbar qualifizierte Katholiken nicht zur Verfügung standen (Hoberg (wie 
Anm. 17), S. 65 f.). 
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Klingelbeutel i m katholische n Gottesdienst 124. Di e Erklärun g hierfü r kan n 
ganz einfach sein. Das Tragen von Kreuzen oder Heiligenfiguren durc h Luthe-
raner bei de n auch von de r katholischen Obrigkei t mißtrauisch beäugten Pro-
zessionen 1 2 5 konnt e au f eine m Provisorenamt , au f eine m dingliche n Rech t 
bzw. dan n eine r dingliche n Pflicht , d . h. da s Am t wa r a n de n Grundbesit z 
gekoppelt, ode r schlicht auf dem „uralten Herkommen" beruhen 1 2 6. 
Es gibt aber auch ander e prägnante Beispiel e fü r ein enges Zusammenwirke n 
der Konfessionen . Bauerschaftskapelle n wurde n auc h i n gemischtkonfessio -
nellen Gegende n wen n nich t gar gemeinsam genutzt , s o doc h i n einem gute n 
Zustand gehalten . I n Ostercappel n ga b e s soga r ein e gemischtkonfessionell e 
kirchliche Bruderschaft , di e „Unser-Lieben-Frau-Gilde" 127. I n besondere r 
Weise wa r Zusammenarbei t i n de n Kirchspiele n mi t Simultankirche n 
gefragt128. Badbergen 129 i m Osnabrücke r Nordlan d is t ei n Beispie l dafür , da ß 
diese Regelun g seh r gut funktionieren konnte 1 3 0. De r Teilungsrezeß vo n 165 1 
hatte eigentlic h vorgesehen , da ß nu r Orgel , Kanze l un d di e Glocke n nebe n 
dem Kirchengebäud e gemeinsa m genutz t werde n sollten . Angesicht s de r 
Finanznot nutzt e ma n abe r bi s 1672 , al s ma n doc h einma l i n Strei t geriet , 
gemeinsam de n Hauptaltar , abe r noc h länger , bi s 186 6 gemeinsa m da s Tauf-
becken. Mit diesem hat es eine besondere Bewandtni s gehabt, die das erzwun-
gene Miteinande r besonder s anschaulic h macht 131. De r Taufkesse l wa r in de r 
Mitte durch eine Metallscheidewand geteil t und enthielt so auf der einen Seit e 
katholisches un d au f de r andere n Seit e lutherische s Taufwasser , ein e techni -

124 Ebda., S. 68. 
125 Die Grenze zum Aberglauben wurde hier leicht überschritten. 1651 begleiteten im simul

tanen Neuenkirchen auch Protestanten die Prozession der katholischen Seite, weil - wie 
der dort wirkende Jesuit vermutete - diese dem Gedeihen der Feldfrüchte gegolten habe 
(Willoh (wie Anm. 47), S. 223). 

126 Vgl. Hoberg,( wie Anm. 17), S. 41 ff. Z.T. wurden diese Pflichten im 18. Jahrhundert unter
sagt. 

127 Ebda., S. 100. 
128 Eine Vergrößerung der Zahl der Simultankirchen wurde im 17. Jahrhundert vor allem aus 

katholischen Kirchspielen gefordert, vor allem aus Berge und Ankum mit ihrem relativ 
hohen lutherischen Bevölkerungsanteil (Bindel (wie Anm. 20), S. 119,121). 

129 Zu Badbergen siehe Reinhold Schöpe, Das Badberger Simultaneum von 1651 -1866, MS 
Osnabrück 1985; Herbert Schuckmann, Ecclesia Batbergensis Catholica. Ausstellungska
talog, Bramsche 1994; Steinwascher (wie Anm. 53), S. 93 ff. 

130 Auseinandersetzungen gab es auch hier, etwa bei der Überziehung von Gottesdienstzeiten, 
vor allem aber bei finanziellen Fragen, so bei der Heranziehung lutherischer Bewohner für 
die Versorgung des katholischen Pfarrers. Ähnlich umstritten war die Beitragspflicht der 
protestantischen Bewohner der doppelpfarrigen Kirchspiele Bissendorf und Neuenkir
chen/Melle zu den Baulasten der Katholiken, die im 18. Jahrhundert ganz unterschiedlich 
verglichen wurden (Hoberg (wie Anm. 17) S. 55). In Gütersloh kam es schließüch 1724 zu 
heftigen Auseinandersetzungen um den Termin des Osterfestes, da in der Herrschaft 
Rheda der alte Kalender noch in Gebrauch war (vgl. Möller (wie Anm. 52), S. 123). 

131 Es gehörte zu den Attraktionen der Europaratsausstellung in Osnabrück in der Dominika
nerkirche; siehe 1648 - Krieg und Frieden in Europa. Ausstellungskatalog, hrsg. von Klaus 
Bußmann und Heinz Schilling, Münster/Osnabrück 1998, S. 319. 
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sehe Lösung , di e i m übrige n auc h fü r di e Simultankirche n i n Güterslo h un d 
Vörden nachweisbar ist1 3 2. Auf dem Becken schützte ein abschließbarer Klapp-
deckel vo r Mißbrauch . I m 17 . Jahrhundert abe r fand au f ungeheur e Weis e i m 
Untergrund de s Taufbeckens -  gan z ohne Konzi l -  ein e Vereinigung der Chri-
stenheit statt . Da s Becke n wa r undich t geworden , un d s o liefe n katholische s 
und evangelische s Taufwasser zusamme n un d bildete n ein e irenisch e Flüssig -
keit, ei n Zustand , de r leider nich t unentdeck t blie b un d natürlic h au f Anwei -
sung des Archidiakons beseitigt wurde. 181 0 war die Gemeinsamkeit zwische n 
den Konfessionen s o groß , daß man zeitweise beabsichtigte , de n katholische n 
Hochaltar wieder gemeinsam zu nutzen 1 3 3. 

IV. 
Nach der  Säkularisierun g de s Hochstift s z u Begin n de s 19 . Jahrhunderts 
schien also der Weg frei, um die inzwischen historisch gewachsenen konfessio -
nellen Ungereimtheiten eine r Lösimg zuzuführen. Die s galt vor allem in finan-
zieller Hinsicht. Protestanten konnte e s ebensowenig wie Katholiken zugemu -
tet werden, da ß si e weiterhi n fü r ein e Tauf e de m evangelische n ode r katholi -
schen Pfarrer ebenso zahlen mußten wie de m Pfarrer ihrer örtlich zuständige n 
Kirchengemeinde. De r Stolgebührenzwan g entfie l scho n i n de r Zei t de s 
Königreichs Westphalen . Abe r ers t nac h 181 4 konnte n di e sic h darau s erge -
benden Konsequenze n gezoge n werden 1 3 4. Au f Grundlag e de s Artikels 1 6 der 
Bundesakte stellt e Georg IV. 182 4 die Grundsätze de r Religionspolitik 135 klar : 
Pfarrzwang und Stolgebühren wurden aufgehoben , di e dinglichen Laste n blie -
ben bestehen . Scho n unmittelba r nac h 181 4 wurd e fleißi g umgepfarrt , wa s 
relativ schnel l gelang ; neu e Pfarreie n wurde n geschaffen , faktisc h bereit s 
bestehende legitimiert . Schwierige r ware n di e Ablösun g vo n Reallaste n un d 
die Regelun g vo n Baupflichten . Hie r ka m e s z u durchau s unterschiedliche n 
Lösungsformen, au f ein e generell e gesetzlich e Regelun g wurd e i n Hannove r 
verzichtet1 3 6. Baupflichten , di e vielfac h z u Streitigkeite n führten , wurde n wi e 

132 Vgl. Hoberg (wie Anm. 17), S. 62. Das geteilte Taufbecken in Vörden ist in einer Zeich-
nung der Kirche aus dem letzten Viertel des 18. Jahrhunderts deutlich erkennbar (StAOs 
Rep 7011 Nr. 415). 

133 Schöpe (wie Anm. 129), S. 80. Der lutherische Pfarrer bezeichnete den eigenen Altar gar 
als Reliquie lutherischer Intoleranz. 

134 Vgl. im folgenden Hober g (wi e Anm. 17), S . 78 ff; Aschoff , Verhältni s (wi e Anm. 62), 
S. 30 ff. 

135 Wie groß das Interesse an diesen Bestimmungen war, zeigt der Abdruck der Verordnung 
anläßlich der Auflösung des Badberger Simultaneums: Actenstücke wegen Auflösung des 
Badberger Simultaneums, Osnabrück 1865, S. 29 f. 

136 184 6 wurde im hannoverschen Justizministerium allerdings eine Denkschrift erarbeitet, 
wozu Streitigkeiten im Kirchspiel Berge Veranlassung gab (Actenstücke (wie Anm. 135) , 
S. 30-34). 



Die konfessionellen Folgen des Westfälischen Friedens für das Fürstbistum Osnabrück 7 9 

137 Schlumboh m (wie Anm. 121), S. 419 u. 602. Im Kirchspiel Belm, das sicher nicht repräsen-
tativ ist, lag die Zahl der Mischehen zwischen 1711 und 1740 noch bei 26,8% aller Ehen, 
zwischen 1741 und 1770 sank der Prozentsatz bereits auf 8,3% ab, zwischen 1831 und 1860 
betrug er dann nur noch 2,2%. Zur Taufpatenschaft im Hochstift Belege bei Hoberg, (wie 
Anm. 17), S. 32 f. Das Belmer Verfahren galt keineswegs für alle Pfarreien. Unterschieden 
wurde hier z. T. zwischen dem eigentlichen Taufpaten und Taufzeugen, die Protestanten 
sein durften. 

138 Gerd Steinwascher, Reformationsgedenken i n Osnabrück. Konfessionell e Toleranz oder 
Konfrontation?, in: Osnabrücker Mitteilungen 98, 1993, S. 39-86, hier S. 58 ff. 

139 Steinwascher (wie Anm. 104), S. 335. 
140 Ebda., S. 331. 
141 I n Vörden hielt das Simultaneum bis zum Kirchenbrand von 184 2 (offizielle Auflösun g 

1851), in Neuenkirchen bis 1888 (Hoberg (wie Anm. 17), S. 63), in Gütersloh sogar bis 
1887/91 (Möller (wie Anm. 52), S. 130-134). 

142 Penners, Kirchspiel (wie Anm. 92), S. 100; Steinwascher (wie Anm. 53), S. 71 f. 

im Kirchspie l Bramsch e au f di e Kirche n aufgeteilt , i n andere n Gemeinde n 
blieb di e gemeinsam e Baupflich t bestehe n ode r wurd e ga r ers t geschaffen . 
Man suchte aber in der Regel di e Trennung aller noch bindenden Verhältniss e 
und fan d si e i m Kompromiß . Da s End e de s zwanghafte n Miteinander ^ 
verschärfte di e Grenzziehun g i n de r ländlichen Gesellschaf t z . T. erst jetzt. I n 
Belm, s o di e Untersuchungsergebniss e Jürge n Schlumbohms , wurd e i m 
19. Jahrhundert di e Zah l de r Mischehen noc h geringer , ebens o di e Zahl evan -
gelischer Pate n be i de r Tauf e katholische r Kinder 137. Ma n trennt e sich , abe r 
ohne lauten Streit . 
Umso laute r ging e s i m 19 . Jahrhundert nochmal s i n de r Stad t Osnabrüc k zu , 
wo liberal e Theologe n anläßlic h de s Reformationsjubiläum s vo n 184 3 ein e 
Fehde mi t de n keinesweg s kleinlaute n Katholike n de r Stad t austrugen , di e 
zum Glüc k nu r mi t de r Druckerschwärz e geführ t wurde 1 3 8. Mi t diese r Fehd e 
wurde ein e Feindschaf t zwische n de n Konfessionen erneuert , i m Kulturkamp f 
gepflegt un d s o lang e aufrechterhalten , da ß si e noc h i n de r Nachkriegszei t i n 
Entnazifizierungsverfahren spät e Triumph e feier n konnte 1 3 9. S o überrasch t e s 
auch nicht , da ß sic h 194 8 bei m 300jährige n Jubiläu m de s Westfälischen Frie -
dens die Katholiken Osnabrück s nicht beteiligten 1 4 0. 
Auf dem Lan d dagegen blieb in einzelne n Kirchspiele n ein e eng e Zusammen -
arbeit zwische n de n Konfessione n bestehe n bzw . wurd e jetz t ers t errichtet . 
Gerade di e Lösun g de r Simultankirche hatt e sic h bewährt. Nicht nur, daß da s 
Badberger Simultaneum bis 186 6 fortgeführt wurde 1 4 1, i m Jahre 180 3 wurde i n 
Schledehausen da s 178 6 projektiert e Simultaneu m soga r noc h eingerichtet . 
Versöhnt zoge n di e Protestante n a m 22 , Ma i 180 3 hinte r de r si e abholende n 
katholischen Gemeind e i n di e nu n gemeinsam e Pfarrkirch e St . Laurentius . 
Erst 189 6 endete diese s Simultaneum , di e Katholiken bauten ihre eigene Lau -
rentiuskirche, s o da ß ma n noc h heut e i n Schledehause n au f jeden Fal l i n di e 
Kirche St . Laurentius geht, wenn ma n einen Gottesdiens t besucht 1 4 2. 
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Der Westfälische Friede n und di e Capitulati o perpetua bewirkten nu r bedingt 
eine starr e konfessionell e Ordnun g de r Verhältniss e i m Fürstbistu m Osna -
brück143. Da s Festschreibe n einpfarrige r Kirchspiel e be i gleichzeitige r grund -
sätzlicher Glaubensfreihei t fü r Lutherane r un d Katholike n unte r Beachtun g 
des Normaljahres war ein Widerspruch, der durch die Aufhebung de s persona-
len Pfarrzwanges im Iburger Nebenrezeß nur eine Verlaufsform finden  konnte . 
Die Regelun g funktioniert e also , gerad e wei l da s konfessionel l einheitlich e 
Kirchspiel nich t meh r durchgesetz t werde n durfte . Si e ermöglicht e au f de r 
einen Seit e ein e spät e un d seh r kleinräumig e Konfessionalisierung , anderer -
seits da s gleichberechtigt e un d ebens o kleinräumig e Nebeneinande r zweie r 
Konfessionen i n eine m Fürstentu m mi t konfessionel l wechselnde r Landes -
herrschaft. Di e Geschicht e de s Osnabrücke r Lande s läß t sic h für da s 17 . und 
18. Jahrhundert, ja darüber hinaus, sicher nicht auf die Geschichte seine r Kon-
fessionen zusammenkürzen . Ohn e si e aber wird man nicht verstehen können , 
wie einschneiden d de r Westfälisch e Friede n di e Geschicht e diese r Regio n 
bestimmt hat. 

143 Zu den konfessionellen Folgen des Friedensvertrages für das Reich jetzt Ronald G. Asch, 
„Denn es sind ja die Deutschen ... ein frey Volk". Die Glaubensfreiheit als Problem der 
westfälischen Friedensverhandlungen, in: Westfälische Zeitschrift 14 8 (1998), S. 113-137. 



4. 

von 

Hermann Wellenreuther 

Die Geheime n Rät e Kurhannover s ware n sic h de r große n Bedeutun g ihre r 
Aufgabe bewußt: Die Frage nämlich, zu der sie von Georg II. 1757 zu gutacht-
lichen Stellungnahme n aufgeforder t worde n waren , „o b di e Englisch e Cro n 
von dere n Chur-Landen salv o jure getrennet werden -  auc h solches dere r let-
zeren nützlic h sey n könne" , erfordert e nich t nu r ein e Besinnun g au f de n 
Standort Kurhannovers in der europäischen Mächtepolitik , sonder n auch eine 
Neubewertung de s außenpolitische n Standorte s vo n Großbritannien . De r 
Geheime Rat August Wilhelm von Schwicheldt brachte die Problematik in sei-
nem Gutachte n au f de n Punkt : Sollt e „Engellan d di e gäntzlich e Verlassun g 
des Continents zu r Staats-Maxime annehmen" , dan n se i ein e Fortsetzun g de r 
Personalunion ausgeschlossen . Zumindes t fü r diese n Ra t war dami t di e Pro -
blematik von Englands außereuropäische r Orientierun g entscheidende s Krite -
rium für die Frage , ob Kurhannover di e Personalunion mi t England fortsetze n 
werde. Es ist bekannt, daß die Personalunion die schwere Krise des Siebenjäh-
rigen Kriege s überlebte ; si e hinterlie ß abe r tief e Spure n i n de n Beziehunge n 
zwischen Kurhannove r un d England . Nac h Erns t Brandes datier t di e Abkop-
pelung de r kurhannoversche n vo n de r englische n Außenpoliti k au s de r Zei t 
des Siebenjährige n Krieges . Wa r die englisch e un d kurhannoversch e Außen -
politik vor 176 3 durch Interessensidentitäten geprägt , so verfolgten beide nach 
1763 „as independent State s their different interests". 1 

1 Zu den Gutachten des Geheimen Rates von 175 7 und dem weiteren Kontext s. Hermann 
WELLENREUTHER, Die Bedeutung des Siebenjährigen Krieges für die englisch-hannoverani-
schen Beziehungen, in: England und Hannover, hrsg. Adolf M. Birke, Kurt Kluxen, = Prinz-
Albert-Studien, Bd. 4  (München, 1986), 145-175 , bes. 170-172 ; zur Äußerung von Brandes 
s, Hermann WELLENREUTHER, Göttingen und England im achtzehnten Jahrhundert, in: 25 0 
Jahre Vorlesungen an der Georgia Augusta 1734-1984 , mit Vorträgen von Norbert KAMP, 
Hermann WELLENREUTHE R und Friedrich HUND , = Göttinger Universitätsreden, Bd. 75 
(Göttingen 1985) , 30-63 , hier 61 . 

Der Vertrag zu Paris (1763) 
in der atlantischen Geschichte 
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Was von Schwicheldt mit ,,Engelland[s]... gäntzlichefr] Verlassung des Conti-
nents" meinte , verweis t au f de n größere n Zusammenhan g nich t nu r de s Sie -
benjährigen Krieges, sondern der europäischen Mächtepolitik de s achtzehnten 
Jahrhunderts. Wede r Kurhannover , noc h di e andere n europäische n Staate n 
konnten sic h nämlic h de m größeren , atlantische n Kontex t der  europäische n 
Mächtepolitik entziehen . Di e nachfolgende n Darlegunge n möge n deshal b 
auch für den Kenner kurhannoverscher Geschichte von einigem Interesse sein. 

I. 
In de r 199 7 erschiene n Darstellun g de r europäische n Mächtepoliti k i m acht -
zehnten Jahrhunder t vo n Hein z Duchhardt , Balance of Power und Pentax-
chie, 1700-17852 wir d der Krieg, der dem Frieden von Pari s von 176 3 voraus-
ging, so zusammengefaßt: De r Konflikt habe eigentlich au s zwei großen Krie-
gen bestanden, au s de m kontinentaleuropäischen Krie g Habsburg s un d Ruß -
lands gegen Preußen, und aus dem englisch-französischen Ringe n im außereu-
ropäischen, atlantische n Raum . Verbunde n seie n beid e durc h da s habsbur -
gisch-französische un d da s englisch-preußisch e Bündnis , durc h di e englisch e 
Observationsarmee i m Reic h un d di e französisch e Besetzun g Kurhannover s 
gewesen. 
Eine gewiss e Janusgesichtigkeit 3 de s Konflikte s vermeinte n scho n di e Zeitge -
nossen z u erkennen . De r Habsburge r Gra f Kaunit z beklagt e 175 5 mehrfac h 
die Hinwendun g England s zu seinen außereuropäische n Besitzunge n un d di e 
daraus resultierende Vernachlässigung kontinentaleuropäischer Angelegenhei -
ten i m allgemeine n un d jener Habsburg s im besonderen. 4 Di e Forschun g ha t 
diese Klage n allgemeine r gefaßt : Mi t de m Krie g habe sic h Englan d endgültig 
zum ehe r i n de n außereuropäische n Bereic h hineinorientierte n „Empire " 
gewandelt; nach de m Krieg habe e s sich ohne Verbündete au f dem Kontinen t 

2 Hein z DUCHHARDT, Balance of Power und Pentarchie, Internationale Beziehungen 1700 -
1785, = Handbuch der Geschichte der Internationalen Beziehungen in 9 Bänden, hrsg. v. 
Heinz Duchhardt und Fran z Knipping, Bd. 4  (Paderborn, 1997) , 319-344. Für Hilf e bei de r 
Literaturbeschaffung und fü r kritische Anregungen danke ich Frau Privatdozentin Claudia 
Schnurmann (Göttingen), Prof. T. H. Breen (Evanston, IL) un d Sabin e Heerwart. Eine kür-
zere Fassung wurde auf de r Jahrestagung der Historische n Kommission des Lande s Nieder-
sachsen 1998 in Osnabrück vorgetragen. Der Vortragscharakte r wurde so weit wie möglic h 
beibehalten. Di e Literatu r i n de n Anmerkunge n wurd e au f di e notwendige n Beleg e 
begrenzt. 

3 Ic h habe die Janusgesichtigkeit der französischen und englischen Außenpolitik schon für 
die Jahrzehnte vor 1755 beschrieben, vgl. WELLENREUTHER, Bedeutung des Siebenjährigen 
Krieges für di e engüsch-hannoveranischen Beziehungen, 145-175 . 

4 Vgl . dazu etwa den Vortra g Wenzel Anton Graf Kaunitz' vom 27 . Juni 1755 in: Denkschrif-
ten des Fürste n Wenzel Kaunitz-Rietberg, hrsg. Adolf Beer, in: ARCHIV FÜR ÖSTERREI -
CHISCHE GESCHICHTE 48 (1872) , 1-62, hier 19-38. 
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gefunden; au s de r Pentarchi e hab e e s sic h faktisc h ausgeschlosse n gesehen . 
Stärker auc h mi t nordamerikanische n Angelegenheite n befaßt , hab e e s sic h 
auch kulturel l stärke r au f sich selbs t zurückgezogen , s o faß t auc h Duchhard t 
die Forschung konzise zusammen. 5 

Die Konture n de s Konflikt s un d sein e Lösun g scheine n geklärt : Neue s zu m 
Krieg un d nachfolgende n Friede n is t nich t meh r z u sagen . Nu r ei n kleine r 
Hoffnungsschimmer keim t be i zwe i seh r nebensächliche n Bemerkunge n 
Duchhardts auf : Di e ein e fäll t i m Kontex t de r Darlegun g de r Zuspitzung de r 
englisch-französischen Auseinandersetzun g i n Nordamerika. Si e lautet: 

„In diesem entstehende n Konflikt.. . lage n di e Vorteile zunächs t eindeuti g 
auf Seite n de r Franzosen , di e sic h vor allem weit stärke r als di e britische n 
Kolonisten auf die eingeborenen Ethnien stützen konnten." 6 

Die zweit e Bemerkun g steh t i n eine m grundsätzlichere n Zusammenhang : 
Gegen End e de r Betrachtun g de r außereuropäische n Wel t mein t de r Auto r 
apodiktisch: 

„Der nordamerikanisch e Doppelkontinen t kannt e bi s zu r Emanzipatio n 
der 1 3 nordamerikanische n Kolonie n vo m britische n Mutterlan d kein e 
autochthonen Reiche". 7 

Beide Bemerkunge n deute n au f ein e bisher noc h nich t beleuchtete Themati k 
hin: Welche Rolle spielten diese „eingeborene n Ethnien " im Krieg und in wel-
cher Weise wurden sie vom Friedensschluß von Paris betroffen? Dies e Proble -
matik eröffne t ei n weites , vo n de r Forschun g vernachlässigte s Feld , de m ic h 
mich i m folgende n zuwende n werde . Nac h einige n grundsätzliche n Überle -
gungen un d eine r kurzen Erörterun g de r Kriegsursachen werd e ic h mich ein -
gehender mi t europäischen un d nordamerikanischen Eigentums - und Rechts -
konzepten und in einem daran anschließenden Abschnit t mit ihren verwirren-
den Konsequenze n fü r di e machtpolitische n Beziehunge n un d widerstreiten -
den territorialen Rechtstite l beschäftigen . I m folgenden Tei l soll de r 4. Artikel 
des Parise r Friedensvertrage s i m Licht e de r Ergebnisse ne u interpretier t wer -
den. Abschließen d werd e ic h dies e Neuinterpretatio n mi t de n Ereignisse n i n 
Nordamerika un d in der atlantischen Welt in Beziehung setzen. 

IL 
In de r europäische n Mächtepoliti k de r frühen Neuzei t komm t de m 18 . Jahr-
hundert eine grundlegende, bisher eher wenig beachtete Bedeutung zu. Diese r 
kann ma n sic h von unterschiedliche n Seite n he r nähern . Einma l von de r der 

5 DUCHHARDT , Balance of Power und Pentarchie, 343-344. 
6 Ebenda, 321. 
7 Ebenda, 234. 
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Kriegs- un d Konfliktregionen . Vo r de m dritte n englisch-niederländische n 
Krieg waren dies e -  sieh t man von wenigen Scharmützel n i n amerikanische n 
Gewässern einmal ab - au f Europa begrenzt. Nach 185 0 dagegen traten Groß-
britannien, das seine im 18. Jahrhundert gewonnene außereuropäische Grund -
orientierung ungebroche n beibehielt , imme r meh r europäisch e Mächt e mi t 
immer nachdrücklichere m Engagemen t i m außereuropäische n Bereic h zu r 
Seite. Si e ließen sich in Kriege und Konflikte verwickel n un d suchte n territo-
rialen Besitz und stärkere ökonomische, politische und kulturelle Verflechtun -
gen mi t de r außereuropäische n Welt . Allerding s habe n scho n di e Zeitgenos -
sen, und die Forschung schloß sich dem an, diese Entwicklung terminologisc h 
durch ihr e Einbettun g i n de n europäische n Imperialismu s schar f vo n de n 
Konflikten de r frühen Neuzeit abgehoben . 
Es ist hier nicht der  Ort, di e grundlegenden Epochenbezeichnunge n i m allge-
meinen, und di e scharfe , imme r wieder betonte Wasserscheide zwische n de m 
18. und de r zweiten Hälft e de s 19 . Jahrhunderts z u hinterfragen . Ic h wil l nu r 
festhalten, daß der Siebenjährige Krie g mit den Konflikten nac h 185 0 die über 
Europa hinausreichend e Komponent e teilt . Die s bleib t s o lang e ein e weni g 
beunruhigende Parallele , so lange man behaupten kann, daß dieser ins Außer-
europäische zielend e Grundzu g de s Siebenjährige n Kriege s fü r di e Entwick -
lung de r europäische n Mächtepoliti k nac h 176 3 folgenlo s gebliebe n sei . 
Soweit es die unmittelbaren Folgen des Konfliktes angeht , werde ich auf diese 
Frage gegen End e meine r Darlegunge n noc h zurückkommen . Abe r auc h au s 
weiterer Sich t is t dies e Annahm e problematisch . Ic h begnüge mic h hie r abe r 
vorerst mit der Feststellung , da ß di e Verschränkung europäische r un d außer -
europäischer Mächtepoliti k auc h nach 178 3 durc h Roll e un d außenpolitisch e 
Interessenlagen Großbritannien s feste r Bestandtei l de r europäischen Mächte -
politik blieb; von einer Folgenlosigkeit kann man nicht sprechen. 

Weitsichtig erkannte die französische Diplomati e schon um die Mitte des acht-
zehnten Jahrhundert s di e Gründe , di e Großbritannie n dies e Doppelroll e z u 
spielen erlaubte n un d gleichzeiti g a n beide , a n de n Kontinen t wi e a n di e 
außereuropäische Welt ketteten. Mit der Beherrschung der Weltmeere und der 
Erschließung außereuropäischer Rohstoff e un d Märkte habe sich England au s 
dem Kreislau f von Krieg , wirtschaftlicher Ermüdun g un d Friedensnotwendig -
keit abgekoppel t un d Kraftreserve n erschlossen , di e ih m de n zeitlic h unbe -
grenzten europäische n Konflik t erlaubten. 8 Di e Symbios e vo n Konfliktbereit -
schaft, Markterschließun g un d Beherrschung , Rohstoffsicherun g un d Verket -
tung europäischer und außereuropäische r Machtinteressen , di e scheinba r nu r 
imperialistische Politi k nac h 185 0 charakterisierten , kennzeichnete n zumin -

8 Pau l VAUCHER, Hrsg., Recueil des Instructions aux Ambassadeurs et Ministres de France. 
Bd. XXV-2: Angleterre, Bd. 3  (1689-1791) , (Paris 1965) , 313-314 , 335-336 , Anm. 15 auf 
433,437, 445-446 . 
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dest nac h französische r Ansich t scho n u m di e Mitt e de s 18 . Jahrhunderts i n 
Ansätzen die britische Mächtepolitik . 
Man kan n sic h de r Bedeutun g de r europäische n Mächtepoliti k de s 18 . Jahr-
hunderts auc h noc h vo n eine r andere n Seit e nähern , nämlic h vo n de r Frag e 
nach de m Gehal t außereuropäische r Element e i n de n Verträge n jene s Jahr -
hunderts. Di e vie r wichtigste n Friedensverträg e zwische n 170 1 un d 178 3 
waren geprägt durch Bestimmungen zu m atlantischen Raum : Dies gilt für den 
Utrechter Friedensvertrag , in dem die wichtigsten territorialen Veränderungen 
Nordamerika betrafen; die s gil t für de n Friede n z u Aachen, i n de m di e einzi -
gen territoriale n Veränderunge n -di e Eroberun g un d Rückgab e vo n Louis -
bourg und Madras -  de n atlantischen un d indischen Rau m angingen; dies gilt 
endlich auch für die Friedensschlüsse von 1763 , in denen so gut wie all e terri-
torialen Verschiebungen dem atlantischen Rau m galten, und dies trifft schließ-
üch auc h au f de n Friede n von Pari s von 178 3 a m Ende de s ersten koloniale n 
Befreiungskrieges zu , i n de m Englan d seine n nordamerikanische n Besit z mi t 
Ausnahme vo n Kanad a verlor . Außereuropäische Faktore n brache n als o kei -
nesfalls ers t um die Mitte des 18 . Jahrhunderts in die europäische Mächtepoli -
tik ein, sondern beanspruchten sei t Beginn des Jahrhunderts in zunehmende m 
Maße die Aufmerksamkeit de r europäischen Diplomatie. 9 

Wenn außereuropäisch e Faktore n scho n sei t de m 17 , dan n verstärk t i m 
18. Jahrhunder t i n di e europäisch e Mächtepoliti k eindrangen , dan n stell t sic h 
die Frage , wie di e europäisch e Diplomati e mi t diese n Faktore n umging . Di e 
Frage zerfäll t i n zwe i Teile : Einma l i n di e nac h de n Beziehunge n zwische n 
Mächten i n außereuropäische n Bereiche n selbs t -  etw a zwische n Portuga l 
und dem Mogul-Reich i n Indien im 16 . und 1 7 Jahrhundert, ode r in jene zwi -
schen den englischen und französischen Kolonie n und den Indianerstämmen 10 

9 Am leichtesten läßt sich diese Tendenz in der Vertragssammlung von Francis Gardiner 
DAVENPORT et al, Hrsg., European Treaties bearing on the History of the United States and 
its Dependencies, 4  Bde., — Carnegie Institution of Washington, Publication Nr. 254 
(Washington, DC 1917-37) , insbes. Bd. 4 , verfolgen. Natürlich aber läßt sich auch schon 
im 17 . Jahrhundert das Hereindrängen außereuropäischer Faktoren in die europäischen 
Verträge aufweisen. Zwischen 160 0 und 164 8 schlössen europäische Mächte dreizehn, 
zwischen 164 8 und 168 9 dagegen siebenunddreißig Verträge untereinander ab, die in der 
einen oder anderen Weise auch den atlantischen Handel, Kolonien und Rechtsansprüche 
in Nordamerika und Westindien berührten, DAVENPOR T et al., Hrsg., European Treaties, 
Bd. 1 und 2 ; nicht mitberücksichtigt sind die Verträge, die zwischen kolonialen Gouver
neuren in Nordamerika oder Westindien abgeschlossen wurden. 

10 Einen kursorischen, aber vorzüglichen Überblick über die diplomatischen Beziehungen 
zwischen den Indianerstämmen Nordamerikas und den europäischen Kolonialmächten im 
17. und 18 . Jahrhundert bietet Wilcomb E. WASHBURN , Hrsg., History of Indian-White Rela-
tions, = Handbook of North American Indians, hrsg. William C. STURTEVANT , Bd. 4 
(Washington, DC 1988); zu den formalen und rechtiichen Aspekten vgl. Francis JENNINGS 
et al., Hrsg., The History and Culture of Iroquois Diplomacy. An Interdisciplinary Guide to 
the Treaties of the Six Indian Nations and their League (Syracuse, NY 1985) . Zu den diplo
matischen Beziehungen zwischen europäischen Kolonien in der Neuen Welt Max SAVELLE , 
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-, dan n in jene nac h de r Behandlung außereuropäische r Problem e i n Verträ -
gen, di e in Europa abgeschlossen wurden. 
Natürlich kann ich im Folgenden nicht alle diese grundsätzlichen Frage n erör-
tern. I n einer ersten Annäherung abe r sollen zu m eine n Schlaglichte r au f di e 
konzeptionellen Grundlage n europäisch-amerikanische r -  de r asiatisch e 
Raum bleibt unberücksichtigt -  Beziehunge n geworfe n werden , zu m andere n 
soll di e Frage nach der Rolle der Indianerstämme nich t nur in den diplomati -
schen Beziehunge n mi t de n nordamerikanische n Kolonien , sonder n auc h 
nach jene n zwische n europäische n Mächte n in Europa gestell t werden . 
Gerade diese Problematik läßt sich am Beispiel des Friedens zu Paris von 176 3 
besonders gut erörtern. Denn hie r reagierten di e Indianerstämm e zu m erste n 
Mal nicht nur verbal, sondern gewalttätig au f einen europäische n Vertragsab -
schluß un d erzwange n dami t desse n gründliche , weitreichend e un d tiefge -
hende Revision . Darau s abe r ergabe n sic h wiederu m Rückwirkunge n au f di e 
Rahmenbedingungen mächtepolitische n Handeln s fü r Großbritannie n i n 
Europa selbst, die bisher von der Forschung nicht gesehen worden sind . 

in. 
Worum ging es in dem Konflikt zwische n Englan d und Frankreich? Di e Fran-
zosen äußerte n scho n i n de n 1740e r Jahren de n Verdacht , da ß di e Englände r 
nichts geringere s al s di e Weltherrschaf t ode r zumindes t di e alleinig e Herr -

The Origins of American Diplomacy. The International History of Anglo-America, 1492-
1763 (New York, 1967); und deutlich weiterführend und mit weniger eurozentrischer Per-
spektive nun Claudia SCHNURMANN, Atlantische Welten. Engländer und Niederländer im 
amerikanisch-atlantischen Raum 1648-1713, = Wirtschafts- und Sozialhistorische Studien, 
hrsg. Stuart JENKS U. a., Bd . 9  (Köln, 1998); zur Volkerrechtsproblematik Jörg FISCH , Die 
europäische Expansion und das Volkerrecht. Die Auseinandersetzung um den Status der 
überseeischen Gebiete vom 15 . Jahrhundert bis zur Gegenwart, — Beiträge zur Kolonial-
und Überseegeschichte, Bd. 2 6 (Stuttgart, 1984). Die Bezeichnung „Indianerstamm" berei-
tet einige Schwierigkeiten. Denn dem Begriff „Stamm" („tribe") fehlt die völkerrechtliche 
Qualität; er gehört zur Begriffüchkeit der Ethnologen. Kolonisten sprachen von den „Five 
(oder Six) India n Nations", vgl. etw a Cadwallader COLDEN, The Histor y of the Five Indian 
Nations Depending on the Province of New-York in America, 2 Teile (London 1727,1747); 
auch David Zeisberger bezeichnete die Delawar e als „Nation", vgl. Herman n WELLENREU-
THER, Carola WESSEL, Hrsg., Hermhuter Indianermission in der Amerikanischen Revolu-
tion. Die Tagebücher von David Zeisberger 1772-1781, = Selbstzeugniss e der Neuzeit, 3 
(Berlin, 1995), 24, 74-75. Wiewohl die nordamerikanischen Kolonien ebenso wie die eng-
lischen und französischen Regierunge n die Delaware, Shawnee etc . als völkerrechtliche 
Subjekte behandelten, mit denen sie Verträge und Beistandspakte jeder Art abschlössen, 
benutze ich im folgenden nicht den Begriff „Nation" , da dieser Begriff im europäischen 
Kontext anders definiert is t als in Nordamerika. So , wie ich im folgenden de n Begriff 
„Stamm" benutze, kommt ihm Eigenständigkeit , Selbständigkeit, eigenes Territorium (auch 
wenn dies stärker über die Nutzungsrecht e definiert ist) un d die Fähigkeit zu, Krie g zu füh-
ren, Friede n zu schließen und Bündniss e einzugehen. 
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schaft über den Atlantik anstrebten. 11 Späte r vermuteten Historiker etwas prä-
ziser, da ß e s zwische n de n beide n Natione n i n Nordamerik a z u territoriale n 
Streitigkeiten gekomme n sei . Gelegenüic h tauch t soga r de r Hinwei s au f da s 
Ohiogebiet auf , da s umstritten gewese n sei n soll . Dies e Aufmerksamkei t ver -
dankt da s Gebie t de r rührende n Unfähigkei t de s junge n MUizhauptmanne s 
George Washington , di e Hoffnungslosigkei t seine r Lag e richti g z u erkennen , 
daraus im Juni 175 4 die einzig vernünftige Konsequen z z u ziehen und mit sei-
nen kümmerlichen zweihundert Milizionären vor den etwa eintausend franzö-
sischen Soldate n so schnell wie möglich das Weite zu suchen. 1 2 

Worum ging es wirklich in dem Konflikt zwische n England und Frankreich i n 
Nordamerika? Georg e Washingto n wurd e vo n de m Gouverneu r Virginia s 
Robert Dinwiddi e i n ei n unbesiedelte s Gebie t geschickt , von de m Frankreic h 
und Englan d behaupteten, Eigentüme r z u sein. 1 3 Tatsächlic h abe r war diese s 
Gebiet i n de m gleiche n Rechtszustan d wi e de r ganz e Kontinen t zu m Zeit -
punkt, al s die ersten französischen  Siedle r im Jahre 160 0 in Tadoussac, eine m 
indianischen Handelszentru m i m St . Lawrence-Tal, un d di e erste n englische n 
Siedler siebe n Jahr e späte r i m Mündungsgebie t de s Jame s Rive r i m spätere n 
Virginia landeten. 1 4 Da s Ohiogebie t war ebenso wenig von Europäern effekti v 
besiedelt wie das Gebiet der Großen Seen , der größte Teil der Acadie oder der 
riesige Rau m zwische n Georgia , de n wenige n französische n Siedlunge n i n 
Louisiana zwische n de m Gol f vo n Mexik o un d de m obere n Mississippi . Di e 
Rechtsansprüche, di e zwischen 175 0 und 175 5 mit viel rhetorischem Aufwan d 
in französische n un d englische n Memorande n gebetsmühlenarti g abgespul t 

11 Zur französischen Wahrnehmung englischer imperialer Ziele s. Armin REESE, Europäische 
Hegemonie und France d'outre-mer. Koloniale Fragen in der französischen Außenpolitik 
1700-1763, = Beiträge zur Kolonial- und Überseegeschichte, hrsg. Rudolf v. ALBERTINI und 
Eberhard SCHMITT , Bd. 42 (Stuttgart, 1988), 192-198. Zu in der englischen Öffentlichkeit 
formulierten Zielvorstellungen und Wahrnehmungen französischer Politik s. Gottfried 
NIEDHART, Handel und Krieg in der britischen Weltpolitik 1738-1763, = Veröffentlichungen 
des Historischen Instituts der Universität Mannheim, Bd. 7 (München, 1979), 35-43, und 
Korrekturen dazu von Thomas REUNER , Wirtschaft und Öffentiichkeit. Handelsinteressen 
und außenpolitische Konzeptionen im Wirtschaftsdiskurs in England, 1739-1756 (Aachen, 
1998). 

12 Bernhard KNOLLENBERG , George Washington. The Virginia Period, 1732-1775 (Durham, 
NC 1964), Kap. 3-4; George Washingtons Tagebuch der Expedition in; The Diaries of 
George Washington, Bd. 1: 1748-65, hrsg. Donald JACKSON, Dorothy TWOHIG (Charlottes-
ville, VA 1976), 118-210, und die dazugehörige Korrespondenz mit Aktenstücken in The 
Papers of George Washington. Colonial Series, Bd. 1:1748-1755, hrsg. W. W. ABBO T E T AL . 
(Charlottesville, VA 1983), 55-235. 

13 Zur Geschichte der Ohioregion und ihrer Bewohner vgl. Michael N. MCCONNELL , A Coun-
try Between. The Upper Ohio Valley and its People, 1724-1774 (Lincoln, NE 1992). 

14 Für die allgemeinen Zusammenhänge im 17 Jahrhundert verweise ich generell auf Her
mann WELLENREUTHER , Vom Niedergang zum Aufstieg, = Geschichte Nordamerikas in 
atlantischer Perspektive von den Anfängen bis zur Gegenwart. Eine Darstellung in sieben 
Bänden, hrsg. Norbert FINZSCH , Ursula LEHMKUHL , Hermann WELLENREUTHER , Bd. 1 
(Münster, 1999). 
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worden waren , waren Imaginationen , waren intellektuelle , au s europäische m 
imperialen Antrieb geborene Ableitungen von Erkundungsreisen, di e plötzlic h 
Rechtstitel gründen sollten, nachdem deren rechtssetzende Kraf t die voraufge-
gangenen zweihunder t Jahre gegenüber Spanie n un d Portuga l heftig vernein t 
worden waren. 15 Ei n intelligente r Kartograp h geriert e sic h 175 5 al s Spielver -
derber und behauptete genau dies: Der Rechtsanspruch auf das Ohiogebiet se i 
unklar -  un d die s konnte nu r heißen, Lewi s Evans , de r Kartograph, hiel t di e 
indianischen Stämm e für die eigentlichen Eigentümer . Daß Engländer auf bei-
den Seite n de s Atlantik s i n Evan s eine n häßliche n Nestbeschmutze r sahen , 
versteht sich. 1 6 

Die Betrachtun g de r Kriegsursachen wi e de s Friedensvertrage s vo n Pari s mi t 
seiner apodiktisc h formulierte n Übertragun g riesige r Gebiet e au s französi -
schem in englischen Besit z wirft die Frage auf, we r eigentlich in Nordamerik a 
Eigentum und Hoheitsrechte a n Land besaß und in welcher Beziehun g india -
nische un d europäisch e Konzept e zueinande r standen . Dies e Frag e eröffne t 
dem Historike r de n Blic k au f ei n weites Land , da s von de r Forschim g bishe r 
noch kaum verzeichnet worden ist . Die Frag e führt uns in di e Anfänge christ -
lich-jüdischen Denkens . 
„Und di e Erd e wa r wüs t un d leer" , s o lese n wi r i n der  Bibel . Dan n wurde n 
Licht, Luft, Pflanzen und zuletzt der Mensch geschaffen. Un d Got t sah, daß es 
gut war. Baum , Schlange , Apfe l un d Eva s erfolgreiche Verführun g vo n Ada m 
runden das Bild ab, an dessen Folgen auch die frühe Neuzeit leidet. Adam und 
Eva wurden bekanntlich aus dem Paradies vertrieben mit dem Auftrag, sich im 
Schweiße ihre s Angesicht s di e Erd e Unterta n z u machen. 1 7 Un d da s konnt e 
nach europäisc h frühneuzeitlicher  Auffassun g nu r heißen, da ß beide un d mi t 
ihnen di e gesamt e Christenhei t de n Auftra g hatten , nac h gute r europäische r 
Bauernsitte da s Lan d z u pflügen , z u eggen , z u besäe n un d dan n de n Sege n 
Gottes zu ernten. Dies war die Bestimmung des Landes und dieser hatten sich 
alle Menschen zu fügen. Göttliches und menschliches Recht bestimmten es so. 

Die Analys e de s Vertrage s z u Pari s vo n 176 3 mi t seine r weltumspannende n 
und atlantischen Dimensio n erforder t di e Erinnerun g an diese Wurzeln euro -
päischer Landvorstellungen; sie erfordert gleichzeitig die Betrachtung der Vor-
stellung, di e de r christliche n entgegenstand . Den n auc h dies e gehör t z u de n 

15 SAVELLE , Origins of American Diplomacy, 386-419; di e Memoranden wurden nach dem 
Zusammenbruch der englisch-französischen Verhandlungen 1755 von Frankreich und Eng-
land natürlich in unterschiedlichen Ausgaben gedruckt, Memoires des  Commissaires du 
Roi et de ceux de sa Majesuf Britannique, sur  les possessions et  les droits respectifs  des 
deux Couronnes en Amenque; avec les Actes publics & Pieces justificatives, 3 Bde. (Paris, 
1755); The Memorials of  the English and French Commissaires  conceming the Limits of 
Nova Scotia orAcadia [and of St Lucia]  2 Bde. (London, 1755). 

16 Lawrenc e Henry GIPSON, Lewis Evans (Philadelphia, PA 1939), beschreibt die Kontroverse 
und druckt im Anhang die Karte von Evans mit dessen Kommentar ab. 

17 1 . Moses 3, 17-24 . 
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Grundlagen diese s Vertragswerkes. Der Vertrag verlangt diese Klärungen, weil 
er in seinem 4. Artikel unter der eurozentrischen Annahme geklärter Rechtsti -
tel in Nordamerika unter völliger Ausblendung der dortigen Eigentumsverhält -
nisse de n bi s z u diese m Zeitpunk t größte n Landtransfe r zwische n europäi -
schen Mächte n i n de r Geschicht e de r frühneuzeitliche n europäisch-atlanti -
schen Wel t verfügte. Frankreic h erklärt e sic h i n de m Vertrag mit de m Verlus t 
seiner Koloni e Nouvelle-Franc e i n Nordamerik a einverstanden . Englan d 
behielt, was e s auf de m Feld e de r Ehre erkämpft hatte . Immerhi n handelte e s 
sich dabei um das gesamte Kanada, das weite Gebiet zwischen dem Allegheny-
gebirge un d de m Ta l de s Mississipp i un d u m eine n beträchtliche n Tei l de s 
nordwestlichen Gebiete s de r heutige n Vereinigte n Staaten . De r Fläch e nac h 
müssen wir uns dies etwa so groß wie das damalige Europ a vorstellen. 
Drei Spiele r ware n a n diese m gigantische n atlantische n Transfe r beteiligt : 
Frankreich, Englan d und indianisch e Stämme . I m folgenden werd e ic h kur z 
europäische naturrechtlich e un d christlich e Vorstellungen vo n Land , europäi -
sche Konzepte von Rechtstiteln über Land und amerikanisch-indianische Vor -
stellungen übe r Nutzungsrecht e vo n Lan d erörtern , bevo r ic h mic h wiede r 
dem Vertrag selbst zuwende. 

IV. 

In eine m Grundsatzpapie r legt e John Winthrop Sr, , zwischen 163 0 un d 164 9 
beinahe ununterbroche n Gouverneu r de r englische n Koloni e Massachusetts , 
vor seine r Abfahr t au s Englan d sein e Vorstellunge n übe r di e Eigentumsver -
hältnisse in der Neuen Welt 18 nieder : 

5. Einwurf: Mit welcher Rechtfertigung nehmen wir das Land, welches sei t 
langer Zei t un d bi s heut e i m Besit z vo n andere n wa r un d ist , di e auc h 
Söhne Adams sind ? 
Antwort: Das , was der Allgemeinheit gehört , is t niemandes Eigentum . Die -
ses unzivilisiert e Volk herrscht über viele Lände r ohne Besitz - ode r Eigen-
tumstitel; den n si e umzäune n kei n Land , unterhalte n kei n Vieh , sonder n 
verlegen ihr e Häuse r wann imme r si e wollen , ode r wie si e sic h gegenübe r 

18 Die Forschungslage zu diesen Fragen ist insgesamt unbefriedigend und zwar nicht zuletzt 
auch deshalb, weil die theologischen Grundlagen weitgehend unbeachtet geblieben sind, 
vgl. James Warren SPRINGER , American Indians and the Law of Real Property in Colonial 
New England, in: AMERICAN JOURNAL OF LEGAL HISTORY 30 (1986), 25-58; David 
SCHULTZ, Political Theory and Legal History: Conflicting Depictions of Property in the 
American Political Founding, ibid., 37 (1993), 464-495; Robert A. WILLIAMS , Jr., The Ame
rican Indian in Western Legal Thought. The Discourses of Conquest (New York 1990); L. 
C. GREEN , Olive P. DICKASON , The Law of Nations and the new World (Edmonton, Alberta, 
Kanada, 1989). 
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ihren Nachbar n behaupte n können . Un d weshal b sollte n Christe n kei n 
Recht haben, unter ihnen au f ihrem unkultivierten Lan d und Wald (wobe i 
sie ihnen da s Land belassen, welches si e fü r ihren Mai s bearbeitet haben ) 
ebenso lega l z u wohne n wi e Abraha m unte r de n Sodomiten . Den n Got t 
hat den Menschen ei n doppelte s Rech t au f Lan d gegeben: Ei n Naturrech t 
und ei n bürgerliche s Recht . Da s erst e Rech t wa r natürlich , d a Mensche n 
das Lan d gemeinsa m besaße n un d jede r dor t pflanzt e un d erntete , w o e s 
ihm beliebte: Als dann Menschen un d Vieh sich mehrten, eigneten si e sic h 
Grundstücke durc h Einzäunun g un d besonder e Bearbeitun g an , un d 
dadurch erwarben sie mit der Zeit ein bürgerliches Besitzrecht." 19 

Winthrop faßte hier die wesentlichen Element e der europäischen Legitimatio n 
für di e Inbesitznahm e vo n Lan d i n Nordamerik a zusammen . Di e Berechti -
gung häng e vo n zwe i Sätze n ab . Ersten s davon , da ß unbebaute s Lan d nac h 
dem Naturrech t alle n Söhne n Adam s un d Töchter n Eva s zusteh e un d zwei -
tens, da ß Land durch Umzäunen un d landwirtschaftlich e Nutzun g di e Quali -
tät de s bürgerlichen Besitzrechte s zuwachse. 2 0 Bi s i n di e Mitt e de s achtzehn -

19 [Joh n WINTHROP,] Genera l considerations fo r the plantation in New England, with an 
answer to severa l objections , in : John WINTHROP , Winthro p Papers , =  Massachusett s 
Historical Societ y Publications , 5  Bde . (Boston , M A 1929-1947) , Bd . 2, 117-121 , hier 
S. 120. I m Original : "Obj.5. But wha t Warrant have we t o take that land, which is and hat h 
been of long tyme possessed of others the sons of Adam? 
Ans. That which is common to all is proper to none. Ulis savage people ruleth over many 
lands without title or property; for the y inclose no ground, neither have they cattell to main-
tayne it, but remove their dwellings as they have occasion, or as they can prevail against 
their neighbours. And wh y may no t Christian s have liberty to g o an d dwel l amongst them in 
their waste lands and woods (leaving them such places as they have manured for their 
come) as lawfully as Abraham did amon g the Sodomites ? For Go d hat h given to th e son s of 
men a twofould right to the earth; there is a naturall right and a civil right. The first right 
was natural l when men hel d the eart h in common, every man sowin g and feedin g where he 
pleased: Then, as me n an d cattell increased, they appropriated some parcells of ground by 
enclosing and peculiar manurance, and this in tyme got them a civil right." [Dem folgen 
Belege aus de m alte n Testament] Dann fährt Winthrop fort: 2. Es gibt mehr als genu g Land 
für sie und fü r uns; 3 . Gott hat die Eingeborenen auf wunderbare Weise durch eine Epide-
mie dezimiert, wodurch der größere Teil des Landes leer von Bewohnern ist. 4. Wir kom -
men nach Amerika mit Erlaubnis der Eingeborenen.." Im Original: "2diy, there is more 
than enough for the m and us. 3dly , God hath consumed the natives with a miraculous pla-
gue, whereb y the greater part of the country is left voide of inhabitants. 4thly, We shall 
come in with good leave of the natives. " 

20 Di e zivil- und naturrechtliche n Aspekte dieser Ansicht von Winthro p wurden von der For-
schung bisher unbeachtet gelassen; sie beschränkte sich vielmehr auf die falsch e Annahme, 
daß Winthrop den Indianern das Rech t auf Landbesitz generell abgesprochen habe, GREEN, 
DICKASON, Law o f Nations, 234-235; Francis JENNINGS, The Invasio n of America. Indians, 
Colonialism and th e Can t of Conquest (New York , 1976), 82,135-136; konfrontiert mit de r 
scharfen Kritik von Roge r Williams, der weni g später dafür aus de r Kolonie Massachusetts 
verbannt wurde und i n der Näh e die Kolonie Rhode Island gründete, an der Beschränkun g 
des indianischen Landbesitztitels auf das Naturrecht gingen Winthrop und die koloniale 
Obrigkeit von Massachusetts einen Schritt weiter und kauften ab 1636 konsequent Land 
von den Indianern ab. Zu den Quellen der Ansich t von Winthro p s. Marcus KRETTEK, John 
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ten Jahrhundert s verengt e sic h dies e Ansich t au f di e Überzeugung , da ß nu r 
jene Völke r ei n staatliche s Existenzrech t besäßen , di e durc h intensiv e Nut -
zung ihre s Lande s eine n entscheidende n Beitra g zu r Ernährun g de r Mensch -
heit leisteten . De r einflußreiche Schweize r Völkerrechtler Emmeric h de Vattel 
faßte diese Ansicht 175 8 so: 

„Die Erd e z u bebauen is t nicht nur der Regierung seh r zu empfehlen , son -
dern auc h höchs t nützlich . E s is t auc h ein e Verpflichtung , di e de m Men -
schen vo n de r Natu r auferleg t wurde . Di e ganz e Erd e is t daz u bestimmt , 
die Mensche n z u ernähren ; sie kan n diese s abe r nicht tun , wenn si e nich t 
kultiviert wird . Jed e Natio n is t deshal b durc h da s Naturgeset z daz u ver -
pflichtet, di e Erd e z u bebauen , di e ih r zugewiese n worde n ist , un d si e ha t 
kein Recht , sich dem zu verweigern ode r dazu die Hilf e andere r zu nutzen, 
so lange als das Land, das sie bewohnt, ih r nicht das Notwendige zur Nah-
rung gewährt . Solche n Völkern , di e wi e di e alte n Germane n un d einig e 
moderne Tartare n fruchtbare Lände r bewohnen, abe r die Bebauung diese r 
Länder verachten un d stat t desse n liebe r wie di e Räube r leben, fehlt  dies ; 
sie schade n alle n ihre n Nachbar n un d verdiene n deshal b ausgelösch t z u 
werden wi e wild e un d schädlich e Tier e .. . Di e Errichun g de r zahlreiche n 
Kolonien au f de m nordamerikanische n Kontinen t kann , inde m si e sic h i n 
gerechten Grenze n vollziehe , nu r al s höchs t legiti m erachte t werden . Di e 
Völker dieser weiten Länder durchzogen dies e eher als daß sie sie besiedel-
ten."2 1 

Dieser völkerrechtlichen Theori e ist eine zweite , die mit ihr eng verbunden ist , 
zur Seit e z u stellen : di e sei t de r Mitt e de s 16 . Jahrhunderts gege n di e Völker -
rechtsvorstellungen Spaniens , Portugal s un d de s Heilige n Stuhl s entwickelt e 
Auffassung vo n de r Legitimatio n vo n Landnahm e außerhal b Europas . De m 
Erstentdeckungsrecht setzte n Frankreich , England und später die Niederland e 
die in Winthrops Ansicht enthaltene Behauptun g entgegen, daß ein Rechtstite l 

Winthrops religiöse Rechtfertigung der Landnahme durch die Massachusetts Company in 
Nordamerika im Lichte seiner Lektüre religiöser Schriften, unveröffentlichte erste Staatsex-
amensarbeit für das Lehramt an Gymnasien, Göttingen 1998. 

21 Emmeric h de VATTEL, Le droit des gens, ou principes de la loi naturelle, appliqu6s ä la 
conduite & aux affaires des nations & des souveraines, [ich habe benutzt:] Bd. 1 (London, 
1758), 134-136. Im Original: „La culture de la terre n'est pas seulement recommandable au 
gouvernement, pour son extrdme utilite; c'est encore une Obligation , impose*e ä Phomme 
par la nature. La terre entiere et destinee ä nourrir ses habitants; mai s eile ne peut y suffire, 
s'ils ne la cultivent pas. Chaque nation et donc oblige'e par la loi naturelle, ä cultiver le pays 
qui lui est e*chu an partage; & eile n'a droit de s'&endre, ou de recourir ä l'assistance des 
autres, qu'autant que la terre qu'elle habite ne peut lui fournir le ne*cessaire. Ces peuples, 
tels que les anciens Germains, &  quelques Tartares modernes, qui, habitant des pays ferti-
les, de*daignent la culture des terres, & aiment mieux vi vre de rapines, se manquent ä eux-
memes, font injure ä touis leurs voisins, & meritent d'etre extermine*s, comme des betes 
feroces & nuisibles ... Tgtablissement de plusieurs colonies dans le continent de VAmerique 
septentrionale, pouvoit, en se contenant dans de justes bornes, n'avoir rien que de tres legi-
time. Les peuples de ces vastes contr^es, les parcourroient plutöt qu'ils ne les habitoient". 
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erst mit de r permanenten Besitznahm e entstehe . Di e naturrechtliche Kompo -
nente diese r Theori e is t offensichtlich : Permanent e Besitznahm e bedeutet e 
Besiedlung, Nutzung und Zivilisierung des Landes entsprechend europäische r 
Vorstellungen. 

Von hier aus erschließt sich eine tiefere Bedeutung des völkerrechtlichen Prin -
zips „N o Peac e beyon d th e Line " aus de r Mitt e de s 16 . Jahrhunderts al s nu r 
die, da ß europäisches Rech t jenseits der Linie von Tordesillas nich t gelte: Di e 
Übereinkunft impliziert e nämlic h auc h di e Existen z eine s anderen , durc h 
Naturrecht bestimmten Rechtsbereiche s jenseit s de r Grenzlini e vo n Tordesil -
las. Mi t dieser schlichten Feststellung is t zweierlei gesagt . Di e Vorstellung vo n 
Raum is t i n de r frühen Neuzei t untrennba r mi t Rechts - un d Zivilisationsvor -
stellungen verbunden . Völkerrechtlich ebens o wi e konzeptuel l trennte n dies e 
Rechts- un d ZivUisationsvorstellunge n di e Menschhei t i n »zivilisierte ' un d 
^zivilisierte* Menschen , i n Europäe r un d i n solche , di e i n de r Neue n Wel t 
wohnten. Letzter e nutzte n di e Erd e i n eine m allgemeine n Sinn e un d hatte n 
damit nach Vattel ihr Existenzrecht verwirkt, erstere nutzten sie in zivilisierte r 
Weise und waren damit rechtmäßige Besitze r des Landes. 2 2 

Der entscheidend e Unterschie d zu r europäische n Konzeptio n la g i m Eigen -
tumsbegriff. Di e Nutzun g de s nordamerikanische n Lande s durc h ,Unzivili -
sierte' implizierte kei n spezifisches Eigentumsrech t a m Boden . Erstaunlicher -
weise tra f diese Implikatio n europäischer Rechtsvorstellunge n durchau s eine n 
zentralen Ker n indigene r amerikanische r Rechtsauffassungen . Den n dies e 
kannten nur ein Nutzungs-, nicht aber ein absolutes, Herrschaft konstituieren -
des Eigentumsrecht. 23 Diese s Nutzungsrecht gehört e nich t einzelnen, sonder n 
der Großfamilie, de r Phratrie oder gar dem Stamm. E s bezog sic h au f die Fel -
derwirtschaft un d wa r hie r de m englische n „ope n field  System" 24 ähnlich , e s 
konnte sich aber auch auf Territorien beziehen und betraf dann das Jagdrecht, 
genauer: das exklusive Nutzungsrech t a m Wüdbestand de s Territoriums eine s 
Stammes. D a di e Indiane r kei n absolute s Eigentumsrecht , sonder n nu r Nut -
zungsrechte kannten , konnte n si e auc h nu r solch e veräußern . Di e Europäe r 
wiederum sprachen den ,unzivilisierten* amerikanischen Bewohner n ein abso-
lutes, Hoheitsrecht e beinhaltende s Eigentumsrech t a n Land  ab, 2 5 dagege n ei n 

22 Zu m Konzept des „No Peace Beyond the Line" vgl. SAVELLE, Origins of American Diplo-
macy, 12-33; und zu seiner Bedeutung für die Entwicklung der europäischen Kolonien in 
Westindien Carl und Roberta BRIDENBAUGH, 'NO Peace Beyond the Line/ The Englis h in 
the Caribbean, 1624-1690 (New York, 1972). 

23 Di e auf eine gegensätzliche Ansicht hinauslaufenden Ansichten, die JENNINGS , Invasion of 
America, 135-138, vertritt, vermögen mich nicht zu überzeugen. 

24 Zu m „open field System" in England mit seinen rechtlichen Implikationen s. W O. AULT , 
Open-field Husbandry and the Village Community, in: AMERICAN PHILOSOPHICAL 
SOCIETY, TRANSACTIONS, Neue Seri e 55 , Teil 7  (1965) , 5-102; und The Agrarian 
History of England and Wales , Bd. 3 , hrsg. Edward MILLER (Cambridge, 1991) . 

25 Die s gilt allerdings nicht für Roge r Williams und jene , die in den 1630er und 1640e r Jahren 
in der künftigen Kolonie Rhode Island Siedlungen gründeten. Williams war mi t de r Obrig-
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allgemeines Nutzungsrech t zu . Beid e verbanden dementsprechen d zumindes t 
bis in s ausgehend e 17 . Jahrhundert mi t de n sog . Landkaufverträgen nu r de n 
Transfer von Nutzungsrechten . 
Über de n Erwer b de r Nutzungsrecht e un d durc h di e europäisch e Nutzun g 
selbst wurd e da s Land , da s bishe r de r gesamte n Menschhei t gehör t hatte , i n 
eine spezifische , de r europäische n Rechtswel t zugehörig e national e Rechts -
sphäre umgeformt . S o wir d verständlich , wies o de r anglikanisch e Pfarre r 
Richard Eburn e 162 4 vo n de n prospektive n Koloniste n forder n konnte , da ß 
sie sich auch in de r Neuen Welt so verhalten sollten , als seien sie „in England, 
wo Engländer , englisch e Leute , Du mit ihnen un d si e mit Dir zusammenwoh -
nen .. . S o finde  den n England , und gar ein glückliches England dort , wo jetzt , 
so kann man sagen, noch kein Land ist." 26 

Dies mag überzogen klingen . Aber für das 17 . und 18 . Jahrhundert waren die s 
Selbstverständlichkeiten. U m deren Bedeutung zu erfassen, muß man sich nur 
das Verhalten de r europäische n Siedle r i n de r Neue n Wel t genaue r ansehen . 
Wo imme r si e hinkamen , landete n si e i m Bewußtsein , Lan d ihre s König s z u 
betreten; sie kauften de n Indianern die Nutzungsrechte ab , bebauten das Land 
nach europäischen, also zivilisierten Vorstellungen und proklamierten Rechts -
ordnungen fü r di e Siedler , di e spätesten s nac h de n erste n militärische n Kon -
flikten auc h au f Indiane r ausgedehn t wurden , s o bal d si e sic h i n de m Rau m 
aufhielten, desse n Nutzungsrechte si e an die Europäer verkauft hatten. 27 

keit von Massachusetts, allen voran mit Gouverneur John Winthrop Sr., genau darüber in 
Streit geraten. Er hatte nämlich dem König von England das absolute Eigentums- und Herr
schaftsrecht über das Gebiet von Massachusetts und damit auch das Recht, Eigentums- und 
Herrschaftsrechte an die Massachusetts-Bay Company per Charter abzutreten, bestritten 
und damit natürlich die Rechtsgrundlage der Kolonie selbst in Frage gestellt. Williams blieb, 
sieht man von einer „native right" Bewegung in Connecticut in den ersten beiden Dekaden 
des 18. Jahrhunderts einmal ab, ein Einzelfall; vgl. oben Anm. 20. 

26 Richard EBURNE , A Piain Pathway to Plantations, London 1624, hrsg. v. Louis B. WRIGHT 
(Ithaca, NY 1962), 12. Im Original: "England, where Englishmen, where English people, 
you with them, and they with you, do dwelL.. So you may find England, and an happy Eng
land too, where now is, as I may say, no land." 

27 So beanspruchten etwa die Kommissare der United Colonies in New England seit den 
1640er Jahren das Recht, für die Stämme der Region Rechtsnormen nicht nur festzusetzen, 
sondern auch im Zweifelsfall mit Krieg diese durchzusetzen, WELLENREUTHER , Vom Nie
dergang zum Aufstieg, Kap. 8; 1666 machte Jean Talon, der französische Intendant in 
Kanada, Jean-Baptiste Colbert, dem für die französischen Kolonien zuständigen Minister, 
gleichfalls den Vorschlag, die Stämme der Kolonie französischem Recht und damit natür
lich auch seiner Rechtsaufsicht zu unterstellen. Talon an Colbert am 13. November 1666, 
Rapport de VArchiviste de la Province de Quebec pour [QueT>ec]1930-31, 54-62, hier 58; 
und Colbert an Talon vom 5. April 1667, ebenda,  S. 67-73, hier 72; vgl. Ian GRABOWSKI, 
French Criminal Justice and Indians in Montreal, 1670-1760, in: ETHNOHISTORY 43 
(1996), 405-429, wo der bemerkenswerte Befund, daß die Härte des französischen Straf
rechtes nie auf die Indianer in den französischen Siedlungen und Missionsstationen ange
wandt wurde, als Ausfluß der Rücksichtnahme auf die ökonomische und militärische 
Bedeutung der Indianer für die Nouvelle-France interpretiert wird. 
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Ich habe mit dem Satz, „wo immer sie hinkamen, landeten sie im Bewußtsein , 
Land ihre s König s z u betreten" , de n zweite n Schrit t vo r de m erste n getan . 
Denn die Formel „Land ihres Königs" ist zwar insoweit richtig, als die Siedle r 
in der Regel als Rechtsgrundlage für ihr Verhalten eine königliche Charte r hat-
ten, 2 8 abe r di e Forme l läß t natürlic h di e Frag e offen , wohe r eigentlic h de r 
König da s Rech t hatte , da s Land  al s sein Eige n z u bezeichnen . Ic h hab e di e 
beiden Quelle n dafü r scho n genannt : Di e alttestamentarische n naturrechtli -
chen Vorstellungen , di e vo n Winthro p etw a bemüh t worde n waren , un d di e 
Theorie vo n de r effektive n Besitznahme . Naturrech t un d völkerrechtlich e 
Theorie trafe n sic h i m Akt de s Siedeins . De s König s Rech t war vor dem Sie
deln Fiktion . E s wurde ers t durc h di e Ansiedlun g seine r Untertane n i n de m 
der gesamten Menschhei t offene n Rau m geschaffen . Di e zivilisierende n Wir -
kungen de r Ansiedlun g i n naturrechtlic h definierte n Räume n konstituierten 
Rechtsakte an sich un d verliehen den königlichen Charters diese Qualität. 29 

Mit der individualisierten, intensive n un d dami t zivilisierende n Nutzun g vo n 
Land, desse n Nutzungsrech t de n Indianer n abgekauf t worde n war , un d mi t 
dessen symbolische r ode r tatsächliche r Umzäunun g hatt e sic h de r Wer t un d 
die Bedeutun g de s Lande s verändert. 30 Rau m hatt e fü r Europäe r nich t nu r 
ökonomisch, sonder n auc h politisc h un d rechtlic h ein e ander e Bedeutung . 
Raum war für den Europäer Herrschaftsraum un d individueller, auch kommu-
naler Nutzungsraum -  ma n denk e nu r an di e Allmende. Abe r selbs t wenn e r 
kommunaler Nutzungsrau m war , war er zugleich i n eine übergreifend e Herr -
schafts- un d Rechtsordnun g eingebettet . Dies e beide n definitorische n Eigen -
schaften unterscheide n di e europäisch e vo n de r indigene n amerikanische n 
Raumvorstellung. 

28 Einzig e Ausnahme bei de n englischen Kolonie n waren Plymouth, New Häven , Rhode 
Island und Connecticut. Von diesen erlangten nur die letzten beiden Kolonien nach der 
Restauration der Stuarts eine königliche Charter. 

29 Sowei t ich sehe, wird diese rechtsetzende Punktion des Siedeins in der zeitgenössischen 
Literatur ebenso wenig wie in der Forschung näher kommentiert. In ihrer Implikation 
widersprach sie der Vorstellung der Frühen Neuzeit vom Monarchen als der Quelle allen 
Rechts. 

30 Die s hatte eine einfache Folge: Jedes einzelne Stück Land hatte einen spezifischen monetä-
ren Wert erhalten, den der Siedler bezahlte. Nicht mehr der kommunale Nutzungswert des 
Territoriums, sondern di e Vielfalt de s Werts der einzelnen Landstück e bestimmt e den 
Gesamtwert des Territoriums. Vorher zählte, welchen Nutzen die Gemeinschaft aus dem 
Territorium ziehen konnte; vorher lautete die Frage, ob das Gebiet als Jagdgebiet für die 
Kommunität ausreiche. Diese Vorstellungen hatten bis in die 1670e r Jahre hinein auch 
europäisches Verhalten in Nordamerika bestimmt. In den Siedlungen New Englands wie in 
den Kolonien Virginia und Maryland wurde es vor 1670 zugeteilt. „Town Divisions" wurde 
der Vorgang in New England genannt, „headright" in den südlichen Kolonien. Nach 1670 
änderte sich dies. Land bekam erst jetzt einen monetären, ökonomischen Wert. Jetzt mußte 
die Frage für die Eigentümer von Kolonien lauten: In wie viele landwirtschaftliche Einhei-
ten im Wert von etwa zehn Pfund kann ich die erworbene Fläche aufteilen und wieviel 
Quitrent erhalte ich nachher von dem Käufer als permanentes Einkommen? 
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V. 

Im 17 . Jahrhundert ware n europäisch e un d amerikanisch e Raumkonzept e i n 
der Neuen Wel t aufeinande r geprallt . Fas t alle Krieg e endete n mi t verheeren-
den Niederlage n de r Indianerstämme. I n allen Fälle n mußte n di e Indiane r i n 
den Friedensverträge n Teil e ihre r Gebiet e abgebe n un d sic h explizi t europäi -
schen Rechtsvorstellunge n unterwerfen . Bi s 171 2 jedoc h bliebe n di e gegen -
sätzlichen Vorstellunge n au f Nordamerik a beschränkt . I n Europ a wurden si e 
völkerrechtlich zu m erste n Ma l i n Artike l 1 5 des Utrechte r Friedensvertrage s 
zwischen England , Frankreic h und den Niederlanden greifbar. 31 Abe r erst den 
Friedensvertrag von Paris bestimmte de r Gegensatz de r Raumvorstellungen i n 
einem bisher unerhörten Maße . 

In de m machtpolitische n Netzwer k zwische n englische n un d französische n 
Kolonien un d indianische n Stämme n drängte n sic h i n Nordamerik a zwe i 
Konzepte un d en g dami t zusammenhängen d mehrer e rivalisierend e Ansprü -
che. I m Vertrag von Pari s wurde jedoch nu r über zwei rivalisierend e Ansprü -
che entschieden , di e beide mi t dem europäischen Konzep t de r individualisier-
ten Nutzung im Rahmen einer staatlichen Herrschaf t übe r Land auf der Basis 
europäischer Rechtsvorstellungen ode r mit dem Erstentdeckungsrecht begrün-
det wurden . Die s gil t für di e Ansprüch e au f da s Ohiogebie t 175 4 ebenso wi e 
letztlich überhaupt für die imperiale Auseinandersetzung zwische n Frankreic h 
und England in Nordamerika. 32 

Beide europäisch e Rechtskonzept e un d ihr e Umformun g i n politisch e Ziel e 
wurden von eine m Herrschaftsanspruc h neue r Art überwölbt: Der Herrschaf t 
über die Ressourcen de r außereuropäischen Wel t als Grundlage eine r Beherr-
schung de r europäische n Mächte . Di e französische  Außenpoliti k erkannte , 
wie ich oben gezeigt habe, schon früh dieses Ziel der englischen Außenpolitik . 
Unterhalb diese r beiden , Nordamerik a un d außereuropäisch e Ressource n 
umfassenden Konzept e lassen sich andere rivalisierende Ansprüche fassen, die 
zu indianischen Konzepte n vo n Herrschaf t un d Land  überleiten . Ic h wil l mi t 
der untere n Eben e beginnen : I m Ohiogebie t überlagerte n sic h Nutzungsan -

31 Lan d in der Neuen Welt wurde schon vorher zwischen europäischen Mächten durch Ver-
träge ausgetauscht; ich erinnere nur den Vertrag, in dem die Niederlande ihre Kolonie 
Nieuw Nederland an England nach dem 3. niederländisch-englischen Krieg abtraten oder 
an den Vertrag von Madrid von 1670, in dem Spanien die englischen Kolonien in Nordame-
rika einschließlic h der Carolinas anerkannte, DAVENPORT et al., Hrsg., European Treaties, 
Bd. 2,123-127 (Vertrag von Breda, 1667), 189-193 (Vertrag von Madrid, 1670) , Bd. 3 , 208-
214 (Friedensvertra g zu Utrecht zwischen England und Frankreich, 1713) ; Artikel 1 5 des 
Utrechter Friedensvertrages besagte, daß Frankreich die Oberhoheit Englands über die Five 
Indian Nations anerkenne, ebenda, 213. 

32 Di e große, freilich weniger an grundsätzlichen Fragen als an der Ereignisgeschichte orien-
tierte Darstellung dieser Auseinandersetzung stammt von Lawrence Henry GIPSON, The 
British Empire before the American Revolution, 1 2 Bde. (New York 1936-1961). 
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Sprüche einzelne r Stämm e mi t Herrschaftsansprüche n de r Si x India n Nati -
ons. 3 3 Dies e beanspruchte n Herrschaftsrecht e übe r da s Gebiet , da s sic h vo m 
westlichen Virginia bis zu den Großen See n erstreckte ; sie begründeten sie im 
wesentlichen mi t Eroberungen i m 16 . und 1 7 Jahrhundert un d mi t de r Adop-
tion de r Tuscarora u m 1720 . Die rechtlich e Natu r diese r Ansprüch e is t nich t 
ganz klar . Den n einerseit s erhobe n di e Si x India n Nation s fü r di e Nutzun g 
dieser Gebiet e vo n Indianerstämme n wi e de n Delawar e un d de n Shawnee , 
soweit wi r bishe r wissen , kein e Tributzahlungen , wiewoh l Tributzahlun g a n 
sich selbs t woh l bekann t war , den n di e Abenak i erhobe n scho n i m 17 . Jahr-
hundert Tribut von europäischen Siedlern und Powhatan erhiel t in der Region 
des spätere n Virgini a u m 161 0 Tribut e vo n abhängige n Stämmen. 3 4 Di e Si x 
Indian Nations definierte n Abhängigkei t seh r europäisch; ic h kann mi r sogar 
vorstellen, da ß si e ihr e Vorstellun g vo n Europäer n übernahmen , den n si e 
selbst ware n Gegenstan d solche r europäische r Konzepte . Si e beanspruchte n 
für sich nicht nur das Recht der uneingeschränkten Verfügun g übe r ihr Land, 
sondern auch über die Außenpolitik und Außenbindungen de r auf ihrem Land 
lebenden Stämme . Shawne e un d Delawar e mußte n i n de r erste n Hälft e de s 
18. Jahrhundert s mehrmal s schmerzlic h erfahren , wa s die s bedeutete . Versu -
che der  Delaware , mi t Pennsylvani a direkt e Verhandlunge n z u pflegen , wur -
den währen d de r Verhandlungen i n Philadelphi a 174 2 vo n de n Häuptlinge n 
der Six Indian Nations öffentlich rüd e gegeißelt. 3 5 

Die Si x India n Nation s tate n hie r nicht s andere s al s das , wa s si e vo n de n 
Repräsentanten de r englische n Kron e gelern t hatten . Nachde m di e Kron e i n 
Artikel 1 5 des Vertrages von Utrech t ihre n Oberhoheitsanspruc h übe r di e Si x 
Indian Nation s veranker t hatte , ließe n ihr e Vertrete r kau m ein e Gelegenhei t 

33 Z u dieser wichtigsten und einflußreichsten indianischen Konföderation s. prinzipiell Wil-
liam N. FENTON, The Great Law and the Longhouse. A Political History of the Iroquois 
Confederacy (Norman, OK 1998), und mit Bezug auf die Rolle dieser Konföderation im 
Siebenjährigen Krieg Francis JENNINGS, Empire of Fortune. Crowns, Colonies & Tribes in 
The Seven Years War i n America (New York , 1988). Insbesondere vom Stamm der Seneca 
waren Teile seit den 1730er Jahren aus de m Konföderations - in das Ohiogebiet gewandert; 
diese scheinen allmählich ihre Bindung zur Konföderation gelockert und als Mingo eine 
eigene Identität entwickelt zu haben. Versuche der Konföderation seit den 1750er Jahren, 
die Kontrolle über die Mingo wiederzuerlangen, blieben bis zur Amerikanischen Revolu-
tion im wesentlichen erfolglos, MCCONNELL, A Country Between, passim. 

34 Zu r Tributpflichtigkei t von Stämme n gegenüber Powhatan im Bereich von Virgini a s. James 
H. MERRELL , Cultural Continuity among Piscataway Indian s of Colonia l Maryland , in: 
THE WILLIAM AND MARY QUARTERLY, 3. Serie 36 (1979) , 548-570, bes. 550-551; 
Christian F. FEEST , Powhatan. A study in political Organization , in : WIENE R VÖLKER-
KUNDLICHE MITTEILUNGEN 13 (1966), 69-83. Im Friedensvertrag von 1646 mußten 
sich die Pamunkey gegenüber Virginia zu Tributzahlungen verpflichten, Vertrag und Geset z 
sind abgedruckt in: Warren M. BILLINGS, Hrsg., The Old Dominion in the Seventeenth 
Century. A Documentary History of Virginia, 1606-1689 (Chapel Hill, NC 1975), 226-228. 
Zu den Abenak i s. Kenneth M. MORRISON , The Embattled Northeast. The Elusive Ideal of 
Alliance in Abenaki-Euroamerican Relations ( Berkeley, CA 1984), Kap. 4 . 

35 JENNINGS , Ambiguous Iroquois Empire, 344,325-346, 388-397 
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aus, u m di e Häuptling e de r Konföderatio n dara n z u erinnern . Trotzde m 
konnte di e Kron e ihre n Anspruc h vo r 176 3 nie durchsetzen . E s blieb bei lok -
keren Freundschafts - un d Bündnisverpflichtunge n zwische n beide n Partnern ; 
eine solch e Auflockerun g läß t sic h jedoc h zwische n de n Si x India n Nation s 
und den von ihr abhängigen Stämme n nicht erkennen. Wir halten fest: In dem 
Herrschafts- un d Besitzanspruc h de r Si x India n Nation s sin d deutlich e Ein -
flüsse europäische r Konzepte erkennbar . 
Die Delaware und Shawnee lehnte n di e Ansprüche der Six Indian Nations auf 
exklusive Nutzungsrecht e i n de m weite n Gebie t zwische n Virgini a un d de n 
Großen See n un d au f Herrschaftsrecht e übe r sic h imme r a b un d beharrte n 
ihrerseits au f exklusive n Nutzungsrechte n übe r weit e Teü e de s Ohiogebiete s 
und de r Regione n Pennsylvanias , Maryland s un d Virginia s -  sowei t si e dies e 
in Landkaufverträgen nich t a n die Kolonie n abgetreten hatten . Zur Durchset -
zung ihre r Ansprüch e gegenübe r de n Si x India n Nation s verbündete n sic h 
diese „eingeborene n Ethnien" , wie si e Duchhardt mit feinsinnigen eurozentri -
schen Begriffe n bezeichnet , spätesten s u m 175 5 mi t de n französische n Kolo -
nien. 3 6 

Alle dies e Beziehunge n ware n durc h schriftlich e Verträg e unterschiedliche r 
Natur fixiert -  of t sind diese Verträge und die beigefügten Protokoll e die einzi-
gen Quelle n fü r unser e Kenntni s de r komplexe n machtpolitische n Bezie -
hungsgeflechte i n de r Neue n Welt. 37 Dies e Verträg e abe r sage n auc h etwa s 
anderes, wa s i n direkte m Gegensat z zu r bi s i n di e Gegenwar t reichende n 
europäischen Vorstellun g vo n de n Machtverhältnisse n i n de r Neue n Wel t 
steht: Daß nämlich di e europäischen politische n Gemeinwese n un d ihre Mut-
terländer die Stämme selbst als rechtsfähige Vertragspartner anerkannten. Völ-
kerrechtlich, dara n besteht kein Zweifel , ga b es nach Ansicht sowoh l de r eng-
lischen wie de r französischen Kron e i n Nordamerika seh r wohl „autochthon e 
Reiche". 

36 Randolph C. DOWNES, Council Fires on the Upper Ohio. A Narrative of Indian Affairs in 
the Upper Ohio Valley until 1795 (Pittsburgh, PA 1940, Nachdr. 1989), 76-84. Neben den 
gespannten Beziehungen mit den Six Indian Nations und deren Verkauf von Land während 
des Albany Kongresses 1754, welches von den Delaware und Shawnee beansprucht worden 
war, spielte auch ein Interview mit General Braddock im Sommer 1755 eine nicht unwich
tige Rolle, vgl. dazu unten; MCCONNELL, A Country Between, 82-127; Richard WHITE, The 
Middle Ground. Indians, Empires, and Republics in the Great Lakes Region, 1650-1815 
(Cambridge, 1991), Kap. 6, für den weiteren Kontext. 

37 Die meisten Verträge der englischen Kolonien mit Indianerstämmen sind verfügbar in der 
älteren Ausgabe von Charles J. KAPPLER , Hrsg., Indian Affairs: Laws and Treaties, 5 Bde. 
(Washington, DC, 1904-1941). Diese Ausgabe wird gegenwärtig ersetzt durch die Veröf
fentlichung der Verträge und dazugehörigen Aktenstücke, die zwischen individuellen Kolo
nien und Stämmen in der Kolonialzeit abgeschlossen wurden, unter der allgemeinen Her
ausgeberschaft von Alden T. VAUGHAN , Hrsg., Early American Indian Documents. Treaties 
and Laws, 1607-1789, Bd. 1- (Washington, DC 1979 -). 
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VI. 

Wenden wir uns vor diesem Hintergrun d nu n wieder de m 4 . Artikel de s Ver-
trages von Paris von 176 3 zu. Dort lesen wir: 

„Sa Majeste Trös Chretienne renonce ä  toutes les pretentions qu'ell e a  for-
m6es autrefois, ou put former, ä  la Nouvelle Ecoss e o u TAcadie; de plus sa 
Majestä Tr£s Chretienne cede et garantit ä sa ditte Majeste Britannique , e n 
toute proprio, l e Canad a ave c toutes se s dependances , ains i qu e Tisl e du 
Cap Breton, et toutes les autres isles et cotes dans le golphe e t fleuve  Sain t 
Laurent... avec la souverainetfi, proprio , possession , et tous droits acquis, 
par traites ou autrement.. . w . 3 8 

Im ersten Teil dieses Artikels werden Rechtsansprüche au f Nova Scoti a aufge -
geben; dabei handelt es sich um Rechtsansprüche, wie si e im Anschluß an di e 
strittige Interpretation von Artikel 1 3 des Utrechter Friedensvertrages entwik -
kelt wurden. Die „pretensions" sind ausschließlich gegen die lockere Interpre -
tation de r Formel „ancienne s limites " des Vertrages gerichtet , nich t gege n di e 
Ansprüche der  ursprünglichen Bewohne r der  Region, de r Abenaki, di e ihrer -
seits 172 6 vertraglich nu r Teile ihre r exklusiv e Nutzungsrecht e a n Massachu -
setts abtraten - ni e aber an Frankreich. 39 

Wichtiger für unseren Kontext ist der zweite Teil des 4. Artikels. In diesem tritt 
Frankreich Kanada an England ab mit allen Rechten , di e durc h Verträge ode r 
sonstwie („autrement" ) erworbe n worden seien. Die Reihung der Begriffe deu -
tet auf sorgfältige Formulierung des Artikels hin: Unterschieden werden erstens 
Hoheitsrechte, zweiten s Rechte , di e durc h Verträg e erworbe n wurden , un d 
sehr kryptisch drittens zwischen Rechten , die auf andere Weise gesichert wur-
den. Nac h europäische m Verständni s konnte n Hoheitsrecht e vo n de n Stäm -
men nicht erworben werden, sondern nur durch Erstentdeckung un d effektiv e 
Besiedlung. Umso wichtiger sind deshalb die beiden letzten Rechtskategorien . 

Was muß man unter der Formel „tou s droits acquis, par trait£s ou autrement " 
verstehen? Ma n wird darunte r all e jene Deklaratione n un d Verträg e mi t ein -
zelnen indianische n Stämme n begreife n müssen , i n dene n au s indianischer 
Sicht de r französische n Koloni e Mitnutzungsrecht e eingeräum t wurden , i n 
denen aus französischer Sich t der Stamm sich jedoch der Oberhoheit de r fran-
zösischen Krone unterwarf und damit auch die Hoheitsrechte übe r Grund und 
Boden an Frankreich abtrat. 
Schon vo n Begin n de r Besiedlun g Nordamerika s a n hatte n beid e Kolonial -
mächte versucht , durc h entsprechend e Verträg e un d explizit e Ritual e solch e 
Unterwerfungsverhältnisse z u schaffen . Captai n Joh n Smit h schüdert , wi e i n 
einer solchen Szene Powhatan 160 8 zur Anerkennung der englischen Oberho -

38 DAVENPOR T et al., Hrsg., European Treaties, Bd. 4, 93. 
39 DAVENPOR T et al., Hrsg., European Treaties, Bd. 3, 212. 
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heit gebrach t werde n sollte . Stellvertreten d fü r all e anderen , etw a auc h de m 
feierlichen französische n Ritua l vo n 167 1 i n Saul t Ste . Marie 40 westlic h de s 
Lake Superio r (Norde n Kanadas ) se i kur z di e Krönungsszen e i n Virgini a 
geschildert: 
Ende Oktober 160 8 kam der englische Kapitän Christopher Newport mit einer 
zweiten Grupp e vo n Siedler n un d Instruktione n von Jakob I. , daß Powhata n 
im Name n de s König s gekrön t werde n sollte , nac h Jamestown . De r indiani -
sche Herrsche r reagiert e au f di e gut e Botschaf t au f sein e Art : Auf di e Einla -
dung, für den feierliche n Ak t nach Jamestown z u kommen, entgegnet e er , die 
Engländer seien i n de m Land , in de m er König se i und deshal b sollte n si e z u 
ihm kommen . Smit h un d Newpor t kame n mi t große m Gefolg e un d viele n 
Geschenken. 

„Aber e s macht e un s ein e recht e Mühe , ih n fü r de n Empfan g de r Kron e 
zum Niederknien zu bewegen, da er weder die Majestät und die Bedeutung 
der Krone kannte, noch das Beugen der Knie trotz so vieler Überzeugungs-
reden, Beispiel e un d Anweisungen , di e un s all e erschöpften . Schließlic h 
stützten wti r uns s o schwe r au f sein e Schulter , da ß e r sich ei n wenig nac h 
vorne beugte und Newport setzte ihm die Krone auf sein Haupt." 

Die Krönun g wurd e mi t Gewehrfeuer , welche s di e Indiane r erschreckte , un d 
gegenseitigen Geschenke n besiegelt ; a m Verhalte n vo n Powhata n gegenübe r 
den Engländer n änderte sic h freilich nichts. 41 I n England aber wurde die Krö-

40 Zu Daumont de Saint-Lusson s. Dictionary of Canadian Biography, Bd. 1 (Toronto, 1945), 
248-250; Reuben G. THWATTES, Hrsg,, Jesuit Relations and Mied Documents, 1610-1791, 
73 Bde. (Cleveland, OH 1896-1901), Bd. 55, 104-114. Nicolas PERROT , Memoire sur les 
moeurs, constumes et relligion [sie!] des sauvages de l'Amerique Septentrionale, hrsg. v. R . 
P J. TEILHAN (Leipzig, 1864), 126-128, 292-295, berichtet als beteiligter Übersetzer über 
die Besitznahme. Das Ritual der Besitzergreifung ist näher beschrieben bei Claude Bacque-
ville de la POTHERIE , Histoire de l'Amerique Septentrionale, 4 Bde. (Paris, 1722), Bd. 2, 
128-130. 

41 Helen C. ROUNTREE, Pocahontas's People: The Powhatan Indians of Virginia through Four 
Centuries, = Civilization of the American Indian Series (Norman, OK 1990), 47; Frederic 
W. GLEACH , Powhatan's World and Colonial Virginia. A Conflict of Cultures (Lincoln, NE, 
1997), 126-127; John SMITH, The Complete Works, hrsg. v. Philip L. BARBOUR , 3 Bde. (Cha-
pel Hill, NC 1986), Bd. 1,237: "but a fowle trouble there was to make him kneele to receave 
his crowne; he neither knowing the majestie, nor meaning of a Crowne, nor bending of the 
knee, indured so many perswasions, examples, and instruetions, as tired them all. At last by 
leeaning hard on his Shoulders, he a little stooped, and Newport put the Crowne on his 
head." Die Company of Virginia hatte in ihren Instruktionen für Sir Thomas Gates als 
neuem Gouverneur vom Mai 1609 diesem geboten, wenn er Powhatan wegen seiner feind
lichen Haltung nicht gefangen nehmen wolle, dann ihn und seine Häuptlinge zumindest 
zur Anerkennung der Oberhoheit von Jakob I. und zu Tributzahlungen zu verpflichten, 
Susan Myfra KINGSBURY , Hrsg., The Records of the Virginia Company of London, 4 Bde. 
(Washington, DC 1906-1935), Bd. 3, 12-24, hier 18-19. 
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nung als Beweis dafür zitiert, daß Powhatan die Oberhoheit von Jakob I. aner-
kannt habe. 4 2 

Powhatan selbs t interpretiert e ebensoweni g wi e di e andere n Stämm e Vor -
gänge und Proklamationen diese r Art als Anerkennung europäische r Oberho -
heit ode r ga r al s Unterwerfun g unte r ein e europäisch e Kolonialmacht . A m 
nachdrücklichsten gu t die s für die Si x Indian Nations ; sie machten nich t nu r 
in de m berühmte n Neutralitätsvertra g vo n 170 1 mi t de r französischen,  son -
dern auc h i n de n unzählige n Verhandlunge n un d Verträge n mi t de n engli -
schen Kolonien immer wieder deutlich, daß Verträge für sie nie Aufgabe ihre r 
Souveränität, sondern nur konkrete Absprachen oder Verkäufe von Nutzimgs -
rechten übe r Land  zu m Inhal t habe n konnten . Spätesten s End e de r 1740e r 
Jahre muß dies auch dem Gouverneu r de r französischen Koloni e kla r gewor-
den sein. Denn e r griff nun zu einer neuen Form der Rechtstitelsicherung, di e 
bisher, sowei t ic h sehe , noc h nich t angewand t worde n war , un d di e mi t de m 
mysteriösen „autrement" im Artikel 4 des Vertrages von Paris gemeint ist. 174 9 
jedenfalls lie ß de r französische  Gouverneu r ei n große s militärische s Kontin -
gent durc h da s Ohiogebie t ziehen . Diese s versenkte i n regelmäßige n Abstän -
den Bleitafeln in der Erde, auf denen der Nachwelt und den Zeitgenossen ver-
kündet wurde, daß dieses Land dem französischen  Köni g zu eigen sei. 4 3 Unter-
strichen wurde di e Bedeutung diese s Aktes in den folgenden Jahren durch die 
Errichtung einige r militärische r Stützpunkt e i n de r Region , vo n dene n For t 
Duquesne, da s spätere For t Pit t und heutige Pittsburgh , am wichtigsten war. 4 4 

Hinter der Vertragsformulierung verbirg t sich di e Triade, mi t de r die europäi -
schen Kolonialmächt e i n Nordamerik a Rechtstite l schufe n -  Rechtstite l frei-
lich, di e all e insgesam t i n ihre n Interpretationen , sieh t ma n vo n de n Land -
kaufverträgen ab , zwischen de n Vertragspartner n stritti g ware n un d die , dar -
über kan n kei n Zweife l bestehen , au s indianische r Sich t kein e europäische n 
Hoheitsrechte über indianisches Land konstituierten. Die Vertragsformel steh t 
vielmehr für di e juristische Projektio n eurozentrische r Konzept e au f da s Ver-
hältnis de r Stämm e z u Kolonie n un d Mutterländern ; dies e Projektione n gin -

42 A  True Declaration of  the Estate of the Colonie  in Virginia, With  a Confutation of  Such 
Scandalous Reports as have Tended to the Disgrace of so Worthy an Enterprise. Published 
by Advise and Direction of the CounceU of Virginia, London 1610 , nachgedruckt in Peter 
FORCE, Hrsg., Tracts and Other Papers Relating Principally to the Origin, SetÜement, and 
Progress of the Colonies in North America, 4 Bde. (Washington, DC 1836-1846), Bd. 3 , 6 . 

43 Da s Vergraben der Bleiplaketten ist dokumentiert in dem Tagebuch des Offiziers der Expe-
dition Pierre-Joseph Celeron de Blainville, gedruckt in Pierre MARGRY, Hrsg., Memoirs et 
documents pour servir ä Phistoire des origines francaises des pays d'outre-mer: De'couvertes 
et Etablissements des Francais dans l'ouest et dans le sud de l'Amerique septentrionale 
(1614-1698), 6  Bde . (Paris 1879-1888) , Bd . 6 , 660-726, . Vgl . dazu WHITE , Th e Middle 
Ground, 207; DOWNES, Council Fires on the Upper Ohio, 53. 

44 W  J. ECCLES , The Canadian Frontier, 1534-1760 (New York, 1969), 157-168 ; und für das 
Gebiet Illinois Charles J. BALESI, The Urne of the French in the Heart of North America, 
1673-1818 (Chicago, IL 1992) , Kap. 15; WHITE, The Middle Ground, Kap. 5-6. 
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gen weit an der Wirklichkeit, wie sie den kolonialen Politiker n in Quebec und 
New York bekannt war, vorbei. 
Sieht ma n von de n Bestimmunge n z u Nova Scoti a i m Utrechte r Friedensver -
trag einmal ab , wo ei n verhältnismäßig kleines , sehr dünn besiedeltes Territo-
rium betroffen war , welches au s indianischer Sich t eher wegen de s saisonale n 
Fischfangs den n al s permanente s Siedlungslan d Bedeutun g hatte , dan n stell t 
der Vertra g vo n 176 3 da s erst e völkerrechtlich e wichtig e Dokumen t dar , in 
dem europäisch e Mächt e mi t ihre n Rechtskategorie n ohn e Rücksich t au f di e 
Rechte indianische r Stämme , mi t dene n si e zum Tei l übe r ihr e Kolonie n in 
Nordamerika vertraglic h verbünde t waren , territorial e Verhältniss e i n Nord-
amerika in umfassender Weise neu ordneten; implizit bedeutete dies auch, daß 
sie in diesen Verträge n de n Stämme n in Europa jed e völkerrechtliche Eigen -
qualität absprachen . 

VII. 

Alles deutet darauf hin, daß die Stämme der Ohioregion ihre Entscheidung, auf 
welche Seit e si e sich im Siebenjährigen Krie g schlagen würden, davon abhän -
gig machten, welche der beiden europäischen Mächte ihnen die beste Garanti e 
für die Integrität ihres Landes - al s Wohn- ebenso wie al s Jagdgebiet - einräu -
men würde. Delaware , Shawne e und Mingo suchten im Sommer 175 5 aus die-
sem Grund die Unterredung mit General Edward Braddock, der von der engli-
schen Regierun g al s Reaktion au f die Vertreibun g Georg e Washington s aus 
dem Ohiogebiet mi t Elitetruppen nach Nordamerika geschickt worden war. In 
der Unterredung wie s Braddoc k da s Ansinnen de r dre i Stämme , si e könnte n 
im Ohiogebie t weiterlebe n un d mi t de n englische n Siedler n Hande l treiben , 
mit de r brüske n Bemerkun g beiseite , „da ß di e englischen Siedle r da s Lan d 
bewohnen un d beerbe n sollten. " Unmittelba r darau f schlösse n sic h di e drei 
Stämme den französischen Truppen an.4 5 In den im November 175 6 einsetzen-
den un d ers t 175 8 abgeschlossene n Verhandlunge n zwische n de n Delawar e 
und der Kolonie Pennsylvani a in Easton um eine Beendigung des Krieges ging 
es gleichfalls ausschließlic h u m Landfragen. 46 Die s gil t für die Unterredungen , 
die de r Herrnhuter Missiona r Christia n Friedric h Pos t i m Herbst 175 8 mit 
Delaware un d andere n Stämme n i m Ohiogebiet führte . De r Teno r war : Di e 
„Engländer wollen uns zerstören und uns unser Land rauben." 47 

45 DOWNES , Council Fires on the Upper Ohio, 77-78; MCCONNELL, A Country Between, 119-
121. 

46 JENNINGS , Empire of Fortune, 274-280, 342-348, 396-403. 
47 Journal  of  Charles [i.e.  Christian]  Frederick  Post  ... front  Philadelphia  to  the Ohio  ... 

July 15 -  September  22,  1758,  in: Reuben Gold THWAITES , Hrsg., Early Western Travels, 
1748-1846, Bd. 1  (Cleveland, OH 1904) , 185-234 , hier 212, 214. Im Original: "the English 
intend to destroy us, and take our lands" (ebenda, 214). 
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Als englisch e Pelzhändler , Missionar e un d Agenten de r Kolonien de n Stäm-
men i n den betroffenen Gebiete n di e ersten Nachrichte n vo n den Kapitulati-
onsbedingungen und den Friedenspräliminarien brachten, reagierten diese zur 
Überraschung de r britische n Militärs , de r englische n Regierun g un d ihre r 
Kolonien mi t helle r Empörung . All e Agente n un d Pelzhändle r berichtete n 
zwischen 176 1 und 1765 übereinstimmend, da ß die Räte der Stämme Englan d 
und Frankreic h kategorisch da s Recht abgesproche n hätten , über ihr Land zu 
verfügen. Wede r hätten si e an die französische,  noc h a n die englische Regie -
rung Hoheits- oder auch nur Nutzungsrechte übe r ihr Land abgetreten. Am 4. 
Dezember 176 0 erinnerte der Sprecher des Rates der Wyandott den stellvertre-
tenden Superindentente n fü r indianisch e Angelegenheite n Georg e Crogha n 
und de n ihn begleitenden britische n Offizie r nachdrücklic h a n das englische 
Versprechen, 

„daß gesag t worde n sei , daß dies Lan d vo n Got t de n Indianern gegebe n 
worden se i und daß Du es für deren gemeinsamen Nutze n bewahre n wür-
dest".48 

Croghan scheint dies nicht nur bestätigt, sondern auc h versprochen zu haben, 
daß di e englische Arme e fü r die Lieferung dringen d benötigte r europäische r 
Waren sorge n werde . Beides , Zusicherun g de s ungestörten Landbesitze s und 
reger Handel , bewo g di e Wyandot wi e auch di e Potowatomi, de r englischen 
Armee di e Übernahm e de r französischen  Festunge n z u erlauben . Ers t 1763 
hätten beide Stämm e erkannt , so behauptete späte r ein Häuptling der Huron, 
daß die Engländer sie 

„betrogen hätte n un d daß sie .. . deshal b al l dies e Lügne r töte n un d das 
Land ihren Vätern geben würden". 49 

Das ganze Ausmaß der Befürchtungen, de r Irritation und der Verunsicherung, 
welches di e Nachricht vom Friedensschluß ebens o wi e von der militärischen 
Besetzung de r ehemals französischen  Festunge n durc h di e englisch e Arme e 
auslöste, prägte im September 176 3 die Botschaft der Ottawa an die etwas wei-
ter westlich siedelnden Illinois : 

„Die Englände r sage n un s unablässig, Wa s die Indiane r z u rede n wagen , 
seht doch was wir getan haben; wir haben Euren Vater [gemeint : den fran-
zösischen König ] und die Spanier; Wir sind Herre n dieser Länder und uns 
gehört alles , was Eurem Vater gehört hat, denn wir haben Um besiegt und 
wir besitzen alle diese Länder bis zum Fluß Illinois .. . Die Delaware habe n 

48 George  Crogftan's  Journal, October  21,  1760  - Januar  7, 1761,  in: THWATTES, Hrsg., Early 
Western Travels, Bd. 1,100-125, hie r 120 . 

49 Eidesstattlich e Erklärung vom 5. April 1764 des englischen Offiziers James Grant über den 
Inhalt einer Unterhaltung mit dem Häuptling der Huron Teala und den beiden französi-
schen Kaufleuten LeGrand und Dirriseaux, in: Charles MOORE, Hrsg., The Gladwin Papers 
(Lansing, MI 1897) , 662-663. Zitat im Original:.. deluded them for which they... would 
kill all the liars and give the lands to their fathers". 
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uns dieses Frühjahr gesagt, daß die Engländer die Herrn von allem zu wer-
den versuche n un d un s all e töte n würden , un d si e [di e Delaware ] fügte n 
an: Unser e Brüder , laß t un s zusamme n sterben , den n der  Englände r Pla n 
ist es eh, uns alle zu töten, so oder so werden wir sterben." 50 

Sowohl die Shawnee al s auch die Six Indian Nations verschickten im Somme r 
1764 Botschaften, i n denen si e die Schuld an dem neuerlichen Kriegsausbruc h 
der englische n Arme e un d de n englische n Kolonie n zuwiesen . Beid e forder -
ten, da ß di e englisch e Arme e sic h au s de n westliche n Gebiete n zurückziehe : 

„Das erste , was Ih r machtet, al s ih r hierher kamt," so warfen di e Shawne e 
den Engländern vor , „war ein For t zu bauen; keiner von un s sah das gerne 
und dies war unser wichtigster Grund dafür , da ß wir gegen Euch wieder in 
den Krieg zogen, da wir genügend Grun d hatten zur Annahme, da ß ihr uns 
unser Land nehmen wolltet." 51 

Zögen sich die Engländer aus dem Land der Stämme zurück, dann seien dies e 
gerne zum Frieden bereit, freilich nur um den Preis der Zusicherung territoria -
ler Integrität und vernünftige r Handelsbedingungen , wi e di e Si x India n Nati -
ons i n eine r Botschaf t vo m gleiche n Ta g de n Engländer n versicherten. 52 I m 
Februar 176 5 wiederholte n di e Stämm e au f eine m Kongre ß ihr e Positionen : 
Der Sprecher des Rates der Illinois zeigt e sic h 

„überrascht darüber , da ß de r groß e Herrsche r de r Franzose n unse r Lan d 
weggegeben hat . Mei n Arm gehört mir , dem Herrscher gehört nur das, was 
jenseits de s großen Meeres liegt. Ich bin überrascht", so der Sprecher, „da ß 
sie da s Lan d de n Engländer n abgetrete n haben , obwoh l e s de n Spanier n 
gehört. Ic h ka m vo m Illinoi s herau f u m z u sehe n o b e s wah r ist , da ß da s 
Land an die Engländer abgetreten worden ist ; und nachdem mir dies bestä-
tigt wurde, bin ich überrascht , da ß der Herrscher die s getan hat ; und d a er 

50 Cop y of an Embass y sent to the Illinois by th e Indians at Detroit [Sept. 1763], in: MOORE, 
Hrsg., Gladwin Papers, 644. Im Original: "The English teil us incessantly What ye Indians 
dare ye speak, see what we have done; We have your Father and the Spaniards; We are 
masters of these lands and o f all which belonged to your Father, for we hav e beat him &  we 
possess all these countrys even to the Illinois... The Delawares told us this Spring, that the 
English sought to become Masters of all, an d woul d put us to Death, they told us also „Our 
Brethren let us Die together, seeing the Design of the Englis h is to cutt us off , we are Dead 
one way or another." 

51 Cop y of a Speech sent by the Shawanese, dated Lower Shawaney Town, 24. Juni 1764, 
MOORE, Hrsg., Gladwin Papers, 671. Di e Stelle im Original : "Your first work when you arri -
ved there was to build a Fort; this none of us liked , and that was on e Chief Reason for our 
entering into a War agains t you, as we had sufficient reason to think you intended taking 
our country from Us". 

52 Speec h of the Six Indian Nations, June 24, 1764, in: MOORE, Hrsg., Gladwin Papers, 672. 
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uns s o zurückgestoße n hat , sin d wi r nu n di e Eigne r unsere r Körpe r un d 
unserer Länder." 53 

Spätestens a n diese m Punk t wurd e di e Kluf t deutlich , di e europäisch e un d 
indianische Auffassungen übe r die rechte Interpretation der früher abgeschlos-
senen Verträg e trennte . Di e westliche n Stämm e sprache n de n europäische n 
Mächten ohn e Einschränkun g da s Rech t ab , über ihr Land  z u verfügen. Da s 
entscheidende Momen t i n diese m Dissen z wa r dabe i da s Proble m de r Herr -
schaftskompetenz: Englände r wi e Franzose n ware n de r Ansicht , da ß si e di e 
Oberhoheit übe r di e gesamte n westüchen Gebiet e besaßen ; aus europäische r 
Sicht wurde diese Ansicht durch ihre militärischen Präsenz in diesen Gebiete n 
dokumentiert. E s war dementsprechen d auc h völli g natürlich , da ß di e engli -
sche Arme e nac h 176 0 s o schnel l wi e möglic h di e französische n Festunge n 
und dami t auc h di e französischen  Herrschaftsansprüch e übernehme n wollte . 
Die indianische n Reaktione n zeigten , da ß si e dies e Zusammenhäng e seh r 
wohl durchschauten . 
Im Somme r 176 3 brac h al s Reaktio n au f di e Übernahm e de r französischen 
Festungen durc h di e englisch e Arme e un d au f di e europäische n Nachrichte n 
auf einer breiten, von Virginia bis nach New York reichenden Lini e Krieg zwi-
schen de n Kolonien , de r noch anwesende n britische n Armee un d de n westli -
chen Stämme n aus : Nich t nu r Shawne e un d Delaware , sonder n auc h di e 
Stämme de r Großen See n hatte n sich 1762/6 3 verbündet un d überrannte n i n 
einer zu m Teil konzertierten Aktio n di e Siedlunge n i n de n westlichen Gebie -
ten der  Kolonie n un d di e Stützpunkt e i m noc h vo n europäische n Siedler n 
unberührten Westen. In einem mühseügen un d durchaus verlustreichen Krie g 
rang di e britisch e Arme e zwische n 176 3 un d 176 5 di e Indianerstämm e nie -
der.5 4 Delaware , Shawne e un d Ming o zoge n sic h im Gefolg e diese r schwere n 

53 Verhandlungsprotokol l in: Clarence W. ALVORD , Clarence E. CARTER, Hrsg., The Critical 
Period, 1763-1765, = Collections of the Illinois State Historical Library, Bd. 1 0 (Springfield, 
IL 1915), 450. 

54 Zu r englischen Indianerpolitik in dieser Zeit vgl. neben den älteren Studien insbes. von 
Clarence Walworth ALVORD The Mississipp i Valley in British Politics. A Study of the Trade, 
Land Speculation, and Experiments in Imperialism Culminating in the American Revolu-
tion, 2 Bde. (Cleveland, OH 1917); Jack M. SOSIN , The Revolutionary Frontier, 1763-1783 
(New York, 1967); DERSELBE, Agents and Merchants. British Colonial Policy and the Ori-
gins o f th e American Revolution , 1763-177 5 (Lincoln , N E 1965) ; Dorothy V. JONES, 
License for Empire. Colonialism by Treaty in early America (Chicago, IL 1982), 58-119; 
Nicholas B. WAINWRIGHT , George Croghan. Wilderness Diplomat (Chapel Hill, NC 1959) , 
156-258; Peter MARSHALL , Colonial Protes t and Imperial Retrenchment: Indian Policy 
1764-1768, in: JOURNAL OF AMERICA N STUDIES 5 (1971), 1-17; locus classicus der 
Forschung zu Pontiacs Rebellion ist die Studie von Howard PECKHAM, Pontiac and the 
Indian Uprising (Chicago, 2. Aufl., 1961) , mit Korrekturen bei JENNINGS, Empire of For-
tune, 438-453. Jennings verkennt jedoch auch den transatiantischen Kontext des Konflik-
tes; zu r Rolle von General Amherst s. Harry KELSEY, The Amherst Plan. A Factor in the 
Pontiac Uprising, in: ONTARI O HISTORY 65 (1973), 149-158; und zur wichtigen Frage, 
welche Bedeutung französische Händler einerseits und Gerüchte andererseits bei der Ent-
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Niederlagen un d gezwunge n durc h di e Abtretungen nac h 176 5 weiter i n de n 
Westen zurück. 55 

„Pontiac's Rebellion", wie diese r Krieg schon von den Zeitgenossen nac h de m 
Häuptling de r Potowatomi , eine m Stam m i m Gebie t de r Große n Seen , 
genannt wurde, bildet, was bisher von der europäischen Forschun g übersehe n 
wurde, di e indianisch e Reaktio n au f di e Kapitulationsvereinbarunge n zwi -
schen de n französischen un d de n englische n Armeen von 175 9 und 1760 , auf 
die Friedenspräliminarie n vo n 176 2 un d de n Friedensvertra g vo n 1763. 5 6 Mi t 
dem Krieg erzwangen die indianischen Stämm e trotz der militärischen Überle-
genheit de r britische n Arme e di e Anerkennun g ihre r Recht e a n de m Land , 
welches europäische Diplomate n 176 3 in fröhlicher eurozentrische r Unschul d 
von Frankreich nach England transferiert hatten. Dies geschah in zwei Schrit -
ten: I n eine m erste n veröffentlichte di e englisch e Regierun g au f de n dringen -
den Rat von Sachkenner n wie de m Superintendenten fü r Indianische Angele -
genheiten Si r William Johnson a m 7 . Oktober 176 3 ein e Proklamation , i n de r 
die Wasserscheid e de s Alleghenygebirge s al s Siedlungsgrenz e zwische n de m 
Gebiet de r indianische n Stämm e un d de n europäische n Siedler n festgeleg t 
wurde.57 Besonder s beeindruck t ware n di e Stämm e vo n diese r Proklamatio n 
angesichts der Präsenz der britischen Armee in ihren Territorien und der euro-
päischen Siedle r auf ihrer Seite der Berge nicht. Im Gegensatz daz u trug diese 
Proklamation abe r beträchtlic h zu m sic h schnel l verschlechternde n Klim a 
zwischen de n au f territorial e Expansio n erpichte n Koloniste n un d de m Mut -
terland bei . I n kolonialen Auge n betrog  di e Proklamatio n si e u m di e Frücht e 
ihres Erfolges im Siebenjährigen Krieg . Nach ihrer Auffassung wa r das schöne 
fruchtbare Lan d im Westen von Got t für die Landwirtschaf t un d nicht für die 
Jagd ,unzivilisierter' Indianer bestimmt. 58 

Scheidung der Stämme des Großen Seengebietes für einen militärischen Konflikt spielten 
Gregory Evans DOWD , The French King Wakes up in Detroit: „Pontiac's War" in Rumor 
and History, in: ETHNOHISTORY 37 (1990), 254-278. 

55 Ich habe diesen Wanderungsprozeß zusammenfassend beschrieben in WELLENREUTHER , 
WESSEL, Hrsg., Tagebücher von David Zeisberger, 18-21. 

56 Die Erklärung der amerikanischen Forschung, daß Pontiac's Rebellion Reaktion auf die 
Flut von Siedlern gewesen sei, die nach der französischen Kapitulation in die neueröffneten 
Gebiete im Westen geströmt sei, widerspricht meiner Erklärung nicht. Denn der Migration 
der Siedler liegt die immer wieder ausgesprochene, in England von Benjamin Franklin in 
einem Pamphlet eingehend begründete Erwartung von dem Transfer der französischen 
Kolonien in englischen Besitz und damit der drastischen Erweiterung des Siedlungsraumes 
für die bis zu diesem Zeitpunkt in die Region Östlich des Gebirgszugs der Apalachen und 
Alleghenies eingeengten Siedler. 

57 Text in deutscher Übersetzung gedruckt bei Angela und Willi Paul ADAMS, Hrsg., Die Ame
rikanische Revolution und die Verfassung 1754-1791, = dtv Dokumente (München 1987), 
22-24. 

58 Die Bedeutung dieser Ansicht für das politische Wirken der kolonialen Oberschicht und 
ihrer Agenten in London ist Gegenstand der Studie von Jack M. SOSIN , Whitehall and the 
Wildemess. The Middle West in British Colonial Policy, 1760-1775 (Lincoln, NE 1961). 
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In einem zweiten Schritt erzwangen die westlichen Stämm e 176 7 im Friedens-
vertrag die grundsätzliche Anerkennung ihrer Auffassung. I n einem ausführli -
chen Resüme e seine r Verhandlungen mi t de n Si x India n Nations , de n Stäm -
men des Gebietes der Großen Seen, den Delaware, Mingo und Shawne an den 
oberkommandierenden Genera l de r britische n Armee , Thoma s Gage , faßt e 
George Croghan die Vertragsbestimmungen wie folgt zusammen: 

„1. Sie erkenne n de n Köni g von Englan d al s ihren Vater an, de r auch di e 
Souveränität über ihr Land besitzt." 
2. Sie geben alle ihre Gefangenen frei und liefern die Pferde wieder aus, die 
sie von der Armee gestohlen haben. 
„3. Sie sind damit einverstanden, da ß britische Truppen dann, wenn si e e s 
für notwendig erachten, solche Forts besetzen, die zuvor von den Franzosen 
gehalten worde n waren , ode r ander e zu r Sicherun g de s Handel s bauen , 
wenn dies von seiner britischen Majestät für nötig erachtet wird. 
4. Sie stimmten zu, daß sie Land an den König von Frankreich verkauft hat-
ten, au f dem dieser Forts oder befestigte Plätz e baute, ebenso wi e si e auc h 
Land an seine Untertanen verkauften. Für diese Verkäufe erhielten sie einen 
Gegenwert. Un d si e stimmte n zu , da ß de r Köni g vo n Frankreic h zurech t 
diese Lände r a n de n Köni g vo n Englan d abtrete n durfte . Si e verneinte n 
jedoch, da ß e r [de r König von Frankreich ] irgen d ei n Rech t habe , irgen d 
einen anderen Teil ihres Landes an die britische Majestät abzutreten .. . 
5. Si e informierten mich , da ß sie sic h noch nie geweiger t hätten , französi-
schen Siedler n Lan d i n ihre n Territorie n zu m Siedel n einzuräume n un d 
ebenso wenig hätten sie etwas dagegen einzuwenden, unter gleichen Bedin-
gungen auch ihrem Vater und König von Englan d Siedlungsland zu geben, 
vorausgesetzt, sie erhielten dafür eine angemessene Entschädigung. Sie sag-
ten, da ß der Große Schöpfe r de s Leben s ihnen diese s Land  mit dem Wild 
darin gegeben hab e fü r ihre n Lebensunterhalt , un d da ß ihr e Ahne n viel e 
hundert Jahre vor den Weißen in dieses Land gekommen seien, weshalb sie 
sich als die ausschließlichen Besitzer dieses Land betrachteten. Sie erwarte-
ten deshalb , daß ihne n davo n kei n TeU ohne angemessen e Entschädigun g 
genommen werde." 
6. Sie stimmten zu, daß die Verbindung zu Wasser und Land durch das Ter-
ritorium offe n bleibe , welche s de r französische  a n de n englische n Köni g 
abgetreten habe und mit englischen Kaufleute n Hande l z u treiben voraus-
gesetzt, dies e böte n di e Ware n ebens o billi g wi e früher  di e französische n 
Kaufleute an . 
7. Für ihren TeU würden sie an diesem Friedens- und Freundschaftsbund s o 
lange festhalten , wi e Sonn e un d Mon d Lich t gäbe n un d di e Wasse r flös -
sen. 5 9 

59 Georg e Croghan am 16. Januar 1767 an Thomas Gage, in: Clarence W. ALVORD, Clarence E. 
CARTER, Hrsg., The New Regime, = British Series, Bd. 2, Collections of the Illinois State His-
torical Library, Bd. 11 (Springfield, IL 1916), 487-485, bes. 490-491. Im Original: "First , 
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Trotz ihrer Niederlagen hatten sich die Stämme in diesem Vertrag in allen ent-
scheidenden Punkte n gege n di e völkerrechtliche n Fiktione n de s Parise r Frie -
densvertrages durchgesetzt : Si e allei n entschieden , wan n si e Nutzungsrecht e 
ihres Landes verkauften, un d sie hatten dafür Anspruch auf angemessene Ent -
schädigung. Ihr Verfügungsrecht übe r ihr Land wurde ausdrücklich vertraglich 
anerkannt. 
Erst dieser Vertrag setzte di e Bestimmun g von Artike l 4  de s Parise r Friedens -
vertrages u m -  genaue r modifiziert e diese n entsprechen d de n indianische n 
Rechtsvorstellungen. Ohn e Berücksichtigun g de s Friedensvertrage s vo n 176 7 
steht Artikel 4 aus indianischer Sich t für europäische Anmaßung. Der Sieben-
jährige Krie g endet in Nordamerik a nich t mit dem Friede n von 176 3 sonder n 
mit de m Friedensschlu ß vo m Janua r 1767 . Deshal b ha t de r Krie g dor t auc h 
einen andere n Namen . E s is t nich t de r Siebenjährig e Krieg , sonder n de r 
„French and Indian War", der 1754 begann und 176 7 endete. 
Der Siebenjährige Krie g und seine Folge n schuf eine neue , geschärfte Sensibi -
lität bei de n indianischen Stämme n gegenübe r europäische n Landkonzepten . 
Missionare, di e be i de n Stämme n i m Ohiogebie t wirke n wollten , bekame n 
dies al s erst e z u spüren . De r presbyterianisch e Missiona r Davi d McClur e 
mußte sein Missionsvorhaben aufgeben, nachdem er mehrfach in indianischen 
Dörfern i n direkter Anspielung a n das alttestamentarische Landnutzungskon -
zept gesagt hatte, 

they Acknowledged, the King of Great Britain to be their Father, and to have the Sover-
eingty of their Country. Secondly, they engaged to deliver up to the officers of His Majesty's 
Garrisons, such English Prisoners, as they had in their Country, and to return the Horses, 
which they had Stolen from the Troops of Fort Chartres. Thirdly They Agreed, that HIS Bri-
tannick Majesty's Troops might, when ever they thought proper, Occupy such Posts, where 
the French had before, or make others; for the Security of Trade whereever His Majesty 
Judged best. Fourthly, They Agreed, that they had sold Lands to the King of Frace [sie!] to 
erect Forts or Posts on, and also Land to his Subjects; for all which, they had reeeived a con-
sideration. That these Landes, they Agreed, the King of France had a right to cede to the 
King of Great Britain. - But denied, That he had any right to cede any other part of their 
Country, to his Britsannick Majesty... Fifthly, They informed, that they had never refused, to 
make Room in their Country, for any of the King of France's Subjects, to settle on, neither 
had they any Objection, at any time to grant any part of their Country to their Father the 
King of England. Provided they reeeived a proper Consideration for it. - They sayd, that the 
Great Giver of Life, had given them that Country and the wild Beasts thereon, for their Sup-
port, and that their Forefathers, had come thro' that Land, many hundred years before any 
white Man had crossed the great waters, wherefore, they looked upon themselves, as the 
sole Owners of it. And expected, that no part of it, Should be taken from them, before they 
were paid for it. Sixthly, They Agreed to keep the roads or communication open, both by 
Land and Water, Thro' all the countrty, ceded by the King of France to Great Britain, & here-
after to TYade with His Britannick Majesty's Subjects, Provided they Sold to them, as Cheap 
as the French. And Lastly; That they would hold fast, the Covenant of Peace and friendship 
on their parts, while the Sun, and Moon, gave light, and the Waters run." 
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„die Indiane r hätte n s o vie l schöne s un d gute s Lan d da s abe r wüst e läg e 
und benuzten e s nicht denn si e wären faule Leut e di e nich t arbeite n woll -
ten und misgönnten es den weißen Leuten , daß sie es benuzten". 6 0 

Zugleich beschäftigten sic h führende Indianer wie etwa der Sprecher des ober-
sten Rates der Delaware, Captain White Eyes, mit der Möglichkeit, sich für die 
Sicherung ihre s Stammesgebiete s vo n de r englische n Kron e eine n englische n 
Rechtstitel zu sichern. 61 Dami t wird eine weitere Folg e de s Friedens von Pari s 
deutlich: Der Schock des Friedensvertrages intensivierte di e Bereitschaft unte r 
den indianischen Stämmen , sich mit europäischen Rechtsvorstellunge n insbe -
sondere im Bereich des Eigentumsrechtes auseinanderzusetzen . 
Der Friedensvertrag , Pontiac' s Rebellion , di e neuerliche n schwere n Niederla -
gen un d de r Friedensvertra g vo m Janua r 176 7 vertiefte n di e Bitterkei t de r 
Indianer übe r di e europäische n Eindringlinge . I n eine r bewegende n Red e 
faßte Gischenatsi , eine r de r einflußreichste n Häuptling e de r Shawnee , dies e 
Bitterkeit im September 177 3 in von dem Herrnhuter Missionaren David Zeis-
berger überlieferte Worte: 

„[Die Weißen] sage n uns immer gute Worte. Seh t sagen sie , so und so sin d 
wir von Gott gelehrt worden, der hat uns solchen Verstand mitgetheilt , da ß 
wir di e Indiane r a n Erkenntni s un d Einsich t wei t übertreffen . Da s is t di e 
Wahrheit, di e sie besitzen, di e Indianer zu betrügen, si e um ih r Land, Ha b 
und gut zu bringen". 62 

VIII. 

Für de n Aufstie g England s zu r führende n Mach t de r atlantische n Wel t steh t 
der Vertrag von 1763 ; der Vertrag steht aber auch für den endgültige n Nieder -
gang der indianischen Stämme in dem Gebiet, welches in dem Friedensvertra g 
von Frankreic h a n Englan d abgetrete n wurde . Ers t di e transatlantisch e Per -
spektive au f de n Vertra g mach t deutlich , da ß i n Pari s meh r ausgehandel t 
wurde, al s nu r der  Transfer eine s gigantische n Brocke n Landes . De r Vertra g 
markiert de n Begin n de r Durchsetzun g europäische r Rechtskonzept e i n de r 
Neuen Welt. Mit den Kriegen zwischen 176 3 und 176 5 konnten sich die India-
ner noc h einma l nich t nu r ihr e völkerrechtlich e Qualität , sonder n auc h di e 
Integrität ihrer Rechtsvorstellungen bewahren . Genutz t ha t e s ihnen , wi e de r 
Blick i n di e weiter e Zukunf t zeigt , wenig. Gege n End e de s Jahrhundert s wa r 
das Gebiet , sieh t ma n vo n de m de s künftige n Staate s Oklahom a einma l ab , 

60 Zitier t nach WELLENREUTHER, WESSEL, Hrsg., Tagebücher von Davi d Zeisberger, 46. 
61 Herman n WELLENREUTHER, White Eyes and the Delawares* Vision of an Indian State, in: 

PENNSYLVANIA HISTORY 67 (i m Druck). 
62 WELLENREUTHER , WESSEL, Hrsg., Tagebücher von Davi d Zeisberger, 168. 
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frei von indianische n Stämmen . Englan d selbs t sollt e di e Frücht e diese r Ent -
wicklung nicht mehr voll genießen. I m Frieden von 178 3 mußte es die Gebiet e 
südlich de s 40 . Breitengrade s a n di e junge n Vereinigte n Staate n abtreten . 
Diese machte n gegenüber de n indianischen Stämme n in den folgenden Deka -
den schnel l deutlich , da ß di e völkerrechtlich e Qualitä t de r Stämm e i n ihre n 
Augen nu r Schei n sei n konnte , nich t abe r machtpolitische un d völkerrechtli -
che Wirklichkeit . I n den 1870e r Jahren sprach ein Gesetz de s amerikanische n 
Bundeskongresses de n Stämme n ihre n völkerrechtlichen Statu s ab . Was 176 3 
begonnen hatte , hatte nun endgültig sein Ende gefunden . 
Lassen sich aus unseren Erörterungen Lehren für eine neue und umfassender e 
Betrachtung de r europäische n Mächtepoliti k de s achtzehnte n Jahrhundert s 
ziehen? Mein e Analys e de r Konzepte , i n di e i m 18 . Jahrhundert machtpoliti -
sches Verhalte n i n Europ a un d Nordamerik a eingebette t war , ha t einma l 
gezeigt, da ß di e bishe r i n de r Forschun g üblich e Konzentratio n au f europäi -
sche Konzept e z u falsche n Ergebnisse n zumindes t dan n führe n kann , wen n 
sich di e vertraglichen Bestimmunge n au f außereuropäische Gebiet e beziehen . 
Denn wi e auc h imme r di e vertraglich e Bestimmun g i n Europ a zustand e 
gekommen sei n mag, si e mußte letztlic h i m außereuropäischen Bereic h ande -
ren, die ihren eigenen Konzepten verpflichtet waren, vermittelt werden. Damit 
aber sahen sich, wie die Englände r nach 176 0 schnell merkten, auch die Euro-
päer gezwungen , sic h mi t diese n außereuropäische n Konzepte n auseinander -
zusetzen. Sowei t di e Forschun g de n Aspek t de r Vermittlun g un d Durchset -
zung, als o de n lokale n Kontex t de r Verträge , ignoriert , verschließ t si e sic h 
auch de n machtpolitische n Konsequenzen , di e sic h au s Verträge n wi e jene m 
von Pari s aus dem Jahr 1763 ergaben . 

Und dies e Konsequenze n ware n beträchtlich . Di e indianisch e Reaktio n au f 
Artikel 4  de s Vertrages veranlaßte ersten s di e englisch e Regierun g zur Prokla-
mation eine r Grenz e zwische n de n Kolonie n un d de n indianische n Territo -
rien. Diese Proklamation führte unmittelba r bei Kolonisten, vor allem aber bei 
den sic h i n Landgesellschafte n organisierende n koloniale n Elite n z u tiefgrei -
fenden Verunsicherungen . Zu m zweiten erzwang die indianische Reaktio n die 
fortgesetzte Stationierun g englischer Truppen in Nordamerika und damit auch 
die weitere , di e englisch e politisch e Öffentlichkei t irritierend e Belastun g de s 
englischen Staatshaushaltes . E s ware n gena u dies e Kosten , di e di e englisch e 
Regierung durch ihre neue Kolonialpolitik , durc h Zollgesetze, Stempelsteuer n 
und di e verschärft e Durchsetzun g de r Navigationsgesetz e i n Nordamerik a 
wieder einzutreibe n hoffte . Mi t diese n Gesetze n heizt e si e zugleic h auc h di e 
eh schon beträchtlichen Spannunge n zwische n Kolonie n und Mutterland wei-
ter an. 176 5 ka m e s in Nordamerik a i n so gu t wie alle n Kolonie n z u weitver-
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breiteten Demonstratione n un d parallel dazu in England zu einer breiten un d 
wirkungsvollen Petitionskampagn e gegen die englische Kolonialpolitik. 63 

Aus diesen Entwicklungen erga b sich drittens für England die Notwendigkeit , 
auch nach 1765 mehr englische Ressourcen in Nordamerika zu binden, als ohne 
diese Spannungen nötig gewesen wären. Seit 1765 monopolisierten amerikani -
sche Probleme über weite Strecken die Aufmerksamkeit de r englischen politi -
schen Öffentlichkeit , di e parlamentarische n Beratunge n un d di e Agend a de s 
Kabinetts. Von der Ressourcenproblematik einma l abgesehen, blieb dem engli-
schen Kabinet t nac h 176 4 fü r Frage n de r europäische n Mächtepoliti k kau m 
noch Zeit . Vo n eine r englische n Außenpoliti k gegenübe r Europ a kan n ma n 
nach 176 3 nicht mehr sprechen. Der beste Kenne r dieser Materie faßt die s s o 
zusammen: „Britain's hesitant and ultimately feeble conduc t strengthene d th e 
belief that , distracte d b y interna l an d American problems , sh e ha d cease d t o 
have a foreign policy." 64 

Spätestens mi t de m Siebenjährige n Krie g un d de m Friede n z u Pari s hatte n 
sich politisch, ökonomisch, materiel l und konzeptionell di e Rahmenbedingun -
gen der  europäische n Mächtepoliti k geändert . A m unmittelbarste n spürte n 
dies Englan d un d Frankreich . Indirek t sollte n sic h fü r all e europäische n 
Mächte di e Folge n nac h 176 3 einfac h auc h dari n zeigen , da ß bei de r Lösun g 
machtpolitischer Problem e Englan d un d Frankreic h nu r noc h al s Schatte n 
ihrer selbs t agiere n konnten . Nich t freiwillig , sonder n notgedrunge n mußte n 
sie zum Beispiel in den polnischen Krisen die Initiative Rußland, Preußen und 
Habsburg überlassen - ein e im Vergleich zu dem englischen und französische n 
Engagement in de n 1730e r Jahren bemerkenswerte Verschiebung . Direk t un d 
indirekt waren dami t auch genuin kontinentaleuropäisch e Problem e i n eine n 
über Europ a hinausreichende n atlantische n Kontex t eingebettet , hinte r de m 
sich schon, wenn auc h nur schwach erkennbar , ein neuer, nämlich asiatische r 
Kontext zu formieren begann. Die europäische Diplomatie tat sich im 18 . Jahr-
hundert mi t diese n Entwicklunge n schwe r -  auc h di e englische . I m 20 . Jahr-
hundert tu t sic h di e Geschichtsforschun g mi t diese r Entwicklun g schwe r -
auch die deutsche. 

63 Edmun d S. und Helen M. MORGAN , The Stamp Act Crisis. Prologue to Revolution (New 
York, 2. Aufl. 1963); P. D . G . THOMAS , British Politics and the Stamp Act Crisis. the first 
pHase of the American Revolution 1763-1767 (Oxford 1975) , Kap. 11-12. 

64 H . M. SCOTT, British Foreign Policy in the Age of the American Revolution (Oxford 1990) , 
122. 
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I. 
Der vom Septembe r 181 4 bis zu m Juni 181 5 tagend e Wiene r Kongre ß gil t al s 
der erste gesamteuropäische Kongre ß der neueren Geschichte. 1 Fürs t Wilhelm 
zu Schaumburg-Lipp e wie s bereits während de s Prager Kongresses im August 
1813 de r bevorstehenden Zusammenkunf t ein e ähnlich e Bedeutun g wie de m 
Westfälischen Friedenskongre ß zu : Das Beispiel des Westphälischen Friedens 
erinnert an die große Wichtigkeit dieser Epoche für jeden einzelnen Theilneh-
mer. Was damals bestätigt oder erlangt wurde, war für die Zukunft gesichert; 
was verloren ging, wahrscheinlich auf immer aufgegeben [...]. Die gegenwär
tige, vielleicht diesem ähnliche, vielleicht einzig wichtige Epoche, nach Mög
lichkeit zum besten Nutzen meines Landes und Hauses zu benutzen, ist eine 
Pflicht, welche nicht versäumt werden darf.2 

Im Unterschied zu m Westfälischen Friedenskongre ß und den Kongressen vo n 
Nymwegen un d Utrech t ging es in Wien nicht um die Beendigun g eine s Krie-
ges, desse n Kampfhandlunge n lediglic h währen d de r Daue r de s Waffenstill -
standes unterbroche n worde n waren . I n Wie n trate n sic h kein e feindliche n 
Parteien gegenüber; wesentliche Ergebnisse waren bereits in zuvor abgeschlos-

1 Aus der umfangreichen Literatur zum Wiener Kongreß vgl. vor allem: Johann Ludwig Klü-
ber (Hrsg.), Acten des Wiener Congresses in den Jahren 1814 und 1815, 9 Bde., Erlangen 
1815/1835; Michael Hundt (Hrsg.), Quellen zur kleinstaatlichen Verfassungspolitik auf dem 
Wiener Kongreß. Die mindermächtigen deutschen Staaten und die Entstehung des deut
schen Bundes 1813-1815 (Beiträge zur deutschen und europäischen Geschichte 15), Ham
burg 1996; Jean de Bourgoing, Vom Wiener Kongreß, Wien/München 1964; Peter Burg, 
Der Wiener Kongreß. Der Deutsche Bund im europäischen Staatensystem (Deutsche 
Geschichte der neuesten Zeit vom 19. Jahrhundert bis zur Gegenwart), München 1984; 
Emst Rudolf Huber, Deutsche Verfassungsgeschichte seit 1789, Bd. 1: Reform und Restau
ration 1789 bis 1830, Stuttgart u. a. 1967, bes. S. 475-582; Michael Hundt, Die minder
mächtigen deutschen Staaten auf dem Wiener Kongreß (Veröffentiichungen des Instituts 
für europäische Geschichte Mainz 164), Mainz 1996. 

2 Zitiert nach Hundt, Mindermächtigen (wie Anm. 1), S. 80. 
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senen Verträge n zwische n de n Hauptkriegsführende n geregel t worden . I n 
Wien wurd e kei n Friedensvertra g abgeschlossen . Di e zentrale n Aufgabe n de s 
Kongresses bestanden in der Neuordnung Europas nach dem Sturz Napoleon s 
und dem Untergang seines Empires sowie in der Neugestaltung Mitteleuropas , 
insbesondere de s deutsche n Raume s hinsichtlic h seine r äußere n Stellun g un d 
Bedeutung i m europäische n Staatensyste m sowi e seine r verfassungsmäßige n 
inneren Organisation . De r Kongre ß hatt e somi t ein e Doppelfunktion ; e r wa r 
europäischer Friedensvollzugskongre ß un d deutsche r Verfassungskongreß. 3 

Sein Ziel bestand in der Verhinderung zukünftiger revolutionärer Veränderun-
gen i m Innern der Staaten sowie i m Staatensystem un d in der Verwirküchung 
des Gleichgewichtsgedanken s unte r de n europäische n Großmächten . Hier -
über gab es ein generelles Einverständnis . 
Die Gefährdun g de s Gleichgewichtssystem s führt e u m di e Jahreswende 1814 / 
15 z u de n harte n Auseinandersetzunge n i n de r polnische n un d sächsische n 
Frage, di e de n Kongre ß beinah e gespreng t hätten . Di e geplant e Annexio n 
Gesamtpolens durc h Rußlan d tra f au f de n entschiedene n Widerstan d Eng -
lands un d Österreichs , di e dari n di e Etablierun g eine r russische n Hegemoni e 
auf de m Kontinen t sahen . Di e prorussisch e Haltun g Preußen s hatt e ihre n 
Grund i n de n traditionelle n enge n Beziehunge n zu m Zarenreic h un d i n de r 
Loyalität Köni g Friedric h Wilhelm s III. , de r i n Za r Alexande r I . de n Rette r 
und Beschütze r Preußen s währen d de r napoleonische n Är a sah . Außerde m 
versuchte Preußen , unte r Anknüpfun g a n alt e Expansionsziel e gan z Sachse n 
zu annektieren , desse n Kurfürs t bi s zu m Schlu ß au f de r Seit e Napoleon s 
gestanden hatte und somit zu den Verlierern gehörte. Die Auseinandersetzun g 
tun Polen un d Sachse n ermöglicht e Frankreic h di e Rückkehr in den Krei s der 
europäischen Großmächte . 

Der Gleichgewichtsgedank e gal t auc h für die Gestaltun g de s Deutschen Bun -
des, de r mächtig genug sei n sollte , u m Angriffen der Randstaaten Rußland 
und Frankreich standzuhalten, gleichzeitig aber selber nicht zur Gefahr für die 
Nachbarn und das Gleichgewicht werden konnte. E r sollte den österreichisch -
preußischen Dualismu s i n friedliche Bahnen lenken , nich t abe r vollständi g 
überwinden.4 Dies e Zielsetzun g führt e ebens o wi e di e Politi k der  au f di e 
Sicherung ihre r Souveränitä t bedachte n deutsche n Mittelstaate n zu r Errich -
tung eine s Staatenbunde s un d lie ß ander e Lösungsmodell e weni g realistisc h 
erscheinen, wi e di e Wederherstellun g de s alte n Reiches , di e Schaffun g eine s 
Nationalstaates ode r auch die Gründung eines Bundesstaates , i n dem die Exi -
stenz von Einzelstaate n prinzipiel l garantiert , de r aber mit einer starken Zen-
tralgewalt un d national-unitarische n Elemente n ausgestatte t war . De r Siche -
rung des europäischen Gleichgewichtes , von Stabilitä t und Ordnun g im Inne-
ren und Äußeren ma ß de r Wiener Kongre ß größere Bedeutun g al s restaurati -

3 Hube r (wie Anm. 1), S. 543 f. 
4 Hundt , Mindermächtigen (wie Anm. 1), S. 68. 
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ven Ziele n i m engere n Sinn e bei ; s o kei m e s nich t zu r vollständige n Wieder -
herstellung de r territoriale n Gegebenheite n de r Zei t vo r de r Französische n 
Revolution. 

Die Frankfurte r Akzessionsverträge , de r zwische n Rußland , England , Öster -
reich und Preußen geschlossene Vertrag von Chaumon t vom 1 . März 181 4 und 
der Erste Parise r Friede n vom 30 . Ma i 181 4 zwischen de n Großmächte n un d 
dem wiedererrichteten Bourbonenkönigtu m schufe n wichtige Vorbedingunge n 
für di e Entscheidunge n de s Wiene r Kongresses . Nac h de m Vorbil d de r Ver -
träge von Ried 5 und Fulda 6 erlangten die auf di e Seite de r Alliierten übergetre -
tenen Rheinbundstaaten i n den Frankfurter Akzessionsverträgen vom Novem -
ber 1813 Zusicherungen hinsichtlich ihres Besitzes und ihrer Souveränität. 7 I m 
Vertrag von Chaumon t legte n di e Großmächt e al s gemeinsames Kriegszie l di e 
Beschränkung Frankreich s au f sein e Grenze n vo n 179 2 fest . I n Bezu g au f 
Deutschland sahe n die Vereinbarungen vor, daß es aus souveränen, abe r föde-
rativ geeinte n Gliedstaate n bestehe n sollte . De r Erst e Parise r Friede n nah m 
diese Bestimmun g wieder au f und setzt e fest : Les Etats de VAllemagne seront 
independans, et unis par un Lien Fädäratif (Art . 6  Abs. 2). Art. 32 schrie b di e 
Einberufung eine s allgemeine n Kongresse s sämtliche r a m Krie g beteiligte r 
Staaten vor, pour rägler [.. .] les arrangemens qui doivent compUter les dispo-
sitions du präsent Traue* 
In Wien, das sich u . a . wegen seine r zentralen Lag e in Europa als Kongreßor t 
anbot, ware n sei t de m Herbs t 181 4 alle europäische n Staate n mi t Ausnahm e 
Elbas, San Marinos, Monacos und des Osmanischen Reiche s vertreten. Nebe n 
den beiden Kaisern Franz I. von Österreich und Alexander I. von Rußland hiel-
ten sich sechs Könige sowi e ca . einhundert Fürste n und diplomatisch e Vertre -
ter hier auf. De r Kongreß stellte eine glänzende Schau der alten europäischen 
Gesellschaft dar. 9 Auc h di e mindermächtigen Staaten Deutschland s hatte n 
trotz geringer Einflußmöglichkeiten un d absehbarer hoher Kosten in der Regel 
hochrangige un d diplomatisc h erfahren e Regierungsmitgliede r mi t de r Kon -
greßvertretung beauftragt. E s gab weder eine offiziell e Leitun g de s Kongresse s 
noch Plenarversammlunge n i m Sinn e der  Teilnahme alle r Staatsrepräsentan -
ten. I n einer Geheimklause l de s Parise r Friedensvertrages wa r festgelegt wor -
den, daß bei den Vertretern der vier Großmächte die wesentliche Entscheidun g 
liegen sollte. 10 Dementsprechen d konstituiert e sic h Mitt e Dezembe r 181 4 de r 

5 Hundt, Quellen (wie Anm. 1), Nr. 4, S. 6-11. 
6 Ebenda, Nr. 5, S. 11-15. 
7 Vgl. Akzessionsvertrag Hessen-Darmstadts, 23. November 1813, in: ebenda, Nr. 7, S. 17f.; 

Akzessionsvertrag Lippe-Detmolds, 29. November 1813, in: ebenda, Nr. 8, S. 18f.; vgl. 
auch Huber (wie Anm. 1), S. 496. 

8 Hundt, Quellen (wie Anm. 1), Nr. 12, S. 35, Auszug. 
9 Eberhard Weis, Der Durchbruch des Bürgertums 1776-1847 (Propyläen Geschichte Euro

pas 4), Frankfurt/M u. a. 1982, S. 342. 
10 Vgl. Anm. 8. 
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Kleine Ausschuß de r Alliierten mi t Klemen s Fürs t Metternich fü r Österreich , 
Außenminister Robert Stewart, Viscount Castlereagh für Großbritannien, Karl 
Robert von Nesselrod e fü r Rußlan d sowi e Kar l Augus t vo n Hardenber g un d 
Wilhelm vo n Humbold t fü r Preußen . Nich t zuletz t aufgrun d de s Einspruch s 
Charles v . Talleyrand s al s Vertreter Frankreichs , de r au f de r Zulassun g alle r 
Signatarmächte de s Pariser Friedens bestand, büdete sic h neben de m Kleine n 
Ausschuß durc h di e Aufnahme Frankreichs , Spaniens , Portugal s un d Schwe -
dens de r Achterausschuß. De m Kleine n Ausschuß , de r sic h au f de m Höhe -
punkt des Konflikte s u m Polen un d Sachse n zu m Fünferkomitee entwickelte , 
und dem Achterausschuß blieb di e Behandlun g de r europäischen Frage n vor-
behalten. Hie r wurden auc h Entscheidunge n mi t Wirkun g fü r dritt e Staaten , 
wie di e italienische n un d schweizerische n Gebiets - un d Verfassungsfragen , 
getroffen. Dies e Angelegenheite n ware n zwa r zuvo r mi t de n anwesende n 
Bevollmächtigten der  kleineren Mächt e inoffiziel l ausgehandel t worden ; kon-
ferenzmäßig wurden sie aber vom Achterausschuß ode r engeren Kreis der fünf 
Hauptmächte, der  Pentarchie, geregelt . De r Achterausschu ß setzt e di e Kom -
missionen ein, die die Detaüarbeit erledigten. Diese waren die Sklavenhandels -
kommission, di e Schweize r Kommission , di e Kommissione n fü r di e Toskana , 
für Sardinie n un d Genua , fü r da s Herzogtu m Bouillon , fü r di e Freihei t de r 
Flußschiffahrt, fü r di e Diplomatisch e Rangordnun g un d di e Juristisch e Kom -
mission, di e di e Redaktio n de r Schlußakt e übernahm . Di e Statistisch e Kom -
mission, die auf Vorschlag Castlereaghs zustande kam, beschäftigte sich mit der 
Feststellung der Bevölkerungszahl einzelner Gebiete für die Landzuweisungen . 
Besonders Tailleyrand kritisierte di e Bewertung von Gebiete n nac h quantitati -
ven Vorgaben, weil di e Bevölkerungszahlen nicht s über den qualitative n Wert 
aussagten. Trotzdem blieb der Kongreß bei der zahlenmäßigen Betrachtun g als 
Maßstab. Di e Statistisch e Kommissio n spielt e darübe r hinau s ein e wichtig e 
Rolle bei der Lösung des polnisch-sächsischen Konfliktes. 11 

Die Deutsch e Kommissio n ode r da s Deutsch e Komite e wa r vo n de n vie r 
Hauptmächten bereit s vo r Kongreßbegin n geplan t worden . Si e umfaßt e di e 
Vertreter de r deutsche n Großmächt e Österreic h un d Preuße n sowi e de r 
Königreiche Hannover , Bayer n un d Württemberg . Diese r enger e Krei s eine r 
deutschen Pentarchie?2 de r am 14 . Oktober 181 4 zum erste n Ma l zusammen -
trat, sollte die Grundlagen der deutschen Verfassung ausarbeiten. Nach 1 3 Sit-
zungen stellt e e r a m 16 . Novembe r 181 4 sein e Tätigkei t ein , nachde m sic h 
Württemberg au s Protes t gege n di e Schwächun g seine r Souveränitätsrecht e 
aufgrund de s österreichisch-preußische n Verfassungsentwurfe s vo n de n Bera -
tungen zurückgezogen hatte. 13 U m Einflu ß au f di e Verfassungsfrage z u gewin-
nen, bildete n di e Bevollmächtigte n vo n 3 3 nich t berücksichtigte n minder -
mächtigen deutsche n Staate n eine n informelle n Zusammenschluß . Diese m 

11 Hube r (wie Anm. 1), S. 544 f.; Hundt, Mindermächtigen (wie Anm. 1), S. 86-90. 
12 Hube r (wie Anm. 1), S. 544. 
13 Ebenda , S. 545-549. 
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gelang es, gegen Ende des Kongresses stärkere Beachtung zu finden. Es bildete 
sich da s deutsch e Plenum , i n de m sämtlich e deutsche n Regierunge n mi t Aus-
nahme Württemberg s vertrete n waren . Trot z de r Trennung i n eine n europäi -
schen und einen deutsche n Kongre ß gab es vielfältige Verbindunge n zwische n 
beiden Gremien . Den n nich t nu r Österreic h un d Preuße n sowi e England -
Hannover waren in beiden Gremie n vertreten. Auch Frankreic h und Rußlan d 
zeigten ei n unmittelbares Interess e a n der  deutschen Frag e und intervenierte n 
bei de n deutsche n Mächten . Außerde m wurde n di e deutsche n Gebietsfrage n 
nicht i m deutschen , sonder n i m europäische n Gremiu m behandelt , wa s daz u 
führte, daß die Gebietsveränderungen i m europäischen Vertragswerk des Wie-
ner Kongresse s un d nich t i m deutsche n Bundesvertra g ihr e Regelun g fanden . 

IL 

Die nordwestdeutsche n Staate n ware n durc h folgend e Bevollmächtigt e i n 
Wien vertreten : Erns t Friedric h Herber t Gra f z u Münste r (1766-1839) 1 4 un d 
Ernst Christian Georg August Gra f von Hardenber g (1754-1827) 1 5 fü r Hanno-
ver, Hans Albrecht Freiher r von Maitzah n (1754-1825) 1 6 fü r Oldenburg , Wil -
helm Justus Eberhard von Schmidt-Phiseldec k (1769-1851) 17 für Braunschweig 
sowie Günther Heinrich von Ber g (1765-1843) 1 8 für Schaumburg-Lippe. Unte r 

14 Über Münster F. Frensdorf in: ADB 23, Berlin 1886, S. 157-185; Martin Vogt, in: NDB 18, 
Berlin 1997, S. 533-535; Georg Herbert Graf zu Münster, Politische Skizzen über die Lage 
Europas vom Wiener Congreß bis zur Gegenwart (1815-1867). Nebst den Depeschen des 
Grafen Ernst Friedrich Herbert zu Münster über den Wiener Congreß, Leipzig 1867; Wil
helm Rothert, Allgemeine hannoversche Biographie, Bd. 2, Hannover 1914, S. 347-376; 
Kurt Krausnick, Ernst Graf von Münster in der europäischen Politik von 1806-1815, Biele
feld 1936; Karl Friedrich Brandes, Graf Münster und die Wiedererstehung Hannovers 
1809-1815, Diss. phil. Berlin, Urach 1938; Carl Haase (Hrsg.), Das Leben des Grafen Mün
ster (1766-1839). Aufzeichnungen seiner Gemahlin Gräfin Wilhelmine, geb. Fürstin zu 
Schaumburg-Lippe, Göttingen 1985; Josef Nolte (Hrsg.), Emst Friedrich Herbert Graf zu 
Münster. Staatsmann und Kunstfreund 1760-1839, Hildesheim u. a. 1991; Nicolaus Strube, 
Ästhetische Lebenskultur nach klassischen Mustern. Der hannoversche Staatsminister 
Ernst Friedrich Herbert Graf zu Münster im Lichte seiner Kunstinteressen, Hannover 1992; 
Walter Achilles, Die Persönlichkeit des Grafen Ernst Friedrich Herbert zu Münster im Spie
gel seiner Agrarpolitik, in: Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 65, 1993, 
S. 161-212, 

15 Wilhelm Rothert, Allgemeine hannoversche Biographie, Bd. 2: Im alten Königreich Han
nover 1814-1866, Hannover 1914, S. 539. 

16 Hans Friedl, in: Ders. u. a. (Hrsg.), Biographisches Handbuch zur Geschichte des Landes 
Oldenburg, Oldenburg 1992, S. 432-434; vgl. auch Christoph Frhr. v. Maitzahn, in: NDB 
15, Berlin 1987, S. 740-743. 

17 Hans-Rüdiger Jarck, in: Ders. u. Günter Scheel (Hrsg.), Braunschweigisches Biographi
sches Lexikon. 19. und 20. Jahrhundert, Hannover 1996, S. 533f.; Hundt, Mindermächti
gen (wie Anm. 1), bes. S. 212-214. 

18 Martin Seilmann, Günther Heinrich von Berg 1765-1843. Ein Württemberger als Beamter 
und Staatsmann in Diensten niedersächsischer Staaten zur Zeit der Aufklärung und 
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ihnen war Münster die profilierteste Persönlichkeit ; er war seit 180 5 als leiten-
der hannoverscher Ministe r a m Ho f Georg s III . in Londo n tätig . Hie r galt e r 
über die napoleonische Ära hinau s als Kenner kontinentaler Politik und war 
gefragter Gesprächspartner sowoh l de s Prinzregenten, des späteren Georgs IV., 
als auc h Canning s un d Castlereaghs. 19 Besonder s i n hannoversche n Angele -
genheiten wa r Münster di e Vertrauensperso n de s Prinzregenten , de r ihn hin -
sichtlich de r Wiener Verhandlungen mi t keiner offizielle n Instruktio n versah . 
Münster benutzte seinen Aufenthalt i n Wien, u m auch Angelegenheiten priva -
ter Natu r z u regeln ; Mitt e Novembe r 181 4 vermählt e e r sic h mi t Prinzessi n 
Wilhelmine von Schaumburg-Lippe, di e sich zusammen mit ihrem Vater, Fürst 
Georg Wilhelm, und ihrer Schwester, Prinzessin Karoline , am Kongreßort auf-
hielt. Be i de n Verhandlunge n tra t de r zweit e hannoversch e Bevollmächtigte , 
Graf Hardenberg , sei t 179 2 Gesandte r i n Wien , eindeuti g hinte r Münste r 
zurück. Maitzah n befand sic h sei t 180 1 in oldenburgische n Diensten , u . a . al s 
Reisemarschall de r Prinze n un d Beauftragte r i n diplomatische n Missionen . 
1810 wurde e r Gesandter i n Paris , im folgenden Jah r Regierungspräsident de s 
Fürstentums Lübeck , ei n Amt , da s e r bi s z u seine m To d innehatte . I n Wie n 
hatte Maitzah n eine n schwere n Stand , wei l sic h Herzo g Pete r Friedric h Lud -
wig zur Sicherung der oldenburgischen Souveränitä t gege n ein e fester e Orga -
nisation des Deutschen Bunde s aussprach und außerdem durch seinen Wider
stand gegen die Einführung landständischer Verfassungen lange Zeit das 
Zusammengehen M[altzahn]s mit den übrigen kleinstaatlichen Diplomaten 
verhinderte, die die gegebenen Verbündeten Oldenburgs in der Souveränitäts
frage waren.20 Schmidt-Phiseldec k wa r 179 6 i n braunschweigisch e Dienst e 
getreten und hatte dann im Königreich Westfalen Karrier e gemacht. E r wurde 
1808 Appellationsrichte r i n Kassel , 180 9 Mitglie d de s Staatsrate s un d 181 0 
Generaldirektor de r indirekten Steuern . 181 4 wurde e r in da s braunschweigi -
sche Geheim e Ratskollegiu m berufe n un d zu m Leite r de r vormundschaftli -
chen Regierun g bestellt . Auseinandersetzunge n mi t Herzo g Kar l II . veranlaß-
ten ihn , de n braunschweigische n Diens t z u quittiere n un d i n hannoversch e 
Dienste einzutreten . Ber g hatt e sei t 179 5 al s außerordentliche r Professo r 
Staatsrecht in Göttingen gelehrt und war 180 0 hannoverscher Hof - un d Kanz-
leirat geworden . 181 0 übernah m e r da s Am t eine s Regierungspräsidente n i n 
Schaumburg-Lippe. Be i de n Wiene r Verhandlunge n wa r Ber g nich t nu r 
Bevollmächtigter diese s Fürstentums, sondern auc h Waldecks. Unter den Ver-
tretern de r mindermächtigen Staate n zeichnet e e r sic h durc h ein e besonder e 
Aktivität aus; in der Verfassungsfrage neigt e er preußischen Plänen zu. Zusam-
men mit Schmidt-Phiseldeck wa r er maßgeblich an der Redaktion der Bundes-
akte beteiligt . Nac h de m Wiene r Kongre ß wechselt e e r i n oldenburgisch e 

Restauration, Oldenburg 1982; Hans Friedl, in: Ders., Handbuch (wie Anm. 16), S. 67 f.; 
Hundt, Mindermächtige (wie Anm. 1), bes. S. 173-179. 

19 Vog t (wie Anm. 14), S. 534. 
20 Fried l (wie Anm. 16), S. 433. 
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Dienste un d vertra t da s Großherzogtu m al s Gesandte r a m Bundesta g i n 
Frankfurt, bi s e r ei n Jah r vo r seine m To d 184 2 zu m Staatsministe r ernann t 
wurde. 
Unter den nordwestdeutschen Staate n profitiert e vo r allem Hannover von der 
auf dem Wiener Kongreß vollzogenen territorialen Neuordnung . Dabe i wirkte 
sich di e Personalunio n mi t Englan d positi v aus . Münster s Bemühunge n u m 
territoriale Erwerbungen wurden i n der Regel vom Prinzregenten gebilligt und 
fanden i n ihre r maßvolle n For m auc h di e Unterstützun g Castlereaghs. 21 Die s 
zeigte sic h vo r alle m bei m Erwer b de s Fürstentum s Hildesheim . Allerding s 
mußte de r britisch e Außenministe r be i de r Unterstützun g hannoversche r 
Gebietsforderungen Rücksich t au f da s englisch e Parlamen t nehmen , w o ei n 
allgemeines Mißtraue n gege n ei n z u starke s Engagemen t de r Regierun g fü r 
hannoversche Belang e herrschte . Die s un d di e Prioritä t nationale r Interesse n 
führten dazu , da ß di e englisch e Unterstützun g j e nac h de n politische n 
Umständen mi t unterschiedliche r Intensitä t erfolgte . Fü r Münste r konnt e e s 
bei der territorialen Neuordnung Deutschland s nac h de m Sieg über Napoleo n 
nicht um di e einfach e Wiederherstellun g de s alte n Kurfürstentum s Hannove r 
gehen, mi t de m infolg e de r Säkularisatio n sei t 180 2 da s Fürstentu m Osna -
brück un d aufgrun d eine r Pfandschaf t sei t 175 3 di e Grafschaf t Benthei m ver -
bunden waren . E r verlangte ein e Vergrößerun g Hannovers . Durc h Arrondie -
rungen sollte die ungünstige territorial e Situatio n erheblic h verbessert werden. 
Denn durch die Fürstentümer Halberstadt und Minden wurde das Kurfürsten-
tum i m Süde n sei t de m 1 7 Jahrhundert vo n Preuße n zangenartig umklam
mert,22 durc h de n preußische n Erwer b de r ehemalige n geistliche n Territorie n 
Hildesheim, Münster , Paderbor n un d de s kurmainzische n Eichsfelde s sei t 
1802 auc h vo m Süde n Deutschland s abgeschnürt . Münste r rechtfertigt e di e 
Vergrößerungswünsche mi t de n Bedrängnissen , di e Hannove r währen d de r 
Fremdherrschaft erlitte n hatte , un d mi t seine n Leistunge n i m Kamp f gege n 
Napoleon. D a di e süddeutschen Staate n i m Besit z großer Teile ihrer während 
der Rheinbundzeit gewonnene n Gebiet e verbleibe n sollten , befürchtete Mün -
ster de n Verlust  der  Rangstellun g fü r da s weifisch e Haus , wen n nich t auc h 
Hannover in den Genuß beträchtlicher Territorialgewinne kam . 

Der Sicherun g de r Rangstellun g unte r de n deutsche n Mittelmächte n dient e 
auch di e Erhebun g de s Kurfürstentum s zu m Königreic h Hannove r z u Begin n 
des Wiener Kongresses. 23 Diese r Pla n wurd e wesentlic h vo n Metternic h un d 
Staatskanzler Hardenber g gefördert , währen d Münste r anfangs zögerte . Den n 

21 Günther Lange, Die Rolle Englands bei der Wiederherstellung und Vergrößerung Hanno
vers 1813-1815, in: Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 28, 1956, S. 73-178; 
Brandes (wie Anm. 14), S. 58-75; Wolf D. Gruner, England, Hannover und der Deutsche 
Bund 1814-1837, in: Adolf M. Birke u. Kurt Kluxen (Hrsg.), England und Hannover (Prinz-
Albrecht -Studien 4), München u. a. 1986, S. 81-126. 

22 Brandes (wie Anm. 14), S. 59. 
23 Ebenda, S. 75-77. 
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zu diesem Zeitpunkt hielt er die Wiederherstellung de s Kaisertums noch nich t 
für völlig ausgeschlossen. E r kannte di e Sympathie de s Prinzregenten, der die 
Abdankung Franz ' II. als Römischer Kaiser und da s Ende de s Heilige n Römi -
schen Reiches Deutscher Nation nicht anerkannt hatte , für den kurfürstliche n 
Titel. Außerde m glaubt e er , da ß de r Tite l eine s Königreiche s de r Größ e un d 
Macht Hannover s nich t angemesse n war . Ers t al s sic h ein e Restauratio n de s 
Kaisertums al s völlig unrealistisch erwie s un d nachde m e s mi t de m württem -
bergischen Gesandte n z u protokollarische n Schwierigkeite n gekomme n war , 
veranlagte Münster den Prinzregenten, am 26. Oktober 181 4 das von ihm ent-
worfene Paten t zu unterzeichnen , i n de m diese r mitteilte , da ß de r Köni g vo n 
Großbritannien fü r sein e deutsche n Land e di e Königswürd e annehme . Al s 
Begründung diese s Schritte s wurd e angegeben , da ß nac h de r Auflösun g de r 
alten Reichsverfassimg un d dem Wegfall des Reichsoberhauptes de r kurfürstli-
che Tite l seine n Sin n verlore n hab e un d da ß auc h di e Kurfürste n i m alte n 
Reich königliche Ehren besessen hätten. Außerdem nahm das Patent auf Han-
novers Verbindung zum britischen Königreic h Bezu g un d wies au f di e bereit s 
erfolgte Rangerhöhimg Württembergs hin, obwohl desse n Kurwürde jünger als 
die Hannover s war . Nebe n Preuße n un d Österreic h erkannte n di e meiste n 
deutschen und außerdeutschen Staate n Hannovers Erhebun g zum Königreic h 
unmittelbar nac h de r Verkündigun g de s Patent s an . Auße r Württember g 
zögerte auch Rußland die Anerkennung in der Hoffnung au f territoriale Zuge-
ständnisse fü r da s mi t de m Zare n verwandt e Oldenburge r Herzogshau s bi s 
zum April 181 5 hinaus. 
Wichtige Entscheidungen über die territoriale Vergrößerung Hannovers waren 
bereits vor dem Wiener Kongreß gefallen. Noch während de r Auseinanderset-
zungen mi t Napoleon ware n u m 180 9 unter den i m englische n Exi l lebende n 
Hannoveranern Plän e hinsichtlich eine s ausgedehnten Weifenreiche s i m Nor-
den Deutschland s entwickel t worden , di e auc h Resonan z be i Offiziere n de r 
Deutschen Legion und den englischen Prinze n fanden. 2 4 Diese s Reich , das als 
Austrasien ode r Nordgermanien bezeichne t wurde , soüt e sic h nac h de m Vor-
bild de s Herzogtum s Heinrich s de s Löwe n vo n de r Elb e bi s zu m Rhein , i n 
manchen Vorstellunge n unte r Einschlu ß de r Niederland e bi s zu r Scheid e 
erstrecken. Wen n einig e deutsch e Patrioten, wi e Neithard t Gra f vo n Gneise -
nau, mi t derartige n Vorstellunge n sympathisierten , s o la g de m di e Absich t 
zugrunde, die Hannoveraner für den Befreiungskampf un d über sie die Brite n 
zu mobilisieren. Bei englischen Sympathisanten derartige r Pläne lag die Über-
legung zugrunde, Frankreic h von Norde n he r durch einen mächtigen Staa t in 
seinen vermeintlichen Expansionsbestrebunge n einzudämmen , wobe i sich das 
mit Großbritannien verbunden e Hannove r al s zuverlässiger Partne r erweise n 
würde. Münster befaßte sic h ers t relativ spät mi t derartige n Vorstellungen . I n 
einer ausführliche n Denkschrif t a n Castlereag h vo n Anfan g Janua r 181 3 

24 Ebenda , S. 61-66; Lange (wie Anm. 21), S. 74-80. 
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machte e r au f di e nachteilige n Folge n aufmerksam , di e sic h fü r Deutschlan d 
aus de m österreichisch-preußische n Dualismu s un d speziei l au s de r preußi -
schen Vergrößerungssucht ergebe n hatten . E r befürwortete ein e Ausdehnun g 
Rußlands bi s zu r Weichse l un d ein e Beschränkun g Preußen s au f da s Gebie t 
zwischen Weichse l un d Elbe ; das Lan d zwischen Elb e und Scheid e mi t Han -
nover al s Kerngebie t sollt e de m Weifenhaus übertrage n un d von eine m engli -
schen Prinze n regier t werden. 2 5 Derartig e Plän e konnte n nu r währen d de r 
Schwächeperiode Preußen s entstehen . Si e verlore n jegliche n Sinn , al s Preu -
ßen infolg e de r nationale n Erhebun g fü r Großbritannie n al s Bündnispartne r 
im Kamp f gege n Napoleo n wiede r a n Bedeutun g gewann . I n diese m Zusam -
menhang mußt e ma n auc h hannoverscherseit s di e territoriale n Forderunge n 
erheblich zurückschrauben . 

Die hannoversche n Bemühunge n konzentrierte n sic h vorläufi g au f de n 
Erwerb Hildesheims. 2 6 Dieses Fürstentum war ein altes Ziel weifischer Expan -
sion. Hannover s Anspruc h reicht e bi s i n da s 16 . und 17 . Jahrhundert zurück , 
als Teil e de s Hochstifte s unte r weifische r Herrschaf t standen . Di e Rückgab e 
des Große n Stifte s a n de n Hildesheime r Fürstbischo f aufgrun d de r Braun-
schweiger Verträg e vo n 1642/4 3 hatt e di e Positio n de r weifische n Herzög e 
erheblich geschwäch t un d Hildeshei m au f de m Westfälische n Friedenskon -
greß ihrem Zugriff entzogen. 2 7 Kurfürs t Erns t August stellte Ende des 17 . Jahr-
hunderts gegenüber Kaise r und Paps t seine Konversio n zum Katholizismus i n 
Aussicht, wenn er dadurch Hildesheim erwerben würde. 28 Gegenübe r der pro-
testantischen Bevölkerun g de s Fürstbistums hatte Hannover eine Schutzfunk -
tion beansprucht, de r die hannoversche Garniso n in der Stadt Hildesheim sei t 
Beginn de s 18 . Jahrhunderts deutliche n Ausdruc k verlieh. 2 9 Al s da s Fürstbis -
tum aufgrun d de s Reichsdeputationshauptschlusse s vo n 180 3 a n Preuße n fiel 
und die preußischen Soldaten nur wenige Kilometer von der Hauptstadt Han
nover entfernt standen, lag Grund zur größten Unruhe und Besorgnis vor.50 

Der Bündnis- und Subsidienvertra g von Reichenbach vom 14 . Juni 1813 31 zwi -
schen Großbritannie n un d Preuße n sagt e i n eine m Geheimartike l Hannove r 
nach de r Niederwerfung Napoleon s eine n Gebietszuwachs mi t einer Bevölke-
rung von 250.000 bi s 300.000 Mensche n zu ; darunter sollte sic h in jedem Fal l 
Hildesheim befinden . Nebe n de n Bemühunge n Münster s un d de s Foreig n 
Office hatt e de r englisch e Unterhändle r Stewar t a n diese r Regelun g erhebli -

25 Lange (wie Anm. 21), S. 82 f. 
26 Ebenda, S. 96-120. 
27 Hans-Georg Aschoff, Das Hochstift Hildesheim und der Westfälische Frieden, in: Die 

Diözese Hildesheim in Vergangenheit und Gegenwart 66,1998, 229-269. 
28 Philipp Hiltebrand, Die kirchlichen Reunionsverhandlungen in der zweiten Hälfte des 

17. Jahrhunderts. Emst August von Hannover und die katholische Kirche, Rom 1922, S. 1-30. 
29 Vgl. Heinz Josef Adamski, Der weifische Schutz über die Stadt Hiidesheim (Quellen und 

Darstellungen zur Geschichte Niedersachsens 48), Hildesheim/Leipzig 1939, S. 101 ff. 
30 Lange (wie Anm. 21), S. 116. 
31 Vgl Huber (wie Anm. 1), S. 497. 
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chen Anteil; er hatte bei den Verhandlungen zur großen Freude der hannover
schen Staatsmänner in geschickter Weise seine Pflichten gegenüber der briti
schen Regierung mit der eifrigen Unterstützung der Interessen des Hauses 
Hannover zu verbinden gewußt.32 Auc h Rußland und Österreich stimmten den 
im Reichensbache r Vertra g enthaltene n Vereinbarunge n hinsichtlic h eine r 
Vergrößerung Hannovers zu . 
Während Hildeshei m fü r Hannove r garantier t schien , blie b fü r weiter e 
Gebietszuweisungen unte r Berücksichtigun g de r festgelegte n Bevölkerungs -
zahl ei n erhebliche r Spielraum . Münste r konzentrierte sic h au f ein e Westaus -
dehnung Hannover s bi s an di e holländisch e Grenze . Dami t ka m e r durchau s 
englischen Interesse n entgegen ; bedeutete dies doch die mögliche Fernhaltun g 
Preußens von der Nordseeküste und in Verbindung mit den Niederlanden ein e 
indirekte Eindämmun g Frankreich s vo n Norde n her . Hannover s Interess e 
richtete sic h dabe i vornehmlic h au f de n Erwer b Mindens , Ravensberg s un d 
Ostfrieslands. Minde n und Ravensberg galten als notwendige Landverbindim g 
zwischen de m Kerngebie t Hannove r un d Osnabrück . Wi e Hüdeshei m wa r 
auch Minde n ei n alte s weifisches Expansionsziel . I m 16 . Jahrhundert wa r da s 
Hochstift durc h di e Besetzun g mi t weifische n Prinze n z u eine r Art Hausbis
tum de r Herzöge von Braunschweig-Lünebur g geworden. 3 3 Au f de m Westfäli -
schen Friedenskongre ß scheiterte n allerding s di e weifische n Forderunge n 
nach Annexio n a n de n Ansprüche n Brandenburgs , de m Minde n schließlic h 
zufiel. Bereit s vo r de m Erste n Parise r Friede n wurde n End e Janua r 181 4 au f 
der Konferen z i n Langre s di e hannoversche n Gebietsforderunge n angespro -
chen. 3 4 Staatskanzle r Hardenber g wies gegenüber Castlereagh unter Vorbehal t 
der Zustimmung de s preußischen König s au f di e Möglichkei t eine r Abtretun g 
Ostfrieslands, Lingen s und Tecklenburgs sowie soga r von Teilen Mindens un d 
Ravensbergs hin . Seine r Vorstellung nac h sollt e di e künftig e Grenz e Hanno -
vers i m Nordweste n vo n de r Nordgrenz e Kleve s übe r Münste r i n Westfale n 
verlaufen, Linge n un d Tecklenbur g abschneide n un d sic h i n eine r gerade n 
Linie durc h Minde n un d Ravensber g erstrecken . Al s Gegenleistun g verlangt e 
man preußischerseit s vo n Hannove r da s Herzogtu m Lauenburg . Diese s sollt e 
in eine r Art Ringtausch a n Dänemar k fallen , da s dafü r da s im Kiele r Friede n 
zugesprochene Vorpommer n a n Preuße n abtrat . Außerde m bestan d Preuße n 
auf einem Teü des Fürstentums Göttingen , u m ein e Verbindung zwische n sei -
nen westlichen un d östliche n Gebietshälfte n herstelle n z u können. Gege n di e 
Preisgabe Lauenburg s erho b de r Prinzregen t vehemente n Widerspruch , de m 
sich auc h sei n Bruder , Herzo g Adol f Friedric h vo n Cambridge , un d Münste r 
anschlössen. Lauenburg , da s 168 9 nac h de m Aussterben der  Askanier an de n 

32 Lang e (wie Anm. 21), S. 116. 
33 Vgl . Hans-Georg Aschoff, Dynastisch e Interessen in westfälischen und niedersächsischen 

Bistümern während des 15 . und 16 . Jahrhunderts, in: Römische Quartalschrift 87 , 1992, 
S. 236-251. 

34 Lang e (wie Anm. 21), S. 140-144. 
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Weifenherzog Geor g Wilhel m vo n Cell e gefalle n war , gal t wege n seine r Lag e 
zwischen de n Hansestädte n Hambur g un d Lübec k unte r handelspolitische n 
Gesichtspunkten al s wertvoll. Außerde m hatt e de r Prinzregen t Bedenken , z u 
Lebzeiten Georg s III . diese s Gebie t abzugeben , nachde m de r Köni g wieder -
holt di e Bevölkerung seine s Schutze s versichert hatte. 3 5 Auch die Überlassun g 
von Teilen Göttingens galt als problematisch, weil dies die Verbindung Hanno -
vers zu m südliche n Deutschlan d unterbroche n hätte . Au f preußische r Seit e 
weigerte sic h vo r alle m de r König , Minde n un d Ostfrieslan d abzutreten . Al s 
auf de m Wiener Kongre ß di e Vergrößerung Hannover s zu m Verhandlungsge -
genstand mi t Preußen wurde , schiene n sic h di e Fronte n verhärtet z u haben. 3 6 

Ein Zugeständnis hinsichtlich Mindens war wegen des Widerstandes Friedric h 
Wilhelms III . in keinem Fal l z u erreichen . U m auc h Ostfrieslan d nich t abtre -
ten z u müssen , abe r dennoc h Lauenbur g un d da s Gebie t u m Hannoversch -
Münden z u erhalten , bo t ma n Hannove r preußischerseit s i m Janua r 181 5 
neben Hildesheim de n nördliche n Tei l de s Fürstentum s Paderborn , eine n Tei l 
des Eichsfelde s un d ander e kleiner e Grenzstreife n an . Münste r wie s i n de r 
Note vo m 16 . Januar 181 5 darau f hin , da ß Hannove r durc h dies e Vorschläg e 
die versprochene Ausdehnung nich t erhalte . Ausschlaggebend fü r die Zurück -
weisung de s preußische n Angebote s wa r aber , da ß Hannove r aufgrun d eine r 
derartigen Regelun g vo n de r Ostsee , vo n Holland , Hesse n un d de m übrige n 
Reich abgetrenn t worde n un d z u eine r Enklav e herabgesunke n wäre. 3 7 Auf -
grund des Einwirkens von englische r Seit e verzichtete Preuße n schließlich au f 
Ostfriesland, währen d Hannove r Lauenbur g preisgab , nachde m Münste r de n 
Prinzregenten davo n überzeug t hatte , da ß Ostfrieslan d de n Verlus t Lauen -
burgs aufwiege. Noc h i m Februar 181 5 paraphierten Hardenber g und Münste r 
den preußisch-hannoversche n Vertrag , de r a m 29 . Ma i vollzoge n un d i n di e 
Kongreßakte vo m 9 . Juni 181 5 aufgenomme n wurde . Demnac h erhiel t Preu -
ßen nebe n de m Rech t au f zwe i Militärstraße n au f de n Linie n Halberstadt -
Minden un d Gifhorn-Minde n sowi e einige n kleinere n Gebiete n da s Herzog -
tum Lauenbur g un d tra t Ostfriesland , Hildesheim , Gosla r un d Teile  Lingen s 
an Hannove r ab , da s auc h Bentheim , di e Herzogtüme r Arenber g un d Looz -
Corswarem mediatisiere n durfte ; mi t de r Angliederung de s Emslande s wurd e 
eine Verbindun g zwische n Ostfrieslan d un d Osnabrüc k hergestellt . Preuße n 
verpflichtete sic h außerdem , di e Abtretun g de s kurhessische n Anteil s a n de r 
Grafschaft Schaumburg , das Gebiet um Rinteln, an Hannover zu unterstützen. 
Dieses Projek t scheitert e jedoc h a m Widerstan d de s Kurfürste n vo n Hessen , 
der zwar kleinere Enklaven in den Grafschaften Diephol z un d Hoya sowie di e 
Herrschaft Pless e un d das Amt Neuengleiche n zugestand , abe r am Kerngebie t 
um Rintel n festhielt . Dadurc h wurd e ein e Nachbesserun g de s preußisch-han -
noverschen Gebietsaustausche s notwendig . Preuße n verzichtete im Septembe r 

35 Brandes (wie Anm. 14), S. 84. 
36 Lange (wie Anm. 21), S. 144-163. 
37 Brandes (wie Anm. 14), S. 80 f. 
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1815 au f di e Ämte r Neubau s un d Elbingerode , Linda u un d Gieboldehause n 
sowie au f das Gericht Duderstadt. Be i de r Übertragung des nördlichen Eichs -
feldes an Hannover orientierte man sich weder an der Sprachgrenze zwische n 
Nieder- un d Oberdeutsc h noc h a n gewachsenen Strukture n un d historische n 
Einheiten.3 8 

Neben Hannove r machte sich Oldenbur g unter den nordwestdeutschen Staa -
ten Hoffnunge n au f größer e Territorialgewinne . Herzo g Pete r Friedric h Lud -
wig, der die Jahre von 181 0 bis 181 3 im russischen Exil verbracht hatte, zählt e 
sich selbs t zu den Alliierten der ersten Stunde?9 un d leitet e darau s sowi e au s 
den Einnahmeverluste n währen d de r napoleonische n Epoch e seine n 
Anspruch au f Vergrößerun g seine s Lande s ab . Sein e Vorstellunge n richtete n 
sich zeitweise auf Ostfriesland, das Amt Meppen, Teile des Münsterlandes und 
das Vest Recklinghausen, die Grafschaften Benthei m und Bentheim-Steinfurt h 
sowie di e Städt e Breme n un d Lübeck , was insgesamt einer Vergrößerung der 
Bevölkerung von 170 Prozent entsprochen hätte.40 Di e offiziell e Instruktio n 
für de n oldenburgische n Bevollmächtigte n Maitzah n vo m 8 . Septembe r 181 4 
beschränkte sic h dan n i m wesentliche n au f Ostfrieslan d un d Meppe n sowi e 
auf di e Wiederherstellung de s 180 3 aufgehobenen Weserzoll s un d auf Grenz -
bereinigungen mi t Hannover. 41 I n Oldenbur g hofft e ma n vo r alle m be i de r 
Realisierung de r Ansprüch e au f di e Unterstützun g de s Zaren. 4 2 Maitzah n 
überließ i n Wien di e Initiativ e de n russischen Minister n un d de r Großfürsti n 
Katharina, der verwitweten Schwiegertochter des Herzogs von Oldenburg und 
Schwester Alexander s I . Nich t zuletz t wegen der  Belastungen durc h di e pol -
nisch-sächsische Frag e entwickelt e ma n au f russische r Seit e weni g Engage -
ment i n de n Oldenburge r Angelegenheiten . Außerde m stande n wege n de r 
Westausdehnung Hannover s nicht ausreichend Gebiet e zur Verfügung. Nebe n 
Grenzkorrekturen mi t de m Nachbarstaa t erhiel t Oldenbur g al s nochmalig e 
Entschädigung fü r de n aufgehobene n Weserzol l da s i m Hunsrüc k gelegen e 
spätere Fürstentu m Birkenfeld mi t ca. 20.000 Einwohnern . Nach dem Wiener 
Kongreß tra t der Zar die Herrschaf t Jever ab. Herzog Pete r Friedrich Ludwi g 
weigerte sich, die als eine Art Ersatz angebotene Großherzogswürde anzuneh -
men; de r Großherzogstite l wurd e ers t a b 182 9 vo n seine m Nachfolge r Pau l 
Friedrich August geführt. 43 

38 Ebenda , S. 86. 
39 Hundt , Mindermächtigen (wie Anm. 1), S. 236. 
40 Ebenda . 
41 Hundt , Quellen (wie Anm. 1), Nr. 22, S. 94-102, hier: S. 96. 
42 Vgl . Johann Friedrich Mutzenbecher, Oldenburgs Lage auf dem Wiener Kongreß, in: Jahr-

buch für die Geschichte des Herzogtums Oldenburg 5,1896, S. 1-4. 
43 Hundt , Mindermächtigen (wi e Anm. 1), S. 2361; Friedrich-Wilhelm Schaer u. Albrecht 

Eckhardt, Herzogtum und Großherzogtum Oldenburg im Zeitalter des aufgeklärten Abso-
lutismus (1773-1847), in: Albrecht Eckhardt (Hrsg.), Geschichte des Landes Oldenburg. 
Ein Handbuch, Oldenburg 1987, S, 271-331, hier: S. 293-296. 
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Ähnlich wi e Hannove r richtete n sic h di e braunschweigischen Territorialinter -
essen au f da s Fürstentu m Hildesheim , da s di e beide n getrenn t liegende n 
Hauptbestandteile de s Herzogtum s verbunde n hätte . Di e eindeutige n Absich -
ten und das stärkere Durchsetzungsvermögen de s benachbarten Weifenstaate s 
machten de n Erwer b jedoc h illusorisch . Hinz u kame n di e Abneigun g de s 
braunschweigischen Herzog s Friedric h Wilhel m gege n jed e Ar t vo n Seelen
schacher un d da s Fehle n disponible r Gebiete , s o da ß da s Herzogtu m Braun -
schweig ohne Zugewin n blieb. 4 4 

III. 

Neben de n territoriale n Angelegenheite n hatt e de r Wiener Kongre ß da s Pro-
blem de r verfassungsmäßige n Ordnun g Deutschland s z u lösen . Fü r Münste r 
stand ein e Zusammenfassun g alle r deutsche n Staate n i n eine m übergeordne -
ten Verban d auße r Frage. 45 Diese r sollt e da s Königreic h Hannove r gege n 
Machtbestrebungen andere r Länder schützen; ihm kam größere Bedeutung als 
der Verbindun g mi t Großbritannie n zu , das , wi e di e Personalunio n gezeig t 
hatte, lediglic h moralischen Schutz gewährte . Münste r tra t auc h fü r eine n 
Anschluß de r Schwei z un d Holland s a n diese n Verban d ein ; i m Beitrit t de r 
Niederlande sa h er eine weitere Sicherun g Hannovers gegen mögliche preußi -
sche Übergriffe. 46 Da s alte Reich galt ihm als Schutz- und Rechtsverband. Die s 
und emotional e Bindunge n machte n ih n anfang s z u eine m Befürworte r de r 
Wiederherstellung de r alte n Reichsverfassung . Allerding s sollt e au s Gründe n 
der innere n Stabilitä t di e Anzah l de r Fürste n verminder t werden . Zeitweis e 
dachte e r sogar a n eine Trennun g de r deutschen vo n nichtdeutsche n Landes -
teilen. Di e Unrealisierbarkei t diese s Plane s führt e ih n z u eine r Akzeptierun g 
des Deutsche n Bunde s al s Syste m i n Mitteleuropa , da s nac h auße n nich t 
aggressiv wirke n konnte , abe r verteidigungsberei t un d star k genu g war , u m 
möglichen Machtbestrebunge n de r Flügelmächt e Rußlan d un d Frankreic h 
Widerstand entgegenzusetzen . 

In der deutsche n Verfassungsfrag e arbeitet e Münste r en g mit Metternich un d 
Hardenberg zusammen . E r trug im Deutschen Komite e di e von beiden ausge-
handelten Zwöl f Artike l mit, die bereits die Grundlinien de r späteren Bundes-
akte enthielten . Dies e Zwöl f Artikel 47 sahe n di e Schaffun g eine s beständige n 
Bundes der deutschen Einzeistaate n vor, dessen Zweck die Wahrung und Ver-
teidigung de r Unabhängigkei t un d di e Sicherung der verfassungsmäßigen 
Rechte jeder Klasse der Nation (Art . 2 ) sei n sollte . Zu r Erreichun g de s Bun -

44 Hundt, Mindermächtigen (wie Anm. 1), S. 234 f. 
45 Brandes (wie Anm. 14), S. 89-114. 
46 Ebenda, S. 100. 
47 Hundt, Quellen (wie Anm. 1), Nr. 29, S. 153-156.; vgl. Huber (wie Anm. 1), S. 545-549. 
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deszwecks mußte n di e Regierungsrechte de r Einzelstaate n i n gewisse m 
Umfang beschränk t werde n (Art . 3). Nach de n Zwöl f Artikeln , di e kein Bun -
desoberhaupt vorsahen, waren das Bundesdirektorium, der Rat der Kreisober-
sten un d de r Ra t der  Fürste n un d Städt e di e wichtigste n Verfassungsorgane . 
Das Bundesdirektoriu m sollt e Österreic h zustehe n un d sic h au f de n Vorsit z 
und di e Geschäftsführun g i n de n beide n Räte n beschränken . De m Ra t de r 
Kreisobersten gehörten Österreich und Preußen mit je zwei Stimmen, Bayern, 
Württemberg und Hannover mit je einer Stimme an. Der Rat der Fürsten und 
Städte gal t al s da s Gesamtvertretungsorgan , i n de m di e größere n Staa t mi t 
über 100.00 0 Einwohnern Virilstimmen, die kleineren Kuriatstimmen führten . 
Gemeinsam übte n beide Rät e die Bundesgesetzgebung aus , während di e Bun-
desexekutive allei n bei m Ra t de r Kreisoberste n lag . Diese r vertra t de n Bun d 
völkerrechtlich, entschie d übe r Krieg und Friede n und vollzog di e i n innere n 
Angelegenheiten gefaßte n Beschlüsse . Di e Kreisoberste n leiteten die Kreisver -
sammlungen un d da s Kreismilitärwesen . Streitigkeite n unte r Bundesglieder n 
sollten von einem vereinbarten Austrägalgericht oder dem obersten Bundesge -
richt entschiede n werden , da s auch für Verfahren wegen Verletzung de r Bun-
desverfassung zuständi g war. Art. 1 1 verpflichtete jede n Gliedstaat , landstän -
dische Einrichtunge n mi t eine m vo m Bun d vorgeschriebene n Minimu m a n 
Rechten zu schaffen. Nach Art. 12 sollte die Bundesverfassung gewisse Rechte, 
welche jeder Deutscher [...] ungekränkt genießen soll, gewährleisten . 
Besonders gege n Art . 2 , de r di e Regierungsrecht e zu r Sicherun g de s Bundes -
zweckes einschränkte , un d gegen Art . 11 , der die Einführun g landständische r 
Einrichtungen vorschrieb , erho b sic h de r Widerstand Bayern s un d Württem -
bergs. Beid e Königreich e ginge n davo n aus , da ß di e Einzelstaate n nac h de r 
Aufhebung de s alte n Reiche s gegenübe r de n Stände n un d Untertane n mi t 
unumschränkten Machtbefugnissen48 ausgestatte t seien . Gege n derartig e Vor-
stellungen wandt e sic h Münste r i n de r zusammen mi t Gra f von Hardenberg , 
dem hannoverschen Gesandte n in Wien, unterzeichneten Not e vom 21. Okto-
ber 1814. 4 9 Danach lehnte der Prinzregent die Vorstellung ab, daß nach den in 
Deutschland eingetretene n Veränderungen den Fürsten ganz unbedingte, oder 
rein despotische Rechte über ihre Unterthanen zustehen. Da s End e de r deut-
schen Reichsverfassun g zo g nicht den Umsturz der Territorialverfassung nac h 
sich. Auc h di e mi t Napoleo n geschlossene n Verträg e un d di e Akzessionsver -
träge de r Rheinbundstaate n mi t de n Alliierten berührten nich t di e Rechtsver -
hältnisse in den einzelnen deutschen Ländern , die von den ältesten Zeiten her 
Rechtens ware n ode r selbs t auf förmlichen Verträgen zwischen dem Landes
herrn und ihren Unterthanen beruhten . Deshalb bestand die Note auf der bun-
desverfassungsmäßigen Gewährleistun g de r de n Untertane n sei t Alter s he r 
zustehenden Rechte und der auf Gesetz und Verträgen beruhenden Territorial-

48 Hube r (wie Anm. 1), S. 548. 
49 Hundt , Quellen (wie Anm. 1), Nr. 66, S. 393-395. 
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Verfassungen, unte r Vorbehal t notwendige r Modifikationen . De n Stände n 
müßten die Mitwirkung bei der Steuererhebung und bei der Gesetzgebung, di e 
Mitaufsicht be i de r Verwendung de r Steuern sowie di e Möglichkei t de r Mini -
steranklage eingeräumt werden. Außerdem forderte di e Note di e Unabhängig -
keit der Gerichte und bei einem Machtmißbrauch der Fürsten die Möglichkei t 
eines Rekurse s de r Ständ e a n den Bund . Da s Ausscheiden Württembergs au s 
dem Deutsche n Komite e a m 16 . November 181 4 führte z u desse n Sprengun g 
und bracht e di e Verhandlungen i n de r deutsche n Verfassungsfrag e fü r einig e 
Monate zum Erüegen. 
Am selbe n Tag, als sich das Deutsche Komite e auflöste , protestierte n di e min-
dermächtigen Staate n i n de r Kaisernote50 gege n ihre n Ausschlu ß vo n de n 
Beratungen de s Komitees . Si e bekundeten ihr e Bereitschaf t zu m Zusammen -
schluß in einem föderativen Staatskörpe r unter Beschränkung de r einzelstaat -
lichen Souveränität ; si e trate n für di e Einführun g landständische r Verfassun -
gen al s Mitte l gege n staatlich e Willkü r un d für di e Unabhängigkei t de r Justiz 
ein. Die Note endete mit dem Wunsch nach Erneuerung des deutschen Kaiser-
tums. Si e war ein Protes t gege n di e i m Deutsche n Komite e un d i n den Zwöl f 
Artikeln deutlic h gewordene Hegemoni e de r fünf größeren deutschen Staate n 
und forderte die volle Gleichheit der Rechte und Pflichten für alle Bundesglie -
der. In einem wiederhergestellten Kaisertu m sah man eine wirksame Garanti e 
für de n Zusammenhal t un d di e Stärk e de s Bundes . Di e Not e wa r vo n alle n 
nicht dem Deutschen Komitee angehörenden deutschen Staaten unterzeichnet 
mit Ausnahm e Badens , de r beide n Hohenzollern , Holsteins , Liechtenstein s 
und Oldenburgs , desse n Herzo g Bedenke n gege n di e Einführun g vo n Land -
ständen hatte. 51 Gerad e in diesem Punkt lehnte sich die Kaisernote eng an di e 
hannoversche vom 21. Oktober 181 4 an. 

Dies war ein Zeichen für ein fast vertraulich zu nennendes Verhältnis der Min
dermächtigen52 z u Münste r i n de n erste n Monate n de s Kongresses . I n de m 
hannoverschen Minister glaubte man einen potentiellen Verbündeten z u besit-
zen. Die s beruht e au f verwandte n verfassungs - un d staatsrechtliche n Auffas -
sungen, vo r alle m hinsichtlic h de s Kaisertums . Darübe r hinau s bestande n 
engere persönliche Beziehungen zwischen Münster und Berg, die noch aus der 
hannoverschen Dienstzei t des letzteren herrührten. 53 Berg wurde von Münste r 
über di e Verhandlunge n i m Deutsche n Komite e informiert . Eng e Verbindun -
gen unterhiel t Münste r auc h z u Schmidt-Phiseldeck . Diese r hatt e vo r de m 
Erlaß de r Kaisernot e Münste r übe r di e Verhandlunge n de r Mindermächtige n 
unterrichtet und angefragt, ob der Minister nicht den Wunsch nach einem Kai-
ser al s Bundesoberhaup t i m Deutsche n Komite e vortrage n könne . Al s ei n 

50 Ebenda, Nr. 86, S. 438-441. 
51 Seilmann (wie Anm. 18), S. 74 f. 
52 Hundt, Mindermächtigen (wie Anm. 1), S. 159. 
53 Ebenda, S. 159-163. 
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besonderer Vertrauensbewei s wurd e Münste r di e Kaisernot e selbs t mi t eine r 
Sondernote54 zugestellt . Dari n versuchte ma n Münster s Anschauun g vo n de r 
Unvereinbarkeit der  Wiederherstellung de r Kaiserwürde mi t dem Pariser Frie-
den zu entkräften . Z u den Aufgaben de s Bundesoberhaupte s sollte n di e Voll -
streckung de r Bundesbeschlüsse , di e Aufsich t übe r di e Justizverfassung , de r 
Vorsitz i n der  Bundesversammlun g un d di e Leitun g de r Bundesbewaffnun g 
gehören. I n seiner Antwort vom 25 . Novembe r 1814 5 5 sprac h Münste r erneu t 
seine Überzeugung aus, daß der zweckmäßigste Weg um zu einem befriedigen
den Bundes-Verein aller teutschen Staaten zu gelangen, der gewesen seyn 
würde die alte Reichsverfassung als Grundlage beizubehalten, die Erfahrung 
der letzten verhängnißvoüen Epoche zu benutzen, und Verbesserungen einzu
führen, um die Gebrechen zu vermeiden, welche die Reichsverfassung vorhin 
untergraben hatten56 Allerding s kritisiert e Münste r a n de n Vorstellunge n der 
Mindermächtigen, da ß dies e zwa r ein e Reih e vo n Rechte n de s Bundesober -
hauptes aufzählten , abe r nich t di e Mitte l nannten , dies e Kaiserattributionen 
zur Geltun g z u bringen. Schwerlich würde selbst die geringe Gewalt, die ein 
römischer Kaiser im Reich, in den letzten Zeiten besaß, anders als durch die 
Anerkennung einer militärischen Macht, z. B. einer permanenten Reichs-
Armee, ersetzt werden können. Ohne eine Verfügung der Art, würde Österreich 
eine Würde ohne Realität und Einfluß nicht leicht übernehmen. Aber die 
Uebertragung solcher Mittel würde auf der andern Seite in den Ansichten der 
grossem teutschen und einiger europäischen Höfe große Schwierigkeiten fin
den.57 Dies e Kriti k versuchten die Mindermächtigen i n ihrer Antwort vom 20. 
Dezember 1814 5 8 z u widerlegen , inde m si e de m Kaise r de n Oberbefeh l übe r 
das Bundesheer zuwiesen. Auf dies e Äußerung erfolgte keine schriftlich e Ant -
wort Münsters mehr; er ließ aber in Gesprächen wissen, daß er die vorgeschla-
genen Mitte l zu r Realisierun g de r kaiserliche n Recht e fü r nich t ausreichen d 
und di e praktische n machtpolitische n Schwierigkeite n fü r nich t überwunde n 
hielt. I n de r klare n Erkenntni s de r tatsächliche n Machtstrukture n entfernt e 
sich Münster von den Ansichten und Vorstellungen de r Mindermächtigen un d 
war nicht bereit, als ihr Sprachrohr gegenübe r den deutschen Großmächten z u 
fungieren.59 End e Dezembe r 181 4 ware n di e enge n Beziehunge n zwische n 
ihnen und dem hannoverschen Minister beendet . 

Die Verhandlunge n übe r di e deutsch e Verfassungsfrag e geriete n z u diese m 
Zeitpunkt vo r de m Hintergrun d de r polnisch-sächsische n Frag e in s Stocken . 
Die Rückkeh r Napoleon s vo n Elb a zwan g de n Kongre ß z u eine r schnelle n 

54 Hundt , Quellen (wie Anm. 1), Nr. 87, S. 441-444. 
55 Ebenda , Nr. 95, S. 470-472. 
56 Ebenda , S. 470. 
57 Ebenda , S. 472. 
58 Ebenda , Nr. 97, S. 474-478. 
59 Hundt , Mindermächtigen (wie Anm. 1), S. 163. 
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Entscheidung.60 I n diesem Zusammenhan g nahme n die Mindermächtigen vo n 
ihrem Kaiserpla n Abstand . Di e Grundlag e fü r di e weitere n Verhandlunge n 
über di e Bundesverfassun g bildet e ei n gemeinsame r österreichisch-preußi -
scher Entwurf über 17 Artikel, in den Pläne Humboldt s und des zweiten öster-
reichischen Kongreßbevollmächtigten , Johan n Philip p vo n Wassenbergs , ein -
gegangen waren . Diese r Entwur f wurd e i n de n Deutsche n Konferenzen , di e 
seit de m 23 . Ma i 181 5 unte r Beteiligun g sämtliche r deutsche r Einzelstaate n 
tagten, verhandelt un d in eine r revidierten Fassun g von 2 0 Artikeln al s Deut -
sche Bundesakt e a m 8 . Juni 61 verabschiedet . Unte r de m Druc k de r süddeut -
schen Staate n un d de r Mindermächtige n mußte n i m Vergleich z u de n Zwöl f 
Artikeln erheblich e Veränderunge n vorgenomme n werden . S o wairde au f ei n 
Bundesoberhaupt un d da s Bundesdirektorium , di e Kreisverfassun g un d au f 
den Ra t der Kreisobersten, i n de m sic h die Hegemonie de r deutschen Pentar -
chie in besonderer Weise dargestell t hatte, verzichtet. An die Stelle der geplan-
ten Gremie n trate n Plenarversammlunge n i n doppelte r Form , al s einfache s 
Plenum mi t gleichem Stimmgewich t de r Mitglieder und al s qualifizierte s Ple -
num mit eine r entsprechen d de r Größe de r Einzelstaaten gestufte n Stimmen -
verteilung. Auc h ware n di e Aussage n übe r di e Landständ e höchs t vage ; 
genauere Bestimmunge n übe r ihre Organisatio n un d Zuständigkeiten fehlten . 
Die Souveränitä t de r Einzelstaate n wurd e betont , ih r Rech t zu m Abschlu ß 
von Bündnissen , wenn auc h mi t einer Vorbehaltsklausel , prinzipiel l bestätigt , 
die Einstimmigkei t bei verfassungsändernden Gesetze n festgelegt un d von de r 
Einrichtung eines Bundesgerichtes abgesehen . 
Münster erho b z u Begin n de r Verhandlungen i n de n Deutsche n Konferenze n 
noch einma l di e Forderungen , di e bereit s i n de r Not e vo m 21 . Oktober 181 4 
gestellt worden waren . Daz u gehört e vor allem, da ß in allen deutschen Staa
ten [...], entweder die schon vorhandene Ständische Verfassung erhalten, oder 
eine neue eingeführt werden solle62 De n Stände n müßte n i n jede m Fal l da s 
Steuerbewilligungsrecht un d da s Mitberatungsrech t be i de r Abfassun g vo n 
Gesetzen übe r persönliche un d Eigentumsrecht e zugestande n werden. Außer-
dem sollt e di e Bundesverfassun g di e Freihei t de r Person , de n Schut z de s 
Eigentums und die Freizügigkeit gewährleisten. Das Endergebnis der Verhand-
lungen enttäuscht e de n hannoversche n Minister ; den n e s wa r nich t erreich t 
worden, daß der zu schaffende Bun d nicht nur ein politisches Band unter ver
schiedenen Staaten, sondern zugleich [...] eine Vereinigung des gesamten 
deutschen Volkes in sich faßte65 Außerde m bedauert e e r da s Fehle n eine s 
Bundesgerichtes. Fü r diese Mänge l macht e e r hauptsächlich di e süddeutsche n 
Staaten verantwortlich , di e nicht zum Verzicht auf einen TeU ihrer Souveräni -

60 Huber (wie Anm. 1), S. 552-561. 
61 Ernst Rudolf Huber (Hrsg.), Dokumente zur deutschen Verfassungsgeschichte, Bd. 1: Deut

sche Verfassungsdokumente 1803-1850, Stuttgart u. a. 31978, S. 84-90. 
62 Zitiert nach Brandes (wie Anm. 14), S. 112. 
63 Zitiert nach Brandes (wie Anm. 14), S. 113. 
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tat zugunste n de s bien gänäral64 berei t waren . Wen n di e hannoversch e 
Gesandtschaft dennoc h di e Bundesakt e unterschrieb , di e die Erwartung der 
deutschen Nation nur zum Theil erfüllen kann und welche mehrere wichtige 
Punkte unerschöpft läßt, s o tat sie die s in de r Überzeugung, daß jene ihr bes
ser scheinenden Bestimmungen jetzt nicht zu erreichen sind, und es daher 
Wünschenswerther sey, einen unvollkommenen deutschen Bund, als gar kei
nen einzugehen.65 

Münsters Forderunge n nac h eine r festeren Organisatio n de s Deutsche n Bun -
des, de r Einrichtun g eine s Bundesgerichtes , de r Sicherun g landständische r 
Verfassungen un d de r Verankerung von Grundrechte n i n der Bundesakte ent -
hielten durchau s i n di e Zukunf t weisend e Elemente ; si e scheine n i n eine m 
gewissen Kontras t z u seine r Politi k nac h de m Wiener Kongre ß z u stehen , al s 
er sich i m Zeichen de r Restauratio n imme r stärke r z u eine m Repräsentanten 
des altständischen Systems66 entwickelte . Die s führt e währen d der  Unruhe n 
in Hannove r infolg e de r Julirevolution i m Februa r 183 1 z u seine r Entlassung . 
Münsters Forderunge n währen d de r Wiene r Zei t sin d nich t i m Sinn e eine s 
modernen Konstitutionalismu s z u verstehen ; ih m gin g e s i n erste r Lini e u m 
eine Begrenzung der landesherrlichen Gewalt . In dieser Hinsicht orientierte er 
sich an de m Vorbild de r alten Ständeversammlunge n mi t ihrer Dominanz de s 
Adels un d hatt e kein e modern e Repräsentatiwerfassun g vo r Augen . I m 
wesentlichen is t sein e politisch e Positio n währen d diese r Zei t al s di e eine s 
Reformkonservativen z u bezeichnen . Ein e wissenschaftliche n Ansprüche n 
genügende Biographi e diese s hannoverschen Politiker s steht noch aus. 

Die territoriale n Beschlüss e de s Wiene r Kongresse s wirkte n sic h i n entschei -
dendem Maß e au f di e weiter e Entwicklun g Nordwestdeutschland s aus . Vo r 
allem waren es die Arrondierung der nordwestdeutschen Staate n und die Aus-
weitung Hannovers , di e wesentlich e Vorbedingunge n fü r di e territorial e 
Gestaltung de s späteren Bundeslandes Niedersachsen schufen . 

64 Münste r an den Prinzregenten, 7. Juni 1815, in: Münster, Skizzen (wie Anm. 14), S. 283-
288, hier: S. 285. 

65 Zitier t nach Brandes (wie Anm. 14), S. 113 , 
66 Ems t Rudolf Huber, Deutsche Verfassungsgeschichte seit 1789, Bd. 2: Der Kampf um Ein-

heit und Freiheit 1830 bis 1850, Stuttgart u. a. 1988, S. 87. 
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von 
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Mit 5 Abbildungen 

Ohne nennenswert e Schäde n durc h de n Zweite n Weltkrie g gekommen , ent -
schloß sic h di e Nordhorne r Baumwollspinnere i un d Webere i vo n Ludwi g 
Povel 1948 , bei der  Hamburger Filial e de r Betonbaufirma Dyckerhof f &  Wid-
mann, nach amerikanischem Vorbil d eine fensterlose , ausschließlic h künstlic h 
zu beleuchtend e un d z u klimatisierend e Webereihail e i n Auftra g z u geben. 1 

Diese 195 1 i n Betrie b genommen e Hall e wa r ein e Premier e i n de r deutsche n 
Textilindustrie un d daß sie in Nordhorn aufgeführ t wurde , kein Zufall . 
In diese r Stad t a n de r Grenz e z u de n Niederlande n wurde n z u jene r Zei t 
ungefähr zwe i Fünfte l alle r Umsätz e der  Textilindustrie Niedersachsen s getä -

1 Eulitz: Neue Schalenbauten System Zeiss-Dywidag; in: Beton- und Stahlbetonbau 
46(1951), S. 4f.; vgl. auch Kenneth Reid (Hg.): Industrial Buildings. The Architectural 
Record of a Decade; New York 1951, S. 46-53 und S. 61 f. zur Möglichkeit mit Leuchtstoff
röhren und Klimaanlagen den Forderungen nach Sicherheit gegen Luftangriffe und zu 
ununterbrochenem Mehrschichtbetrieb zu entsprechen. 
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Abb. 1: Nordhorn, Blick durch die frühere, 5400m2 große Webereihalle der Firma 
Povel, nach dem Entwurf des Architekten Bach aus Osnabrück 1950/51, durch 
die Firma Dywidag fertiggestellt. (Aufnahme des Verfassers, Oktober 1996) 

tigt, die hier hinsichtlich ihre s Anteils a m Umsat z alle r Industriezweige hinte r 
dem Fahrzeugbau , de r Roheisen- un d Stahlerzeugung sowi e de m Maschinen -
bau den vierten Rang einnahm, hinsichtlich der Zahl ihrer Beschäftigten soga r 
den dritten. 2 Bi s i n di e 1970e r Jahr e stan d di e Textilindustri e dami t a n de r 
Spitze alle r Zweige de r Konsumgüterindustrien diese s Landes . Allein di e dre i 
großen Nordhorne r Spinnwebereie n vo n Niehue s &  Dütting , bekannte r ver -
mutlich unter der Abkürzung NiNo, Ludwi g Povel und Bernard Rawe zählte n 
zu den vierzig größten Unternehmen de r niedersächsischen Industrie. 3 

So lag der Schwerpunkt de r niedersächsischen Textilindustrie nich t von unge -
fähr in der Grafschaft Benthei m und hier wiederum größtenteil s i n Nordhorn . 
Drei Vierte l alle r Beschäftigte n de r Textilindustrie diese s Landkreise s fande n 
sich i n de n dre i große n Unternehme n diese r Stadt . Allein statistisc h betrach -
tet, besaßen sie ein so hohes Gewicht , daß sie die Textilindustrie innerhalb des 
damaligen Regierungsbezirk s Osnabrüc k mi t Abstand zu m wichtigsten Arbeit-

2 Kurt Brüning (Hg.): Niedersachsen. Land, Volk, Wirtschaft. Zugleich Erläuterungen zum 
Atlas Niedersachsen mit Fortführung auf den heutigen Stand; Bremen 1956, S. 236; vgl. 
auch Kurt Werner: Die Industrie des Wirtschaftsgebietes Niedersachsen. Statistisches 
Strukturbild auf Grund der Produktionserhebung 1936 und der Arbeitsstättenzählung 
1939; Bremen 1948, S. 51 

3 Der Niedersächsische Minister für Wirtschaft und öffentliche Arbeiten (Hg.): Niedersach
sen. Industrieland mit Zukunft; Hannover 1972, S. 90 
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geber z u beförder n vermochten , obgleic h auße r ihne n lediglic h di e Stad t 
Osnabrück, Bramsch e mi t seine n insgesam t dreizeh n Kleinbetriebe n un d 
schließlich da s bentheimische Schüttor f zu nennen gewese n waren. 4 

Der Weg, den die Nordhorner Textilindustrie bis dahin zurückgelegt hatte, war 
vergleichsweise kurz . I n seine r nächste n Umgebung , eine m wichtige n Zen -
trum de r Baumwollverarbeitun g i n Europa , z u de m nebe n de m westliche n 
Münsterland mi t Bocholt , Grona u un d Ochtru p vo r alle m i n de n östliche n 
Niederlanden Twent e mi t Enschede , Almel o un d Hengel o sowi e da s Achter -
hoek u m Winterswijk gehörten , stellt e si e gewissermaßen de n Benjamin . Ihr e 
Unternehmen zählte n hie r z u de n jüngste n un d doc h zugleic h auc h z u de n 
größten ihre r Art , di e zu r Verwandlun g de r Rohfase r i n Fertigwar e vo n de r 
Spinnerei übe r die Weberei bis zur Bleicherei, Färbere i ode r Druckerei jeweil s 
alle erforderlichen Verarbeitungsstufen unte r einem Dach vereinten . 

Unter da s gemeinsame Dac h eine r Fabri k hatte n si e sic h bi s dahi n allerding s 
nur schrittweise verlager n lasse n un d e s dauerte letztlic h mehrer e Jahrzehnte , 
ehe si e gege n End e de s 19 . Jahrhunderts auc h i n Nordhor n zu m verstetigte n 
Produktionsfluß de r großbetriebliche n Spinnwebereie n zusammengefaß t 
waren. Der durch sie repräsentierte Aufstieg de r Stadt „zu einem der leistungs-
stärksten deutsche n Textilzentren" 5 setzt e kur z vo r 184 0 mi t de r Einführun g 
des Schnellschütze n i n de r vo m Flachsleine n au f Baumwoll e umgestellte n 
Hausweberei, de r auc h weiterhi n manuelle n „Schnellweberei" , ei n un d sollt e 
dann vor allem seit den 1890e r Jahren in der Einrichtung der großen Spinnwe -
bereien kulminieren , di e scho n bald , a b 1905 , z u de n erste n i n Deutschlan d 
gehören sollten , dere n Maschinerie elektrisc h angetrieben wurde. 6 

Als Träger dieser Industrialisierungsvorgäng e trate n zunächs t niederländisch e 
Mennoniten wie Willem Stroin k aus Enschede auf . Später , mit der Welle groß-
betrieblicher Gründungen , di e gege n End e de r 1880e r Jahr e einsetze n sollte , 
lag ihre Herkunft i n der südlichen ode r östlichen Nachbarschaft . Anto n Pove l 
kam aus Greven, Bernard Rawe und Bernhard Niehues aus Münster, Friedric h 
Dütting schließlic h stammt e au s Osnabrück . Di e Väte r de r beide n letztge -
nannten ware n Universitätsprofesso r beziehungsweis e Weinhändler , doc h bil -
dete dieser familiäre Hintergrun d eher die Ausnahme und eine lange TYadition 
im Garn - un d Leinenhande l vo r alle m i n de r frühe n Gründergeneratio n di e 
Regel. 

4 Kurt Brüning (Hg.): Landeskundlich-statistische Kurzübersichten für Niedersachsen; Bre
men 19562, S. 100 und 108 

5 Clemens Wischermann: Vom Heimgewerbe zur Fabrik. Industrialisierung und Aufstieg der 
Nordhorner Textilindustrie im 19. und 20. Jahrhundert; in: Clemens van Looz-Corswaren 
und Michael Schmitt (Hg.): Nordhorn. Beiträge zur 600jährigen Stadtgeschichte; Nord
horn 1979, S. 190-228, hier S. 201 

6 ebenda, S. 203 
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Den Anstoß zur Industrialisierung zuerst in Twente, dann im westlichen Mün -
sterland und schließlich auc h i n der Grafschaf t Benthei m ga b 183 0 di e Unab-
hängigkeit Belgien s von de n Niederlanden . Bi s dahin hatte sic h insbesonder e 
Gent zum Mittelpunkt de r Produktion vo n Baumwollrohgewebe n entwickelt , 
die dan n i n de n nördliche n Niederlanden , beispielweis e Haarlem , gebleich t 
und bedruckt, über Amsterdam und Rotterda m in di e niederländische n Kolo -
nien ausgeführ t wurden. Für die flämischen Webereie n wa r nun ei n Ersatz z u 
suchen, de r bald in de n zahlreiche n Heimweber n i m gemeinsame n Grenzge -
biet der Niederlande, Preußen s und Hannovers gefunden wurde. 7 

Als Umschlagplat z fü r di e Vechteschiffahr t i m Hande l zwische n Em s un d 
Ijssel wa r Nordhor n bereit s zuvo r Sit z meis t niederländische r Leinengarn -
händler gewesen. I n allen dre i Teilgebieten stellte n solche Händle r al s „Entre-
preneurs", Kaufmann-Unternehmer , Verlege r ode r Faktoren , di e di e Garn e 
aufkauften un d an die Heimweber austeilten , denen sie die Ware nach getane r 
Arbeit abnahmen, nun vom Flachs auf die Baumwolle und bei dieser Gelegen -
heit auf die „Schnellweberei" um. Für den dazu verwendeten Schnellschütze n 
reichte da s Gar n au s de r Handspinnere i inde s wede r i n de n au f dies e Weis e 
verfügbaren Menge n aus , noch vermochte sein e Qualitä t auc h nur annähern d 
zu befriedigen . E s zeigt e sic h al s allz u ungleichmäßi g un d zu m Eintra g mi t 
dem Schnellschützen vor allem nicht reißfest genug. 8 Die Schnellwebere i blie b 
deshalb au f Maschinengarn e angewiesen , di e zunächs t noc h meis t au s Eng -
land importiert , dan n jedoch, zumal , seitde m Eingangszöll e erhobe n wurden , 
in den drei Ländern selbst „fabriziert" wurden. 
So legt e sic h bereit s 183 0 de r Entrepreneu r Hofke s au s Almel o ein e Dampf -
maschine zu , u m si e i n seine r Spinnere i einzusetzen . Hie r folgt e dan n 184 6 
eine erst e mechanische Nesselweberei. 9 Ensched e erhiel t sein e erst e mechani -
sche Spinnerei 183 5 und von dor t aus Gronau neun Jahre später. 10 Die Famili e 
Stroink wiederum, di e in Nordhorn 183 9 erstmal s ein e Schnellwebere i einge -
richtet hatte , gin g a b 185 2 i n Ensched e zu r mechanischen Webere i über. 11 I n 
allen Fälle n war die Maschineri e entwede r au s Belgie n ode r meh r noch Eng -
land beschafft, da s noch bis in die Jahre vor dem Ersten Weltkrieg Vorbild und 

7 Irm a Butke: Zur Entwicklung der Textilindustrie in der Grafschaft Bentheim ; Nordhorn 
1939, S. 43; vgl. neuerdings auch Francois M. M. Hendrickx: „In order not to fal l into 
poverty". Production and Reproduction in the TVansition from Proto-Industry to Factory 
Industry in Borne and Wierden (the Netherlands), 1800-1900; Amsterdam 1997, und Cor 
Trompetter: Industry and Mennonite Entrepreneurship. A History of the Textile Industries 
in Twente, 1600-1815; Amsterdam 1997 

8 Reinhar d Schüren: Die Wurzeln der Textilindustrie im westlichen Münsterland; in: Spindel 
und Schiffchen 50(1986)1 , Sonderausgabe zu m 100jährige n Unternehmensjubiläu m der 
F. A Kümpers KG, Rheine, S. 7-18, hier S. 14 

9 Jaa p Bos, Ger Dekkers und Hans Wiersma: Oude fabrieks- en bedrijfsgebouwen in Over-
ijssel; Zwolle 1986, S. 28 

10 Reinhar d Schüren a.a.O. 1986 (wie Anm. 8), S. 15 
11 Jaa p Bos u. a. a.a.O. 1986 (wie Anm. 9), S. 31 
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Abb. 2: Schüttorf, Baumwollagerhaus der Spinnerei Schlikker & Söhne, nach Entwurf 
des Architekten Guse aus Osnabrück gebaut und 1882 in Betrieb genommen. 
(Aufnahme des Verfassers, Oktober 1996) 

ein wichtige r Lieferan t fü r die technische Ausrüstun g auc h de r ersten große n 
Spinnwebereien bleibe n sollte . 
Bis z u ihrer Errichtun g i n den Jahren zwische n 188 8 und 189 6 blieb Twent e 
ein wichtiges Reservoi r der Nordhorner Arbeiterschaft , zuma l sic h die einhei -
mischen Heimwebe r sichtlic h schwertaten, de n Rest ihrer Selbständigkeit auf -
zugeben un d i n di e Fabri k überzuwechseln. 12 Di e dre i große n Nordhorne r 
Spinnwebereien, di e sich bald auf die Massenherstellung grobe r und mittlerer 
Garne fü r Rohnesse l un d Schürzenstoff e spezialisierten , dene n 191 3 allei n 
zwei Dritte l de r Webereikapazitä t vorbehalte n werde n sollten 13, erforderte n 
allerdings Fach- und Hilfskräfte i n einem Umfang, de r aus Twente kaum noc h 
zu rekrutieren gewesen wäre . Mit ihrer Expansion , die 1924 und 1928 sinnfäl-
lig i n de n großen , sech s un d i n de n Turmanbaute n bi s z u zwöl f Geschoss e 
umfassenden Spinnereihochhäuser n kulminierte , gin g auc h ei n rasche s 
Wachstum der Einwohnerzahl Nordhorn s einher , die von etwa 3 400 am Ende 
des Königreichs Hannove r auf knapp 23 500 in den 1930er Jahren anstieg und 
die Stadt  i n diese r Beziehun g a n di e zweit e Stell e hinte r Ensched e rückte . 

12 Irma Butke a.a.O. 1939 (wie Anm. 7), S. 51 ff. 
13 Kurt Brüning a.a.O. 1956 (wie Anm. 2), S. 237 
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Abb. 3: Nordhorn, Spinnereihochbau der Firma Niehues&Dütting mit den vor ihm 
gelegenen Hallen der Weberei, 1927 nach Entwurf des Stuttgarter Architekten 
Philipp Jakob Manz (1861-1936) errichtet. 
(Aufnahme des Verfassers, Februar 1994) 

Damit war sie, auch was die Zahl der Beschäftigten ihre r Textilindustrie anbe -
traf, noch vor Bocholt, Gronau , Almelo un d Rhein e getreten 14. 
Von den weit mehr als dreihunderttausend Feinspindel n und über fünftausen d 
mechanischen Webstühlen , di e Mitt e der 1950e r Jahre in Nordhorn liefen , ist , 
ebenso wi e i n Twente ode r de m westliche n Münsterland , kau m etwa s geblie -
ben. Zwa r is t di e Textilindustri e dor t noc h anzutreffen , doc h beschäftig t si e 
sich mittlerweil e überwiegen d mi t de m abschließende n Bedrucke n un d de r 
Ausrüstung von außerhal b übernommener Gewebe. S o sind die 190 5 errichte -
ten Gebäud e de r Spinnere i vo n Pove l bi s au f de n Treppen - un d Wassertur m 
abgerissen un d habe n de n Neubaute n eine s eigene n Stadtteil s Plat z gemacht . 
Der besagt e Tur m dien t unterde s al s desse n Wahrzeiche n un d zugleic h 
Gehäuse für ein 199 6 eröffnetes Stadtmuseum , da s in erster Linie der textilin-
dustriellen Vergangenheit Nordhorn s gewidmet ist . Währenddessen warte t die 
Webereihalle noc h au f di e finanzielle n Mittel , di e benötig t werden , si e i n ei n 
Zentrum kultureller Veranstaltungen z u verwandeln. 

14 Clemens Wischermann a.a.O. 1979 (wie Anm. 5), Abb. 8, S. 22 7 
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laigi. 

Abb. 4: Nordhorn, Haupttor zum Gelände der Firma Niehues&Dütting mit Baum-
wollager, Spinnereihochbau von 1914 sowie den Kaminen des Kesselhauses 
für das Kraft- und Heizwerk; im Hintergrund Treppen- und Wasserturm des 
Spinnereihochbaus von 1927. (Aufnahme des Verfassers, Februar 1994) 
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In Randlagen un d zudem verstreu t 

Anders als Flachs und Han f sowi e di e Schafwoll e zähl t di e Baumwoll e natur -
gemäß ebensoweni g z u de n einheimische n Faserrohstoffe n wi e di e Jute , mi t 
der sic h sei t de n 1860e r Jahre n einig e Textilunternehme n z u beschäftige n 
begannen un d da s heutig e Niedersachse n dami t zu m Pionie r nich t nu r i n 
Deutschland, sonder n soga r überhaupt auf de m europäische n Kontinen t wer -
den ließen. 1 5 Doc h sollte n z u jene r Zeit , wenngleic h i n jeweil s besondere r 
Weise, längst auch die Wollstoff- un d selbst die Leinenproduktion von Einfuh -
ren abhängig geworden sein. Indem sich nun der internationale und dabei spä-
testens mi t de m 19 . Jahrhundert zunehmen d de r überseeisch e Hande l i n di e 
Textilgewerbe einschaltet e un d schließlic h soga r ein e Führungroll e z u über -
nehmen vermochte, brachte er sie auf den Weg zur Industrie . 
Über di e zu m Anba u vo n Flach s un d Han f geeignete n Böde n ode r di e fü r 
wachsende Schafherde n verlangte n Weidefläche n hinaus , gewanne n dami t 
noch i n der ersten Hälft e de s 18 . Jahrhunderts sicher e Verkehrsverbindunge n 
und bis zur Inbetriebnahme de r für den Transithandel s o wichtigen hannover -
schen Eisenbahnlinie n hierbe i vo r alle m schiffbar e Wasserweg e al s Standort -
faktoren a n Bedeutung . S o wi e sei t de n 1860e r Jahre n di e Eisenbahnverbin -
dung zwische n Rhein e un d Amsterda m daz u beitrug , di e Baumwollindustri e 
im bentheimische n Schüttor f z u befördern , sollt e sei t de n 1890e r Jahre n de r 
Dortmund-Ems-Kanal, zusamme n mi t de m Kana l zwische n Vecht e un d 
Almelo sowi e de r Bentheime r Kreisbahn , di e Grundlag e zu r Expansio n de r 
Nordhorner Spinnwebereie n bilden . Wa r e s hie r di e Ruhrkohle , di e von jetz t 
an in reichlichen Menge n herangeschaff t werde n konnte , u m mit ihr die Kes -
sel nich t allei n de r Antriebsmaschinen z u heizen , s o wa r e s andernort s meis t 
die vo r alle m übe r Hambur g eingeführt e englisch e Kohle , au s de r sic h di e 
Wärmemengen gewinne n ließen , di e auc h zu m Waschen , Bleiche n ode r Fär -
ben unentbehrlich wurden . 

Bei de r Industrialisierun g de r Textilgewerbe sollt e Hambur g ebens o wi e Bre -
men allerding s wei t meh r al s nu r di e Roll e de s Kohlenhafen s spielen . Übe r 
Hamburg wurde n sei t de n späte n 1740e r Jahren un d vo r alle m nac h Beendi -
gung de s Siebenjährige n Kriege s kleine Herde n spanische r Merinoschaf e ein -
geführt. Di e zunächs t nac h Brandenbur g un d Sachsen , dan n auc h nac h 
Braunschweig un d in den Süde n Hannover s au f Domänen un d größere Güte r 
gebrachten Böck e un d Muttertiere bildeten de n Grundstoc k zu r „Veredelung " 
der dor t bereit s i n große r Zah l gehaltene n Herde n einheimische r Rassen. 16 

15 Britt a Berg: Julius Spiegelberg; in: Horst Rüdiger Jarck und Günter Scheel (Hg.): Braun -
schweigisches Biographisches Lexikon 19 . und 20. Jahrhundert; Hannover 1996 , S. 577 f. 

16 Werne r Genzmer: Die sächische Schafwollzucht im 18. und 19. Jahrhundert; in: 100 Jahre 
Kammgarnspinnerei Schedewitz; Zwickau 1935, S. 20-24, hier S. 21; Werner Graf Goertz-
Wrisberg: Die Entwicklung der Landwirthschaft au den Goertz-Wrisbergschen Gütern in 
der Provinz Hannover auf Grund archivalischen Materials; Jena 1888, S. 21 und 26f.; neu-
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Über dere n vergleichsweis e grobe , gerin g gekräuselt e un d dami t weniger ela -
stische Woll e hinaus , vermochte n Domäne n un d meh r noc h di e Güte r de s 
Landadels nu n auc h di e Qualitäte n z u liefern , di e ein e Verfertigun g feine r 
Tücher und Zeuge schlich t voraussetzten . 
Vor allem über Bremen wiederu m wurde fü r de n Flachsanba u i m Gürte l zwi -
schen Osnabrüc k un d de m Leineta l alljährlic h ei n Großtei l de s Saatgute s au s 
den baltischen Provinze n Rußland s bezogen . I n den 1830e r Jahren hatt e Bre -
men hie r soga r ein e Ar t Monopolstellun g erworben. 17 Träge r diese s Handel s 
waren Angehörige weitverzweigte r Familie n wi e insbesonder e Delius , di e au s 
Bielefeld un d andere n Orte n de s nordöstlichen Westfale n stammten . Übe r si e 
sollte der seit den 1850e r Jahren einsetzende Flachsimport aus Rußland ebens o 
laufen wie zuvor schon die Ausfuhr von Leinen nach Skandinavien, nach Süd-
und Mittelamerik a ode r i n di e Niederland e un d dere n Kolonialreich. 18 Dies e 
Lieferungen nac h Überse e erreichte n i n de n erste n Jahrzehnte n de s 19 . Jahr-
hunderts schließlic h eine n solche n Umfang , da ß di e Leinenkonjunktu r meh r 
oder weniger vom Ergebni s der jeweiligen Kaffee-Ernt e abhänge n konnte. 1 9 

Bremen wa r inde s nich t allei n Umschlagplatz , sonder n selbs t auc h Verbrau -
cher un d mi t seine r nähere n Umgebun g zugleic h Standor t textilgewerbliche r 
Produktion, Schiffahr t un d Hande l benötigte n hie r nich t zuletz t s o groß e 
Mengen an Hanfleinen al s Packmaterial und Segeltuch , daß es sich lohnte, di e 
Produktion i m nahegelegene n Scharmbec k aufzunehme n un d z u diese m 
Zweck i n de n 1820e r Jahren eine n besonderen Webstuh l mi t ungewöhnliche r 
Arbeitsbreite z u entwickeln. 2 0 

Bereits i m Jahrhundert zuvo r waren Breme n un d meh r noch Hamburg , beid e 
schon Einfuhrhäfe n unte r andere m fü r Indig o un d Blauholz 21, z u de n beide n 
nordwestdeutschen Zentre n de r Kattundruckere i aufgestiegen . Da s baumwol -
lene Rohgeweb e wurd e daz u meis t übe r Amsterdam ode r Londo n au s Indie n 
bezogen und nach erfolgtem Bedrucke n in das deutsche Hinterland , vornehm-
lich auf die Messen in Leipzig und Frankfurt am Main, oder in die Länder ent-
lang de r Ostseeküst e verfrachtet . I n Breme n sin d di e erste n solche r Kattun -

erdings auch Monika Jenssen: Viehhaltung um 1800 im Zeichen der Aufklärung; in: Bernd 
Ulrich Hucker, Ernst Schubert und Bernd Weisbrod (Hg.): Niedersächsische Geschichte; 
Göttingen 1997, S. 352-363, hier S. 359-361 

17 Gustav Engel: Ravensberger Spinnerei A-G Bielefeld. Festschrift zum 100jährigen Beste
hen; Bielefeld 1954, S. 16 

18 Hans Schmidt: Hundert Jahre Geschichte der Firma Conrad Wilhelm Delius & Co., 
Mechanische Spinnerei und Weberei für Segeltuche Versmold (Westf.) 1828-1928; Berlin 
1929, S. 64 

19 ebenda, S. 27 
20 ebenda, S. 35 ff. 
21 Jacqueline Jacque (Hg.): Adrianople. Le Rouge magnifique. De la teinture ä Hmpression, 

une cotonade ä la conquete du monde; Paris und Mülhausen 1995, S. 114; Alfred Bürgin: 
Geschichte des Geigy-Unternehmens von 1758 bis 1939. Ein Beitrag zur Basler Unterneh
mer- und Wirtschaftsgeschichte; Basel 1958, S. 218 
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druckereien schon gegen Ende des 17 . Jahrhunderts nachweisbar und ungefäh r 
ein Jahrhundert später wurden allein in Hamburg insgesamt dreißig von ihne n 
gezählt, bevo r auc h si e nich t zuletz t infolg e de r napoleonischen Kontinental -
sperre ih r rasche s End e finden  sollten. 2 2 Eine n unmittelbare n industrielle n 
Nachfolger, zu m Beispie l i n Gestal t vo n Maschinenspinnereien , sollte n si e 
zwar nicht finden,  doc h vermocht e sic h wiederu m Breme n spätesten s i n de n 
Jahren, die dem Amerikanischen Bürgerkrie g und der Reichsgriindung folgten , 
zum wichtigsten Einfuhrhafe n fü r Baumwolle i n Kontinentaleuropa un d nich t 
von ungefäh r zu m Sit z de r entsprechenden , mi t ihre m Einflußgebie t übe r 
Deutschland hinausreichende n Warenbörs e zu etablieren . 

Damit hatt e sic h Breme n ebens o wi e Hambur g augenfälli g vo m niederländi -
schen wi e englische n Zwischenhande l überseeische r Textilrohstoff e befreit . 
Nachdem vorübergehen d noc h lediglic h englisch e Maschinengarne , beispiels -
weise fü r di e 183 7 gegründet e Mechanisch e Baumwollwebere i i n Linde n vo r 
Hannover eingeführ t wurden , sollt e di e seitdem , zuma l sei t Bildun g de s Zoll -
vereins und Hannovers Beitrit t wachsende Zah l mechanischer Baumwollspin -
nereien beid e Häfe n auc h i n diese r Hinsich t daz u übergehe n lassen , nu n 
unmittelbar, überwiegend aus dem Süden der Vereinigten Staaten zu importie-
ren. I m Unterschie d zu r Baumwollverarbeitung , di e i m heutige n Niedersach -
sen mit Ausnahme Linden s weitgehend auf Bentheim und Osnabrück konzen -
triert geblieben war, sollte di e nächste Umgebun g de r beiden bis 188 8 zollaus -
ländischen Hansestädt e bal d nac h de r Reichsgründun g un d insbesonder e i n 
den frühen 1880e r Jahren zum Sit z ausgedehnter , vo n Anfang a n mi t der ent -
sprechenden Maschineri e ausgerüstete r Wollwäschereien , Kämmereie n un d 
schließlich auch Kammgarnspinnereien auserkore n werden . 
Gehörte das heutige Niedersachsen , voran das südliche Hannover und Braun-
schweig, in der ersten Hälfte de s 19 . Jahrhunderts noch zu den Lieferanten de r 
von Edelschafen wi e zunächst den Merinos , dann von besser angepaßten Ras-
sen ode r Kreuzunge n wi e de n Negrett i ode r Elektora l gewonnene n Rohwol -
len, die vorzugsweise nac h England gingen, so wurden in Bremen bereits 184 7 
in gewissermaße n de r Gegenrichtun g auc h erst e Partie n von Kapwoll e ange -
landet. Allerdings sollte e s noch bis in die späten 1870e r Jahre dauern, ehe di e 
Einfuhren vo n maschinel l gesponnene m Maschinengar n un d dan n auc h 
Kammzug vo n de n Rohwollimporte n überflügel t un d z u ihre n Gunste n 
schließlich so gut wie ganz eingestell t wurden. 
Daß zunächst Lesu m bei Breme n zusamme n mi t Döhren a m südlichen Stadt -
rand Hannovers , dann , gu t ei n Jahrzehn t späte r da s unterhal b Bremen s a m 

22 Dori s Herms: Die Anfänge der bremischen Industrie. Vom 17. Jahrhundert bis zum Zollan-
schluß (1888) ; Bremen 1952 , S. 75; Günter Ollenschläger: Di e Industrialisierung Ham-
burgs. Eine wirtschaftsgeographische Städtestudie; Diss. Univ. Köln 1940, S. 166-169; und 
A. Oppel: Die Baumwolle nach Geschichte, Anbau, Verarbeitung und Handel, sowie nach 
ihrer Stellung im Volksleben und in der Staatswirtschaft; Leipzig 1902, S. 36 
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Weserufer gelegen e Blumentha l un d Delmenhorst , sowi e schließlic h Wil -
helmsburg bei Harbur g von Breme n un d Hambur g aus als Standort für Lohn -
wäschereien un d mechanische Kämmereie n gewählt wurden, war letztlich vo n 
den Eigenheite n de r Wolle selbs t bedingt . De n weite n We g vo m südafrikani -
schen Kap, vom Ri o de la Plata oder gar von Australien und Neuseeland über -
steht si e nu r dan n ohn e Qualitätsverlust , wen n si e ungereinig t un d noc h mi t 
ihrem natürliche n Fet t behaftet zu m Versan d gebrach t worde n ist . D a desse n 
Masse, vermengt mit Schmutz , leich t die Hälfte de s Gesamtgewichts de r Roh-
wolle erreichen kann, war die Nähe z u den Einfuhrhäfe n gesucht . Andernfall s 
hätte de r Wollhande l nochmal s erhöht e Koste n bei m Transpor t in s Binnen -
land in Kauf nehmen müssen . 

Bei der 187 2 gegründeten Lesume r Wollwäscherei ebens o wie bei der gut zehn 
Jahre späte r in s Lebe n gerufene n Breme r Wollkämmere i i n Blumentha l gin g 
die Initiativ e somi t vo m Handel , un d hierbe i auc h nich t zufälli g unte r ande -
rem vo m Breme r Zwei g de r Famili e Deliu s aus. 2 3 Nich t allei n i n de n beide n 
Hansestädten ode r in Benthei m wa r e s im wesentlichen de r Handel , de r Tex-
tilgewerbe zur Industrie mutieren ließ. Bei näherem Hinsehen bestätigen auc h 
einzelne Ausnahme n wi e di e Anfäng e de r Wollstoffabrikatio n i n Göttinge n 
und Osterod e ode r i m Braunschweigische n dies e Regel . Zwa r ware n e s hie r 
zunächst entwede r einzelne , sowoh l eingesessen e al s auc h zugewanderte , i n 
jedem Fal l jedoc h besonder s qualifiziert e Handwerker , i n erste r Lini e Zeug -
macher, Färber oder Drucker , die , von der  Appretur der feineren Geweb e aus -
gehend, i n de n Jahrzehnte n zwische n etw a 173 0 un d 177 0 ihr e Werkstätte n 
sukzessive z u „Fabriken " zusammenfaßten . Si e agierte n scho n deshal b nich t 
allein. Ih r „Kapital" bestand dahe r immer aus meh r al s nur ihren Gerätschaf -
ten un d Betriebsräumen , ihre m persönliche n technische n Wisse n un d de r 
Fähigkeit, es gewinnbringend einzusetzen . Si e mußten, um dauerhaft Erfol g zu 
haben, übe r ei n Netzwer k vo n Beziehunge n verfügen , da s wei t übe r de n 
eigentlichen Ort ihrer Produktion hinausreichte. Es zu festigen, bedurfte e s der 
gesamten Familie . Innerfamiliär e Arbeitsteilung , di e dan n nich t zuletz t Ver -
trieb un d Buchführun g i m eigene n Haus e hielt , sowi e vorwiegen d au f 
Geschäftsverbindungen gründend e Heiraten , zuweile n di e Gründun g vo n 
„FamilienSozietäten" diente n dabe i al s die üblichen Wege. 
Je weite r ma n i m Übergan g vo m Gewerb e zu r Industri e fortgeschritte n wa r 
und di e enge n Grenze n vo n Zunf t un d lokale m Mark t hinte r sic h gelasse n 
hatte, dest o entscheidende r wurde n liquid e Mittel . Hierbe i wa r e s zunächs t 
gleichgültig, o b di e Herstellun g standardisierte r Massenwar e ode r ausgespro -
chener Luxusartike l da s eigentlich e Zie l de r Handlun g war . I n beiden Fälle n 
hatte die Entwicklun g de r Nachfrage au f nahen wie entfernten Märkte n beob-
achtet und beurteilt zu werden, sollt e di e Ware Absatz finden  un d di e geleiste-

23 Friedrich Jerchow: Die Geschichte der Bremer Woll-Kämmerei zu Blumenthal, 1883-1983. 
Ein Jahrhundert im Dienste der Textilwirtschaft; Bremen 1983, S. 18 
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ten Vorschüss e wiede r zurückfließe n lassen . I n beide n Fälle n wurd e di e 
Gleichmäßigkeit i n de r Verarbeitun g z u eine r wichtige n Voraussetzun g de s 
geschäftlichen Erfolges . Si e in massenhafter Wiederholun g ode r aber außerge-
wöhnlicher Völlendun g z u sichern , wurd e gleichermaße n zu m Zie l alle r 
Anstrengungen vom Einkauf und der Vorbereitung der Faser zur Spinnerei bi s 
zur Färberei und der Appretur der Ware. Vorschüsse waren in diesem Zusam -
menhang durchwe g mehrfac h z u leisten , au f di e Rohstoffe , di e Arbeitslöhn e 
und Produktionsmitte l ebens o wi e au f di e Beständ e i m Warenlager , übe r 
denen sic h schnel l di e dunkle n Wolke n eine s unerwartete n Modewechsel s 
zusammenziehen konnten . Doc h scho n di e vora b schwe r z u kalkulierenden , 
von alljährliche n Schwankunge n i n Meng e un d Verarbeitungseigenschafte n 
des Faserangebote s abhängende n Preis e setzte n mitunte r ei n gu t gefüllte s 
Finanzpolster voraus , sollt e da s Schif f de s Verleger s ode r Fabrikante n di e 
tosenden Welle n de r Konjunktu r ohn e nennenswerte n Schade n überstehe n 
können. 

Rückblicke nac h dem Niedergan g 

Das heutige Niedersachsen zählt , wenigstens in landläufiger Vorstellung , nich t 
unbedingt z u de n Gebiete n i n Deutschland , di e z u irgen d eine r Zei t wesent -
lich vo n de r Textilindustri e gepräg t gewese n wäre n ode r dere n Entwicklun g 
maßgeblich beeinfluß t hätten . Dari n unterscheide t e s sic h beispielsweise vo n 
Sachsen ode r de m nördliche n Rheinland . I m Hinblic k au f di e Zah l seine r 
Beschäftigten wa r e s während de r Zwischenkriegszei t ehe r mi t Württemberg , 
Baden ode r Bayer n vergleichbar . Di e Standort e fande n sic h übe r Braun -
schweig, Hannover, Oldenburg und Schaumburg-Lippe verstreut. Es gab dabei 
zwar durchau s regional e Konzentrationen , doc h si e ware n vornehmlic h i n 
Randlagen anzutreffen , di e wiederu m vielfac h au s Einflüssen , wen n nich t 
Gründungsimpulsen de r jenseits de r Landesgrenze n gelegene n textilgewerbli -
chen Nachbarschaft resultierten . Für Bentheim un d di e nächste hannoversch e 
oder oldenburgische Umgebun g Hamburgs und Bremens wurde dieser Zusam-
menhang bereits ausführlich beschrieben. In vergleichbarer Weise war er indes 
auch bei der in sehr viel kleineren Unternehme n betriebenen Streichgarnspin -
nerei un d Tuchindustri e i m südöstliche n Hannove r wirksa m geworden . Si e 
ließe sich als Zipfel de s sächsisch-thüringischen Gürtel s der Wollstoffindustri e 
deuten, für die bis zur Mitte de s 19 . Jahrhunderts sowoh l de r Anbau von Fär -
bepflanzen tun  Erfur t vo n Bedeutun g blie b al s meh r noc h da s manuell e 
Geschick de r Wollkämmer, insbesonder e für die Kettgarnspinnere i vom Ober -
eichsfeld.2 4 

24 Geor g von Viebahn (Hg.): Statistik des zollvereinten und nördlichen Deutschlands. Zwei-
ter Theil: Bevölkerung, Bergbau, Bodenkultur; Berlin 1862, S. 905, und ders.(Hg.): Ebenda, 
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Obwohl in Hannover in jenen Jahren auch Betriebe vorzugsweise de r Tuchher-
stellung abseit s de s Dreieck s zwische n Eichsfeld , Leineta l un d südwestliche m 
Harzrand zu finden waren, die sich oft ebenfalls den seit Ende des 17 . Jahrhun-
derts einsetzende n Bemühunge n de r Obrigkei t verdankten , Gewerb e z u för -
dern oder überhaupt ers t anzusiedeln, blieben si e au f Daue r doch weitgehen d 
vereinzelt.25 Ei n i m Vergleic h z u Sachse n un d de m Rheinlan d weitere r un d 
nicht unwesentliche r Unterschie d la g schließlic h darin , da ß e s bi s au f selten e 
Ausnahmen i n Braunschwei g ode r Osterod e keine n Ansat z gegebe n hat , der 
heimischen Textilindustri e eine n eigene n Maschinenba u zu r Seit e z u stellen . 
In de r wirtschaftsgeschichtliche n Literatu r ha t di e Textilindustri e mi t ihre n 
heimgewerblichen wi e handwerkliche n Vorläufer n au f de m Gebie t de s heuti -
gen Niedersachsen nich t allz u viel Beachtun g erfahren . Selbständig e Abhand -
lungen, die gewissermaßen flächendeckend da s ganze Land mit den hier sämt-
lich jemals vorhanden gewesene n Zweige n de r Textilherstellung un d Textilver-
arbeitung in den Blick nähmen, liegen nicht vor. Doch auc h deren Darstellun g 
im Rahme n eine r landeswei t angelegte n Übersich t de r Entwicklun g vo n 
Gewerbe un d Industri e insgesam t besitz t noc h durchau s Seltenheitswert . Z u 
solchen Ausnahme n zähle n Kur t Brünings , teüweis e au f entsprechend e 
Abschnitte i n de n bi s dahi n erschienene n Kreisbeschreibunge n beruhend e 
Zusammenfassung i n seine n Erläuterunge n zu m Atla s Niedersachsen 2 6 ode r 
die Passagen , di e gewerbliche r wi e industrielle r Entwicklun g i n de r kürzlic h 
von Bern d Ulrich Hucker , Erns t Schuber t un d Bern d Weisbrod herausgegebe -
nen „Niedersächsischen Geschichte" 27 gewidme t sind. Vom Leinen abgesehen , 
blieb di e literarisch e Beschäftigun g mi t de n Textilgewerbe n un d dere n 
anschließender Karrier e al s Industri e ansonste n weitgehen d innerhal b de r 
Grenzen historische r Regionen ode r gar der Mauern einzelne r Orte . 

Die besonder e Bedeutun g de r Leinenherstellun g fü r weit e Teil e de r Landbe -
völkerung i m heutige n Niedersachse n hatt e dagege n bereit s i m 19 . Jahrhun -
dert umfassend e historisch-statistisch e Darstellunge n hervorgebracht. 28 Si e 
fußten vornehmlic h au f de n Aufzeichnunge n de r Leggen , di e Hannove r sei t 
1770 ausgehen d vo m Fürstbistu m un d spätere n Landestei l Osnabrüc k nac h 
und nach in allen Gebieten mit nennenswerter Flachsverarbeitun g zu r Waren-
schau eingerichte t hatte . Auf sie wiederum vermocht e Kar l Heinrich Kaufhol d 
bei seine r Übersich t de r Entwicklun g ländliche r Nebentätigkeite n un d Heim -

Dritter und letzter Theil: Thierzucht, Gewerbe, Politische Organisation; Berlin 1868, S. 654 
und 884 

25 Hans Peter aus dem Winckel: Die Anfange der Großindustrie in der Provinz Hannover; 
Diss. Univ. Leipzig 1923, S. 92, 96 und vor allem 99 

26 Kurt Brüning a.a.O. 1956 (wie Anm. 2) 
27 Bernd Ulrich Hucker, Ernst Schubert und Bernd Weisbrod a.a.O. 1997 (wie Anm. 16) 
28 Wilhelm Woltmann: Zur Statistik der Leinenindustrie und des Leggewesens der Provinz 

Hannover; Hannoversch Münden 1873, und Erich Hornung: Entwicklung und Niedergang 
der hannoverschen Leinwandindustrie; Hannover 1905 
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gewerbe i m heutige n Niedersachse n u m di e Wend e vo m 18 . i n da s 19 . Jahr-
hundert zurückzugreifen. 29 Flachsspinnere i un d Leinenwebere i wir d in dieser , 
wenn auc h knappen , s o doc h landeswei t angelegte n Darstellim g dahe r ver -
gleichsweise breite r Raum gegeben. Die s gut ebens o fü r den Rang , de n Verar-
beitung von Flach s und Hanf i m Verhältnis nicht nur zu den andere n Gewer -
ben der Textilherstellung, sondern zur Industrie überhaupt in der älteren Leip-
ziger Dissertatio n vo n Han s Pete r au s de m Wincke l einnehmen . Si e ver -
mochte z u Begin n de r 1920e r Jahre de n „Anfange n de r Großindustri e i n der 
Provinz Hannover" 3 0 noc h au f eine r Quellenbasi s nachzuspüren , di e mittler -
weile nich t meh r vorhande n is t un d allenfall s ansatzweis e übe r di e Akte n 
unterer und mittlerer Behörden rekonstruiert werden könnte . 

Die au f einer vergleichbar breiten Grundlag e i n den 1980e r Jahren erarbeitet e 
Berliner Dissertatio n vo n Han s Theisse n zu r „Industrielle n Revolution " i m 
früheren Herzogtu m Braunschwei g wiederu m blie b unveröffentlich t un d mi t 
wenigen vervielfältigte n Exemplare n nu r schwe r zugänglich. 31 Hingege n läß t 
sich ein Büd der Vorgeschichte i m Braunschweig de s 18 . Jahrhunderts aus den 
zahlreichen Funde n i n zeitgenössische n Akte n un d de r Literatu r zusammen -
setzen, di e Peter Albrecht 198 0 in seine Darstellun g de s „Landesausbaus" ein-
gebracht hat. 3 2 E r kann au f diese Weise gleichermaßen Auskunf t übe r Krapp-
anbau, Schafzuch t un d Wollmärkte erteilen , wie übe r die sei t den 1740e r Jah-
ren z u verzeichnende n Gründunge n vo n Wollzeugfabrike n ode r di e Bedeu -
tung de r Braunschweiger Messe n fü r den Absatz de r fertigen Ware . Die Etap -
pen, die die Leinenweberei i n Schaumburg-Lippe bis ins späte 19 . Jahrhundert 
auf ihrem Weg in die Fabri k al s mechanisiertem Industriebetrie b zurückgeleg t 
hatten, finden  sic h wiederu m i n de n beide n Bände n de r neuere n Arbei t vo n 
Karl Hein z Schneide r übe r „Schaumbur g i n de r Industrialisierung " nachge -
zeichnet. 3 3 Si e beruht ebenfalls auf einem breiten Quellenfundament, währen d 
die beiden, in den 1920e r beziehungsweise 1930e r Jahren von de r Wirtschafts-
wissenschaftlichen Gesellschaf t zu m Studiu m Niedersachsen s angeregte n 

29 Kar l Heinrich Kaufhoid: Gewerbe und ländliche Nebentätigkeiten im Gebiet des heutigen 
Niedersachsen um 1800; in: Archiv für Sozialgeschichte 23/1983 , S. 163-218, vor allem 
S. 189ff., und ders.: Die Wirtschaft in der frühen Neuzeit: Gewerbe, Handel und Verkehr; 
in: Christine van den Heuvel und Manfred von Boetticher (Hg.): Geschichte Niedersach-
sens, Band 3.1 Politik, Wirtschaft und Gesellschaft von der Reformation bis zum Beginn des 
19. Jahrhunderts; Hannover 1998, S. 351-574, hier insbesondere S. 450-462 

30 Han s Peter aus dem Winckel a. a. O. 1923 (wie Anm. 25) 
31 Han s Theissen: Industrielle Revolution und bürgerliche Umwälzung im Herzogtum Braun-

schweig. Zur Genese einer landwirtschaftlich initiierten Industrialisierung in einem deut-
schen Kleinstaat des 19. Jahrhunderts; Diss. FU Berlin 1988 

32 Pete r Albrecht: Die Förderung des Landesausbaues im Herzogtum Braunschweig-Wolfen-
büttel im Spiegel der Verwaltungsakten des 18. Jahrhunderts (1671-1806); Braunschweig 
1980, unter anderem S. 386,436,441,475 und 501 

33 Kar l Hein z Schneider : Schaumbur g i n de r Industrialisierung . Tei l 1 : Vom Beginn des 
19. Jahrhunderts bis zur Reichsgründung; Melle 1994, S. 131 ff., und Teil 2: Von der Reichs-
gründung bis zum Ersten Weltkrieg; Melle 1995, S. 97 f. 
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Überblicksdarstellungen z u de n Industrie n Braunschweig s un d Oldenburg s 
von Geor g Ranzo w beziehungsweis e Heinric h Kohors t ehe r nur auf de n Mit -
teilungen de r zeitgenössischen Statisti k un d de r jeweils bedeutendste n Unter -
nehmen gründen. 3 4 

Dies gil t meh r noc h fü r di e Biografie n unte r andere m auc h einzelne r Firme n 
der Textilherstellung , di e Pau l Hirschfel d fü r sein e umfänglich e Darstellun g 
von „Hannover s Großindustri e un d Großhandel " um 189 0 zsammengetrage n 
hat. 3 5 Si e umfaß t allerding s meh r al s fünfzi g einschlägi g tätig e Unternehme n 
aus alle n Teile n de r damal s preußische n Provinz , au s Orte n i n de r Nachbar -
schaft ihre r Hauptstad t ode r de r beide n Hansestädt e ebens o wi e solche n i n 
der Grafschaf t Benthei m ode r de m Wendland , au s Göttinge n un d Osterode , 
Bramsche und Osnabrüc k wie auch Hameln -  u m nicht gleich die vollständige 
Liste aufzuführen . 

Für mehrere diese r Ort e is t di e Entwicklun g ihre r jeweil s typische n Textilge -
werbe zu r Industri e zu m Tei l bereit s sei t lange m aufgezeichnet . Da s gil t vo r 
allem fü r Göttingen , w o de r Begin n eine r bemerkenswer t lange n Reih e vo n 
Veröffentlichungen bereit s mi t Ferdinan d Oesterley s Preisschrif t „Vo n de n 
Ursachen des Verfalls der Wollenweberei"36 au s dem Jahre 1836 angesetzt wer-
den könnte . Dor t nimmt si e knapp ei n Jahrhundert späte r ihre n Fortgan g mi t 
der Dissertation von Walter Hüttemann über die „Tuchindustrie i n Vergangen-
heit un d Gegenwart" 37, eine r Studi e übe r di e Bedeutun g de r Industrieschule n 
innerhalb der Bemühungen gegen Ende des 18 . Jahrhunderts, mit der Übertra-
gung von Hilfs - un d Vorbereitungstätigkeite n a n Kinde r zu r Sanierun g diese s 
Gewerbes beizutrage n un d s o au s der  No t buchstäblic h ein e Tugen d z u 
machen 3 8, eine r Arbeit übe r di e Stellun g de r von außerhal b kommende n spä -
teren Fabrikante n z u de n örtliche n Honoratiore n un d Zünften 3 9 ode r schließ-
lich Pete r Kriedte s Aufsat z übe r Göttingen s Wollwarenindustri e i m 19 . un d 
frühen 20 . Jahrhundert, 40 

34 Georg Kanzow: Grundzüge der braunschweigischen Industrie. Ein Beitrag zur Wirtschafts
kunde Niedersachsens; Hannover 1928, S. 39-42, und Heinrich Kohorst: Der Standort der 
oldenburgischen Industrien; Oldenburg 1939, S. 55-60 

35 Paul Hirschfeld: Hannovers Großindustrie und Großhandel; Berlin 1891, S. 209-264 
36 Ferdinand Oesterley: Von den Ursachen des Verfalls der Wollenweberei im Königreiche 

Hannover und den Mitteln, um dasselbe wieder zu heben. Gekrönte Preisschrift; in: Han
noversches Magazin 45(1836)9-36, S. 65-289 (insgesamt zehn Folgen) 

37 Walter Hüttemann: Die Göttinger Tuchindustrie in Vergangenheit und Gegenwart; 
Diss. Univ. Göttingen 1931 

38 Fritz Trost: Die Göttingische Industrieschule; Berlin 1930, S. 66 ff. 
39 Diether Koch: Das Göttinger Honoratiorentum vom 17. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Eine sozialgeschichtliche Untersuchung mit besonderer Berücksichtigung der ersten Göt
tinger Unternehmer; Göttingen 1958 

40 Peter Kriedte: Die Kehrseiten der Wohltätigkeit. Die Wollwarenfabrik Hermann Levin und 
ihre Arbeiterinnen und Arbeiter; in: Kornelia Duwe u. a. (Hg.): Göttingen ohne Gänselie-
sel; Göttingen 1988, S. 85-91 
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Doch auch für andere Orte Niedersachsens findet sich eine durchaus reichhal -
tige Literatu r zur  Vergangenhei t ihre r Textilgewerbe. Die s gil t gleichermaße n 
für da s Fürstbistu m Osnabrüc k unte r Justus Moser 41 un d di e später e Landro -
stei beziehungsweis e de n nachmalige n preußische n Regierungsbezir k Osna -
brück42, al s dort besonders auch die Grafschaft Bentheim 4 3 und hier wiederum 
insbesondere di e Stad t Nordhorn 44, dere n textilindustrielle r Entwicklun g bi s 
zum Erste n Weltkrie g sic h Bernhar d Pove l 192 2 un d Irm a Butk e 193 9 mi t 
ihren Dissertationen zuwandten , die wiederum von Clemens Wischermann im 
Rahmen eine r Jubiläumsschrift End e de r 1970e r Jahre bis zum Zweite n Welt -
krieg weiterverfolgt wurde . Es  gil t abe r auc h fü r Ort e wi e Bramsche 4 5, Oste -
rode4 6, Breme n und sein e i n starke m Maße vo n de r Textilindustrie geprägte n 
Nachbarorte wi e Hemelingen , Blumentha l un d nich t zuletz t Delmenhorst , 
deren „Gastarbeitern" Karl Marten Barfuss 198 6 eine eigene Arbei t widmete 4 7 

sowie schließlich di e Landeshauptstadt Hannover selbst. 48 

1996 geriet zu einem Jahr der Eröffnung vo n Textilmuseen i n Niedersachsen . 
Zunächst wurde im früheren Spinnereigebäud e de r Bramscher Tuchmacherin-
nung, dan n kurze Zei t späte r auf de m ehemalige n Geländ e de r Nordwolle i n 
Delmenhorst un d i m übriggebliebene n Treppen - un d Wassertur m de r Baum -
wollspinnerei Pove l in Nordhorn ein solches Museum der Öffentlichkeit über -
geben. Währen d sic h da s Nordhorne r Museu m au s Platzgründe n noc h seh r 
eingeschränkt sieht , verma g vo r alle m da s Museu m i n Bramsch e ebens o wi e 
das bereit s sei t einige n Jahre n bestehend e Museu m „Historisch e Spinnere i 
Gartetal" be i Göttingen , au f de n überlieferte n Maschine n auc h weitgehen d 
den vollständigen Produktionshergan g vorzuführen . 

41 Joachi m Runge: Justus Mosers Gewerbetheorie und Gewerbepolitik im Fürstbistum Osna-
brück in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts; Berlin 1966, besonders S. 66-105 

42 Herman n Schröter : Handel , Gewerb e un d Industri e i m Landdrosteibezir k Osnabrüc k 
1815- 1866; in: Osnabrücker Mitteilungen 68(1959), S. 309-358, hier vor allem S. 325-355 

43 Irm a Butke a.a.O. 1939 (wie Anm. 7) 
44 Clemen s Wischermann a.a.O. 1979 (wie Anm. 5) 
45 Kappert : Geschichte der Bramscher Tuchmachergilde; Bramsche 1958 
46 Jör g Leuschner (Hg.): Osterode. Weifensitz und Bürgerstadt im Wandel der Jahrhunderte; 

Hildesheim 1993, insbesondere S. 300-303 und 375-382, sowie Michael Mende: Bereits 
vor 1800 „... als eigentliche Fabrikstadt zu betrachten". Osterodes Sonderrolie in der Indu-
strialisierung Hannovers; in: Nds. Jb.f. Landesgeschichte 66(1994), S. 105-127, hier insbe-
sondere S. 113-125 

47 Rudol f Klöpper: Niedersächsische Industriekleinstädte siedlungsgeographisch betrachtet. 
Beispiele zur Umwandlung der Kulturlandschaft durch Ansiedlung von Industrie; Olden-
burg 1941, vor allem S. 71-79, sowie nicht zuletzt Karl Marten Barfuss: „Gastarbeiter" in 
Nordwestdeutschland 1884-1918; Bremen 1986 

48 Alber t Levevre: Der Beitrag der hannoverschen Industrie zum technischen Fortschritt; in: 
Hannoversche Geschichtsblätter NF 24(1970), S . 163-298, hier S. 268-272; und Walter 
Buschmann: Linden. Geschichte einer Industriestadt im 19. Jahrhundert; Hildesheim 1981, 
vor allem S. 134-149 
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Mit seine r Einladun g ga b da s neu e Museu m i n Bramsch e letztlic h auc h de n 
Anstoß fü r de n Arbeitskreis , sic h au f seine r Herbst - un d Frühjahrstagun g 
1996/97 de n „Träger n un d Forme n de r Industrialisierung i n de n Textilgewer -
ben" de r verschiedene n Landesteil e un d Zeitabschnitt e zuzuwenden . Ange -
sichts de s ihne n bi s dahi n bekannte n Forschungsstande s wa r de n Beteiligte n 
von Anbegin n klar , da ß mi t de n z u haltende n Vorträge n nu r beispielhaft e 
Schwerpunkte gesetz t werde n könnten . Anderseit s allerding s gedacht e ma n 
dabei vo n vornherei n nicht , au f de n vergleichende n Blic k übe r di e Landes -
grenze zu verzichten. 
Für eine n solche n Blic k nac h auße n konnte n Kari n Zachman n au s Dresde n 
und Clemen s Wischerman n au s Münste r gewonne n werden . Si e lenkte n ih n 
nach Sachsen 4 9 sowi e nach Westfalen, in das westliche Münsterlan d und nach 
Ravensberg.50 Kari n Zachman n fragt e hierbe i zunächs t nac h de m Gewicht , 
das das britische Vorbild nach dem Ende der Kontinentalsperre bei der Entfal-
tung de r sächsische n Baumwollindustri e gegenübe r de n bereit s zuvo r täti g 
gewesenen einheimische n Akteure n al s gewissermaße n „Pionierunterneh -
mern" hatte gewinnen können. Um diese Frage zu beantworten, führte si e das 
Auditorium i n di e Vorgeschicht e de r sächsische n Textilindustri e zurück , di e 
bereits durc h ein e ungewöhnlich e Mannigfaltigkei t de r Träge r un d Forme n 
gekennzeichnet war . Di e wiederum war jedoch keinesweg s überal l in gleicher 
Breite anzutreffen . Vielmeh r fan d si e sich in der Regel au f jeweils eine n Lan -
desteil ode r Ort konzentriert. Besonderheite n in der Agrarverfassung, de r Pra-
xis de s Zunftreglement s ode r nich t zuletz t auc h di e Lag e z u de n große n 
Absatzzentren wi e de n Messe n vo n Leipzi g und Naumburg , zuma l de s Vogt-
landes abe r auc h z u Nürnberg , gabe n hie r eine n Ausschlag . Anforderunge n 
der Faserstoff e un d de s au s ihne n herzustellende n Produkte s a n di e Qualitä t 
der Verarbeitung taten ihr Übriges. 

Clemens Wischerman n lenkt e de n Blic k au f di e Träge r und Forme n de r Kri -
senbewältigung i m „Umbruc h z u Wettbewerbswirtschaf t un d Industrialisie -
rung" während de r ersten beiden Dritte l de s 19 . Jahrhunderts und de n in die -
sem Zusammenhang hervorgetretene n langjährige n Konflik t zwische n „zähle -
bigen regionalen Gewerbetraditione n un d der neuen liberalen Wirtschaftsord -
nung" seine r beide n preußische n Untersuchungsgebiete . Dabe i widmet e e r 
sich vo r alle m de r Roll e de r au f Chlorverwendun g sowi e de n Einsat z vo n 
Wasch- un d Spülmaschine n beruhende n Schnellbleiche , dere n Einflu ß sic h 
von Irlan d ausgehen d i n de r Bielefelde r Gegen d zwa r scho n i m späte n 

49 Karin Zachmann: Die Kraft traditioneller Strukturen. Sächsische Textilregionen im Indu
strialisierungsprozeß; in: Uwe John und Josef Matzerath (Hg.): Landesgeschichte als Her
ausforderung und Programm. Karlheinz Blaschke zum 70. Geburtstag; Stuttgart 1997, 
S.509-535 

50 Clemens Wischermann: Krisenbewältigung des Textilgewerbes im Umbruch zur Industria
lisierung; in: Friedrich Wilhelm Henning (Hg.): Krisen und Krisenbewältigung vom 19. 
Jahrhundert bis heute; Frankfurt, Berlin, Bern, New York, Paris und Wien 1998, S. 10-28 
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Abb. 5: Delmenhorst, Blick vom Treppen- und Wasserturm des früheren Lagerhauses 
auf das Turbinenhaus und Teile der zueitflächigen, inzwischen bis auf geringe 
Reste abgerissenen Hallen der Kämmerei und Spinnerei der Nordwolle, jetzt 
Sitz des „Fabrikmuseums Nordwolle" (Aufnahme des Verfassers, Oktober 1982) 

18. Jahrhundert bemerkbar machte , doc h dor t ers t um 185 0 auc h zu r Konse -
quenz der „Fabrikindustrialisierung" in Gestalt ihr mengenmäßig gewachsene r 
mechanischer Spinnereie n un d Webereien führe n sollte . Anders als im westli-
chen Münsterland , i n da s di e „Modernisierung " mittel s de s Fabrikbetriebe s 
nach 183 0 in kurzer Frist hätte importiert werden können , wären i m nordost-
westfälischen Leinengürte l traditionell e Institutione n de r Produktionslenkun g 
und Kontroll e abzulöse n gewesen , ei n Vorgang, de r i m wesentlichen ers t mi t 
einem Wechsel der Generationen zu m Abschluß gebracht werden konnte . 

Nicht nur diese beiden, sich mit den Verhältnissen außerhal b der historische n 
Textilregionen de s heutige n Niedersachse n beschäftigende n Beiträg e gewan -
nen dadurch an Anschaulichkeit, da ß sie durch die Vorstellung zweier Musee n 
begleitet wurden , sonder n di e Tagun g überhaupt . Vo r alle m di e Einführun g 
Susanne Meyers , der Gastgeberin i n Bramsche, in die Geschichte de r dortigen 
Tuchmacherinnung un d der sich anschließende Rundgan g durch die Abteilun-
gen de s ih r gewidmeten , kur z zuvo r eröffnet e Museums , tru g seh r daz u bei , 
sich über die zuweilen noch nicht sehr vertrauten Abläufe i n der Textilherstel-
lung buchstäblich ins Bild setzen zu können. Ihr gegenüber richtete Hans Her-
mann Prech t seine n reic h bebilderte n Vortra g übe r da s ebenfall s kur z zuvo r 
eingeweihte Fabrikmuseu m Nordwoll e i n Delmenhors t meh r darauf , di e 
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Schwierigkeiten, abe r auch di e gefundene n Möglichkeite n z u zeigen , di e zu m 
Teil spektakulär e Geschicht e eine s internationa l operierende n Textilkonzern s 
in der Auswahl verfügbarer Exponat e verständlich werden zu lassen, 5 1 

Die Beiträg e von Johanne s Laufer , Michae l Mende , Wolfgan g Jürries , Hanne -
lore Oberpennin g un d Dietma r von Reeken , di e hier nachstehend abgedruck t 
sind, bieten selbstverständlich nu r einzelne, wenn auch wichtige und durchau s 
repräsentative Ansichte n derjenigen , di e di e Textilgewerbe innerhal b de s heu -
tigen Niedersachsen i n die verschiedenen Forme n der Industrie überführt hat -
ten. Der Bogen, den sie zusammen schlagen , reicht dabei, mit Ausnahmen wi e 
Bentheim und Osnabrück , übe r nahezu all e Teile de s Landes . Zeitlich verbin-
det er die zweite Hälft e de s 18 . mit der ersten Hälft e de s 20. Jahrhunderts un d 
überspannt dabe i di e Leinen - wi e di e Wollverarbeitung. Hannelor e Oberpen -
ning allerding s führ t übe r diese n Rahme n hinaus . Si e folg t de n TCdden,  sei t 
dem 1 7 Jahrhundert von Orte n in Lingen, Tecklenburg oder dem Münsterlan d 
um Rhein e au s bis nach Nordfrankreic h ode r in da s Baltiku m i m Leinenhan -
del wandernde n Packträgern , au s dere n Krei s u m di e Jahrhundertwend e di e 
Gründer manche r de r große n Wäsche - un d Konfektionskaufhäuse r komme n 
sollten. 

Als vorläufiges un d noc h seh r grobes Fazi t läß t sic h au s de n Untersuchunge n 
zu Träger n un d Forme n de r Industrialisierun g i n de n Textilgewerbe n ziehen , 
daß e s zwa r nirgendw o i n Niedersachse n ode r de n benachbarten Hansestäd -
ten ein e solch e Ballun g vo n Produktionspotentia l un d daz u notwendige m 
Kapital gegebe n hatte , di e ein e Übertragun g de s Titels „Manchester " rechtfer -
tigten, doc h vielerorts Verhältnisse , di e weit übe r ein e rei n regional e ode r ga r 
nur lokal e Bedeutun g hinausgegange n sind . Di e Tagun g liefert e eine n erste n 
zusammenfassenden Eindruc k davo n un d macht e deutlich , da ß da s vorherr -
schende Bil d vo n de r niedersächsische n Verspätun g ode r Randlag e keines -
wegs uneingeschränk t zutrifft , sonder n ehe r da s Ergebni s von Zufälle n i n de r 
allgemeinen Rezeptio n gewese n sei n dürfte . 

51 Hans Hermann Precht: Zum Konzept des „Fabrikmuseums Nordwolle Delmenhorst"; in: 
Gerhard Kaldewei (Hg.): Ansichten der Nordwolle 1884-1996. Von der NWK 1884 zum 
Fabrikmuseum Nordwolle Delmenhorst 1996; Oldenburg 1996, S. 45-62 
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Mit 4 Abbildungen 

Klagen u m 183 0 übe r mangelnd e Förderun g de r Industri e 

Von de n Schriften , di e di e Unruhe n de r frühen Januartag e 183 1 i n Osterod e 
und Göttinge n begleiteten, is t die „Anklage des Ministerium s Münste r vor der 
öffentlichen Meinung" 1 besonder s bekann t geworden . Sowoh l fü r ihre n Ver -
fasser Geor g König , eine n junge n Anwal t au s Osterode , al s auc h fü r ihre n 
Adressaten, de n Grafe n Erns t von Münster , sei t 180 5 „Ministe r bei de r Aller-
höchsten Perso n i n England " un d nac h Wiederherstellun g Hannover s al s 
Königreich a n de r Spitze de s Staats-  un d Kabinettsministeriums , wa r si e vo n 
persönlich nachhaltige r Wirkung . Wurd e Geor g Köni g alsbal d verhafte t un d 
dazu verurteilt , mehrer e Jahr e i m Celle r Zuchthau s z u verbringen , sa h sic h 
Graf Münster schon gut einen Monat später aus seinen Ämtern entlassen. Mi t 
einer gedruckten Erklärun g verwahrte e r sich gegen die Vorwürfe König s un d 
rechtfertigte zugleic h seine n Austrit t au s de m Staatsdienst 2, währen d sei n 
Kontrahent al s „Staatsgefangener" 3 zu m Märtyre r de r oppositionelle n Bewe -
gung werden sollte . 

1 Georg KÖNIG : Anklage des Ministeriums Münster vor der öffentlichen Meinung; in: Sach
senzeitung 2(1831)22 und 24, S. 157 f. und 164-174 

2 Ernst Friedrich Herbert Graf von MÜNSTER : Erklärung des Ministers Grafen v. Münster 
über einige in der Schmähschrift ^Anklage des Ministeriums Münster* ihm persönlich 
gemachte Vorwürfe sowie über seinen Austritt aus dem Kgl. Hannoverschen Staatsdienst; 
Hannover und London 1831 

3 ,Dr. König, Staatsgefangener in Celle', Lithografie von J. K. Barth, Hildburghausen 1834; in: 
Bernd Ulrich HUCKER , Ernst SCHUBER T und Bernd WEISBRO D (Hg.): Niedersächsische 
Geschichte; Göttingen 1997, S. 443 
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Zu Begin n de r 1830e r Jahr e galte n Göttinge n un d Osterod e al s Zentre n de r 
Herstellung von Wollwaren 4, de m bereits zu jener Zeit bei weitem wichtigste n 
und umfangreichsten Zwei g aller im Königreich Hannover fabrikmäßig betrie -
bener Gewerbe. 5 Währen d e r sich jedoch i n Göttinge n i n eine r ernste n Kris e 
befand un d es deshal b dor t mehr noch al s zuvor di e Universitä t war , die „de r 
Stadt Lebe n un d Nahrung" 6 verschaffte , erfreut e e r sic h i n Osterod e eine s 
bemerkenswerten Wachstums , da s die besondere Roll e diese s a n Einwohner n 
kaum halb so großen Ortes als „die hauptsächliche -  fas t die einzige -  Fabrik -
stadt des Landes" 7 nur noch unterstrich . 
Nicht von ungefähr hat Georg König bei der „Anklage" des Grafen Münster als 
dem seine r Meinim g nac h Hauptverantwortliche n alle n Rückschritt s deshal b 
auch die wirtschaftliche Seit e der seit dem Ende der napoleonischen Kriege ver-
folgten Politik hervorgehoben. Zunächst beklagte er, daß schon 181 3 die Gilden 
wiederhergestellt worde n waren , di e Regierun g de s Grafen Münste r daz u „di e 
verderblichen un d vermoderte n Innungs - un d Güdenbrief e hervorgezogen " 
und somi t di e sei t 180 8 durc h ei n „Staatsgrundgesetz " de s damalige n König -
reichs Westfale n eingeführt e allgemein e Gewerbefreihei t aufgehobe n hätte. 8 

Auf dies e Weis e hätt e di e hannoversch e Regierung , s o fuh r e r fort , ander s al s 
diejenigen vieler anderer deutscher Staaten, allen voran die Sachsens und Preu-
ßens, stat t Anstrengunge n zu r Förderun g de r Industri e z u unternehmen , nu r 
deren „grausamste Feinde " unterstützt. Ihr e Politik de s Freihandels und gerin-
ger Eingangszölle hätte zudem ein übriges getan, die heimische Industri e in die 
Stagnation, wenn nicht gar den Ruin zu treiben. So ließe sie Ausländer „entwe-
der ganz frei, oder doch gegen Erlegung einer nur sehr geringen Abgabe"9 Roh-
produkte, beispielsweise di e begehrte Wolle, aufkaufen un d ausführen, di e von 
einheimischen Fabrikante n infolgedessen nu r noch zu kaum bezahlbaren Prei -
sen zu erhalten wären. Daß die Regierung unter Graf Münster ihre Aufträge für 
die Uniformen ihre s Militärs lieber nach Preußen, England oder in die Nieder -
lande vergeben würde, stat t an die hiesige Industrie , unterstrich für König nur, 
wie wenig ihr am Wohl der eigenen Landsleut e gelegen sei. 1 0 Im Vergleich zum 
vorausgegangenen Jahrhunder t konnte e r deshalb nur einen allgemeine n Nie -
dergang hannoverscher Gewerb e und Industrien feststellen . 

4 Gusta v VON GÜLICH: Ueber den gegenwärtigen Zustand des Ackerbaus, des Handels und 
der Gewerbe im Königreiche Hannover; Hannover 1827, S. 50 

5 Gusta v Wilhelm MARCARD: Zur Beurtheilung des National-Wohlstandes, des Handels und 
der Gewerbe im Königreiche Hannover; Hannover 1836 , S. 101 f., insbesonder e Anmer-
kung*) auf S. 10 2 unte n 

6 Geor g HASSEL : Neuest e Kund e des Königreichs Hanove r (!) , de s Herzogthums Braun-
schweig und des Herzogthums Oldenburg; Weimar 1819, S. 83 f; bereit s zuvor hatte er in 
seinem Geographisch-statistische n Abri ß de s Königreich s Westphalen ; Weima r 1809 , 
S. 255, die „treffliche Maschinerie" dortiger „Wollmanufaktur** hervorgehoben. 

7 MARCAR D a.a.O. 1836 (wie Anm. 5) , S. 107 
8 KÖNI G a.a.O. 1831 (wi e Anm . 1) , S. 15 8 
9 ebenda , S. 172 

10 ebenda , S. 173 
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Indes war Georg Köni g i n jenen Tagen nicht de r einzige i n Hannover , de r bei 
seiner Regierun g nennenswert e Anstrengunge n zur  Gewerbeförderun g ver -
mißte. Andere Zeitgenosse n wi e Car l Bertram Stüve au s Osnabrück, de r 184 8 
für einige Monate Innenminister und später für lange Zeit Bürgermeister seiner 
Vaterstadt werden sollte , fanden die Verhältnisse nicht viel weniger mißlich. In 
seiner 183 2 erschienene n Schrif t „Uebe r di e gegenwärtig e Lag e de s König -
reichs Hannover . Ei n Versuc h Ansichte n aufzuklären" , setzt e sic h Stüv e 
zunächst zwar von „einige n überspannten Schriftsteller n un d Studenten" 11 ab , 
doch folgte er König darin, daß „bei weitem das wenigste .. . zur Förderung der 
eigentlichen Gewerbe " geschehen sei , obwoh l gerade „di e richtige Leitung der 
industriellen Thätigkei t di e wichtigste" , wenngleic h „di e schwierigst e Aufgab e 
der deutschen Regierungen dieser Zeit" wäre.1 2 Stattdessen hätte die hannover-
sche Regierung bis dahin nur das eigennützige Interesse verfolgt, Einkünfte au s 
den Abgabe n z u erzielen , mi t de m si e de n Durchfuhrhande l zwische n de n 
Nordseehäfen un d de m mittel - sowi e süddeutsche n Hinterlan d belegte , sons t 
aber nu r noc h da s Interess e de s Landadel s vertreten , a n de r Ausfuh r vo n 
Getreide und Vieh zu verdienen. De n Durchfuhrhande l hiel t sie „im allgemei -
nen .. . für wichtiger als alle eigenen Gewerbe" 13 und es schien Stüve, daß deren 
Förderung, wenn überhaupt, dan n im wesentlichen nu r von der Finanzverwal -
tung Aufmerksamkei t zutei l wurde . U m di e städtische n Handwerk e un d ihr e 
überkommenen Vereinigunge n zu schützen, waren 182 5 steuerliche Vergünsti -
gungen eingeführ t worden . Andererseit s jedoc h wären , u m de r ländliche n 
Bevölkerung Erwerbsmöglichkeite n z u verschaffen un d sie so von einer Flucht 
in di e Städt e abzuhalten , Gewerb e i n beträchtliche m Umfan g au f de m Land e 
zugelassen worden , di e nun , mangel s anderweitige r Absatzmöglichkeiten , da s 
Handwerk de r nächstgelegenen Städt e bedrängten . Stüve s Meinun g nac h wa r 
hier versäumt worden, darauf zu sehen, daß den Erzeugnissen auch ein Weg zu 
zügigem Absatz außerhalb de s Königreichs hätte gebahnt werden müssen . 

Voraussetzungen zu r Teilhab e a m expandierende n Mark t 

Nicht wenige r hinderlic h fan d Stüv e de n i n Hannove r be i de r Regierun g 
ebenso wi e unte r Gewerbetreibende n wei t verbreitete n Mange l a n unterneh -
merischer Regsamkeit . Stat t in „einer Zeit so unglaublich raschen Fortschritts " 
auf „jede n Vorthei l de s Augenblicks " z u achten , hätt e „ma n sic h hie r nu r z u 
oft de r Ruh e hingegeben " un d „ungeheur e Quantitäte n ungangbare r Artike l 
aufs Lage r arbeite n lassen." 14 Dies e Feststellun g betra f nebe n de n Produkte n 

11 Johann Carl Bertram STÜVE : Ueber die gegenwärtige Lage des Königreichs Hannover. Ein 
Versuch Ansichten aufzuklären; Jena 1832, S.VI 

12 ebenda, S. 82 
13 ebenda, S. 83 
14 ebenda, S. 91 
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des Harzer Bergbaus sowie seiner Metall- und Eisenhütten, di e Stüv e hier vor 
allem meinte , nich t zuletz t auc h di e de r priva t betriebene n hannoversche n 
Wollindustrie. Gerad e in einer Zeit, di e mit tiefgreifendem Wechse l de r Mod e 
einherging, mußt e sic h jede Art von gewerbliche m Konservatismu s fata l aus -
wirken.15 Obwoh l di e Mod e sei t Mitt e de r 1820e r Jahr e fü r di e Oberbeklei -
dung von Fraue n un d u m 183 0 auc h fü r di e der  Männe r Wollstoff e deutlic h 
bevorzugte16, litten die einschlägigen, hierzulande einst blühende Gewerbe de r 
Tüch- und Zeugherstellung nun, anders als in den Niederlanden, Sachsen oder 
den preußische n Provinze n Brandenbur g un d Rheinland , unte r beträchtli -
chem Rückgang der Geschäfte . 
Wie Ferdinan d Oesterley , Syndiku s de r Stad t Göttingen , nu r wenig e Jahr e 
später hervorhebe n sollte , gal t die s s o durchgängi g allerding s wede r fü r da s 
gesamte Königreich , noc h selbs t fü r de n eigene n Heimatort . I n seine r 183 6 
veröffentlichten Preisschrif t „Vo n den Ursache n de s Verfalls de r Wollenwebe-
rei im Königreiche Hannove r und den Mitteln , um dasselbe wieder zu heben" 
sah sic h Oesterle y deshal b veranlaßt , danac h z u fragen , wa s ma n überhaup t 
„unter dem Verfal l eine s Gewerbe s z u verstehen" hätte , un d o b „di e Wollen -
weberei im Königreiche Hannover wirklich verfallen" 17 wäre. 
Bei genauere r Betrachtun g zeigte n sic h Rückschritt e i n de r Produktivitä t 
ebenso wi e i n de r Qualitä t de r WoUwaren un d nich t zuletz t auc h de n Erträ -
gen, di e sic h mi t ihnen erwirtschafte n ließen . Grundsätzlic h stellt e Oesterle y 
einen weit verbreiteten Mange l a n Kapita l fest , mi t dem sowohl ei n Stillstan d 
in unternehmerischer Findigkei t und de r Geschicklichkeit de r am Or t verfüg -
baren Arbeitskräft e sowie , wenigsten s i n Göttingen , lediglic h gering e Fort -
schritte i m Einsat z vo n Maschine n einhergingen . Zwa r erschwerte n dor t da s 
im Vergleich zu Osterode geringere Potential der Wasserkräfte un d di e geringe 
Größe de r innerhal b de r Stad t gelegenen , somi t kau m z u erweiternde n 
Grundstücke de n Übergan g zu m mechanisierte n Betrieb , doc h da s entschei -
dende Hinderni s blieb auc h hier der Kapitalmangel . Unte r ih m litte n i n Göt -
tingen wei t meh r al s di e beide n dor t z u jene r Zei t tätige n Fabrikante n di e 
handwerklichen T\ichmacher und Tuchbereiter, die sich seit Wiederherstellung 
der Gild e zude m noc h vo n 5 2 au f 7 1 beziehungsweis e vo n sech s au f siebe n 
vermehrt hatten. 18 

15 Gusta v VON GÜLICH: Ueber den Handel und die übrigen Zweige der Industrie im Königrei-
che Hannover, besonders über den Zustand derselben seit dem Jahre 1826; Hannover 1831, 
S.32 

16 Angel a VÖLKER: Biedermeierstoffe. Die Sammlungen des MAK - Österreichisches Museum 
für angewandte Kunst, Wien, und des Technischen Museums Wien; München und New 
York 1996, S. 21 

17 Ferdinan d OESTERLEY: Von den Ursachen des Verfalls der Wollenweberei im Königreiche 
Hannover und den Mitteln, um dasselbe wieder zu heben. Gekrönte Preisschrift; in: Han-
noversches Magazin 45(1836)22, S. 171 

18 ebenda , S. 172 
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Der Verfall des Wollgewerbes betraf somit nicht nur in Göttingen vornehmlic h 
das i m Kleinstbetrie b operierend e Handwerk . Gebo t scho n di e Zunftverfas -
sung de n Tuchmachern , ih r Produkt , da s Rohgewebe , de n Tuchbereiter n zu r 
weiteren Bearbeitung , zu m Walken , Rauhen , Schere n sowi e gegebenenfall s 
abschließenden Bürste n abzuliefer n un d impliziert e si e dami t praktisc h ei n 
Verbot jedweder Maschinenverwendung 19, s o tat der Mangel an Liquidität ei n 
übriges, die Angehörigen diese s Handwerks in einem Teufelskreis gefangenzu -
halten. Ihm  vermochte n si e nu r unte r de m Verlus t ihre r Selbständigkei t z u 
entkommen. 

Die bi s zu m Begin n de r 1830e r Jahr e z u verzeichnende n Steigerunge n de r 
Preise für Rohwolle und der Spinnerlöhne ließen sich kaum mehr an die länd-
liche Kundschaf t weitergeben , di e al s einzige r Abnehme r ihre s Standardpro -
dukts, de r grobe n Landtücher , i n Frag e komme n sollte . I n Grenze n lie ß sic h 
zwar noc h der  Umsat z erhöhen , doc h blie b nac h Abzu g alle r Koste n imme r 
weniger übrig , da s zu r Betriebserweiterun g ode r Umstellun g au f di e Produk -
tion de r einträglichere n Modeartike l hätt e verwand t werde n können . S o ver-
mochten di e kleingewerblichen Tuchmacher weder, Wolle der feineren Sorte n 
wie Merin o oder , vermehrt sei t Begin n de s 19 . Jahrhunderts, Elektora l einzu -
kaufen, noc h di e gleichmäßig e Qualitä t au f alle n Stufe n de r Verarbeitung z u 
gewährleisten, di e mittlerweil e au f de m expandierende n un d zugleic h 
anspruchsvoller gewordenen Markt jenseits der eigenen Stadt und ihrer ländli-
chen Umgebun g erwarte t wurde . Abe r selbs t dort , wede r i m Direktverkau f 
oder Hausierhandel , noc h übe r di e Jahrmärkte , fande n ihr e grobe n un d i m 
ursprünglichen Wortsin n „rustikalen " Tücher uneingeschränkten Absatz . Di e 
nach 1810/1 5 auc h zu m Landhande l zugelassene n Kräme r deckten sic h über -
dies häufig bald mit Ware ein, die sie auf vor allem der Braunschweiger Mess e 
von auswärtigen , zu m Teil sogar ausländischen Fabrikante n bezogen hatten. 20 

Sie kam ihre r Kundschaft billige r zu stehen al s die Ware aus der nahen Stadt , 
deren kleingewerbliche Produzente n wiederum nicht in der Lage waren, selbst 
auf eine r Mess e aufzutreten . Vo m Handel mi t einigen , andernort s inzwische n 
weitgehend au s der Mode gekommenen Flanelle n und glatten Kammgarnzeu -
gen, di e auf de m Land e hier und d a aber noch ihre Abnehmer fanden, hatte n 
sie ohnehin so gut wie nie zu profitieren vermocht, denn gerade diese Wollwa-
ren gehörten z u de n Erzeugnissen , dene n di e heimische n Fabriken , vor alle m 
in Osterode ihr e Existenz verdankten 21. 
Die über kaum mehr als ihre Arbeitskraft, ihre n Webstuhl, Spulrad und Schär-
rahmen gebietenden und in den beengten Räumlichkeiten ihrer Werkstatt fest-
gehaltenen Tuchmacher verfügten somi t in der Regel über keinerlei Kredit , der 
sie i n di e Lage  versetz t hätte , wi e de r Fabrikan t i m Wolleinkauf , se i e s au f 

19 ebenda, S. 17 6 
20 ebenda, S. 18 2 
21 VO N GÜLICH a.a.O. 183 1 (wie Anm. 15), S. 32 
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einem de r Wollmärkte , ode r se i e s auc h nu r wi e vorde m i n eine r Schäferei , 
persönlich un d selbständi g auftrete n z u können. 2 2 Scho n di e zwische n 180 0 
und 183 0 au f da s Anderthalbfache bi s Doppelt e gestiegene n Preis e hatte n si e 
davon weitgehen d ausgeschlosse n un d zu r Organisatio n günstige r Großein -
käufe 2 3 hätt e e s entwede r de r Bindimg a n eine n solvente n Händle r ode r aber 
der Einrichtun g eine s Lagerhause s fü r Rohwoll e i n staatliche r Regi e un d au f 
der Basis öffentlicher Vorschüss e bedurft . 

Unterschiede i m Verlangen nach Gewerbeförderun g 

Die Schrifte n Königs , Stüves , Oesterley s un d anderer , di e i n de n Jahre n u m 
1830 erschienen , lasse n sic h auc h al s Beiträg e zu r lan g anhaltende n Debatt e 
über di e Frag e lesen , o b da s Königreic h Hannove r ausreichen d gerüste t se i 
und e s ih m überhaup t gu t täte , de m vo n Preuße n in s Lebe n gerufene n un d 
geführten Zollverei n beizutreten . Ei n entscheidende r Punk t in diese r Debatt e 
war, i n welche r Richtun g di e heimische n Gewerb e vorzugsweis e z u förder n 
wären. Mit ihren Erzeugnissen sollten sie jedenfalls imstande sein, gleicherma-
ßen überal l z u konkurrieren , au f de m gewohnte n hannoversche n Inlands -
markt ebens o wi e au f de m mi t de m Zollverei n herausbildete n gesamtdeut -
schen Markt . Di e traditionellen Absatzgebiet e jenseit s der Grenzen , beispiels -
weise di e Niederlande , sollte n dabe i keinesfall s vernachlässig t ode r gar abge-
schrieben werden . 
So eindeutig dieses Zie l den Zeitgenossen vor Augen stand, so konfliktträchti g 
zeigte sic h de r We g dorthi n un d entsprechen d kontrover s di e Debatte . E s 
waren nicht in erster Linie de r Adel ode r die Regierung , sondern vielmehr die 
Gilden und di e meisten de r städtischen Magistrate , di e zu verhindern trachte -
ten, da ß angehende Fabrikante n von de r Pflicht befrei t würden , entwede r u m 
eine individuell e Konzessio n nachzusuchen , ode r abe r sic h al s Meiste r i n di e 
betreffende Gild e aufnehme n z u lassen , eh e si e ihre n Betrie b eröffneten . 
Einen Anspruch auf die Mitgliedschaft i n der Gilde konnte indes nur derjenige 
erheben, der den Meistertite l erworbe n hatte . Der wiederum setzt e de n Nach-
weis eine r Probearbei t ode r eines Meisterstück s ebens o vorau s wie de n zuvo r 
geleisteter Wanderjahre , vo n dene n nu r ei n formelle r Dispen s de r Gild e 
befreien konnte . Gelegentlic h wurd e e r zwa r au f Antra g gewährt , doc h 
bedurfte e s selbs t i n Osterod e de r Interventio n übergeordnete r un d hinrei -
chend interessierter Instanzen wie Magistra t und Landdrostei, um ihn schließ-
lich auch z u bewirken. 2 4 Andernfall s war von ihne n z u prüfen , o b sich der zu 
22 OESTERLE Y a.a.O. 1836 (wi e Anm. 17) , S. 18 6 
23 ebenda , S. 178 
24 Stadtarchi v Osterode, 1A B V dll h8, Magistrat Osterode, Regiminaüa, Gewerbe-Polizei, 

Zeug- un d Raschmacher-Gilde ; Acta , di e Aufnahm e vo n Meister n i n di e Zeug - und 
Raschmacher-Gilde zu Osterode betr.; hier: Dispension des Fabrikanten Julius Greve von 
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eröffnende Betrie b tatsächlic h genügen d vo n de n Gewerbe n unterscheide n 
würde, die bereits am Ort vorhanden un d in den jeweiligen Gilde n organisier t 
waren. 
Diese Vorschriften wurden nochmals durc h die Gewerbeordnung bestätigt, di e 
die Ständeversammlun g 184 8 passierte . De r Entwur f diese s Gesetzes , da s bi s 
zum Ende de s Königreichs Hannove r in Kraf t bleiben sollte , ging im wesentli -
chen au f Car l Bertra m Stüv e al s de m dafü r verantwortliche n Ministe r de s 
Innern zurück . Be i nähere r Betrachtung zeig t sich allerdings, daß es örtlich i n 
durchaus unterschiedliche r Weis e gehandhab t werde n konnte . Dies e Unter -
schiede resultierten aus der Gewerbepolitik de r Magistrate und der ihn jeweils 
dominierenden gesellschaftlichen Gruppen . 

Göttingen un d Osterod e sin d i n diese m Zusammenhan g bezeichnend e Bei -
spiele. Obgleic h di e Fabrikatio n vo n Wollzeuge n a n beide n Orte n sei t de m 
späten I I Jahrhundert da s bestimmende Gewerb e geworde n un d si e überdie s 
durch das nahegelegene Obereichsfel d al s nur schwer zu ersetzender Lieferan t 
insbesondere von Kammgarne n indirek t miteinander verbunden waren, nah m 
ihre Entwicklun g spätesten s gege n Mitt e de s 18 . Jahrhunderts nich t de n glei -
chen Verlauf. In ihrem Umfang, de r Zahl ihrer Fabrikbetriebe un d damit auc h 
deren Beziehung untereinander sowi e zu m eigentlichen Handwer k un d seine r 
Gilde, ließe n sic h di e wollverarbeitende n Gewerb e diese r beide n Städt e 
bereits vor Beginn des 19 . Jahrhunderts nur noch bedingt vergleichen. 

Die Herstellun g de r Wollstoff e ode r Streichgarngewebe , z u dene n i n erste r 
Linie Tuche alle r Art zählen , un d de r Wollzeuge -  sowoh l de r glatten, reine n 
Kammgarngewebe, zu m Beispie l Camlot s fü r Hosen , Merinos , Tibet s ode r 
Wollmusseline fü r Kleider - wi e auc h der  nu r leich t gewalkte n un d anschlie -
ßend gerauhten Mischgewebe mi t Kammgarnkette un d Streichgarneinschla g -
etwa Flanelle , Fries e beziehungsweis e Coatings , Molto n fü r Unterröck e ode r 
Kasimir für Morgenmäntel 25 -  verläuf t übe r mehrere Stufen . Vo n de r Gewin -
nung un d Aufbereitun g de r Wollfase r bi s zu r Auslieferun g de r fertige n War e 
fanden sic h die auf ihnen vorzunehmenden Arbeite n je nach Umfan g de r Pro-

den Wanderjahren, 19. X. 1840; am 25. III. 1850 sollte ein Antrag des Fabrikbesitzers 
August Friedrich Heinrich Damerai eingehen, „nach zünftiger Erlernung der Zeugmacher-
Profession ... und der Wanderjahre oder erlangter Dispensation zur Anfertigung eines Mei
sterstücks ... zu(ge)lassen" zu werden. Am 29.1. 1862 folgte schließlich ein Antrag der 
Zeug- und Raschmachergilde bei der Landdrostei Hildesheim, ein „uns in der jetzigen Zeit 
angemessenes Meisterstück vorzuschreiben", beispielsweise Buckskin, geköperte und nach 
dem Rauhen glattgeschorene, gemusterte Hosenstoffe von besonderer Elastizität, oder 
Serge, ein glattes, in Atlas- oder Köperbindung gewebtes Zeug für Kleider oder Unterfutter. 

25 Johann BECKMANN : Anleitung zur Technologie, oder Kentniß (!) der Handwerke, Fabriken 
und Manufacturen...; Göttingen 1780, S. 74ff. - Beckmann bezog sich in seinen Ausfüh
rungen zur Walke, Färberei und Appretur vor allem auf seine Erfahrungen bei Funcke in 
Göttingen. Vgl. auch Karl KARMARSCH : Artikel jTuchfabrikation'; in: Johann Joseph 
PRECHTL (Hg.): Technologische Encyklopädie, Band 19, Stuttgart 1853, S. 1-263, hier S. 11 
und 171 ff.; und VÖLKER a.a.O. 1996 (wie Anm. 16), S. 135 ff. 
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duktion un d Anspruch a n di e Qualität , da s heißt de n Gra d de r Feinhei t un d 
Gleichmäßigkeit ihre r Erzeugnisse , häufi g wiederum selbs t i n spezieller e un d 
mit größere r Routin e vorzunehmend e Einzeloperatione n zerlegt . Entspre -
chend unterschiedlic h fiel  di e Zah l de r jeweil s erforderliche n Arbeitskräft e 
aus, di e sic h zuweile n au f mehrere , teilweise einig e Wegstunde n voneinande r 
entfernte Örtlichkeite n verteilt fanden. 
So wurde n i n de r Herstellun g glatte r Wollzeuge au f eine n Webe r jeweil s ei n 
Kämmer, sieben Spinne r und ein Spule r gerechnet, di e ihm zuzuarbeiten hat -
ten. 2 6 Di e meis t au s Hannover , mitunte r auc h au s Braunschwei g stammend e 
Rohwolle wurd e zunächs t i n Göttinge n beziehungsweis e Osterod e gelagert , 
gereinigt un d sortiert , u m dan n vo n dor t au f da s Obereichsfel d geschaff t z u 
werden, wo si e gekämmt , gekrempel t un d versponne n wurde . Da s Gar n gin g 
anschließend zurüc k un d wurd e a n di e Tuch - beziehungsweis e Zeug - un d 
Raschmacher Göttingen s un d Osterod e ausgeteilt , da s darau s gefertigt e Roh -
gewebe entwede r gewalkt , gefärb t un d appretier t ode r i n Osterode , da s sic h 
seit den letzten Jahrzehnten des 18 . Jahrhunderts darauf spezialisiert hatte und 
darin noch lang e Zei t ein e führend e Roll e spiele n sollte , vor alle m bedruckt . 
Das Obereichsfeld , bi s zu r Besetzun g durc h preußisch e Truppe n 180 2 main -
zisch un d nac h 181 5 Tei l de s Regierungsbezirk s Erfur t de r Provin z Sachsen , 
fungierte somi t gewissermaße n al s Filialwerkstat t Göttingen s un d Osterodes . 
In beiden Städte n residierten di e „Entrepreneurs" 27 ode r „Fabrikanten" 28 un d 
wurden die meisten, vor allem die abschließenden Arbeiten der Appretur, als o 
des Noppens , Rauhen s un d Scherens , de s Dämpfens , Pressen s un d Bürsten s 
vorgenommen, de r die zuvor mehr oder weniger leicht gewalkten Wollgeweb e 
bedurften. Übe r di e Qualitä t de s Ergebnisse s wurde inde s nicht ers t hier ent -
schieden. Da s Obereichsfel d wa r deshal b imme r meh r al s einfac h nu r de r 
Ableger Göttingen s un d Osterodes , ode r i n seine m Oste n un d Südosten , 
Mühlhausens, Langensalza s un d andere r thüringische r Orte . Sein e Kämme r 
und Spinne r ware n zwa r abhängig e Heimarbeiter , ihr e Fähigkeite n machte n 
sie jedoch unersetzlich. Die auswärtigen Unternehmer blieben auf sie angewie-
sen, wei l allei n si e sic h imme r wiede r i n de r Lag e zeigten , di e gewünscht e 
Feinheit und Gleichmäßigkeit des Gespinstes hervorzubringen 29, di e insbeson-

26 Kar l Paul HABNDLY: Das kurmainzisch e Fürstentum Eichsfeld im Ablauf seiner Geschichte, 
seine Wirtschaft und sein e Menschen 897 bis 1933; Duderstad t 1996, S. 222 

27 Han s Peter AUS DEM WINCKEL: Die Anfänge der Großindustrie in der Provinz Hannover; 
Diss. Univ. Leipzig 1923, S . 93 

28 Marti n GRANZIN: Die Neubürger der Stad t Osterode am Har z 1600-1919; Göttingen 1978, 
S. 58 (23.1.1739: Strumpffabrikant Angerstein) und S. 75 (25. II. 1765: Zeugfabrikan t Joh . 
Andr. Damerahl). 

29 S o noch vor de m End e des Siebenjährigen Krieges: Nds. Hauptstaatsarchi v (NHStA) Han-
nover, Hann.74, Osterode 593; Schreibe n der Regierun g in Hannover an da s Am t Osterod e 
vom 23.X.1760 und Anfragen vom 24. I L 176 3 und 6. III. 1765 , die „feine Wollspinnerei 
im Amt Herzberg betreffend; dto. 1764 im Amt Osterode. Hann.80 Hildesheim I , F 60, 
Bericht der Landdrostei Hildesheim vom 29 . III . 182 4 
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dere di e au f den Messe n vo n Braunschwei g un d Frankfur t a m Mai n abzuset -
zenden Wollware n voraussetzten . S o wa r fü r Kasimi r ei n Gar n verlangt , da s 
mehr als dreimal so fein auszufallen hatte wie das , welches für Fries genügte. 30 

Die Kämme r de s Obereichsfelde s sollte n deshal b auc h nich t vo n ungefäh r 
noch bi s zu r Mechanisierun g diese r Operatio n i n de n 1860e r Jahre n di e 
nahezu konkurrenzlose n Lieferante n vo n Kammzug , de m Vorproduk t für di e 
Kammgarnspinnerei, bleiben , um dann di e erste Generation de r Fachkräfte i n 
den neuerrichtete n Großkämmereie n Döhrens , Blumenthal s ode r Delmen -
horsts zu stellen. 3 1 

Abb. 1: Osterode, ehemaliges Betriebsgebäude der Coatingfabrik (Tuchfabrik) von 
Schattier & Schröder, um 1830. Als eines der wenigen Textiluntemehmen 
versuchte sich diese Fabrik zu Beginn der 1830er fahre auch im Textilma
schinenbau. Ihr Gelände wurde Ende der 1880er Jahre vom Hamburger 
Wollwarenhersteller von Allwörden & Badendieck übernommen und ausge
baut. (Aufnahme des Verfassers, Mai 1992) 

Die Göttinger und Osteroder Unternehmer fungierten andererseit s nicht allein 
als Verleger und Kaufleute. Diese Aufgaben machten nur einen Teil ihrer Tätig-
keit aus und bildeten zude m nich t de n Hintergrund ihre r sozialen wie berufli -
chen Herkunft , den n in der Mehrzahl waren sie Meister eines der mit der Her-

30 KARMARSC H a.a.O. 1853, S. 11 
31 Sid AUFFAHRTH : Die Industrialisierung Döhrens; in: 1000 Jahre Döhren 983-1983. Ein 

Stadtteil von Hannover; Hannover 1983, S. 55-62, hier S. 61; Karl Marten BARFUSS: .Gast
arbeiter' in Nordwestdeutschland 1884-1918; Bremen 1986 
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Stellung von Wollware n befaßte n Handwerke , i n Osterod e mi t wenigen Aus -
nahmen Zeug- und Raschmacher, in Göttingen meis t Schönfärber . 
Die Unterschied e i n de r beruflichen Herkunf t de r Unternehmer i m Göttinge r 
und Osterode r Wollgewerb e hätte n allerding s kau m ausgereicht , di e Abwei -
chungen z u begründen , di e de n We g de r Göttinge r un d Osterode r Wollge -
werbe i n di e Industrialisierun g kennzeichne n sollten . Während i m Lauf e de s 
18. Jahrhunderts i n Göttinge n nu r eine gering e Zah l einzelner , von außerhal b 
kommender Unternehmerpersönlichkeite n au f de n Pla n trat , ware n e s i n 
Osterode di e Oberhäupter mehrerer, meis t einheimische r un d a m Ende unter-
einander zude m durc h Heira t verbundene r Familien , di e sic h au f de n We g 
vom Rasch - und Zeugmachermeister zum Fabrikante n begaben . 

Großenteils waren ihre Familien bereits seit einigen Generatione n in Osterod e 
ansässig. Zwa r führte n si e da s Geschäf t imme r al s ordentlich e Mitgliede r de r 
Zeug- und Raschmachergilde , doc h liegt der Schluß nahe, daß innerhalb ihrer 
Familien ein e weitgehend e Arbeitsteilun g herrschte , i n di e sic h faktisch auc h 
die weibliche n Mitgliede r einbezoge n sahen . S o nannt e sic h i n Osterod e i m 
Laufe de s 18 . und frühen 19 . Jahrhunderts nur einer von ihne n „Kaufmann" 32, 
obwohl si e den Einkauf der Rohwolle und den Verkauf der Fertigware auf den 
im „Ausland " gelegene n Messe n Braunschweig s un d Frankfurt s ebens o 
besorgten wie zumindes t di e Appretur im eigenen Haus e un d nich t zuletzt die 
Leitung de s gesamten, au f weitere Ort e verteilten Herstellungsablaufs . Mögli -
cherweise sa h de r ein e „Kaufmann " unte r ihne n i n diese r Bezeichnun g de n 
Ausweg gegenübe r de r bi s i n di e 1860e r Jahr e aufrechterhaltene n Vorschrif t 
der Zeug - un d Raschmachergilde , wander n un d anschließen d ein , of t längs t 
nicht mehr der Mode entsprechendes Meisterstüc k vorlegen zu müssen. 3 3 

Andererseits allerding s wa r e s de n Mitglieder n de r Osterode r Gild e sei t de n 
1760er Jahren freigestellt, wie sie sich bezeichneten. Während bis dahin imme r 
die Bezeichnun g „Zeug - un d Raschmacher " gebrauch t wurde , eröffnet e 
Johann Andreas Damera i 1765 , z u Begin n de r de m Siebenjährige n Krie g fol -
genden Period e de s Wiederaufbaus , di e Reih e derjenigen , di e sic h zukünfti g 
„Zeugfabrikant"34 nannten . Dies e Bezeichnun g sollt e innerhalb de r Gilde bald 
die Unternehme r vo n de n Zeug - un d Raschmacher n unterscheiden , di e zwa r 
als Meiste r forma l selbständi g un d gleichrangi g blieben , sic h faktisc h jedoc h 
fast ausnahmslo s au f di e Webere i eingeschränk t un d dami t letztlic h au f di e 
Rolle wirtschaftlich abhängige r Zulieferer verwiesen sahen . 
Spätestens 1788 , al s Christop h Wilhel m Gattere r be i seine m Besuc h de r 
„Fabrik Osterode " -  wi e e r si e bezeichnet e -  insgesam t 5 2 vo n ihne n antraf , 

32 GRANZI N a.a.O. 1978 (wie Anm. 28), S. 75 
33 St A Osterode, (wie Anm. 24), z. B. Anweisung des Magistrats vom 16.IX.1848 bezüglich 

des Fabrikanten Ferdinand König 
34 GRANZI N a.a.O. 1978 (wie Anm. 28), S. 75; 
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Abb. 2: Osterode, ehemaliges Spinnereigebäude der Baumwoll- und Leinenzeug
fabrik August Hermann Wilhelm Dieckhoff, um 1845. Das Bürgerrecht als 
„Fabrikant" erhielt ein Angehöriger dieser Familie erstmals 1785. Ihr Unter
nehmen bestand bis etwa 1906/07. (Aufnahme des Verfassers, Mai 1993) 

war von ihne n bereit s nur noch al s „Lohnmeistern " die Rede. 3 5 Si e arbeitete n 
zwar meis t weiterhi n i m eigene n Hau s un d a m eigene n Stuhl , tatsächlic h 
jedoch nich t meh r au f eigen e Rechnung , sonder n gewissermaße n al s An -
gestellte de r seinerzeit vierzehn „Kamlott - und Zeugfabrikanten" in der Stadt . 
In ihren „Fabriken " selbst, i n denen si e di e Rohwolle sortiere n sowie di e Fär -
berei ode r Druckerei und all e Appreturarbeiten vornehmen ließen , beschäftig -
ten diese , vo n de r hannoversche n Regierun g bereit s 176 0 al s „Manufactu -
riers"36 angesprochene n Unternehme r zusamme n etwa s meh r al s einhunder t 
Gesellen un d dreißi g Lehrlinge. 37 Außerde m gebote n si e übe r ein e stattlich e 
Zahl an Kräften, di e die vorbereitenden Arbeite n für die Spinnerei und Webe-
rei erledigten. 

35 Christoph Wilhelm Jacob GATTERER : Beschreibung des Harzes. Zweyter Theil; Nürnberg 
1792, S. 45; vgl. auch AUS DE M WINCKEL a.a.O. 1923 (wie Anm. 27), S. 106, mit dem Hin
weis, daß den „Lohnmeistern" in Osterode, in Göttingen „Gesellen" und in Hameln die 
„Stuhlarbeiter" entsprochen hätten. 

36 NHStA Hannover (wie Anm. 30), Hann 74, Osterode 593.73, Schreiben der hannover
schen Regierung an das Amt Osterode vom 23.X.1760 

37 GATTERE R a.a.O. 1792 (wie Anm. 35), S. 64; Christoph Louis Albert PATJE: Kurzer Abriß des 
Fabriken-, Gewerbe- und Handlungszustandes in den ChurBraunschweig-Lüneburgischen 
Landen; Göttingen 1796, S. 290 
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Knapp vierzi g vo n ihne n arbeitete n de n Spinner n zu , inde m si e di e zuvo r 
gewaschene Wolle sortierten und krempelten beziehungsweise „strichen" . Das 
feingesponnene Gar n wiederum wurde von ungefähr zwanzi g Zwirner n ode r 
180 Dublierer n un d Spulern übernommen. 38 Di e Spinner selbs t verrichteten , 
wie bereit s erwähnt , ihr e Arbei t außerhal b vo n Osterode . Etw a eintausen d 
wurden au f dem Obereichsfeld beschäftig t un d zusätzlic h nochmal s knap p 
450 i m Harz.3 9 Währen d da s Eichsfeld da s sehr feine Kammgar n lieferte , das 
sogar vo n englische n un d zuvo r französische n Wollzeugfabrikante n gefrag t 
war4 0, eignet e sich das ziemlich grobe und sich nicht gerad e durc h Gleichmä -
ßigkeit auszeichnend e Gar n der  Spinner au s den hannoverschen Teile n des 
Harzes keinesfalls für Stoffe jener Qualität, die insbesondere auf der Frankfur-
ter Messe allgemei n erwarte t wurde . Dies e Mess e besuchte n gege n End e des 
18. Jahrhundert s allerding s nu r zwei de r Osteroder „Fabrikanten" 41 wirklic h 
regelmäßig. Die meisten von ihnen verkauften hingege n auf der Braunschwei -
ger Messe und richteten sich deshalb mehr auf den Bedar f aus , den der Nord-
westen Deutschlands und dessen Nachbargebiete zeigten. 4 2 

Vergleichbar und doch verschiede n 

In ihrer Mehrzahl waren die Fabrikanten jener Zeit in Osterode selbst geboren 
und ihr e Familie n dor t bereit s sei t mindesten s zwe i ode r dre i Generatione n 
ansässig43, bevor sie sich diese Bezeichnung zulegten. Sie bildeten eine Grupp e 

38 GATTERE R a.a.O. 1792 (wie Anm. 35) , S. 64 
39 Heinric h Daniel Andreas SONNE : Erdbeschreibung des Königreichs Hannover; Sonders-

hausen 1817, S , 112 
40 ,Worsted' , Artikel in Neil COSSONS (Hg.): Rees' Manufacturing Industry (1819-20). A selec-

tion from ,The Cyclopedi a or Universal Dictionar y of Arts, Science and Literature', by 
Abraham REES; Newton Abbott 1972, Band 5, S. 450 

41 PATJ E a.a.O. 1796 (wie Anm. 37) , S. 297; GATTERE R a.a.O. 1796 (wie Anm. 35) , S. 89 
42 Versuc h eines allgemeinen Handlungs- und Fabrikenadreßbuches von Deutschland; Ron-

neburg und Leipzig 1798, S. 245; hie r zitiert nach Ulrich DEMPWOLF: Osterode als Indu-
striestandort. Eine historisch-geographische Untersuchung. Göttingen 1981 , S. 69 (TVpo-
skript der schriftliche n Hausarbeit für die Zulassung zur Ersten wissenschaftlichen Staats-
prüfung für das Lehram t an Gymnasien ; StA Osterode); vgl. auch Jörg LEUSCHNE R (Hg.): 
Osterode. Weifensit z un d Bürgerstadt im Wandel de r Jahrhunderte Hildeshei m 1993, 
S. 303; un d Markus A. DENZEL : Die Braunschweiger Messen (1767-1807). Messebesucher 
und Handelsaktivitäten. Erste Ergebnisse eines Forschungsprojekts; in: Neues Archiv für 
Niedersachsen 1/1996, S. 87-105; hier S. 94 

43 Friedric h ARMBRECHT und Franz SCHIMPF: Die Osteroder Unternehmerfamilien Greve; in: 
Unter dem Harze. Blätter des Osteroder Kreis-Anzeigers für Heimatpflege un d Heimat-
kunde 909 und 910; Osterod e 1981 ; vgl . auch bezüglich vor allem der Unternehmerfamili e 
Schachtrup, die gelegentlich Zeug- und Raschmacher stellte, Joachim REHREN: Die gesell-
schaftliche Bedeutun g geschlossene r Heiratskreise , gezeig t a m Beispie l de r Familien 
Schachtrupp in Osterode, Herzberg und St . Andreasberg; Bad Sachsa 1959 (TVposkript der 
Hausarbeit zur Ersten Staatsprüfung für das Lehramt an Mittelschulen im StA Osterode). 
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von ungefähr sieben Familien, die selbst wiederum verzweigt waren, am ausge-
prägtesten sicherlic h di e de r Greves . Gege n End e de s 18 . Jahrhunderts gehör-
ten allein vier der Zeugfabriken Unternehmern dieses Namens. Die bedeutend-
ste unte r ihne n wa r Damera i &  Gebrüde r Greve , di e „Grevesch e Sozietät" 44, 
die sic h gleichermaßen au f „Osteroder " und „Göttinge r Zeuge " sowie Golgas , 
ein i n eine r Ar t Schablonierverfahre n bedruckte s Flanell , spezialisier t hatt e 
und dami t di e Messe n sowoh l i n Braunschwei g al s auc h i n Frankfur t 
beschickte. Si e beschäftigt e bereit s eine n angestellten , wede r mi t de r eine n 
noch der anderen Familie verwandten Buchhalter , der dann nicht zuletzt unter 
Verweis auf diese Funktion 179 8 das Bürgerrecht erlangen sollte. 4 5 

Während Damera i &  Gebr . Greve somit das Flaggschiff de s jüngeren Zweige s 
am Stammbaum de r Greves stellten, war es die Firma Heinrich Ludwig Greve 
& Sohn , di e dies e Roll e fü r deren älteren Zweig einnahmen . Si e gründete au f 
der Heira t mi t eine r Tochte r jene s Alberti , de r sic h al s erste r de n Tite l eine s 
Fabrikanten zugeleg t hatt e und somi t als Unternehmer, nich t mehr jedoch al s 
Handwerker aufgetrete n war . Der ältere Zweig de r Greves sollte späte r noch-
mals eine Gemeinschaf t mi t den Damerai s eingehen . Überhaupt heirateten i n 
der Folg e Nachkomme n beide r Zweig e of t Töchte r ode r Söhn e au s Familie n 
Osteroder Zeugfabrikanten, un d so von Zeit zu Zeit auch Mitglieder des einen 
Zweiges der  Greves die des anderen. 
Obwohl di e „Fabri k Osterode " nu r vo n vergleichsweis e wenige n Familie n 
getragen wurde, war sie keinesfalls hermetisch abgeschlossen. Die Albertis, die 
erstmals 169 1 un d dan n wiederu m 172 9 da s Bürgerrech t de r durchweg evan -
gelisch geprägte n Stad t erwarben, stammten vom katholischen Obereichsfeld . 
1728 erhiel t Johannes Uhl , ei n Zeug- un d Raschmache r au s Dinkelsbühl , da s 
Bürgerrecht. I n vergleichweis e kurze r Zeit , i n de n frühe n 1750e r Jahren , 
wurde e r bereit s al s Mitglie d de s Magistrat s erwähn t un d bal d darau f zu m 
Senator berufen. 46 Al s e r gleic h nac h End e de s Siebenjährige n Kriege s vo m 
Amtmann de s Osterod e umgebende n Landgebiet s mi t de r Untersuchun g de r 
Möglichkeiten beauftrag t wurde , dor t di e Spinnere i auc h de s feine n Streich -
und Kammgarn s einzuführen , hatte n ih n di e zuständige n Instanze n i n de r 
Hauptstadt derwei l scho n zu m „Manufactur-Commissarius" 47 ernannt . Sei n 
Sohn Johann Friedric h wiederum, de r später ebenfall s Senato r werden sollte , 
heiratete i n di e älter e Greve-Lini e un d wandelt e zusamme n mi t de m Brude r 

Melchior Schachtrup beteiligte sich bereits um 1730 an einer der Göttinger Zeugfabriken; 
Diether KOCH: Das Göttinger Honoratiorentum vom 17 bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Eine sozialgeschichtliche Untersuchung mit besonderer Berücksichtigung der ersten Göt-
tinger Unternehmer; Göttingen 1958 , S. 72 f. 

44 Marti n GRANZIN: Das zweite Bürgerbuch der Stadt Osterode am Harz 1772-1843; Göttin-
gen 1968, S. 30 

45 ebend a 
46 Grev e & Uhl Wollwarenfabrik Osterode am Harz, 1827-1927; Osterode 1927, S. 1 3 
47 NHSt A Hannover: Hann 74, Osterode 593.73 L, Schreiben G. L. Voigts an Amtmann Isen-

bart vom 17X1765 



162 Michael Mende 

seiner Frau dann 182 7 die Firma Damerai & Gebr. Greve zur Firma Greve & 
Uhl um. Die neue, 183 2 eröffnete Fabri k dieser Firma, die „Eulenburg" an der 
Söse oberhal b de r Stadt, vereint e al s „Volltuchfabrik" schließlic h all e Verar -
beitungsstufen a n einem Or t und sollt e nac h ihre m Ausbau z u Beginn diese s 
Jahrhunderts bis fast in unsere Tage in Betrieb bleiben. 
Kaum sech s Jahre später , 1838 , zog Hermann Levin , Soh n eine r Famili e von 
Gerbern, ebenfall s eine m wichtige n Gewerb e Osterodes , da s den Harz mit 
dem unentbehrliche n Lede r versorgte , nac h Göttingen . Zuvo r hatt e e r die 
Tochter Johann Christian Greves geheiratet, des Partners von Uhl . Auch wenn 
er zunächst ach t Jahre darau f warten mußte , bis ihm der Göttinger Magistra t 
die Konzession erteilte , in der Stadt eine Kammlot-Fabrik zu betreiben, gelang 
es ihm bis etwa 1850 gegen den Widerstand der T\ichmachergilde, si e hier zum 
größten Unternehme n diese r Art zu entwickeln, da s bis zur Weltwirtschafts-
krise 193 0 Bestand haben sollte. 184 3 waren Krempel und Spinnmaschinen in 
Betrieb genommen, 186 2 die ersten mechanische n Webstühl e aufgestell t und 
zu dere n Antrie b ein e Dampfmaschin e installiert , di e Levi n vo n den Ein-
schränkungen befreite , di e mi t de m vorhandene n Wasserra d verbunde n 
waren.4 8 Noc h i n den späten 1870e r Jahre n wurd e fas t ausschließlic h Woll e 
heimischer Erzeuge r verarbeitet un d allein in der Göttinger Fabrik , die Levin 
bis dahi n um einen Zweigbetrie b i m nahegelegenen Rosdor f erweiter t hatte , 
liefen ach t mechanisch e Wölfe , u m die Wolle zu lockern, fün f Krempelsätze , 
fanden sic h zwei Spinnsäl e mit Mule-Jennies und vier weitere mit Seifaktoren 
mit insgesamt 5500 Feinspindeln , in der Weberei 12 5 mechanische Stühle , des 
weiteren 1 8 Walkmaschine n un d i n de r Färbere i zeh n groß e Kesse l un d 
Küpen, vor allem für Indigoblau. 49 

Als Levin nach Göttingen kam, lag dort gleichermaßen die handwerkliche wi e 
die industrielle Produktio n von Wollstoffen darnieder . Levin sollt e sowoh l die 
Einrichtung de r größten, 184 6 in Konkurs gegangene n Firm a Graetze l über -
nehmen, als spätestens 1881 , nach Auflösung ihre r Güde, auch die meisten der 
Göttinger Tüchmacher 50 Obwoh l di e Wollzeugproduktion Göttingen s wi e in 
Osterode gegen Ende des 17 . Jahrhunderts einsetzte, bald einen vielleicht noc h 
beachtlicheren Aufschwun g nah m und ebenfalls i n großem Umfan g au f dem 
Obereichsfeld kämme n und spinnen ließ , nahm ihre Entwicklung doc h eine n 
anderen Verlauf . Vo n Anbeginn beruht e si e in weit höhere m Maß e au f den 
wiederholten Aufträgen , Uniformtuch e sowi e Futterstoff e fü r die hannover -
sche Armee zu liefern un d auf den entsprechenden Vorschüssen , di e vom Fis-
kus gewährt wurden, um sicherzustellen, da ß die Lieferungen zu m vereinbar -
ten Termi n un d in der gewünschten Qualitä t erfolgten . Obgleic h dies e Auf -
träge nach Göttingen vergeben wurden, um in erster Linie den dortigen Tlich-

48 KOC H a.a.O. 1958 (wie Anm. 43) , S . 211 f. 
49 Pau l HIRSCHFELD: Hannovers Großindustrie und Großhandel; Leipzig 1891, S . 216 
50 KOC H a.a.O. 1958 (wie Anm. 43) , S . 212 
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machern ein Auskommen z u verschaffen, sollt e auch mit ihnen nicht die Krise 
überwunden werden können, der sich die Angehörigen dieser Gilde bis zuletzt 
immer wieder konfrontiert sahen. 5 1 

Zu keiner Zei t hatten sich die Tlichmacher imstande gezeigt, mehr als nur das 
gewöhnliche grob e Landtuc h hervorzubringen , da s inde s imme r wenige r 
gefragt war und außerdem, spätesten s nach Aufhebung de r Kontinentalsperre, 
unter de n zunehmende n Preisdruc k englische r Import e geraten  sollte . D a si e 
nicht übe r die finanziellen  Mitte l verfügten, meh r als nur ihre gemeinschaftli -
che Walkmühl e z u unterhalten , bo t sic h s o gu t wie kei n andere r Ausweg al s 
der, Aufträg e eine s de r dre i Fabrikante n anzunehmen , di e sic h bi s zu r Mitt e 
des 18 . Jahrhunderts i n Göttinge n niedergelasse n hatten . Zwa r gelan g e s de r 
Gilde i n de r Folgezei t un d soga r noch i m frühen 19 . Jahrhundert gelegentlic h 
durchaus, Entscheidunge n de s Magistrat s in ihrem Sinn e z u beeinflussen un d 
den Fabrikante n Schwierigkeite n z u bereiten , doc h halfe n ih r solch e Erfolg e 
unter dem Strich kaum weiter. 
Johann Heinric h Grätzel , de m bei weitem bedeutendsten unte r den Göttinge r 
Unternehmern, gelan g e s hingegen , Hinderniss e diese r Ar t durc h di e enge n 
Beziehungen z u umgehen, di e er zumindest in seinen ersten Jahrzehnten zwi -
schen etw a 173 0 un d 176 0 z u de n Geheime n Räte n i n Hannove r ode r soga r 
seinem i n Londo n residierende n Landesherr n anzuknüpfe n vermochte . Dies e 
Beziehungen resultierte n au s de n Besonderheiten , di e di e Wollgewerb e Göt -
tingens, di e T\ich - un d Zeugmacherei , i n ihre r Entwicklun g auszeichneten , 
seitdem 168 7 erstmali g ei n Auftra g zu r Lieferung vo n Montierungstuche n fü r 
die Arme e vergebe n worde n war . Mi t ih m hatt e Herzo g Erns t Augus t vo n 
Braunschweig-Lüneburg zugleic h di e Gelegenhei t ergriffen , di e älter e Gild e 
der Tuchmacher mi t der jüngeren de r Zeugmacher unte r der Zielsetzung grö-
ßerer Beweglichkeit und Effizienz z u vereinen. Für den Einkauf der Rohwoll e 
und der bei de r Färberei benötigten Zutaten ließ er den örtlichen Proviantver -
walter zum Faktor bestellen. Kurfürst Georg Ludwig, der Sohn jenes Herzogs , 
fuhr i n diese r Richtun g for t un d erklärt e da s Göttinge r Unternehmen 52 zu r 
„Churfürstlichen Fabrique " , die der Leitung eines T\ichscherers als Faktor und 
zweier Kaufleut e al s „Unternehmer " beziehungsweis e „Inspektoren" 53 unter -
stellt wurde. Kur z darauf, 1711 , wurde Graetzel al s Kunst- und Waidfärber für 
die gerade neu eingerichtete , „fabrikeigene " Färberei angeworben. 

Grätzel folgt e mi t seine r Karrier e i n Göttinge n de n Fußstapfe n seine s Vaters, 
ebenfalls eines Schönfärbers, dem als Pächter vom Dresdner Magistrat die Lei-
tung de r Wollzeugmanufaktur de s dortige n Waisenhauses übertrage n worde n 

51 Walter HÖTTEMANN : Die Göttinger Tuchindustrie in Vergangenheit und Gegenwart; Göt
tingen 1931 , S . 8 8 

52 KOC H a.a.O. 1958 (wie Anm, 43) , S . 62 
53 ebenda, S. 6 4 
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war, ein e Position , i n de r er allerding s 169 9 scheiter n sollte. 5 4 Mi t de m Vate r 
ging Grätzel daraufhin nach Erfurt , dem wichtigen Umschlagplatz fü r pflanzli -
che Farbstoffe , vo r alle m Waid , u m sein e Lehr e aufzunehmen . I n Göttinge n 
schließlich sollt e ih m das gelingen, was seinem Vater verwehrt geblieben war: 
1723, i m Jahr , nachde m e r de n Bürgerei d al s „Königl . un d churfürst l Facto r 
bey de r Tuchfabrique i n pcto de r Färberey" 55 abgeleg t hatte , gründete Grätze l 
ein eigenes Unternehmen , mi t dem er bald nich t bloß parallele Gründungen 5 6 

in Göttinge n überflügeln , sonder n überhaup t fü r lang e Zei t zu m größte n 
Unternehmen Hannover s aufsteige n sollte . Zunächs t al s „Entrepreneu r de s 
Camelotthes"57 Verlege r un d woh l auc h Färbe r diese r Zeuge , gelan g e s ih m 
kurz darauf , erst e Zuschüss e einzuwerben , sei n Unternehme n z u erweiter n 
und di e Belieferun g dreie r Regimente r übertrage n z u bekommen , fü r di e e r 
wiederum weitere un d zude m seh r viel höher e Vorschüss e ausgezahl t bekam . 
Mit dieser Strategie verschaffte e r sich die Unabhängigkei t sowoh l i m Verhält-
nis zur Stadt als auch gegenüber de r Gilde, die er schon dadurc h reizte, daß er 
für die Weberei Kräft e au s Thüringen heranzog . 
Als Grätze l 173 9 i n de r Nachbarschaf t de r ebe n gegründete n Universitä t mi t 
dem Ba u seine s große n Wohn - un d Geschäftshause s begann , beschäftigt e e r 
allein i n Göttingen selbs t bereits übe r nahez u 16 0 Personen , dene n Hundert e 
Spinner au f de m Obereichsfel d hinzuzurechne n waren , vo n dene n e r da s 
Garn bezog. Anders al s offenkundig sein e Zeitgenosse n i n Osterode , konzen -
trierte e r sic h persönlic h meh r un d meh r au f di e Betriebsführun g un d di e 
Akquisition lukrative r Aufträge , wen n e r sich nich t seine n wissenschaftliche n 
Sammlungen widmete , mi t denen e r seine Mitwel t erheblic h zu beeindrucke n 
vermochte. Die s wa r meh r al s nu r prestigeträchtig e Kundenwerbung , den n 
immerhin nahm ihn aufgrund seine r Bemühungen u m Farbstoffchemie , Mine -
ralogie und Petrefakte di e Leopoldina, di e Kaiserliche Akademie der Naturfor-
scher in Halle, als Mitglied auf. 58 

In Osterod e fan d sic h z u diese r Zei t noc h niemand , de r in de r Lage  gewese n 
wäre, derle i Ambitionen z u verfolgen. Fü r Grätzel bedeutete n si e indes nicht , 
einfach eine r Liebhabere i nachzugehen . Si e bliebe n en g mi t seine m Geschäf t 
verbunden, inde m si e ih m zugleic h al s Mitte l dienten , dauerhaf t i n näheren , 
aber nicht allei n geschäftliche n Kontak t z u hochgestellte n Kunde n z u treten , 
den Geheime n Räte n i n de r Hauptstadt , führende n Offiziere n de r Armee , 
Gelehrten und Studenten de r Universität, di e insbesondere sein e regendichte n 
Zeuge z u schätze n wußten , zu m Erzbischo f un d Kurfürste n vo n Mainz , de r 
ihn zu m Erste n Commerzialra t erhob , de n Jesuiten , di e sein e leuchten d ro t 

54 Rudol f FORBERGER : Die Manufaktur in Sachsen vom Ende des 16 . bis zum Anfang des 
19. Jahrhunderts; Berlin 1958, S. 157 

55 KOC H a.a.O.1958 (wie Anm. 43) , S . 10 1 
56 ebenda , S. 72 
57 ebenda , S. 102 
58 ebenda , S. 113 



Abb. 3: Göttingen, früheres Wohn- und Geschäftshaus („Fabrik") des Wollwarenfa
brikanten Johann Heinrich Grätzel am Leinekanal, errichtet 1739-41; das 
Portal vom Grätzelschen Wappen gekrönt und von Doppelsäulen flankiert, 
der Giebel des Risalits von den überlebensgroßen Figuren der Minerva und 
des Merkur. (Aufnahme des Verfassers, Oktober 1996) 

gefärbten Wollstoff e bevorzugten , ode r de n Kaufleute n au f de r Frankfurte r 
Messe, die ihm „Göttinger Tücher" abnahmen, von dene n beispielsweise auc h 
der Rat Goethe ger n einige im Hause gehabt haben soll. 5 9 

Strategien zur Meisterung von Wechsellage n 

Obwohl Grätze l eine n Großtei l seine r Umsätz e au f de r Frankfurte r Mess e 
machte, blieb er dennoch wiederholt , vor allem in Zeiten schwacher Konjunk -
tur, au f Bestellunge n un d entsprechend e Vorschüss e de r Armee angewiesen . 
Sie verschafften ih m di e sons t nich t ausreichen d z u erwirtschaftend e Liquidi -
tät und meh r noch: selten sa h er sich in de r Lage , sie auc h zum vereinbarte n 
Termin ode r ga r i n voller Höh e zurückzuzahlen . Al s e r 177 0 starb, hinterlie ß 
er zwa r ei n beachtliches , wei t un d brei t kau m übertroffene s Vermögen , da s 
sich aber überwiegend i n Immobilien festgeleg t finden  sollte . Gegen End e de s 
Jahrhunderts repräsentiert e Grätzel s Soh n ungefäh r 60 % de r Kapazitä t de r 

59 ebenda, S. 118, 122 und. 157 
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Göttinger Tuch- un d Zeugproduktion , di e allerding s nu r etw a eine m Fünfte l 
derjenigen Osterodes entsprach.60 Die Kredite, die Grätzel bis 1794 empfangen 
hatte, beliefen sic h dagegen au f da s Doppelte de r Summe, di e nach Osterod e 
geflossen war. 61 Darübe r hinaus hatte Grätzel s „Königliche Fabrik " in der fol-
genden Zeit der französischen  Besetzun g a b 180 3 und unter dem Regim e de s 
Königreichs Westfale n a b 180 7 erheblich e Verlust e hinzunehmen . Nachde m 
dieser napoleonische Satelli t 181 3 zusammengebrochen war , sollten sich indes 
die Situatio n fü r Grätze l nochmal s verschlimmern , den n mittlerweil e ware n 
die Beziehungen , di e sei n Vate r z u hohe n Regierungsbeamte n un d soga r 
Angehörigen de s Hofe s unterhalte n hatte , vollständi g abgerissen . S o erhiel t 
sein Unternehme n niemal s meh r eine n Auftrag , Uniformstoff e a n di e Arme e 
zu liefer n un d jed e Anfrag e ode r Bittschrif t i n diese r Richtun g erinnert e di e 
zuständigen Instanze n nur , daß au s de m vorangegangenen Jahrhunder t noc h 
Forderungen offengebliebe n waren , di e Grätze l selbs t niemal s hätt e zurück -
zahlen können. 
Der Enke l de s Unternehmensgründer s unternah m zwa r erheblich e Anstren -
gungen, den Betrieb zu modernisieren, legt e sich eine Maschinenspinnere i z u 
und steigert e di e Zah l der  Stühle , au f dene n ih m da s Rohgeweb e gefertig t 
wurde, doch bereits in den frühen 1820e r Jahren sah sich die Firma in Göttin-
gen au f de n zweite n Platz , hinte r di e Neugründun g Christia n Eberwein s 
drängt, de r wie sei n Großvate r seine n Aufstieg i n de r Färbere i un d Appretu r 
begonnen hatte . Es war dem Enke l Grätzel s nur ein schwacher Trost, daß die 
Nachkommen vo n desse n Konkurrenten , Funck e un d Scharff , inzwische n 
bereits hatten di e Sege l streiche n müssen . Seitde m Preuße n mi t der  182 8 au f 
seine Initiative erfolgten Gründung des Zollvereins auf einen vergrößerten und 
letztlich nationale n Mark t zusteuerte , de m Hannove r ers t 185 1 beizutrete n 
bereit war , erlebt e Grätze l schließlic h auc h de n weitgehende n Verlus t seine r 
traditionellen Absatzgebiete in Süddeutschland und am Mittelrhein. 

Die Fabrikante n Osterode s zeigte n sic h i n diese r Hinsich t wenige r anfällig , 
weil si e vorwiegen d au f de n Steuerverei n ode r de n Expor t übe r di e Hanse -
städte un d i n di e Niederland e ausgerichte t waren . S o hatte n si e wenige r 
Grund, de n Klage n zustimme n z u müssen , di e u m 183 0 durc h König , Stüv e 
oder den Osnabrücker Hichfabrikanten vo n Gülich angestimmt wurden. Auch 
muß die Frage zumindest offe n bleiben , ob Grätze l durch einen früheren Bei -
tritt Hannovers zum größeren Zollverein wirklich vom Konkurs bewahrt wor-
den wäre. 
Die Osterode r Familie n hatte n demgegenübe r vorgeführt , da ß ma n durchau s 
in de r Lag e sei n konnte , auc h de r Konkurren z englische r ode r sächsische r 
Importe standzuhalten . Andererseits hatte auch Stüve nicht Unrecht, wenn e r 
schrieb, da ß Hannove r ander s al s Preuße n bi s 183 0 kau m Anstrengunge n 

60 PATJ E a.a.O. 1796 (wi e Anm. 37) , S . 13 6 
61 ebenda , S. 51 
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Abb. 4: 
Göttingen, Gebäude der 
früheren Scharffschen 
Camelott- und Barracan-
fabrik, errichtet um 1750 
unter Johann Georg Scharff 
jun. (1711-64). Die Fabrik 
bestand bis etwa 1780 und 
zeichnete sich besonders 
durch das „echte, feurige 
Hochrot1' aus, das ihre 
Färberei hervorzubringen 
vermochte. 
(Aufnahme des Verfassers, 
Oktober 1996) 

unternommen hätte , sein e entstehende n Industrie n durc h di e Einrichtun g 
technischer Bildungsanstalte n ode r Gelegenheite n zu r Sammlun g un d 
anschließenden Verbreitun g neueste r Produktionserfahrunge n z u befördern. 62 

Bei nähere r Betrachtun g zeig t sic h allerdings , da ß Preuße n hie r ehe r nu r 
selektiv verfuhr 63 un d seine Anstrengungen kau m das Eichsfeld erreichten , das 
sich, je mehr die Mechanisierun g de r Kammgarnspinnerei beispielsweis e auc h 
in Osterod e un d Göttinge n vorankam , dest o deutliche r vo n verbreitete r 
Arbeitslosigkeit bedroh t sah. 6 4 Bevo r dan n sei t de n 1860e r Jahre n auc h di e 
Wollkämmerei mechanisier t werde n sollte , konnte n jährlic h i m späte n Früh -
ling noch Tausende di e Grenz e in s benachbarte Hannove r un d Braunschwei g 

62 Stüve a.a.O. 1832 (wie Anm. 11), S. 82 
63 Eric Dorn BROSE : Out of the Shadow of Antiquity. The Politics of Technological Change in 

Prussia, 1809-1848; Princeton, NJ 1993, S. 106 und 121 
64 HAENDL Y a.a.O. 1996 (wie Anm. 26), S. 621 
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queren, wo si e bereits sehnsüchtig erwarte t wurden, wei l e s sons t niemande n 
gab, der diese Arbeit so zufriedenstellend hätt e erledigen können. 6 5 

Ruft ma n sic h abschließen d dies e Bedingunge n in s Gedächtnis , zeuge n di e 
Strategien, die die Osteroder Unternehmerfamilie n bereit s im 18 . Jahrhundert 
verfolgten, au f länger e Sich t vo n größere r Anpassungsfähigkei t al s die , di e 
Grätzel zunächs t noc h durchau s zu m Erfol g z u führe n vermoch t hatte . S o 
scheint di e Standfestigkei t de r „Fabrik Osterode " letztlich vor allem de n Fak -
toren verdankt , di e bereit s i n frühe n Jahre n zu m Trage n gekomme n waren : 
dem engen, gegenseitig absichernde n Zusammenhal t de r maßgeblichen Fami -
lien, ihre m ausschlaggebende n Einflu ß au f di e Politi k de s Magistrats , un d 
überdies der Attraktivität der Stadt für Auswärtige, waren e s gewerbliche Spe -
zialisten mi t Meisterbrie f ode r ware n e s Zeugmachergesellen , Schäfe r un d 
schließlich selbs t Fabrikarbeiter , dene n ma n sic h dort nicht scheute , da s Bür-
gerrecht zu verleihen.66 Im Vergleich zu Göttingen zeigt sich Osterode mi t sei-
ner dor t einflußreiche n Schich t vo n Wollfabrikante n demnac h al s di e i n 
gewissem Sinne „modernere" , stärker „bürgerlich" und eben deutliche r „indu-
striell" geprägte Stadt . 

65 Geor g von VIEBAHN: Über Leinen- und Wollenmanufakturen, dere n Ursprung, Umfang 
und Leistungen in Deutschland, deren Werth und Fortschritte. Eine Vorlesung, gehalten in 
dem wissenschaftlichen Verein zu Berlin am 17. Januar 1846; Berlin 1846, S . 4 4 

66 Granzi n a.a.O. 1978 (wie Anm. 28) und 1968 (wie Anm. 44) 
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„Für de n Vertrie b de r Produkt e de s bäuerliche n Hausfleiße s un d manche r 
Hausindustriezweige (westfälische s un d schlesische s Leinen , Schwarzwälde r 
Holzwaren un d Uhren ) wa r übrigen s de r Wanderhandel nebe n de m moder -
nen Verlagssyste m noc h i n de r neuere n Zei t vo n Wichtigkeit." 1 Mi t diese n 
Worten verwies Wilhelm Lexis , ein Vertreter der jüngeren Historischen Schul e 
der Nationalökonomie, i n den 1890e r Jahren auf die „relativ bedeutende Roll e 
im Wirtschaftsleben" von Wander- bzw. Hausierhändlern und speziell auf ihre 
Funktion fü r den Absatz proto-industriel l hergestellte r Erzeugnisse . Aufgrun d 
der Klage n vo n Handwerker n un d Einzelhändler n bzw . ihre r Verbände übe r 
die Ausbreitung de s Hausierhandels und seine angeblich geschäftsschädigend e 
Konkurrenz entstande n gege n End e de s 19 . Jahrhunderts au f Anregun g vo n 
Lexis un d andere n führende n Nationalökonome n ein e Reih e vo n Monogra -
phien über einzelne Hausiergemeinde n i n Deutschland, di e als „Untersuchun -
gen übe r di e Lag e de s Hausiergewerbe s i n Deutschland " i n fün f Bände n de r 
„Schriften de s Verein s fü r Socialpolitik " erschiene n sind. 2 I n kleinere n un d 
größeren Beiträgen , di e eine n materialreiche n Gesamtüberblic k bieten , kon -
zentrierten sic h di e Autore n zeitlic h vo r alle m au f da s 19 . Jahrhundert, wäh -
rend au f di e Ausbreitun g de s Wanderhandel s i m 18 . Jahrhundert un d ihr e 
Funktion fü r di e hausindustriell e Warenproduktio n nu r teilweis e i n kurze n 
geschichtlichen Abrisse n eingegangen wurde. 

1 Wilhelm Lexis, Wandergewerbe, in: Johannes Conrad/Ludwig Elster/Wilhelm Lexis/Edgar 
Loening (Hg.), Handwörterbuch der Staatswissenschaften, Bd. 6, Jena 1894, S. 588-597, 
hier S. 588, 590. 

2 Untersuchungen über die Lage des Hausiergewerbes in Deutschland, Bde. 1-5 (Schriften 
des Vereins für Socialpolitik, Bde. 77-81), Leipzig 1898/99. 
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Wanderhandel i n Europ a 

Im 18. Jahrhundert und zum Teil früher gab es jedoch bereits eine Vielzahl ver-
schiedener Wanderhändlergruppen, die sich - i n Anzahl und Bedeutung regio-
nal unterschiedlic h -  z u eine m konstitutive n Bestandtei l de r traditionelle n 
Agrargesellschaften entwickelten . Heerschare n vo n Wanderhändler n ware n 
unterwegs und brachten fast alles zu den Abnehmern, was sich in Rucksäcken, 
Tragekisten un d -körbe n transportiere n ließ . O b i n Deutschlan d al s Hausie -
rer*, i n de n Niederlande n al s ,marskramers (, i n Frankreic h al s ,colporteurs ' 
oder in Italie n al s ,venditor i ambulanti * -  e s ga b kaum ein e Regio n zwische n 
Skandinavien i m Norde n un d Italie n i m Süden , i n de r Wanderhändler nich t 
zum alltägliche n Erscheinungsbil d i n Dörfer n un d Städten , au f bäuerliche n 
Höfen sowi e au f de n Klein - un d Kleinststelle n vo n Kossäten , Häusler n ode r 
Heuerlingen gehörten. Si e kamen aus dem nördlichen Münsterland , de m obe-
ren Sauerland , au s de m Bergische n Land , de m Pfälze r Wal d ebens o wi e au s 
Süddeutschland, aus der belgisch-niederländischen Grenzregio n Kempen oder 
aus Slowenien . Hie r hatte n sic h zumeis t ausgesprochen e Wanderhändlerge -
meinden bzw . -kolonie n herausgebilde t un d au f de n Absat z selbsterzeugte r 
oder angekaufte r Ware n spezialisiert 3 Zu r Ausbreitun g vo n Wanderhande l 
stellte Laurence Fontaine in ihrer Studie über die Geschichte de r „colportage" 
vor allem im süd- und südmitteleuropäischen Rau m fest: „Le m6tier de colpor-
teur, jusqu' ici consid^re comme marginal , est , en fait , une activit e multiform e 
et essentielle de s societes anciennes". 4 Un d Werne r Sombar t führt e bereit s z u 
Beginn diese s Jahrhunderts i m Hinblic k au f di e Entstehun g de s Wanderhan -
dels aus : „Die frühkapitalistische  Wirtschaftsverfassun g is t de r Entfaltun g de r 
Hausiererei besonder s günsti g gewesen . Den n wi r beobachte n ei n starke s 
Ansteigen dieser Form des Güterabsatzes während de r ganzen frühkapitalisti -

3 Hierz u und zum folgenden Hannelore Oberpenning, Migration und Fernhandel im ,Töd-
den-System'. Wanderhändler aus dem nördlichen Münsterland im mittleren und nördli-
chen Europa des 18. und 19. Jahrhunderts (Studien zur Historischen Migrationsforschung, 
Bd. 4), Osnabrück 1996; dies., Die Tödden aus dem nördlichen Münsterland - Wanderhan-
del der „pakkedragers" in den Niederlanden, in: Andreas Eiynck u. a. (Bearb.), Wanderar-
beit jenseits der Grenze. 350 Jahre auf der Suche nach Arbeit in der Fremde (Katalog zur 
gleichnamigen Ausstellung), Assen 1993 , S. 110-117, 156 ; dies., Neue Forschungen zum 
Handel der Tödden: Ein Arbeitsbericht, in: Wilfried Reininghaus (Hg.), Wanderhandel in 
Europa (Untersuchungen zur Wirtschafts-, Sozial- und Technikgeschichte, Bd. 11), Dort-
mund 1993. S. 55-65; dies., Justus Moser - Wanderhande l und Warenmärkte in vorindu-
strieller Zeit, in: Möser-Forum, 3. (1999, in Vorb.); neben der Überblicksstudie von Lau-
rence Fontaine, Histoire du colportage en Europe (XVe-XIXe siecle), Paris 1993, s. auch 
Anne Radeff, Du cafe" dans le chaudron. ßconomie globale d'ancien regime (Suisse occi-
dentale, Franche-Comte* et Savoie). Socie'te' d* histoire d e la Suisse romande, Lausanne 
1996; vgl. auch Klaus J. Bade, Wanderung in Deutschland seit dem 18. Jahrhundert, in: Rei-
ninghaus (Hg.), Wanderhandel in Europa, S. 13-20; ders., Homo Migrans - Wanderungen 
aus und nach Deutschland (Stuttgarter Vorträge zur Zeitgeschichte, Bd. 2), Essen 1994. 

4 Fontaine , Histoir e d u colportage , S . 253; i n englische r Übersetzun g unte r de m Titel 
„History of Pedlars", London 1996. 
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sehen Epoche und zum Teil sogar über diese hinaus, tief in die hochkapitalisti -
sche hinein." 5 

Zu den vielen Wanderhändlergruppen , di e vor allem sei t de m 17 . Jahrhundert 
Waren im Nah - un d Fernhande l insbesonder e a n di e ländliche n Verbrauche r 
verkauften, gehörte n di e Tödde n au s de m nördliche n Münsterland . A m Bei -
spiel diese r Wanderhändlergruppe sol l i m folgenden au f Frage n nach Bestim -
mungsfaktoren un d Strukture n sowi e Funktione n un d Folgewirkunge n vo n 
Wanderhandel fü r Einkauf un d Absat z gewerblich hergestellte r Waren, insbe-
sondere fü r di e ländlich e Hausindustrie , i m 18 . un d frühe n 19 . Jahrhundert 
eingegangen werden . I m Zusammenhan g de r Diskussione n u m di e Proto -
Industrialisierung richtet e sic h da s Augenmer k de r Forschun g lang e au f de n 
Produktionsprozeß un d di e gewerblich e Seit e de r umfangreiche n Nebener -
werbstätigkeiten ländliche r Unterschichten . Forme n de s Absatze s hausindu -
striell hergestellter Produkt e un d de r Handel al s Nebenerwerb -  wi e i n For m 
des Wanderhandel s -  fande n kau m größer e Beachtimg . Z u Rech t kritisiert e 
Göran Rosande r i n seine m Beitra g übe r Wanderhande l i n de n skandinavi -
schen Ländern dies e Forschungsdefizite : „Peddlin g embraced a number of dif -
ferent goods , mos t o f which wer e homemade . Consequently , a  study of pedd-
ling entail s a  revie w o f th e handicraf t industr y i n a  numbe r o f districts . Th e 
existence o f thi s industr y i s wel l known , bu t th e marketin g o f th e produet s 
emanating from i t are dealt with to a  surprisingly limited degree." 6 Erst in de n 
vergangenen Jahren fand de r Wanderhandel un d seine strukturellen Ursache n 
und Folgewirkunge n zunehmende s Interess e i n der wirtschafts- un d sozialge -
schichtlichen Forschung. 7 

Im Hinblic k au f Entstehungsbedingungen , Forme n un d Organisatio n de s 
Handels bestande n trot z manche r Unterschied e i n vieler Hinsich t Parallele n 
zwischen de m hie r skizzierte n Töddenhande l un d andere n Wanderhändler -
gruppen, wi e zu m Beispie l de n sog . Sauerlände r Sensenhändlern , de n Wan -
derhändlern aus de m Bergischen Land , den Schwarzwälder Uhren - und Glas-
trägern, den sog . Eninge r Kistenträger n oder den vielen anderen ebenfall s au s 
dem württembergische n Donau-Neckarrau m stammende n Wanderhändler -
gruppen. I m folgende n seie n einig e diese r Analogie n genannt : Charakteri -
stisch fü r di e Entwicklun g de s Hausierhandel s i m 18 . Jahrhundert wa r di e 
Herausbildung vo n ausgesprochene n Wanderhändlergemeinde n mi t eine m 

5 Werne r Sombart , De r modern e Kapitalismus . Historisch-systematisch e Darstellun g des 
gesamteuropäischen Wirtschaftslebens von seinen Anfangen bis zur Gegenwart, Bd. 2: Das 
europäische Wirtschaftsleben i m Zeitalter des Frühkapitalismus, vornehmlich im 16., 17 . 
und 18. Jahrhundert, 1. Haibbd., München/Leipzig 1928, S. 444. 

6 Göra n Rosander , Peddlin g i n the Nordi c Countries , in: Ethnologia Europaea , 9 . 1976 , 
S. 123-171, hier S . 123; vgl. auc h Han s Linde , Proto-Industrialisierung: Zu r Justierung 
eines neuen Leitbegriffs der sozialgeschichtlichen Forschung , in: Geschichte und Gesell-
schaft, 6. 1980, S. 103-124. 

7 Zu r Forschungslage s. den Überblick bei Oberpenning, Migration und Fernhandel im ,TÖd-
den-System', S. 22-29. 
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hohen Antei l a n Kolporteuren. Ganz e Gemeinde n ware n darau f spezialisiert , 
selbsterzeugte ode r angekaufte Ware n i n zumeis t fern liegende n Absatzgebie -
ten z u vertreiben. Sozial e Träge r de s Handel s ware n i n erste r Lini e landlos e 
oder landarme unterbäuerlich e Schichten . Viele s deute t darau f hin , da ß sic h 
Wanderhandel i n weite n Teile n vo n eine m kollektive n „agrarökonomische n 
Ausweg"8 i m ländliche n Lebensverban d ganze r Hausierdörfe r i m Zug e de s 
Industrialisierungsprozesses i m 19 . Jahrhundert mehr und mehr zu einer indi -
viduell motivierte n Existenzsuch e breite r städtische r Unterschichte n entwik -
kelte. Gemeinsamkeiten bestanden darüber hinaus in den Organisationsstruk -
turen. Dazu zählten in der Regel de r Zusammenschluß i n Gesellschaften , de n 
»Kompanien4, Haltun g von Warenlagern im Absatzgebiet sowi e Aufteilung de r 
Handelsbezirke unte r de n Hausierern . Di e zumeis t Fernhande l betreibende n 
Wanderhändlergruppen hatte n sich jeweils auf bestimmte Warenbereich e spe -
zialisiert un d dabe i insbesonder e au f Handelsartike l de s alltägliche n 
Gebrauchs: vor allem Textilwaren, Eisen- und Stahlwaren sowi e Haushaltsge -
räte aus Holz und Ton. Darüber hinaus läßt sich für nahezu alle Wanderhänd -
lergruppen ein e eng e Verbindun g zu r ländliche n Proto-Industri e feststellen , 
ein Zusammenhang, au f den im folgenden nähe r eingegangen wird. 

Die Tödden aus dem nördlichen Münsterlan d 

Im nördliche n Münsterlan d entstan d spätesten s sei t de m 1 7 Jahrhundert der 
Wanderhandel de r sog . Tödden . Ihr e Handelsorganisatio n umspannt e vo n 
hier aus mit eine m weitreichenden Handelsnet z eine n große n Tei l de s mittle -
ren und nördlichen Europa. Sie bauten einen grenzüberschreitenden Fernhan -
del auf , de r vo n Nordfrankreic h i m Weste n bi s zu m Baltiku m i m Oste n 
reichte. Dabe i verbande n sic h Hausier - un d schließlic h auc h Großhande l 
einer zunächs t unterbäuerliche n Schicht , di e de r drohende n Verelendun g z u 
entrinnen ode r di e kargen Einkünft e au s de r landwirtschaftlichen Kleinstpar -
zelle aufzubessern suchte . 

An Hinweisen auf ihre ehemalige Stellung im frühneuzeitlichen  Binnenhande l 
mangelt e s nicht . Zeitgenosse n verliehe n de n lödde n Bezeichnunge n wi e 
„principaux marchands d e rollets d'Allemagne d u pays d e Münster" 9, Histori -
ker wi e Herman n Aubi n bezeichnete n si e al s „originell e Nebenranke" 10 de s 
westfälischen Leinenhandels , un d Friedrich-Wilhel m Hennin g stellt e si e al s 

8 Christia n Glass , Von Haus zu Haus. Wanderhändler in Württemberg, in : Beiträge zur 
Volkskunde in Baden-Württemberg, 2. 1987, S. 133-162, hier S. 153 . 

9 Westfälische s Wirtschaftsarchiv Dortmund (WWA) N 19 Nr. 205; „rollet" wurde die Biele-
felder Leinwand in den Österreichischen Niederlanden genannt. 

10 Herman n Aubin, Das westfälische Leinengewerbe im Rahmen der deutschen und europäi-
schen Leinwanderzeugun g bi s zum Anbruch de s Industriezeitalter s (Vortragsreih e de r 
Gesellschaft für westfälische Wirtschaftsgeschichte e.V., H. 11), Dortmund 1964, S. 20. 
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eigenständigen Handelszwei g i n der Mark Brandenburg und im Binnenhande l 
allgemein dar. 11 

Bei der Bezeichnung ,Tödden* handelt es sich um einen mündlich überlieferten 
Begriff, de r i n de r Geheimsprach e de r hausierende n Kaufleut e al s Selbstbe -
zeichnung benutz t wurde . Sei t de r Arbei t vo n Loui s Stüv e übe r di e Tödden -
sprache aus dem Jahr 1923 hat sich der Begriff »Tödden * in der orts- und regio-
nalgeschichtlichen Forschun g durchgesetzt. 12 I n den zeitgenössischen Quelle n 
findet sic h diese r Begrif f nicht . I n deutsche n Verwaltungsakte n wurde n di e 
Tödden als ,Hopster* oder ,Höpster' , als ,lingensche Packenträger ' oder »Mess-
erträger* bezeichnet . ,Packen * dient e al s Bezeichnun g fü r Rucksäcke , di e 
bevorzugt vo n Textilwarenhändler n al s Transportmitte l benutz t wurden . Di e 
Bezeichnung Packenträge r wurde zu m Synony m für den Hausierer , vor alle m 
den Textilverkäuf er, schlechthin. 
Für di e Tödden un d viel e ander e Wanderhändlergruppe n brachte n di e politi -
schen und ökonomischen Umwälzunge n sei t dem ausgehenden 18 . und frühen 
19. Jahrhundert ei n End e de s Handel s i n de n traditionellen , hergebrachte n 
Formen. Währen d de r Wanderhandel i m Ausgangsraum bi s zu r Jahrhundert -
mitte fast völlig versiegte, begann in den Zielgebieten ein e neu e Entwicklung : 
der Übergang vom ambulante n zu m stationären Hande l durc h die Gründun g 
städtischer Textilunternehmen. Bemerkenswer t a n dieser Entwicklung ist , da ß 
sich hier die Wurzeln namhafter Textüunternehmen de r Gegenwart finden,  z u 
denen beispielsweise C  & A, Hettlage, Boecker, Lampe oder Voss gehören. Si e 
alle entstanden ursprünglic h au s dem ehemalige n Töddenhandel un d nahme n 
im Verlauf ihrer weiteren Unternehmensentwicklung verschieden e Wege. 

Das Herkunftsgebie t de r Tödden 

Das Herkunftsgebie t de r Tödden is t das nördliche Münsterlan d i m westliche n 
Grenzbereich de r heutige n Bundeslände r Nordrhein-Westfale n un d Nieder -
sachsen. E s erstreckt sich östlich der Ems von Linge n im Norden bis Tecklen-
burg i m Süde n i n geringe r Entfernun g vo n de n Niederlande n un d de r Nord -

11 Friedrich-Wilhel m Henning, Standorte und Spezialisierung des Handeis und des Iransport-
wesens in der Mark Brandenburg um 1800, in: Scripta Mercaturae, 5. 1971, H. 1, S. 1-45, 
hier S. 4-6; ders., Das vorindustrielle Deutschland 800 bis 1800 (Wirtschafts- und Sozialge-
schichte, Bd. 1), 4., Überarb. Aufl. Paderborn u. a. 1985, S. 272. 

12 Loui s Stüve, Die Geheimsprachen, insbesondere: Die Ibttensprache, genannt Bargunsch 
oder Humpisch. Eine Geheimsprache westfälischer Kaufleute aus dem Kreise Tecklenburg, 
Recke in Westf. 1923; vgl. auch Josef Veldtrup, Bargunsch oder Humpisch. Die Geheim-
sprache der westfälischen Tiötten, Münster 1974. 
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see. Historisc h umfaßt e da s Herkunftsgebie t di e ehemalig e Grafschaf t Linge n 
sowie da s Kirchspiel Hopsten im Fürstbistum Münster. 13 

Seit 170 2 gehört e di e Grafschaf t Linge n ebens o wi e fün f Jahr e späte r di e 
benachbarte Grafschaf t Tecklenburg zum preußischen Staat . In der Grafschaf t 
Lingen konzentrierte sic h der Wanderhandel i n de r Obergrafschaft un d südli -
chen Niedergrafschaft . Z u de n größte n Wanderhändlergemeinde n zählte n 
Mettingen, Recke, Hopsten und Schapen . Zwischen 40% und 50% der männ-
lichen Erwerbsbevölkerun g lebt e hie r u m di e Mitt e de s 18 . Jahrhunderts vo m 
überregionalen Verkauf von Waren. 
Angesichts de s Bevölkerungswachstum s un d de r mi t ih m verbundene n 
Zunahme klein - un d unterbäuerliche r Schichte n vo r alle m sei t de m 18 . Jahr-
hundert wurden immer mehr Menschen gezwungen, auch außerhalb der tradi-
tionellen, rei n agrarwirtschaftliche n Produktionssphär e alternativ e ode r 
zusätzliche Erwerbsmöglichkeite n z u finden.  De r Strukturwande l lie ß eine n 
großen Tei l de r Bevölkerun g i m nördliche n Münsterlan d i n mehrfache r Hin -
sicht ,i n Bewegung' geraten. Ein wachsendes Spannungsverhältni s vo n Bevöl -
kerungsentwicklung un d Erwerbsangebot 14 zwan g somi t insbesonder e eine n 
großen TeU der oftmals a m Rande de s Existenzminimums vegetierenden Heu -
erlinge zu r Wanderun g i n fern e Zielgebiet e un d zu r Verlegun g au f eine n 
Erwerbszweig, de r sic h i n de r Rege l zu m außerhäusliche n Hauptberu f be i 
agrarischer Subsistenzproduktion de r Familie entwickelte. Auf der Suche nac h 

13 Zu r politisch-territorialen Entwicklun g des nördlichen Münsterlandes s. u. a. Albin Gla-
den, Der Kreis Tecklenburg an der Schwelle des Zeitalters der Industrialisierung (Veröffent-
lichungen der Historischen Kommission Westfalens 22a. Geschichtliche Arbeiten zur west-
fälischen Landesforschung, Wirtschafts- und sozialgeschichtliche Gruppe, Bd. 2), Münster 
1970, S. 5-11; Friedrich Ernst Hunsche, 250 Jahre Landkreis Tecklenburg, 1707-1957, Len-
gerich 1957, vor allem S. 8-70; Wilhelm Kohl, Geschichte des Kreisgebietes (bis 1813), in: 
Kreis Steinfurt (Hg.), Der Kreis Steinfurt. Heimat und Arbeit, Stuttgart/Aalen 1989, S, 75-
98; Hans-Joachim Behr, Der Kreis Steinfurt seit 1813, in: Kreis Steinfurt (Hg.), Der Kreis 
Steinfuhrt, vor allem S. 99-104; Stephanie Reekers, Beiträge zur statistischen Darstellung 
der gewerblichen Wirtschaft Westfalens um 1800, Teil 3: Tecklenburg-Lingen, Reckenberg, 
Rietberg und Rheda, in: Westfälische Forschungen, 19.1966, S. 27-78, hier S. 27. 

14 Zu r Entwicklung von Bevölkerung und Wirtschaft im 18. Jahrhundert s. z. B. Friedrich-Wil-
helm Henning, Landwirtschaft und ländliche Gesellschaft in Deutschland, 2 Bde., Pader-
born 1978/79; ders., Das vorindustrielle Deutschland 800 bis 1800; Andre* Armengaud, Die 
Bevölkerung Europas von 1700-1914, in: Carlo M. Cipolla (Hg.), Europäische Wirtschafts-
geschichte, Bd. 3: Die Industrielle Revolution, Stuttgart/New York 1976, S. 11-46; Wolf-
gang KÖUmann, Bevölkerungsgeschichte, in: Wolfgang Schieder/Volker Sellin (Hg.), Sozi-
algeschichte in Deutschland: Entwicklungen und Perspektiven im internationalen Zusam-
menhang, Bd. 2: Handlungsspielräume des Menschen in der Geschichte, Göttingen 1986, 
S. 9-31; Peter Kriedte, Spätfeudalismus und Handelskapital: Grundlinien der europäischen 
Wirtschaftsgeschichte vo m 16 . bis zum Ausgang de s 18 . Jahrhunderts, Göttingen 1980 ; 
Christian Pfister, Bevölkerungsgeschichte und historische Demographie 1500-1800 (Enzy-
klopädie deutscher Geschichte, Bd. 28), München 1994 ; über den Zusammenhang zwi-
schen Bevölkerungsentwicklung und der Entstehung von Wanderhandelssystemen s. Ober-
penning, Migration und Fernhandel im /Iödden-SystenV, S. 91-99. 
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existenzsichernden Erwerbsmöglichkeite n wurd e i m nördliche n Münsterlan d 
der Wanderhandel zu r kollektiven Lebensgrundlag e ganze r Kirchspiele . 
Hatten di e Träge r de s Handel s i n der  Grafschaf t Linge n ursprünglic h vo r 
allem als Heuerlinge ode r Brinksitzer mit der Bewirtschaftimg ihre r mehr oder 
minder kleine n Landparzell e z u tun , lebte n si e frühe r i n de r angestammte n 
Kirchspiel- ode r Dorfgemeinschaft , s o trug sie der grenzüberschreitende Fern -
handel i n ein e völli g ander e Lebens - un d Erwerbssituation : Si e wurde n z u 
Händlern i n Holland, Schleswig , Dänemar k ode r Ostelbien . I n den Zielgebie -
ten gingen si e eine r Erwerbstätigkei t nach , di e weniger Kenntniss e übe r land-
wirtschaftliche Anbaumethode n un d Produktionsabläuf e erfordert e al s übe r 
kaufmännische Kalkulationen , doppelt e Buchführun g un d gewerblich e 
Warensorten. Di e Untersuchun g vo n Wanderhande l zeig t einma l mehr , wi e 
komplex und vielschichtig sich die ländüche Gesellschaf t un d ihre Sozial - un d 
Wirtschaftsstruktur i n der vorindustriellen Epoch e darstellt . 

Organisationsstrukturen, Einkaufsgebiet e 
und Handelswaren -  ei n Überblic k 

Der Handel de r westfälischen Kaufleut e zeichnet e sich durch eine umfassend e 
und vielschichtig e Organisationsstruktu r aus . Z u de n Merkmale n gehört e di e 
Schichtung in Großhändler un d kleine Hausierer , de n sog. Packenträgern, de r 
Zusammenschluß z u Handelsunternehme n entwede r au f de r Basi s gleichbe -
rechtigter Gesellschafte r ode r de s Lohnhausierhandels , arbeitsteili g organi -
sierte Formen de s Wareneinkaufs, de s Warenabsatzes un d der Unternehmens -
organisation. Kennzeichnen d ware n außerde m Marktsegmentation , d . h. Auf-
teilung de r Absatzgebiete un d -bezirk e unte r de n Wanderhändlern , sowi e di e 
Spezialisierung au f bestimmte Verkaufsprodukte , un d zwa r vor allem au f Tex-
til- un d Metallwaren ; daz u gehörte n Textilstoffe,  klein e textil e Fertigware n 
und Kleineisenartikel . Di e zu m Transport benutzten Rucksäck e ware n gefüll t 
mit Leinen - un d Wollstoffen , mi t Mützen , Strümpfen , Handschuhe n un d 
Tüchern ebenso wie mi t Scheren, Messern, Schnallen und Nähnadeln . 

Viele de r kleine r Hausiere r au s de r Töddenregio n hatte n sic h i m Lauf e der 
Zeit z u kapitalkräftige n Großhändler n entwickelt , di e de n überregionale n 
Einkauf der Waren in allen größeren nordmitteleuropäischen Produktionszen -
tren fü r Textil - un d Metallware n übernahmen . De r heimisch e Großhande l 
hatte durc h di e Mass e a n kleine n Packenträger n ei n effiziente s Vertriebsme -
dium, da s de n Verkau f de r Ware n überregiona l direk t a n de n Verbrauche r 
garantierte. De n Packenträger n hingege n bo t sic h durc h di e Großhändle r i n 
den eigenen Herkunftsdörfern ein e zentrale und rationelle Versorgungsinstan z 
mit relati v kostengünstigen , wei l i m Großeinkau f getätigte n Qualitätsproduk -
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ten. Di e Großhändle r waren zude m nich t nur Warenzulieferer, sonder n auc h 
Kreditgeber, dere n wirtschaftlich e Poten z fü r di e kleine n Packenträge r exi -
stenzwichtig war. Erst nach Beendigung ihrer Verkaufetour und der Rückkeh r 
in die Heimatdörfer mußten si e die von de n Großhändler n erhaltene n Waren 
bezahlen. Die spezifische Symbios e von Groß- und Detailhandel ließ ein ratio-
nell un d arbeitsteili g organisierte s Kreislaufsyste m vo n Einkau f un d Absat z 
entstehen, d . h. vo n Kapitalbeschaffung , Großeinkauf , Zwischenhande l un d 
Detaüverkauf a n den Endverbraucher . 
Mit den bei heimischen Grossisten eingekauften Waren zogen die Hausierer in 
ferne Zielgebiete . Dor t legten sie feste Warenlager an , die neben ihre r Haupt -
funktion al s Aufbewahrungsor t de r Handelsartike l zugleic h al s Aufenthalts -
orte und Übernachtungsunterkünft e dienten . Vo n diese n feste n Stützpunkte n 
aus truge n si e wandern d ihr e Ware n vo n Hau s z u Hau s a n di e Landkund -
schaft. De n größten Teil des Jahres, bis zu neun Monate , verbrachten di e aus-
nahmslos katholischen Tödden in ihre n Absatzgebieten un d kehrten nu r ein -
bis zweimal im Jahr zu den christlichen Feiertagen in die Herkunftsdörfer zu m 
Wareneinkauf und zum Besuch der Familie zurück . 

Wanderhandel un d ländliche Hausindustri e 

Zu den Einkaufsgebiete n de r Tödden zählte n westfälische Leinenerzeugungs -
gebiete wie die Grafschaft Ravensberg , das Fürstentum Minden, die Grafschaf t 
Lippe und das münsterländische Warendorf, außerdem Brabant und Flandern, 
Thüringen, Nordfrankreich , di e deutsch-niederländisch e Textilregio n zwi -
schen Nordhor n un d Bocholt , da s nördlich e Rheinlan d sowi e preußisch e 
Industriezentren zwische n Elb e un d Weichsel . Zu r Haupthandelswar e de r 
Tödden gehörte das in der preußischen Grafschaft Ravensber g hergestellte sog. 
Bielefelder Leinen , das sie im Landhandel direk t an die Verbraucher verkauf-
ten. Ihr e umfangreichen Wareneinkäuf e tätigte n di e Münsterlände r i m direk -
ten Handel vor Ort bei den Verleger-Kaufleuten i n Bielefeld und Herford. 15 

In einer Eingabe an den preußischen König erklärten die Bielefelder Kaufleut e 
1722, da ß „dies e gute n Leut e einzi g un d allei n diejenig e sind , welch e da s 
Ravensbergische Linne n sowoh l in n al s außerhal b Landes , j a fas t i n gant z 
Europa in Ruff und Auffnahme gebracht " haben.1 6 Und 1 3 Jahre später schrie-
ben die Bielefelder Leinwandhändle r Bertelsman n und Velhagen an den preu-
ßischen König : „Ew . Königl . Majestä t geruhe n Allergnädigs t z u vernehmen , 
wasgestalt di e s o genandte n Hopster s au s de m Münstersch- , Tecklenburgi -
schen un d Lingensche n jährlic h Ein - Zwey - auc h woh l mehrmahle n anher o 

15 Hierz u WWAN 19 Nr. 1,4,20. 
16 Eingabe n der Bielefelder Kaufleute gegen das geplante Hausierverbot der „Hopster", 1722, 

in: WWA N 19 Nr. 3. 
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nach Bielfel d z u komme n pflegen , hieselbs t ansehnlich e portione s vo n Lein -
wandt einkauften un d demnechs t daßelb e i n alle Weldt, und in specie i n Bra-
band wiederumb zu verhandeln suchen." 17 

Die westfälische n Hausiere r handelte n vo r alle m mi t hausindustriel l herge -
stellten Ware n un d übernahme n de n Absat z direk t a n di e Verbrauche r vo n 
Haus zu Haus au f dem Land und in kleinen Städten . Während sich die histo-
riographische Forschun g bislan g weitgehen d au f de n Expor t diese r Produkt e 
durch Verleger konzentrierte , schein t e s sinnvoll , da s Augenmerk stärke r al s 
bislang au f de n Absat z i m Binnen - un d Landhande l z u lenken , de r in eine m 
nicht geringen Umfan g durc h Hausierhändle r bestritten wurde. De r bekannt e 
Zeitgenosse der  nordwestfälische n Händler , Justu s Moser , bestätigt e di e 
bedeutende Rolle für das ravensbergische Proto-Industrialisierungsgebiet . „Di e 
bielefeldischen Linnenhändle r würde n ohn e solch e Packenträge r längs t de n 
wichtigsten Tei l ihre s Handel s verlore n haben " und , s o Mose r weiter , „de r 
Packenträger is t ei n wichtiger Man n vor solche Fabriken , dene n e s a n eine m 
großen Verleger mangelt."18 Die ursprüngliche Vermutung, daß zwischen Wan-
derhandel un d ländliche r Proto-Industri e ei n Zusammenhan g insofer n 
bestand, al s di e Tödden zu m Krei s de r Verleger zählten 19, läß t sic h empirisc h 
nicht bestätigen. Sie bezogen ihre Waren von Verleger-Kaufleuten un d schalte-
ten sic h selbs t i n de n Produktionsproze ß nich t direk t ein . Si e konzentrierte n 
sich auf den Absatz westfälische r Leinwand . 
Ein profunder Kenne r der ostwestfälischen Textilgebiete , Hein z Potthoff , wid -
mete i n seine r Gesamtdarstellun g de s Ravensberge r Leinengewerbe s i m 17 . 
und 18 . Jahrhundert den „Höpstern" ein gesondertes Kapitel , in dem er sie al s 
„eigenartige Erscheinun g de s westfälische n Leinenhandels" 20 einführte . Fü r 
ihn waren es die „Höpster", die „das Linnen von den Ravensbergischen Händ -
lern kauften, dami t auswärtige Messe n und Märkte besuchten oder auch es im 
Hausierhandel i n Stadt  un d Lan d a n Händle r sowoh l al s a n Verbrauche r 
absetzten. Al s klein e Leut e anfangend , di e ihr e paa r Stüc k Linne n au f de m 
Rücken i m Kalbsfell e trugen , wuchsen si e manchma l z u bedeutende n Unter -
nehmern heran." 21 Nac h Potthof f hin g die Existen z de r Ravensberger Leinen -
industrie wesentlic h vo n diese m Hausierhandelszwei g ab . Werne r Sombar t 

17 WWAN19Nr. 7. 
18 Justus Moser, Klage wider die Packenträger, in: Justus Mosers Sämtliche Werke. Historisch

kritische Ausgabe in 14 Bänden, hg. von der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen, 
Bd. 4, 2. Abteilung: Patriotische Phantasien und Zugehöriges. Patriotische Phantasien I, 
Oldenburg/Berlin 1943, S. 185-189, hier S. 188. 

19 Diese Auffassung z. B. bei Anita Nemitz, Ein Töddengeschäftsbuch (Nürnberger Beiträge 
zu den Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, H. 58), Nürnberg 1936, S. 67; Gladen, Der 
Kreis Tecklenburg, S. 72. 

20 Heinz Potthoff, Das Ravensberger Leinengewerbe im 17. und 18. Jahrhundert, in: 35. Jah
resbericht des Historischen Vereins für die Grafschaft Ravensberg, 1921, S. 28-83, hier 
S. 63. 

21 Ebd. 
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bestätigte dies e Einschätzun g einig e Jahr e späte r mi t de r Feststellung , da ß i n 
Deutschland „di e Bielefelde r un d Ravensburgsch e Leinwan d großenteil s 
durch Hausierer , di e sog . Hopfers , vertrieben" 22 wurde . Au f di e besonder e 
Rolle de r Tödden im westfälischen Leinenhande l verwies auc h di e ältere wirt-
schaftsgeschichtliche Forschung . Tödden waren, s o Herman n Aubin, „die ein-
zigen, die mit westfälischer Leinwan d die Zollbarriere vor dem östlichen Preu-
ßen zu durchbrechen vermochten." 23 

Zu den wichtigsten Absatzgebieten des vor allem in der Grafschaft Ravensber g 
eingekauften Leinen s gehörte n di e preußische n Provinze n östlic h der  Weser . 
In Preuße n lie ß sic h wi e i n de n meiste n andere n deutsche n Territorie n auc h 
die ständisc h geprägt e Wirtschaftsverfassun g un d kameralistisc h orientiert e 
Wirtschaftspolitik nu r schwe r mi t de r Ausübung vo n Wander - bzw . Hausier -
handel vereinbaren , s o da ß dieser , wenn nich t immöglich , s o doc h erheblic h 
erschwert wurde. Hausierer galten in der ständisch-korporativen Vorstellungs -
welt al s nicht anerkannte , unzünftig e un d unkontrollierbar e Gruppen , di e of t 
in di e Näh e vo n Kriminelle n gerück t wurde n un d al s sog . Vagabunde n un d 
Landlose außerhal b de s ständische n Sozialgefüge s standen . Kameralistische r 
Politik2 4 gin g es zur Festigung landesherrlicher Macht um staatliche Kontrolle , 
um Verbesserun g de r Staatseinnahme n un d u m Verhinderun g bzw . Senkun g 
ausländischer Warenimport e be i Steigerun g de r Exporte . Mi t ihre r For m de s 
Handels i m Umherziehe n ohn e feste n Geschäftsstandor t ware n di e Tödde n 
jedoch nur schwer de r staatlichen Kontroll e und vor allem steuerliche n Erfas -
sung zu unterziehen. Häufi g genu g gaben si e Anlaß fü r den Verdacht, auslän -
dische Waren zu importieren und Zölle wie Steuer n zu hinterziehen . 

Die Vertrete r de s städtische n Handel s un d Gewerbe s entwickelte n sic h z u 
erbitterten Gegnern der aus ihrer Sicht lästigen und überflüssigen Konkurrenz . 
Sie sahen sich durch die ,unzünftigen* Wanderhändler in ihrer wirtschaftlichen 
Existenz un d ihre n korporative n Privilegie n bedroht . Di e rigiden,  oftmal s i n 
polemischen Attacke n ausufernde n Abwehrkämpf e resultierte n au s der  sic h 
verschärfenden wirtschaftliche n Konkurrenzsituation , de r sic h städtisch e 
Handwerker, Kaufleut e un d Kräme r angesichts übersetzte r Kleingewerbe , de r 
Ausweitung de s Verlagssystems, der  Zunahme vo n Manufakture n ode r ländli-
cher Hausindustrie n sei t de m 18 . Jahrhundert ausgesetz t sahen . Vergeblic h 
versuchten Regierunge n wi e auc h Kaufleute , Kräme r un d Handwerker , da s 

22 Sombart , Der moderne Kapitalismus, S. 447. 
23 Aubin , Das westfälische Leinengewerbe, S. 20. 
24 Hierz u z. B. Ilja Mieck, Europäische Geschichte der Frühen Neuzeit: eine Einführung, 4., 

verb. Aufl. Stuttgart/Berlin/Köln 1989 , S. 192 ff.; Rudolf Vierhaus, Deutschland im Zeital-
ter des Absolutismus 1648-1763 (Deutsche Geschichte, Bd. 6), 2., durchges. und bibüogr. 
erg. Aufl. Göttingen 1984, S. 27,45-48; Henning, Das vorindustrielle Deutschland 800 bis 
1800, S. 239-244; in bezug auf die Städte u. a.: Volker Press (Hg.), Städtewesen und Mer-
kantilismus in Mitteleuropa (Städteforschung, Reihe A, Bd. 14), Köln/Wien 1983. 
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städtische Produktions - un d Handelsmonopo l aufrechtzuerhalte n un d da s 
Vorrücken de r Wanderhändler au f di e inneren Märkte zu verhindern. 
Typisch für die mit scharfen Angriffen gege n die Tödden verbundenen Protest e 
der städtischen Wirtschaft wa r die Beschwerd e de r Kaufleute un d Krämer au s 
Königsberg au s dem Jahr 1731 . „Die Frech - und Verwogenheit de r zum höch -
sten Bedruc k de r hiesige n Kauffleuth e und t Crähme r hi e i m Land e mi t 
Ravensbergscher Leinwand t un d ander n Wahren, zu wieder Verboth, herum b 
vagirenden und t hausirende n s o genandte n Westphälische n Höpste r scheine t 
von Ta g zu Tag größer z u werden , indeh m si e ohngeachte t si e gant z frembd e 
Leuthe, auc h wede r Ew . Königl . Majestä t Unterthanen , noc h unser e Glau -
bensgenoßen, sonder n abgesagt e Feind e unsere r Religio n un d Münstersch e 
Unterthanen sindt , [... ] gant z muthwilli g frec h und t ungehorsahm b pe r 
modum Contraventionis höchs t straffbahr ihr e ungebührliche Winckel-Kuppe -
leyen und t verbohtene s Hausire n fortsetzen." 25 Un d weite r heiß t e s i n de r 
Beschwerde: Sie verderben, „wi e ein schädliches Ungezieffer , di e hiesige Kauf -
fleuthe, dene n u m ihren t willen ih r Brodt benommen wird t [...] . E s is t vorhin 
niemahlen dergleiche n Frechhei t denen frembden Hausirer n gestattet worden, 
gestalt zwa r Paude l Crähmereie n un d Kleinigkeite n bißweile n gestatte t sind , 
aber niemahln solch e importante Wahren, wie die Höpster führen." 26 

Die preußisch e Regierun g veranlaßt e ein e Vielzah l vo n Verordnunge n mi t 
zahlreichen Einschränkungs- , Verbots - und Kontrollmechanismen , di e jedoc h 
oftmals nu r au f de m Papie r standen . Vielmeh r erhielte n di e Tödde n d e fact o 
weitgehende Freiheite n un d Privilegie n fü r di e Ausübun g de s Wanderhandel s 
mit ravensbergische m Leinen . Dami t verban d di e preußisch e Regierun g da s 
Ziel, den Töddenhandel al s „überregionale Vertriebsorganisation" 27 z u nutzen , 
um fü r de n wichtigste n Gewerbezwei g i n de n preußische n Länder n westlic h 
der Weser , nämlic h di e inländisch e Leinenproduktion , breit e Absatzmöglich -
keiten z u schaffe n un d entsprechend e Absatzmärkt e z u erschließen 2 8 -  ei n 
Ziel, da s man zunächs t -  wen n auc h widerwillig -  durc h di e Tödden z u reali -
sieren glaubte. 

Trotz der zahlreichen Beschwerden von städtischen Kaufleute n und Handwer -
kern wurde de r Handel de r westfälischen Hausiere r ausdrücklich erlaubt , un d 
zwar auch deshalb , s o erläutert e Hug o Rache l di e Interesse n de r preußische n 

25 WW A N 19 Nr. 7. 
26 Ebd . 
27 Wolfgan g Zorn , Gewerbe un d Hande l 1648-1800 , in : Hermann Aubin/Wolfgang Zor n 

(Hg.), Handbuch der deutschen Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Bd. 1, S. 531-573, hier 
S. 558. Zorn hob die besondere Bedeutung der Hausierer im Binnenhandel hervor. Dabei 
verwies er auch auf die „Lingener Packträger", die zu den wenigen von ihm genannten 
Hausierergruppen zählen. 

28 Vgl . Hugo Rachel, Die Handels-, Zoll- und Akzisepolitik Preußens 1713-1740 (Acta Borus-
sica. Denkmäle r der Preußischen Staatsverwaltun g i m 18 . Jahrhundert, Bde . 2, 3, 1. , 2. 
Hälfte), Bertin 1922, hier Bd. 2, 1. Hälfte, S. 291-297. 
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Regierung weiter , „wei l ma n zunächs t nu r auf dies e Weise inländisch e Ware n 
gegen di e überlegene n fremden , zuma l di e schlesischen , i n Umlau f bringe n 
konnte."2 9 Nach anfängliche n Verbote n bzw. Einschränkunge n gabe n di e Ver-
ordnungen vo n 171 8 de n Hausierhande l de r Höpste r mi t ravensbergische m 
Leinen i n preußischen Städte n frei.  I n eine m de r erste n große n überlieferte n 
Hausieredikte übe r di e Höpste r vom Apri l 171 8 heißt e s dazu : „Als verbiete n 
Wir hiermi t gäntzlich , un d be y Vermeydun g hiernechs t gesetzte r Bestraffun g 
[...] alle s Hausieren , welche s bisher o Christe n un d Jude n s o woh l selbst , al s 
durch ihr e Knecht e au f de m Land e mi t allerhan d Krahm-Waare n getrieben , 
welche si e entwede r mi t Wagen von eine m Dorf f zu m ander n heru m geführt , 
oder am Halse mi t Körben , Pündel n un d Packe n herum getragen haben. De n 
Bielefeldischen un d Ravensbergische n Hopfer s abe r wir d da s Hausire n mi t 
Bielefeldischer Leinwan d i n de n Städten , auc h ausse r de n ordentliche n Jahr-
Märckten vor wie nac h wieder frey gegeben; auf dem Lande abe r müssen sic h 
auch dies e alle s Hausiren s gleic h andere n enthalten." 30 Di e Eingrenzim g de s 
Handels au f di e Stad t ho b di e preußisch e Regierun g 172 1 au f un d bezo g da s 
,platte Land ' in di e Hausiererlaubni s mi t ein . Abe r auc h de n noc h bestehen -
den, zu m Tei l regiona l unterschiedliche n Einschränkunge n i n bezu g au f di e 
Handelswaren un d Absatzmärkte stande n d e fact o kein e strenge n Kontrolle n 
gegenüber, s o da ß si e oftmal s nu r au f de m Papie r existierten. 31 Ers t nac h de r 
Annexion Schlesien s erlie ß di e preußisch e Regierun g 174 6 zu r Förderun g 
schlesischen Leinen s ei n generelle s Verbot , westfälisch e un d holländisch e 
Leinwand in die preußischen Provinze n östlic h der Weser einzuführen. 32 

Wanderhandel un d Manufakturbetrieb e 

Den Hausierer n au s de r Grafschaf t Linge n un d Hopste n wa r zwa r sei t de m 
Verbot vo n 174 6 de r Leinenverkau f untersagt , doc h bedeutet e e s nich t da s 
Ende de s gesamten Töddenhandel s i n Preußen . I m Zug e umfangreiche r Sub -
ventions- und Protektionsmaßnahmen fü r Aufbau und Entwicklung de r inlän-
dischen Manufakture n verpflichtet e de r preußisch e Staa t di e westfälische n 
Hausierer zu r jährlichen Abnahm e festgelegte r Warenmengen . Ih r gut ausge -
bautes un d flexibe l organisierte s Vertriebsnet z schie n ei n geeignete s Instru -
ment zu sein , um de n Manufakturerzeugnisse n breite n Absatz z u verschaffen , 
vor allem auf de m nu r unzulänglich versorgte n Land . Da s erneuert e Hausier -
edikt von 174 7 legte fest: „Zwar [ist ] da s Hausiren, sowohl au f dem Lande al s 
in de n Städten , mi t Ausnahme einige r weniger Artikel , au f da s Schärfst e ver -

29 Ebd,S.295 . 
30 Preußische s Hausieredikt vom 25. April 1718, WWA N 19 Nr. 1. 
31 Z u den Hausieredikten: WWA N 1 9 Nr. 1, 4, 7, 8; Rachel, Akzisepolitik Preußens 1713-

1740, Bd. 2,1. Hälfte, S. 295. 
32 Rachel , Akzisepolitik Preußens 1713-1740, Bd. 3,1. Hälfte, S. 574 f. 
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boten. E s ist aber hiernächst von de r Strenge diese r Vorschriften, zu m Beste n 
der aus de n Grafschafte n Linge n un d Tecklenbur g i n Unser e Provinze n dies -
seits der Weser kommenden Messer - un d Packenträge r abgewichen , un d den -
selben, mittels t alljährlic h erneuerte r Handlungspässe , ei n ziemlic h wei t 
gehender Hausirhandel i n der Chur- und Neumark, de n Herzogthümern Mag -
deburg un d Pommern , un d de m Fürstenthu m Halberstadt , verstatte t worden , 
in der Absicht, theil s diesen Leuten Mitte l zu ihrem Unterhalte , theils den ein -
ländischen Fabrike n eine n sicher n und schnellen Absatz zu verschaffen." 33 

Die erste n geschäftliche n Verbindunge n entstande n i n de n 1740e r Jahren mi t 
der jüngs t gegründete n Eisen - un d Stahlfabri k Neustadt-Eberswalde , di e mi t 
dem Kapital des Berliner Bankhauses Splitgerbe r &  Daum Messe r und ander e 
Metallwaren herstellte . Übe r di e Zusammenhäng e zwische n de m Unterneh -
men i n Neustadt-Eberswalde , eine m ,Lieblingskind * de s preußische n Königs , 
und de n Messerträger n au s de r Grafschaf t Linge n berichtete n i n ihre r 
Geschichte de s Bankhause s Gebrüde r Schickle r au s de m Jahr 191 2 Friedric h 
Lenz und Ott o Unholtz : „Au f Befeh l de s König s war im Jahre 174 3 die Eisen -
und Stahlwaren-Fabri k z u Neustadt-Eberswald e gegründe t worden ; de n au s 
Thüringen herangezogene n Arbeiter n hatt e Friedric h Freihei t vo n alle n bür -
gerlichen Lasten , vo n Accis e un d Enrollirun g zugestanden , da s Bürgerrech t 
gratis gewährt un d i n eine r Eberswalde r Vorstad t fü r si e di e Ruhlae r Coloni e 
erbaut. [... ] Zu r Sicherun g de s binnenländische n Absatzes , de r de n Messer -
händlern au s de r Grafschaf t Linge n übertrage n worde n war , hatt e de r König , 
durch Cabinets-Ordr e vo m 3 . Juli 1750 , die Einfuh r ähnliche r Waren au s de m 
Auslande untersagt." 34 

Die westfälische n Hausiere r wurde n nebe n de n böhmische n Siebmacher n z u 
Hauptabnehmern de r Erzeugnisse de s brandenburgischen Unternehmens . U m 
die Mitt e de s 18 . Jahrhunderts gin g etw a ei n Dritte l de r Erlös e de r Fabri k au f 
die Einkäuf e de r Tödden zurück ; über di e Hälft e de s Absatzes wurde generel l 
von de r Grupp e de r Wanderhändle r bestritten. 35 Di e Lingene r konnte n di e 
Höhe ihre r Einkaufsmengen bei m Unternehme n de s Finowtal s innerhal b vo n 
40 Jahren, von 175 4 bis 1794 , nahezu verdreifachen. I n den Jahrzehnten nac h 
1750 konnte n di e Tödde n nich t nu r ih r Warensortiment , sonder n auc h de n 
Lieferantenkreis weite r ausdehnen . I m Lauf e de r folgende n Jahr e erhielte n 
neben de r Splitgerbersche n Fabri k weiter e städtisch e Unternehme n Privile -
gien, di e ihne n de n Absat z ihre r Erzeugniss e durc h di e Lingensche n Messer -

33 Da s Hausieredikt aus dem Jahr 1747 ist in seinen wichtigsten Bestimmungen wiedergege-
ben im „Publicandum wegen des Hausirens der Messer- und Packenträger aus den Graf-
schaften Lingen und Tecklenburg*', Berlin 1794, in: Vorpommersches Landesarchiv Greifs-
wald (LAG) Rep 38b Naugard Nr. 456. 

34 Friedric h Lenz/Otto Unholtz, Die Geschichte des Bankhauses Gebrüder Schickler. Fest-
schrift zum 200jährigen Bestehen, Berlin 1912, S. 86. 

35 Aufstellun g über die Einnahmen der Neustadt-Eberswalder Fabrik in den Jahren 1754 bis 
1756, WWA N 19 Nr. 4. 



182 Hannelore Oberpenning 

händler garantierten . Di e Potsdame r Nähnadelfabrike n kame n 177 2 pe r Ver-
trag i n de n Genu ß diese r staatlic h quas i zugesicherte n Verkaufsgarantie , di e 
Wrietzener Schnallen - un d Hakenfabri k 177 9 und einig e weitere brandenbur -
gische Baumwollstrumpf - un d Mützenfabrike n i m Jah r 1778 . A m End e de s 
Jahrhunderts hatte eine Vielzahl von Eisen- , Stahl- , Messing- und Textilwaren-
Unternehmen zwische n Elb e und Weichsel , di e fü r überlokale Märkt e produ -
zierten, Geschäftsbeziehungen z u den Tödden aufgenommen. Au s den preußi-
schen Fabriken zwischen Elbe und Weichsel bezogen die Lingenschen Messer -
träger gege n End e de s 18 . Jahrhunderts jährlic h Ware n i m Wer t vo n ca . 
200.000 Reichstalern. 36 

Die städtische Wirtschaf t i n den Mittel - und Ostprovinze n agitiert e indes wei -
terhin gege n di e Tödde n au s de m preußische n Westen . Mi t übertriebene n 
Angaben über deren gewaltiges Anwachsen un d mit dem Vorwurf eine s Kom -
plotts zwischen Fabrikante n un d lingischen Händler n versuchte sic h das städ-
tische Textil - un d Metallgewerb e i n diese m wirtschaftspolitische n Interessen -
streit gege n di e Manufakturbetrieb e durchzusetzen . Städtisch e Händle r un d 
Handwerker zeigte n mi t de r übliche n Überschwemmungs - un d Untergangs -
metaphorik an , „wi e seh r sic h di e s o genannt e Lingensch e Messerträge r ver -
mehret, un d das s solch e bi s au f 1.40 0 Man n angewachse n wären , auc h das s 
diese da s Lan d dergestal t überschwemmen , un d vo n Dor f z u Dor f hausiren , 
dass wi r dadurc h ausse r Stand e sind , au f dene n Märkte n da s aüermindest e 
von Leinene n un d Baumwollene n Tücher n z u verkaufen" . Auc h vo r drasti -
scher Beschimpfun g un d scharfe r Polemi k scheute n Kaufleute , Kräme r ode r 
Handwerker de r östliche n Provinzialstädt e nich t zurück . „Si e gebe n sic h de n 
Nahmen Westphälisch e Handel s Leute" , s o di e städtische n Kaufleut e un d 
Nadler i n eine r Eingab e au s de m Jah r 1789 , „sin d abe r bloss e roh e plump e 
Bauer Knechte ! Treibe n ein e herumschwärmend e Leben s Ar t di e mi t de r 
Zigeuner Banden in gleichen Verhältnis stehet" und sind „faule und träge Mit-
glieder der menschlichen Gesellschaft." 37 

Um die Forderungen de r städtischen Kaufleut e un d Handwerker abzuwehren , 
verwiesen di e Textil- und Metallfabrikante n unison o nich t nur auf den derzei -
tigen unentbehrliche n Absat z a n di e Lingensche n Messerhändler , sonder n 
darüber hinaus auf deren grundlegenden Anteü an der Entfaltung einer expan-
dierenden Textil- und Metallindustrie . Da ß di e Tödden jene „Fabrique n durc h 
ihren grossen Verkeh r in Aufnahme un d Hoh r gebrach t haben" 3 8, sprich t au s 
allen Eingaben . Wenngleich solche n Schilderunge n imme r auc h di e Übertrei -

36 WW A N 19 Nr. 68. 
37 Gesuc h der Kaufleute und Nadler sämtlicher Provinzialstädte der Mittelmark, Neumark, 

Uckermark und Pommerns an König Friedrich Wilhelm II., 4. August 1789, sowie Gesuch 
der Kaufleute und Nadler sämtlicher Provinzialstädte der Kurmark, Neumark und Pom-
merns, 21. August 1789, WWA N 19 Nr. 8. 

38 Gesuc h der Leinen- und Baumwolltücher-Fabrikanten Prohaska und Kons, aus Berlin an 
König Friedrich IL, 12. November 1785, WWA N 19 Nr. 4. 
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bung i m eigene n Interess e zugrund e liegt , s o demonstriere n si e dennoc h di e 
wichtige Funktio n de s Tödden-Wanderhandel s fü r di e Existen z un d Entwick -
lung neuer Industrien i m frühneuzeitlichen preußische n Staa t und speziel l fü r 
die eisenverarbeitende Industri e de r Mark Brandenburg . 

Wanderhandel un d Warenmärkt e 

Hausierer übernahme n als o zu m eine n di e Aufgab e de s Vertrieb s vo n Ware n 
der ländliche n Hausindustri e un d vo n Manufakturbetrieben , zu m andere n 
sorgten sie für die Bedarfsdeckung de r ländlichen Verbraucher . I n den Absatz-
gebieten bot sic h ei n Nachfragepotentia l durc h eine wachsende Zah l a n Kon -
sumenten, di e übe r de n ,mobile n Markt ' de r Hausiere r vermittelt e Güte r de s 
alltäglichen Gebrauchs benötigten. Gerad e für jene, die von de n vorindustriel -
len Verteilungsnetzen kaum oder gar nicht erfaßt wurden, nämlich die Bewoh -
ner de r kleine n Städt e un d de s »platte n Landes' , wa r di e Versorgun g mi t 
Gütern de s alltägliche n Bedarf s durc h Wanderhändle r wi e di e Tödde n ein e 
wirtschaftliche Notwendigkei t geworden . Di e Abnehme r saße n als o au f de m 
Land, dort , wo Bauer , Häusler , Knech t un d Dorfbeamte r au f de n städtische n 
Kaufmannn vergeben s warteten und nur der Hausierer ihne n den langen Weg 
in di e nächst e Stad t ode r de n nächste n Flecke n ersparte . Wanderhändle r 
boten di e Gewähr , da ß Verbrauche r auc h i m letzte n Winke l de s Lande s 
erreicht werde n konnten ; den n zeitgenössische m Urtei l zufolg e ware n „viel e 
Articul zu m Beyspie l i n Berli n i n öffentliche n Läde n z u haben , i n kleine n 
Städten nu r vo n Hausierer n z u erwarten." 39Auf ihre n festgelegte n Verkaufs -
touren in den angestammten Absatzbezirken kamen die Wanderhändler regel -
mäßig bei ihren Kunden vorbei und boten ihnen somit den bequemen Einkau f 
von relati v preisgünstige n Haushaltsartikel n direk t i m eigene n häusliche n 
Umfeld. Nu r übe r de n Wanderhande l un d di e innovative n Absatzweg e de r 
Händler fanden viele gewerbliche Produkt e de n Weg zum Käufer . 

Die westfälische n Hausiere r verfolgte n ein e Verkaufstaktik , s o ei n amtliche r 
preußischer Berich t au s de n 1790e r Jahren, di e „de n Landman n z u manche n 
unnützen Ausgaben" verleiten und „ih m Geschmack a n fremden Waaren" ver-
mitteln sollte. 4 0 Mi t Rech t verwie s Christia n Glas s au f di e Möglichkei t de r 
Wanderhändler, neuartige n Warengruppe n Absatzmärkt e z u erschließe n un d 
als „werbewirksame s Vertriebsmedium" 41 z u fungieren . Dies e bedarfswek -

39 Schreibe n des preußischen Generaldirektoriums u. a. über die Lingenschen Packenträger, 
27. Oktober 1791, LAG, Rep 38 b Naugard Nr. 456. 

40 Amtliche r Bericht an das preußische Generaldirektorium, oj. [1792], WWA N 19 Nr. 8. 
41 Christia n Glass, Mit Gütern unterwegs - Hausierhändle r im 18. und 19 . Jahrhundert, in: 

Hermann Bausinger/Klaus Beyrer/Gottfried Korf f (Hg.) , Reisekultur. Von der Pilgerfahrt 
zum modernen Tourismus , Münche n 1991 , S. 62-69, hie r S . 65; di e „Eroberun g neuer 
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kende und »Modebewußtsein ' vermittelnde Funktio n de r Packenträger war es, 
die Justus Mose r i n seine r „Klag e wider di e Packenträger " schar f attackierte : 
„Die Packenträge r sin d de r Verderb de s ganze n Lande s [...] . De r Packenträ -
ger, de r mi t seine n Galanterieware n nich t au f de r Heerstraßen , sonder n au f 
allen Bauernwege n wandelt , di e kleineste n Hütte n besucht , mi t seine m 
Geschwätz Mutte r und Tochter horchend macht, ihnen vorlügt, was diese un d 
jene Nachbari n bereit s gekauft , ihne n de n Staat , welche n dies e a m nächste n 
Christfeste dami t machen werde, mi t verführischen Farbe n malt , de r entzück -
ten Tochte r ei n Stüc k Sit z au f di e Schulte r hängt , ih r ein e sanft e Röt e übe r 
ihren künftigen Staa t ablockt und der gefalligen Mutte r selbst eine neue Spitz e 
aufschwätzt, dami t sie sich vor ihrer Tochter im sitzenen Kamisol e beim näch-
sten Kirchgange nicht schämen dürfe . Kurz, der Packenträger ist der Modekrä-
mer de r Landwirtinne n un d verführ t si e z u Dingen , wora n si e ohn e ih n nie -
mals gedacht haben würden," 4 2 

In den Handelsgebiete n füllte n di e Kolporteur e vorhanden e Marktlücke n au s 
und nahme n di e Funktio n vo n Marktbildner n wahr , di e Kaufbereitschaf t un d 
-interesse de r Kunden weckten un d auch neuen Warengruppen Absatzmärkt e 
erschlossen. I n seine r Entwicklungsgeschicht e de s Kapitalismu s stellt e Som -
bart daz u pointier t fest : „Di e Bedeutun g de r Hausierere i is t gro ß fü r di e 
Umbildung de s Wirtschaftsleben s i m kapitalistische n Sinne , sofer n si e einer -
seits marktbildend, andrerseit s geistbildend umstürzlerisc h wirkt" . Di e markt -
bildende Kraft sah Sombart darin, daß die Hausiererei „nich t nur einen Absatz 
an Kreise der Bevölkerung ermöglicht , de r sonst überhaupt für den Markt ver-
loren wäre , sonder n auc h darübe r hinau s de n Absat z ausweitet , inde m si e 
neue Bedürfnisse namentlic h nach ,Luxusgegenständen' , als o vom Standpunk t 
einer einfachen , natürliche n Lebensführun g au s betrachtet, »unnützen * Waren 
wirkt". Di e geistbildend e Kraf t de r Hausierere i al s wirkungsmächtigen Fakto r 
in de r Ausbildun g de s Kapitalismu s führt e Sombar t darau f zurück , „da ß di e 
Absatzform zunächs t ihre m innere n Wesen nac h daz u angeta n war, di e tradi-
tionalistisch-statische Wirtschaftsgesinnun g de s vorkapitalistischen Mensche n 
zu revolutionieren . Wen n wi r de n Hausiere r mi t de m Markt - ode r Meßbesu -
cher ode r mi t de m seßhafte n Detailhändle r vergleichen , s o unterscheide t e r 
sich von diese n offenba r dadurch , da ß e r de n Kunde n aufsucht , ih n angreift , 
wie ma n sage n könnte , sic h als o i n de m Verhältnis zu m Käufe r akti v verhält , 
während di e andern Vertreter de s vorkapitalistischen Handel s passi v bleiben. 
Der Hausiere r kann auc h nich t i m gleichen Maß e wi e di e ander n Händlerty -
pen da s Idea l de r ,Nahrung ' i n sic h entwickeln ; ebensoweni g wi e e r sich de r 
Anpreisung seiner Waren enthalten kann. Er muß auch viel mehr als jene über 
die Zweckmäßigkei t de s Warenabsatzes nachdenken , als o de n ökonomische n 

Märkte" durch Hausierer auch bei Fernand Braudel, Sozialgeschichte des 15.-18. Jahrhun-
derts. Der Handel, München 1986, S. 74. 

42 Moser , Klage wider die Packenträger, S. 185 ff.; im Hinblick auf die Positionen Mosers zum 
Wanderhandel s. demnächst Oberpenning, Justus Moser. 
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Rationalismus i n sic h ausbilden." 43 Bedarfsdeckun g un d -weckung , Marktbil -
dung un d Markterweiterun g stellte n somi t i m Hinblic k au f Funktione n un d 
Folgeerscheinungen de s Wanderhandel s wesentlich e Aspekt e dar . De r Wan -
derhandel gehört e z u de n Schrittmacher n eine s Wirtschaftssystems , desse n 
primäres Zie l nich t nur di e Befriedigun g de s Grundbedarf s eine r Gesellschaf t 
war, sonder n di e Sicherstellun g de r ih m eigene n Wachstumsimperativ e au f 
dem Wege über die Generierung immer neuer Bedürfnisse. Wanderhande l wa r 
in gewisser Weise sowoh l Voraussetzun g al s auch Ergebni s einer erste n Phas e 
in der Entstehung de r neuzeitlichen Konsumgesellschaft. 44 

Die Tödde n au s de m nördliche n Münsterlan d handelte n ebens o wi e viel e 
andere Hausierergruppe n i n Deutschlan d zu m eine n vor alle m mi t hausindu -
striell hergestellten Waren , zu m andere n truge n si e zu m Absat z de r in Manu -
fakturbetrieben hergestellte n Bedarfsgüte r bei . Daz u zählte n insbesonder e 
Textil- und Metallwaren , vo r allem Haushaltsartike l de s täglichen Gebrauchs . 
Zur Haupthandelswar e gehört e da s i n der  Grafschaf t Ravensber g hergestellt e 
sog. Bielefelde r Leinen . Di e nordwestfälische n Händle r ware n spätesten s sei t 
dem frühe n 18 . Jahrhundert maßgeblic h a n de r Verbreitung ravensbergische n 
Leinens i m Binnenhande l beteilig t un d habe n ih m neu e Märkt e i m Preuße n 
östlich de r Wese r erschlossen . Darübe r hinau s truge n si e durc h vertraglic h 
festgelegte Abnahme n bestimmte r Warenmenge n z u Aufba u un d Erhal t zahl -
reicher Manufakturbetrieb e i m Preußen zwische n Elb e un d Weichsel bei . De r 
Töddenhandel entwickelt e sic h somi t zu r überregionale n Vertriebsorganisa -
tion ganzer Produktionszweig e de r Textil- und Metallwarenindustrie . Deshal b 
erhielten di e westfälische n Händle r vo m preußische n Staa t trot z imme r wie -
der geforderte r Verbotspoliti k de r städtische n Wirtschaf t un d verschiedene r 
Regierungskreise übe r Jahrzehnte weitgehend e Freiheite n un d Privilegie n fü r 
die Ausübung de s Wanderhandels . Au f dies e Weis e konnt e ei n nicht geringe r 
Teil des materiellen Bedarf s de r Landbevölkerung a n gewerblichen Produkte n 
durch Käuf e au f de m durc h Wanderhändle r repräsentierte n »mobile n Markt * 
befriedigt werden . Fü r Rolf Walter bestand kei n Zweifel , da ß „ohn e de n Wan-
derhandel (bzw . desse n Liberalisierung ) di e tatsächlic h z u beobachtend e 
Kommerzialisierung de r Landwirtschaf t un d de s Gewerbe s un d dami t dere n 
verstärkte Integratio n i n di e arbeitsteilig e Marktwirtschaf t nich t i n eine m sol -
chen Umfan g hätte stattfinden können." 4 5 

Wanderhandel stan d i n eine m komplexe n ökonomische n Funktionszusam -
menhang vo n Erwerbssuch e un d Beschäftigung , vo n Nachfrage , Produktio n 

43 Sombart, Der moderne Kapitalismus, S. 448f. 
44 Vgl. hierzu Fontaine, Histoire du colportage en Europe, S. 17. 
45 Rolf Walter, Träger und Formen des südwestdeutschen Wanderhandels in historischer Per

spektive, in: Reininghaus (Hg.), Wanderhandel in Europa, S. 101-115, hier S. 113; dazu 
ausführlicher Rolf Walter, Die Kommerzialisierung von Landwirtschaft und Gewerbe in 
Württemberg, 1750-1850 (Beiträge zur südwestdeutschen Wirtschafts- und Sozialge
schichte, Bd. 12), St. Katharinen 1990, u. a. S. 106-108, 308-311. 
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und Absatz . E r war integraler Tei l eine r langsamen Entwicklun g de r traditio-
nalen feudale n Agrargesellschaf t zu m moderne n Industriekapitalismus . Di e 
vor alle m sei t de m 17 . Jahrhundert i n Europ a sic h entwickelnde n ,Systeme ' 
von Wanderhandel und ländlicher Hausindustrie waren Ausdruck eines struk-
turellen Wandels de r vorindustriellen Gesellschaf t un d Wirtschaft. Si e stellte n 
zwei eng miteinander verflochtene System e im Produktions- und Zirkulations-
prozeß dar . I n de n lange n un d schwierigen , regiona l unterschiedliche n Ent -
wicklungs- un d Transformationsprozesse n vo m Agrar - zu m Industriezeitalte r 
trugen Wanderhändle r wesentlic h zu r Entwicklun g de s städtische n Handel s 
im 19 . Jahrhundert un d darübe r hinau s zur  Durchsetzun g de r moderne n 
Markt- und Konsumgesellschaft bei . 



3. 

1. Entwicklung der Leinenproduktion 
In einer 178 9 für die hannoversche Regierun g angefertigten Untersuchun g de r 
Ämter Lücho w un d Wustro w komm t der  damalig e Göttinge r Leggemeiste r 
Johann Jobs t Mummenthe y z u de m Ergebnis , „da ß i n de n sämmtliche n Pro -
vinzen unsere s Churfürstenthum s kein e Gegen d anzutreffe n sey , wo Kauflin -
nenweberey z u eine r solche n Wichtigkei t gediehe n ist , wi e i n diese n beyde n 
Aemtern"1. Au f de r Grundlag e seine s Bericht s werde n 179 0 Leinwandlegge n 
in de m Flecke n Bergen/Dumm e un d de n beide n kleine n Städtche n Lücho w 
und Wustrow eingerichtet. Jeder Leinenproduzent de r leggepflichtigen Bezirk e 
muß forta n sei n Produk t au f eine r diese r Schauanstalte n messe n un d begut -
achten lassen . De r folgend e Überblic k zu m wendländische n Leinengewerb e 
beruht au f eine r Teil-Auswertun g de r Registe r de r Legge n i n Wustro w (sei t 
1792, mit Lücken in den 1820e r Jahren) und Lücho w (sei t 1812 , lückenlos sei t 
1834)2. Zu r Produktionsstatisti k wir d vergleichen d di e gesamthannoversch e 

1 (Johan n Jobst) Mummenthey, Von der Linnen-Manufactur in der Grafschaft Dannenberg. 
Annalen der Braunschweigisch-Lüneburgischen Churlande , 8. Jg. 1794, 3. Stück, S. 385-
407, hier S. 392. NB: Mummentheys Vergleich bezieht das Fürstbistum Osnabrück daher 
nicht mit ein. 

2 HStA , Hann. 125a Nr. 477-538 (Lüchow) und Nr. 694-824 (Wustrow) . Die Register der 
Legge Bergen/D. sind nicht erhalten geblieben. Abb. 2 beruht auf den einschlägigen Regi-
stern, außer Lüchow 1793 und 1794: (Christian Ludwig Albrecht) Patje, Kurzer Abriß des 
Fabriken-, Gewerbe- und Handlungszustandes in den Chur-Braunschweig-Lüneburgischen 
Landen. Göttingen 1796, S. 195 und (Friedrich Wilhelm) v. Reden, Über die Garn- und Lei-
nen-Verfertigung und den Garn- und Leinen-Handel des Königreichs Hannover. Hannover 
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Entwicklung herangezogen, die zurückgehend bis 182 1 auf der Basis des Werts 
der Leggeleinen dargestell t is t (s . Abb. 2) 3. 
Auffallendes Charakteristiku m de r mit den Amtsgrenzen identischen Leggebe -
zirke vo n Lücho w un d Wustro w is t di e Vielzah l de r kleinen dörfliche n Sied -
lungen. Nebe n de n nu r 5  k m voneinander entfernte n Städte n Lücho w (1821 : 
2046 Einwohner , mit Vorstädten) und Wustrow (65 5 Einwohner) bestehe n di e 
Ämter (ohn e di e Vogtei Bergen/D.) au s 12 7 Dörfern mit insgesamt 1 7 570 Ein-
wohnern4. Bezoge n auf die Fläche von 440 qkm ergibt sich eine Bevölkerungs -
dichte vo n 4 0 Einw./qkm 5. Zwa r bleibt diese r Wert erheblic h hinte r protoin -
dustriell geprägte n Regione n wi e de m Kirchspie l Bel m i m Landkrei s Osna -
brück (1821 : 5 3 Einw./qkm) , de m Krei s Tecklenbur g (1816 : 8 6 Einw./qkm) , 
oder de m Minden-Ravensberge r Rau m mi t 10 5 Einw./qk m (1818 ) zurück 6, e r 
signalisiert aber , vo r alle m i m Vergleic h zu r dünnbesiedelte n Landdroste i 
Lüneburg (2 3 Einw./qkm) , ein e gewiss e Verdichtun g de r Bevölkerun g un d 
hegt sogar leicht über dem niedersächsischen Durchschnitt 7 (s . Abb. 1). 

1833, S. 21; Lüchow 1808-1811: HStA, Hann. 52 Nr. 150 und Wustrow 1822-1828: Hann. 
74 Lüchow Nr. 884. 

3 H . Blumberg, Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Leinenindustrie von 1834-1870. 
In: H. Mottek u. a., Studien zur Geschichte der industriellen Revolution in Deutschland 
(Veröffentiichungen des Instituts für Wirtschaftsgeschichte an der Hochschule für Ökono-
mie Berlin-Karlshorst Bd. 1). Berlin 1960, S. 65-143, hier S. 73 ff., benutzt die von E. Hor-
nung, Entwicklun g un d Niedergan g de r hannoversche n Leinwandindustrie . Hannove r 
1905, S. 98 zusammengestellte Datenbasis (Beginn erst 1833, Rechnungsjahre 1836-1838 
fehlen) und berechnet nur die Produktionsmenge. Die Abb. 2 zugrundeliegenden Werte für 
Hannover wurde n folgendermaße n ermittelt : 180 2 (Einzelwert) , 182 1 un d 182 2 nach 
Gustav Wilhelm Marcard, Zur Beurtheilung des National-Wohlstandes, des Handels und 
der Gewerbe . Hannove r 1836 , S . 125 f (Osnabrücke r Leggen ) un d Dommes , General -
Uebersicht der Ellenzahl und des Werths der in den Jahren 1821 und 1822 auf den sämmt-
lichen Leggen in dem Göttingischen , Grubenhagenschen , Lüneburgischen , Hoyaische n 
und Hildesheimischen gezeichneten Linnen. In: Neues Vaterländisches Archiv Bd. 3,1825, 
S. 186-189; 1824,1825 und 1836-1838 nach Festgabe für die Mitglieder der XV Versamm-
lung deutscher Land- und Forstwirte. Hannover 1852 , S. 62; 1826-1832 nach (Friedrich 
Wilhelm) v. Reden, Der Leinwand- und Garnhandel Norddeutschlands. Hannover 1838, 
S. 69; 1839-1870 nach Hönning, S. 98. Die Umstellung auf den Vierzehntalerfuß 1834 ist 
berücksichtigt. 

4 Amtszugehörigkeite n nach (Urban Friedrich Christoph) Manecke, Topographisch-histori-
sche Beschreibungen der Städte, Aemter und adelichen Gerichte im Fürstenthum Lüne-
burg, Band 2. Lüneburg 1858, S. 108-164, einschließlich Clenze und der beiden Dörfer Pre-
zier und Volzendorf des Adeligen Gerichts Gartow sowie der unter adliger Gerichtsherr-
schaft stehenden Orte, aber ohne Besitzungen in den Ämtern Bodenteich und Isenhagen; 
Einwohnerzahlen nach G. Uelschen, Die Bevölkerung im Wirtschaftgebiet Niedersachsen 
1821-1939. Oldenburg 1942, S. 78-91. 

5 Fläch e der Ämter errechnet nach K. Poggendorf (Hrsg.) , Das Hannoversche Wendland. 
Lüchow 1985, S. 255 (Gebietsstand von 1961). 

6 Uelsche n (wie Anm. 4), S. 183; A. Gladen, Der Kreis Tecklenburg an der Schwelle des Zeit-
alters der Industrialisierung. Münster/Westf. 1970, S. 202; J. Mooser, Ländliche Klassenge-
sellschaft 1770-1848. Göttingen 1984, S. 84ff. 

7 Uelsche n (wie Anm. 4), S. VIII (ohne Bremen). 
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Wie i n den meiste n Teile n Hannover s is t auc h di e wendländische Leinenher -
stellung ländliche s Nebengewerbe . De r Antei l de s zünftige n Leinen s geh t i m 
Verlauf des 18 . Jahrhunderts stark zurück, so daß um 180 0 städtische Leinewe -
ber keine nennenswerte Roll e meh r spielen 8. Di e hie r überwiegend erzeugte n 
verschiedenen Sorten „Hausmacher-Leinen" kommen in den 1830e r Jahren als 
„Weiße Lüneburger" in den Handel und übertreffen, nac h Friedrich Wilhelm v. 
Reden, „alle ähnlichen Leinensorten " Hannovers. Eine weitere, speziell in den 
wendländischen Ämter n hergestellt e un d etwa s gröbere , „doc h imme r noc h 
unter die Klasse von Flachsleinen " gehörende Sort e diese r Art trägt den Han-
delsnamen „Bauer-Leinen" und steht in Hamburg „gegen alle anderen Hanno-
verschen von gleiche m Geweb e i n seh r gute m Rufe" . Weiterhin werden star k 
nachgefragte „greise  Hedenleinen" (für Säcke etc.) verfertigt, di e „bei vermehr-
ter Produktion .. . noch mehr in den großen Hande l kommen" würden 9. 
Der Leinenhandel is t im Kaufsystem organisiert , d . h. die Leinenhersteller ver-
fertigen ihr Produkt vom Anfan g bi s zu m End e selbs t und au f eigene s Risiko . 
Der entscheidende Unterschie d zu m Verlagssystem ist , da ß keine direkt e Bin -
dung des Produzenten a n den Händle r erfolgt , diese r infolgedessen auc h nicht 
in di e Produktionssphär e eingreife n kann . I m Auftra g täti g werde n nu r di e 
hauptberuflichen Leineweber . I n diese m Fal l stell t de r Leinenhändle r gele -
gentlich da s Garn . Flach s un d Gar n werde n bi s 184 0 lediglic h zu r lokale n 
Weiterverarbeitung gehandelt , abe r kaum ausgeführt 10. Auch danach bleibt der 
zum Expor t bestimmt e Handelsumfan g gering . Die s gil t ebenfall s fü r de n 
Hedehandel. Ungestört e Handelsverbindunge n vorausgesetzt , läuf t de r 
gesamte Absat z übe r Hamburg , da s au f Jeetze l un d Elb e pe r Lastkah n un d 
Elbewer innerhalb von dre i Tagen zu erreichen ist . 

Die mengen - un d wertmäßi g nachweisbar e Leinenproduktio n i m Bereic h de r 
beiden Leggebezirke beginnt am Ende de s 18 . Jahrhunderts auf einem Niveau , 
das ziemlic h gena u de r i n Mummenthey s Berich t geschätzte n Summ e ent -
spricht und in absoluten Zahle n bei 80 000 Tälern liegt 11. Anhand de r Wustro-
wer Wert e is t zwische n 179 3 un d 180 0 ei n Aufschwun g feststellbar , de r abe r 
vermutlich nich t da s Ausma ß de r Göttinge r Aufwärtsentwicklun g erreich t 
(Verdoppelung de r dortigen Produktio n zwische n 178 0 und 180 0 im Zehnjah-

8 I n Lüchow sinkt ihre Zahl von ca. 80 um 1700 auf 12 im Jahr 1840, E. Köhring (Hrsg.), 
Chronik de r Stadt Lüchow. Lücho w 1989 , S. 63 f. Ein e Ausnahme macht lediglich der 
Flecken Bergen/D. Dort dominieren zünftig organisierte, hauptberufliche Leineweber (45 
Meister), die um 1790 an die 100 Webstühle betreiben, nach Mummenthey (wie Anm. 1) , 
S. 397. 

9 v . Reden (wie Anm. 3), S. 21-25. 
10 HStA , Hann. 12 5 a Nr. 566. Bericht des Leggemeisters Voigts (Lüchow ) a n die Legge-

Inspektion Münden v. 31. März 1835. 
11 Konventionsmünze , vereinheitlicht, siehe W. Jürries, Der Wert der Leinenproduktion im 

Bereich der Wustrower Linnenlegge 1793-1906. In: Ders. (Hrsg.), Beiträge zur Archäologie 
und Geschichte Nordostniedersachsen s (Bernd t Wächter zum 70 . Geburtstag). Lüchow 
1991, S. 227-239, hier S. 232 f. und Anmerkungen 19 und 20. 
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resdurchschnitt)12. O b di e Lüchowe r Leggezahle n de n Schwankunge n de r 
Wustrower Produktio n bi s 181 0 folgen , läß t sic h nu r vermute n (s . Abb . 2). 
Zumindest zwische n 181 0 und 181 5 bewegen sic h beide Kurve n parallel 13. D a 
allerdings im folgenden Zeitrau m die Entwicklungen geradezu entgegengesetz t 
verlaufen, außerde m de r Lüchower Leggebetrie b regelmäßi g u m 5 0 bi s 100 % 
über dem Wustrower Volumen liegt , ist Vorsicht geboten. Zweifelsfre i erkenn -
bar is t de r Trend de s wendländischen Leinengewerbe s erst , seitde m auc h di e 
Lüchower Leggezahle n kontiniuerlich vorliegen. 
Das Leinengewerbe ha t sich zwischen 179 5 und 181 0 weiter positiv entwickelt . 
Am End e dieses Zeitraum s lieg t di e Produktio n u m 50% über dem Ausgangs-
niveau. Bemerkenswert ist , daß Beeinträchtigunge n de s Handels während de r 
napoleonischen Zei t zwar erheblich sind - 181 3 wird in Lüchow der niedrigste 
je festgestellt e Durchschnittsprei s pr o Ell e gezahlt 1 4 -  gleichwoh l de r Rück -
gang de r registrierte n Produktio n mi t ungefäh r 10 % im Jahrfünf t 1810-181 5 
keineswegs di e dramatischen Ausmaße erreicht , über die in anderen Regione n 
geklagt wird1 5. Die s verdankt sich gewiß einerseit s der „unermüdeten und gro-
ßen Handelsspeculation " de r Leinenhändler , „di e sic h de r größte n Gefah r 
ausgesetzt" haben un d „ihr e Ware über die Elb e nac h Rostoc k un d Stralsun d 
bringen", andererseit s abe r de r gute n Nachfrag e de s Jahre s 1814 , di e de r 
Lüchower Legg e mi t übe r 10 0 000 Taler n da s bi s dahi n best e Jahresergebni s 
beschert16. Ähnlich wie im Ravensberger Leinenhandel scheine n die verstärkte 
Binnen- un d nordeuropäisch e Nachfrag e di e negative n Folge n de r Kontinen -
talsperre weitgehen d aufzuwiegen 17. Auc h de r Verfall de r hannoverschen Lei -
nenpreise u m bi s z u 80 % zwische n 181 9 un d 182 1 mi t anhalten d niedrige n 
Preisen bis 1830 1 8 -  drück t sich in de n wendländischen Leggezahle n nu r rela-
tiv schwach , nämlic h al s Stagnationsphas e aus . Ei n Vergleic h de r Mengen -
und Wertentwicklung anhan d der Wustrower Legg e zeigt, daß dieses Ergebni s 
nicht etw a durc h ein e Ausweitun g de r Produktionsmeng e erreich t wird , son -
dern Wert und Menge verlaufen parallel zueinander 19. Um so schärfer zeichne t 
sich de r Preisrückgan g i n de r gesamthannoversch e Entwicklun g ab . Obwoh l 
in den Durchschnittswer t von 1826-183 0 di e Produktionsziffer n vo n 8  neuer-

12 (Johan n Jobst) Mummenthey , Versuch einer Beschreibung de r in den hiesigen Landen 
angeordneten Leggeanstalten. In: Neues Hannoversches Magazin, Jg. 1801, 12.-15. Stück, 
Sp. 177-236, hier Sp. 234. 

13 Z u Wustrow s. Grafik 1 in Jürries (wie Anm. 11), S. 229. 
14 HStA , Hann. 125a Nr. 481. 
15 Z u Tecklenburg: Gladen (wie Anm. 6), S. 54; zu Hessen-Kassel: O. Dascher, Das Textilge-

werbe in Hessen-Kassel vom 16. bis 19. Jahrhundert. Marburg 1968, S. 156 f. 
16 HStA , Hann. 12 5 a Nr. 479 I . Bericht de s Leggemeisters Rust (Lüchow ) a n die Legge-

Direktion Kassel v. 7. Jan. 1814; „Ein so glänzendes Resultat hat sich wahrlich noch bei kei-
ner Legge gezeigt", Brief Mummentheys an Legge Lüchow v. 25. Januar 1815. 

17 Moose r (wie Anm. 6), S. 148. 
18 v . Reden (wie Anm. 3), S. 60 f. 
19 W . Jürries, Zur sozialen Schichtung der Leinenproduzenten im Bereich der Wustrower Lin-

nenlegge um 1830. In: Hannoversches Wendland 13 , 1989-91, S. 117-142, Grafik S . 125. 
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öffneten Legge n eingegangen sind , vermindert sic h de r Indexwer t u m fast ei n 
Viertel und erleidet einen Einbruch, wie er nur noch einmal , i n der Endphas e 
des Leinengewerbes zwischen 186 6 und 1870 , erreicht wird 2 0. 
Nach 183 5 beweg t sic h di e wendländisch e Leinenerzeugun g i m große n un d 
ganzen i n de r gleiche n Richtun g wi e di e hannoversch e Produktion , wenn -
gleich auf niedrigerem Niveau . Letztere s hängt dami t zusammen, da ß i n de m 
einen Fall immer nur 2 Leggen, im anderen Fall aber eine bis 184 0 stets wach-
sende Anzah l vo n Leggeorte n i n de n Vergleic h einbezoge n wird . Zwische n 
1831 und 184 0 werden noch einma l 1 5 neue Legge n errichte t und das hanno-
versche Leggewesen erreich t mit 47 Schauanstalte n seine n Höchststand 21. Di e 
Parallelität de r Entwicklun g deute t darau f hin , da ß di e da s Leinengewerb e 
bestimmenden externe n ökonomische n Mechanisme n derar t fundamenta l 
werden, da ß sic h kein e Regio n meh r durc h Sonderkonjunkture n entziehe n 
kann. In den 1840e r Jahren sind hannoversche Leinenwaren -  ebens o wie die-
jenigen andere r deutsche r Lände r -  au f de m Weltmarkt kau m noc h konkur -
renzfähig. I n Hambur g hege n di e Leinenexport e 184 4 u m 40 % unte r de m 
Niveau vo n 1835 , i n Breme n sinke n si e bi s 184 3 au f ei n Dritte l ihre s Werte s 
von 183 6 herab 22. Bi s zu m End e de r 1840e r Jahr e geh t de r amerikanisch e 
Markt infolge der englischen Konkurrenz fast vollständig verloren. Diese Jahre 
„scheinen de r entscheidende Bruc h in der Exportorientierung de s traditionel -
len Leinengewerbes" gewesen zu sein, von mm an ist es „vornehmlich au f de n 
,inneren Markt * angewiesen" 23. Nac h 185 0 wir d hannoversche s Leine n fas t 
ausschließlich i m Zollvereinsgebie t un d einige n skandinavische n Länder n 
abgesetzt, höchstens noch 15 % der Produktion gehen nac h Übersee 2 4. 

Auffällig ist , daß der Verlust der transatlantischen Märkt e -  s o gravierend und 
langfristig folgenreich e r war - di e Wertstatistik de s hannoverschen Leinenge -
werbes deutlich weniger prägt als der Preisrückgang in de n zwanziger Jahren. 
Ohne zu unterschätzen, daß die Aufrechterhaltung de s Werts nur um den Preis 

20 De r Indexwert für 1821-1825 ist aus 4 Jahressummen gebildet, 1823 fehlt. Für die Ermitt-
lung des Jahreswertes 1821 wurde die angegebene Menge mit dem Durchschnittspreis je 
Elle aus 1822 multipliziert. Die Statistik des Leggeleinens scheint - entgege n der Auffas-
sung E. Harder-Gersdorffs, Leinenregionen im Vorfeld und im Verlauf der Industrialisie-
rung. In: H. Pohl (Hrsg.), Gewerbe- und Industrielandschaften vom Spätmittelalter bis ins 
20. Jahrhundert, Stuttgart 1986, S. 203-253, die den starken Preisrückgang nach 1819/20 
bezweifelt - eher die Position v. Redens zu bestätigen. Richtig ist, daß Hannovers Leinen-
erzeugung sich 1820-1825 auf einem relativ hohen Niveau bewegt, ob es wieder das frühere 
Niveau ist, wie Harder-Gersdorff meint, sei dahingestellt, Harder-Gersdorff, ebd. , S. 218. 

21 Hornun g (wie Anm. 3), S. 82 f. 
22 W . Roscher, Ueber die gegenwärtige Productionskrise des hannoverschen Leinengewerbes, 

mit besonderer Rücksicht auf den Absatz in Amerika (= Göttinger Studien). Göttingen 
1845, S. 384-440, hier S. 385. 

23 Moose r (wie Anm. 6), S. 151 . 
24 W . Woltmann, Zur Statistik der Leinenindustrie und des Leggewesens der Provinz Hanno-

ver. Hannoversch Münden 1873, S. 109 . 
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2. Sozial e Schichtun g de r Leinenproduzente n 

Ein profunde r Kenne r de r landwirtschaftliche n Verhältniss e i m Wendlan d 
spricht 186 2 vo n de r „verhältnismäßi g große n Zah l vo n Häuslern , An - un d 
Abbauern", die nur durch das Verfertigen von Leinwand „die Existenz der zahl-

25 G. Adelmann, Strukturelle Krisen im ländlichen Textilgewerbe Nordwestdeutschlands zu 
Beginn der Industrialisierung. In: H. Kellenbenz (Hrsg.), Wirtschaftspolitik und Arbeits
markt. München 1974, S. 110-128, hier S. 116. 

26 So J. Schlumbohm, Lebensläufe, Familien, Höfe. Göttingen 1994, S. 89. 
27 Vgl. Mooser (wie Anm. 6), S. 153 für Westfalen. Gerade die Niedergangsphase des Leinen

gewerbes bedarf noch eingehender Untersuchungen, vgl. K. H. Kaufhold, Die historischen 
Grundlagen der niedersächsischen Wirtschaft. In: NdsJbfL 57, 1985, S. 69-108, hier S. 82. 

28 Die Entwicklung der Wert-Menge-Relation ist bisher erst für den Bereich der Wustrower 
Legge untersucht, s. Jürries (wie Anm. 19), Grafik S. 125. 

29 HStA, Hann. 125a, Nr. 515 und 519. 

einer erhebliche n Steigerun g de r Produktionsmeng e gelang 25, de r „definitiv e 
Wendepunkt"26, de r „poin t o f n o return" , i n de r Entwicklun g de r hannover -
schen Handleinenproduktion war dies noch nicht. Es erscheint verfrüht, bereits 
zu eine m Zeitpunk t vo m „Niedergang " de s Leinengewerbe s z u sprechen , d a 
eine 20-jährig e Period e intensive r un d gleichbleiben d hohe r Produktio n mi t 
dem absolute n Maximalwer t i n de r Geschicht e de s hannoversche n Leggewe -
sens (1864) noch folgt 27. Betrachtet man die Gesamtentwicklung der hannover-
schen -  un d ebens o de r wendländischen Leinenproduktio n -  dan n mu ß her -
vorgehoben werden , da ß di e finale  Kris e de s ländliche n Nebengewerbe s ers t 
nach 186 5 einsetzt . 
Das wendländische Leinengewerb e erreich t de n Gipfelpunk t seine r Entwick -
lung mi t übe r 26 0 000 Taler n Jahresproduktio n ebenfall s ers t spät , 7 5 Jahr e 
nach der Einrichtung der Leggen in Lüchow und Wustrow. Auch hier gilt, daß 
diese spät e Blüt e sic h z u eine m große n Tei l eine r ausgesprochene n Mengen -
konjunktur verdankt 28 -  allerding s nich t durchgängig , den n jahresweis e wer -
den sehr gute Preise für Handleinen gezahlt. So registriert die Lüchower Legge 
die höchste n jemal s gezahlte n Durchschnittspreis e j e Ell e 185 7 un d 1861 2 9. 
Das vielbeschworen e typisch e Dilemm a de r Leinenproduzenten , sinkend e 
Preise durch eine gesteigerte Produktion kompensieren zu müssen um die Ein-
kommen stabi l z u halten, charakterisier t im Bereich der Wustrower Legge vor 
allem di e Verfallsphase de s Leinengewerbes , währen d di e hannoversch e Ent -
wicklung gerad e i n diese r Zei t (1875-1880 ) durc h ei n günstiges Wert-Menge -
Verhältnis gekennzeichne t ist . Insgesam t vermittel t da s Leinengewerb e i m 
Bereich de r Lüchower und Wustrower Legge das erstaunliche Bil d einer zwar 
nicht geradlinigen , abe r i m langfristige n Tren d bi s zu m Kulminationspunk t 
1865 doch aufwärts gerichtete n Leinenproduktion . 
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reichen Familien sichern" können. Aber auch „die gute Stellung", die der Bauer 
„allgemein un d durc h all e Klasse n be i nu r geringe m Grundeigenthum e ein -
nimmt", so fügt er hinzu, verdanke sich zu einem guten Teil der Leinenweberei 30. 
Zeitlich weiter zurückliegende Äußerungen erwähne n unterbäuerliche Schich -
ten i m Zusammenhan g mi t de r Leinenwebere i nicht . Hervorgehobe n wir d 
dagegen di e außerordentlich e Intensität , mi t de r da s Leinengewerb e au f de n 
„Höfen" allgemei n betriebe n wird , wobe i e s ehe r bemerkenswer t erscheint , 
daß „selbst in den kleinsten Bauernhütten " fleißig  gewebt wird 31. 
Ansatzweise ermittel n läß t sic h di e sozial e Struktu r de s wendländischen Lei -
nengewerbes ers t zu Begin n de r 1830e r Jahre. Zu diese m Zeitpunkt enthalte n 
die Wustrower Leggeregister zusätzlich z u den Namensnennungen auc h Stan-
des- un d Berufsangaben 32. D a Vorname n nu r i m Ausnahmefal l verzeichne t 
sind, viele Eigentümer aber mehrfach i m Jahr Leinen zur Legge bringen, kann 
nur deren Anzahl un d nich t di e de r Haushalt e identifizier t werden . Dennoc h 
wird da s ländlich e Gewerb e zumindes t i n seine n soziale n Umrisse n sichtbar . 
Insgesamt verzeichne n di e Registe r de r Jahre 1831-3 3 191 9 Nennunge n vo n 
Personen au s 7 4 verschiedene n Orte n der  Ämter Wustro w un d Lüchow , di e 
selbstgewebtes Leine n zu r Scha u vorlegen . Ausgezähl t nac h Standes - un d 
Berufsangaben ergib t sich die folgende Verteilung (absolut e Zahl der  Nennun-
gen): 

Jahr Hufher Kossater Häusler Leineweber Andere Jahr 
abs. % abs. o/o abs. o/o abs. o/o abs. o/o 

1831 (604) 365 60,4 24 4,0 117 19,4 33 5,5 65 10,8 
1832 (622) 367 59,0 24 3,9 116 18,6 30 4,8 85 13,7 
1833 (693) 423 61,0 22 3,2 152 21,9 27 3,9 69 10,0 
1831-33 1155 60,2 70 3,6 385 20,1 90 4,7 219 11,4 

Unter der Rubrik „Andere" sind zusammengefaßt : 

Jahr 1831 1832 1833 
Anteil abs. % abs. ô  abs. o/o 
Handwerker/Krüger/Anbauer 11 1,8 29 4,7 17 2,5 
Hirten/Gesellen u. a. 7 1,1 7 1,1 6 0,9 
Witwen/Altenteiler 22 3,6 24 3,9 31 4,5 
Kaufleute/Leinenhändler 10 1,7 6 1,0 9 1,3 
Lehrer/Pastoren/Förster u. a. 4 0,7 5 0,8 1 0,1 
nicht identifizierbar 11 1,8 14 2,3 5 0,7 

30 K . Hennings , Da s hannoversch e Wendland . Festschrift , de m Central-Ausschuss e de r 
Königlichen Landwirtschafts-Gesellschaft z u Celle ... gewidmet. Lüchow 1862, S. 95. 

31 Mummenthe y (wie Anm. 1), S. 393. 
32 HStA , Hann. 125a Nr. 735 bis 742. 
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Jahr Humer Kossater Häusler Leineweber Andere Jahr 
abs. o/o abs. o/o abs. % abs. o/o abs. o/o 

1831 188 53,7 18 5,1 80 22,9 16 4,6 48 13,7 
1832 172 49,3 18 5,2 82 23,5 12 3,4 65 18,6 
1833 192 51,1 12 3,2 115 30,6 8 2,1 49 13,0 
1831-33 552 51,3 48 4,5 277 25,8 36 3,3 162 15,1 

Die Eliminierun g de r Doppel- un d Mehrfachnennunge n zeig t kein wesentlic h 
verändertes Bild . Nac h wie vo r stelle n Hufne r di e absolut e Mehrhei t de r Lei -
nenproduzenten. Währen d di e namenweis e ermittelt e Zah l de r Kossate r un d 
Leineweber de n 1831-3 3 i m Leinengewerb e wirklic h aktive n Haushalte n 
schon rech t nah e komme n dürft e (angesicht s ihre r absolu t geringe n Anzah l 
sind Kossater bzw. Leinewebe r gleichen Namen s i n den sehr kleinen Gemein -
den relativ unwahrscheinlich), lieg t die tatsächliche Anzah l de r Hufner-Haus -
halte woh l nich t unerheblich , di e de r Häusle r ehe r geringfügi g übe r de n obi -
gen Werten. Dafü r spricht , da ß Häuslingsnamen, di e mehr als einmal genann t 
werden, ganz überwiegend nur Doppelnennungen sind , während bei de n Huf -
nern Mehrfachnennungen vorherrschen . 

Zur Interpretatio n diese s Befunde s wurd e zunächs t di e Sozialschichtun g i n 
den Ämter n Wustro w un d Lücho w untersucht . Zwa r zeig t auc h di e Hof -
klassenstruktur 1831/3 2 ei n erhebliche s Übergewich t de r vollbäuerliche n 
Reihestellen gegenübe r de n mittel - un d kleinbäuerliche n Stelle n (81,3% / 
10,2%/8,5%)3 4, vor alle m i m Vergleich zu m angrenzende n Lüneburge r Rau m 

33 Di e Sozialkategorien beginnen zu dieser Zeit, zumindest in den Städten und Flecken, flüs-
sig zu werden. Gelegentlich hat sich der Häusler dort bereits in einen Mieter verwandelt, 
der vielleicht für seinen Hauswirt noch Tagelohnarbeiten verrichtet, aber ansonsten einem 
Gewerbe nachgeht. Vgl. U. Schröder, Die Sozialgeschichte des Fleckens Clenze 1780-1900. 
Diss. Lüneburg 1990, S. 108 f. 

34 Sieh e Jürries (wie Anm. 19), S. 129, dort auch im Vergleich zu 1796. 

Auffälliges Ergebni s der Auszählung is t einerseits da s erhebliche Übergewich t 
der Hufner (i n de n Leggeregister n al s Hauswirte bezeichnet) , andererseit s de r 
sehr geringe Antei l de r verschiedenen mittel - un d kleinbäuerliche n Gruppen . 
Lediglich zwe i Dutzen d Kossate r ( = Köthner ) werde n jährlic h registriert , 
Brinksitzer tauchen gar nicht auf, An- oder Abbauer unter Einschluß der länd-
lichen Handwerke r nu r in wenigen Fällen . Wahrscheinlich habe n di e al s Lei -
neweber bezeichneten Persone n mehrheitlic h de s Status von Häuslern , wenn -
gleich nicht auszuschließen ist , daß einig e au f Anbauerstellen täti g sind 3 3. De r 
Anteil de r Häusler , de n Heuerlinge n i m westliche n Niedersachse n vergleich -
bar, is t zwa r beachtlich , erreich t abe r be i weite m nich t di e au s andere n Lei -
nengewerberegionen bekannten Dimensionen . 
Zur Überprüfun g de r Ergebniss e wurd e ein e namenweis e Auszählun g de r 
Listen durchgeführt (Anzah l unterschiedliche r Namen) : 
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(48,5°/o/30,9°/o/20,6°/o) un d zum Landesdurchschnit t (33,7%/39,2%/27,2%) 35, 
doch bleib t dere n Aussagekraf t beschränkt , wei l nu r di e unterschiedliche n 
Anteile de r besitzenden Schichte n z u erkenne n sind . De r Anteil de r grundbe-
sitzlosen Schichte n a n der Bevölkerung läß t sich im Wendland ers t feststellen, 
seitdem regelmäßige Volkszählunge n durchgeführ t werden . D a zusammenfas -
sende Statistike n zu r Sozialschichtun g nich t aufgefunde n werde n konnten , 
wurde fü r da s Am t Wustro w da s vorhanden e namentlich e Verzeichni s de r 
Bevölkerung au s de m Jah r 182 1 ausgezähl t (fü r da s Am t Lücho w sin d 
Namenslisten nich t überliefert) 36. Vo n de n ermittelte n 300 7 Einwohner n de s 
Amtes 3 7 lebe n 235 6 au f de m Lan d un d 64 5 i n de r Stad t Wustrow (ohn e di e 
Bürgerstelle im Flecken Clenze) . 
Sozialschichtung de s Amtes Wustrow 1821: 

Stadt Wustrow Einw. Dorfbevölkerung Einw. 
4 Herrschaft!. Haush. 48 2 Herrschaftl. Haush. 26 
3 Geistliche Haush. 15 2 Geistliche Haush. 6 

44 Bürger 218 60 Voll- u. 3/4 Humer 375 
20 Anbauer 82 142 Halbhumer 878 
98 Häusler 277 2 Viertelhufner 8 
2 Hirten 5 31 Grosskossater 181 

Insgesamt 645 35 Kleinkossater 142 
7 Anbauer 33 

Flecken Clenze 173 Häusler 558 
1 Bürger 6 38 Hirten 149 

Insgesamt 651 492 Haushalte 2356 

Wenn Voll- , Dreiviertel - un d Halbhufne r al s bäuerliche Oberschicht , Viertel -
hufner un d Grosskossate r al s Mittelschich t un d Kleinkossate r sowi e Anbau -
ern al s Kleinstelle n angesproche n werden , dan n ergib t sic h bezoge n au f di e 
Landbevölkerung folgende Sozialschichtung : 

Amt Wustrow 
1821 

Landbevölkerung Amt Wustrow 
1821 Haushalte Einwohner 
Vollbauern 41,0% 53,2% 
Mittelschicht 6,7% 8,5% 
Kleinstellen 8,5% 7,4% 
Landlose 42,9% 30,0% 

35 Vergleichswert e für Lüneburg und Hannover nach H.-H. Wächter, Die Landwirtschaft Nie-
dersachsens. Bremen-Hom 1959, S. 74. 

36 HStA , Hann. 74 Lüchow Nr. 48. Namen der Haushaltsvorstände und Größe des Haushal-
tes; Dienstpersonal sowie Gesellen und Lehrlinge sind nicht angegeben. 

37 Di e Zahl entspricht etwa der Einwohnerzahl des von Schlumbohm untersuchten Kirch-
spiels Belm bei Osnabrück (1821: 3334 Einw.), s. Schlumbohm (wie Anm. 26), S. 48. 
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Die ländlich e Sozialstruktu r i m wesentlic h bevölkerungsreichere n Am t 
Lüchow läßt sich in den ungefähren Proportione n erkennen , wenn di e für das 
Amt Wustro w ermittelte n durchschnittliche n Haushaltsgröße n j e Sozial -
schicht in Beziehung zur  Anzahl der Feuerstellen und der Zahl der Einwohne r 
(11 689) gesetz t werden 3 8. Di e unte r A aufgeführte n Spalte n gehe n von de r in 
der Quelle genannten Anzahl de r Feuerstellen aus , die mit Haushalte n gleich -
gesetzt werden . D a di e errechnet e Einwohnerzah l z u niedri g is t (1 0 230 ) 
wurde bei den unter B aufgeführten Spalte n berücksichtigt, da ß im Amt Wust-
row au f 10 1 registriert e Häuslings - un d Hirten-Feuerstelle n tatsächlic h 21 1 
Haushalte entfielen . Dementsprechen d wurd e di e Anzah l diese r Stelle n ver -
doppelt (au f 900) . Au f dies e Weis e wurde n 1 1 75 0 Einwohne r errechnet , s o 
daß die angegebene n Relatione n de r Haushalte bzw . de r Einwohnerschichte n 
für einigermaße n plausibe l gehalte n werde n können . Erwartungsgemä ß ent -
sprechen sie im wesentlichen de r Wustrower Verteilung. 

Amt Lüchow 
1818 

Anzahl der 
Feuerstellen 

Landbevölkerung Amt Lüchow 
1818 

Anzahl der 
Feuerstellen A: B: 

Amt Lüchow 
1818 

Anzahl der 
Feuerstellen 

Feuerst. Einw. „Haush." Einw. 
Vollbauern 966 x 6,2 50,3% 58,5% 40,8% 51,0% 
Mittelschicht 285 x 6,0 14,8% 16,7% 12,0% 14,6% 
Kleinstellen 201 x 4,2 10,5% 8,3% 8,5% 7,2% 
Landlose 453 x 3,4 23,6% 15,1% 38,0% 26,0% 
Herrsch VGeistL 16 x 8,0 

Damit ergib t sic h folgende s Ergebnis : Es  kan n -  be i eine m i n de n Ämter n 
Lüchow un d Wustro w nu r mäßige n Bevölkerungsanstie g u m 15 % zwische n 
1821 un d 1848 3 9 -  davo n ausgegange n werden , da ß noc h u m 183 0 ungefäh r 
die Hälfte alle r Familien auf dem Land der voll- und mittelbäuerlichen Schich t 
angehören. De r Bevölkerungsantei l der  landlose n un d landarme n Schichte n 
ist zwa r erheblich , lieg t abe r unte r de m hannoversche n Durchschnit t un d 
deutlich unte r de n Werten , di e au s protoindustrielle n Kernräume n bekann t 
sind 4 0. 

38 HStA, Hann. 74 Lüchow Nr. 48. Feuerstellen- und Bevölkerungstabelle des Amtes Lüchow 
v. Dez. 1818. Berechnung ohne Vogtei Bergen und ohne die Stadt Lüchow. 

39 Uelschen (wie Anm. 4), S. 78-91. 
40 Im Königreich Hannover wird der Anteil der grundbesitzlosen Familien um 1830 auf 50% 

aller Landbewohner geschätzt, H.-G. Husung, Zur ländlichen Sozialschichtung im nord
deutschen Vormärz. In: H. Mommsen/W. Schulze (Hrsg.), Vom Elend der Handarbeit -
Probleme historischer Unterschichtenforschung. Stuttgart 1981, S. 259-273, hier S. 262. Im 
Kreis Tecklenburg umfaßte die klein- und unterbäuerliche Schicht im Jahr 1825 bereits 
76%, in Minden-Ravensberg 1830 60% und im Kirchspiel Belm zwei Drittel der Landbevöl
kerung, Gladen (wie Anm. 6), S. 133; Mooser (wie Anm. 6), S. 232; Schlumbohm (wie 
Anm. 26). S. 54f. 
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Die sozial e Zusammensetzun g de r Leinenerzeuge r i m Gebie t de r Wustrowe r 
Legge weich t nich t gravieren d vo n de r ländliche n Sozialstruktu r ab . Di e al s 
Hauswirte bezeichnete n Hufne r bestimme n di e Struktu r de s Leinengewerbe s 
im Amt Wustrow un d seh r wahrscheinlich auc h i m Am t Lüchow . Zieh t ma n 
weiter in Betracht, daß Hufner in deutlich größerem Umfang Leine n erzeuge n 
als Häusler - un d zudem Leinen höherer Qualität 41 dan n wird man feststel -
len dürfen , da ß da s wendländische Leinengewerb e vo n de n bäuerliche n Rei -
hestelleninhabern beherrscht wird. Weitere Untersuchungen werden zu klären 
haben, wo jenseit s de r Hofklasse n di e Grenz e zwische n Vollbauer n un d de n 
auf ei n Nebengewerb e angewiesene n Bauernschichte n verläuft . Wen n dies e 
Grenze i n der  erste n Hälft e de s 19 . Jahrhunderts be i 5  h a gezoge n werde n 
kann 4 2, dan n findet sic h in den 1 0 Dörfern, di e zwische n 183 1 und 183 3 zwe i 
Drittel der Leinenproduzenten gestell t haben , unter den Hufner n (einschließ -
lich der Viertelhuftier) kei n Hof , de r diese Besitzgröß e unterschreitet 43. Aller -
dings schwank t di e Bodengüt e beträchtlich , s o da ß be i gleiche r Flächenaus -
stattung seh r unterschiedlich e Betriebsverhältniss e vorgelege n habe n kön -
nen 4 4 . 
Klein- und unterbäuerlich e Schichte n sin d i m Rau m Wustro w nich t di e Trä-
gerschichten des Textilgewerbes. Si e sind nicht einmal in dem Maß im Leinen-
gewerbe engagiert , der - all e Leinenproduzenten unterhal b de r Hufherschich t 
zusammengefaßt -  ihre m Antei l a n de r Zah l de r Haushalt e entspricht . Aller -
dings ist anzunehmen, da ß sich dieses Bild der sozialen Zusammensetzimg de r 
Leinenproduzenten nac h 183 0 deutlic h wandelt . U m 185 0 sin d Häusüng e 
auch i m Wendlan d vo r de n bäuerliche n Reihestelleninhaber n zu r größte n 
ländlichen Sozialschich t geworden 4 5. Di e zunehmend e Anzah l vo n Gemein -
heitsteilungen un d Verkoppelunge n eng t de n Nahrungsspielrau m de r klein -
und unterbäuerlichen Schichte n star k ein und erhöh t den Druc k zur Beschäf -
tigung i m Textilgewerbe, „Di e Häusüng e un d Anbaue r nähre n sic h .. . haupt -
sächlich dadurch" , heißt e s 1850 , „da ß si e au f Pachtland e Flach s ziehen , die -
sen mit ihren Familien zu Garn verspinnen, selbs t weben, und als Leinen zum 

41 Ein e Stichprobe (1 5 identifizierbare Haushalte ) ergab , daß im Jahr 1832 Humer durch-
schnittlich 980 Ellen Leinwand im Wert von 104 Talern, Häusler dagegen nur 195 Ellen im 
Wert von 19 Talern zur Legge brachten, vgl. Jürries (wie Anm. 19), S. 132 f.; ähnliche Werte 
hat Schlumbohm für Belm ermittelt, Schlumbohm (wie Anm. 26), S. 69-72. 

42 Husun g (wie Anm. 40), S . 262 f. Nach Wächter (wi e Anm. 35), S . 73 können um 1830 
Besitzer von Hofstellen unter 7,5 ha kaum noch als Vollbauern angesehen werden. 

43 Nac h den Gemeinheitsteilungs- und Verkoppelungsrezessen, siehe Jürries (wie Anm. 19) , 
S. 130 . 

44 Ei n Indiz in dieser Richtung könnte sein, daß in der erwähnten Haushalts-Stichprobe die 
beiden Halbhufne r mi t de m geringste n Kuhweide-Wer t un d eine r Ackerfläch e -  nich t 
Gesamtfläche -  vo n über 20 Morge n di e größte n Leinenerzeuge r sind , s . Jürries (wie 
Anm. 19), S. 132 . 

45 H . Linde, Das Königreich Hannover an der Schwelle de s Industriezeitalters. In : Neues 
Archiv für Niedersachsen, Band 5, Heft 24, 1951, S. 413-443, hier Abb. 4. 
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3. End e de r Handleinenwebere i 

Nach 188 0 nimmt die häusliche Leinenwebere i star k ab , jedoch langsamer al s 
im hannoversche n Durchschnitt . Eine n plötzliche n Zusammenbruc h de r 
Handleinenproduktion gib t es nicht. Ähnlich wie i n den meisten leinenprodu -
zierenden Gebieten des östlichen Westfalen hatte die alte Heimindustrie kein e 
weiterführende Bedeutun g fü r Industrialisierungsprozess e sonder n endet e i n 
der Reagrarisierun g de s Landes 51. Di e Bevölkerungsentwicklun g zeig t dies e 

46 Zu r Statistik des Königreichs Hannover, 2. Heft 1851, S. 36 (Verhältnisse der Häuslinge im 
Amt Lüchow). 

47 D a Berufs- oder Standesangaben in späteren Leggeregistern nicht angegeben werden, kann 
nur eine seh r aufwendige Analys e ausgewählte r Dörfe r Hinweis e z u den quantiativen 
Dimensionen geben. 

48 HStA , Hann. 125a Nr. 625 (Betriebsübersichten, Angaben aus 2 Dörfern). 
49 Nac h P. Kriedte/H. Medick/J. Schlumbohm, Sozialgeschichte in der Erweiterung - Proto-

industrialisierung in der Verengung ? In: Geschichte und Gesellschaft, Bd. 18,1992, Teil 1 
S. 70-87, Teil 2, S. 231-255, hier S. 235 ff. un d H. Medick, Weben und Überleben in Lai-
chingen 1650-1900. Göttingen 1997, S. 145. 

50 Währen d der Revolution 1848/4 9 sind das Wendland und der Lüneburger Raum „Inseln 
der Ruhe", vgl. A. Düwel, Sozialrevolutionärer Protest und konservative Gesinnung - Die 
Landbevölkerung des Königreichs Hannover und des Herzogtums Braunschweig in der 
Revolution von 1848/49. Frankfurt/M. 1996, S. 13 Anm. 3 und S. 131 Anm. 5. 

51 W . Mager, Protoindustrialisierung und agrarisch-heimgewerbliche Verflechtung in Ravens-
berg während der Frühen Neuzeit. In: Geschichte und Gesellschaft, Bd . 8, 1982, S. 435-
474, hier S. 440 f. Lediglich in einem einzigen Fall gelingt eine Anschluß-Industrialisierung. 

Verkauf bringen" 46. Die s mu ß allerding s nich t zwingen d bedeuten , da ß dami t 
auch die bäuerliche Schich t ihre dominierende Roll e im Leinengewerbe verlo -
ren hat 47. Erhebunge n de r Legg e zeigen , da ß noch 186 2 Hauswirt e seh r zahl -
reich Kaufleinen produziere n und immer noch durchschnittlich zwei - bis drei-
mal soviel Lan d mit Flachs bestellen wie Häuslinge 4 8. 
Bezieht ma n die hier vorgestellten Zwischenergebniss e au f die Protoindustria -
lisierungsdebatte, dan n zeichne t sic h mi t dem Wendland ein e weitere Leinen -
region ab , die -  i n europäischer Perspektive -  z u den Sonderfälle n gehör t und 
nicht auf de r Hauptlinie de r Entwicklung de r ländlichen Textilgewerbe hegt 4 9. 
Auch i n diese m Fal l bleibt di e Expansio n hausindustriell-textile r Arbei t weit -
gehend i n den bäuerlichen Haushal t integriert . Ein e fortschreitend e Proletari -
sierung der protoindustriellen Trägerschichten verbunden mit der beschleunig-
ten Auflösun g soziale r Strukture n is t nich t feststellbar . Ebensoweni g lasse n 
sich katastrophale Krise n und Phase n der  Verelendung erkenne n -  wede r vor 
1800 noc h au f de m Höhepunk t de r gewerblichen Expansion 5 0. Zumindes t i n 
der klassische n Zei t de r Protoindustrialisierung , d . h. auc h noc h i m erste n 
Drittel des 19 . Jahrhunderts, führte intensiv betriebene Leinenwebere i z u deut-
lichen Einkommenssteigerungen . 
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krisenhafte Entwicklun g in aller Deutlichkeit an. Der Landkreis Lüchow-Dan -
nenberg (einschließlic h de r Ämter Hitzacker , Dannenber g un d de s Adelige n 
Gerichts Gartow ) sink t zwischen 182 1 und 193 9 vom Krei s mit de r höchste n 
Bevölkerungsdichte de s Regierungsbezirke s Lünebur g z u demjenige n mi t de r 
geringsten herab . Fas t einmali g innerhal b Niedersachsen s ist , da ß 1871 , kurz 
nach dem Höhepunkt der Leinenerzeugung, de r Anstieg der Bevölkerung zu m 
Stillstand kommt , danac h zurückgeh t un d 193 9 unte r de m de s Stande s vo n 
1871 hegt 5 2. 
Diese negative Entwicklung beruht einerseits auf der Abwanderung de r Bevöl-
kerung, wenngleich di e relative n Wanderungsverluste nich t größer sind al s i n 
anderen dich t besiedelten ländliche n Gebieten . Auc h di e Auswanderung , di e 
im Lüneburge r Rau m ers t nac h 185 0 einsetzt , zeig t dementsprechen d i m 
Bereich de r Ämter Lücho w un d Wustro w kein e erhöhte n Werte 5 3. Anderer -
seits aber, und da s is t anscheinend de r entscheidende Faktor , weist de r Land -
kreis Lüchow-Dannenber g di e niedrigst e Reproduktionsziffe r alle r nieder -
sächsischen Standesamtsbezirk e zwische n 187 1 un d 193 9 auf , wobe i gerad e 
die ehemalige n Kerngebiet e de r Leinenerzeugun g durc h besonder s gering e 
Geburtenraten auffallen 54. Wahren d ander e Leinenregione n nac h oftmal s 
ebenfalls lange n Stagnationsphase n währen d de r Industrialisierun g Anschlu ß 
an di e allgemein e wirtschaftlich e Entwicklun g finden , gerä t da s Wendlan d i n 
eine wirtschaftliche un d demographisch e Dauerkrise , di e ers t unter den völli g 
veränderten politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse n nach 194 5 beende t 
werden kann . 

Die seit dem 18. Jahrhundert im Leinenhandel tätige Familie Wentz errichtet 1874 eine mit 
30 englische n Webstühle n ausgestattet e mechanisch e Leinenwebere i i n Wustrow . Di e 
Firma beschäftigt u m 190 0 80-100 Arbeiterinnen un d Arbeiter, überlebt Weltkrieg und 
Inflation, gerät aber durch den Konkurs der Hausbank Meyer-Brüggemann in Salzwedel in 
Zahlungsschwierigkeiten und wird 1928 verkauft. Der neue Besitzer modernisiert die Tech-
nik und stellt auf Jacquardwebstühle um. Endgültig eingesteUt wird die Weberei in Wustrow 
1964, s. Jürries (wie Anm. 11), S. 234. 

52 L . Drischler, Wirtschaft und Siedlung im Wendland. Diss. Hamburg 1965, S. 31 ff. Nac h 
Drischler beenden nur noch 3 weitere Kreise Niedersachsens ihr Wachstum vor 1939: Zel-
lerfeld, Wittlage und Helmstedt (erst 1925), ebd., S. 33. 

53 Vgl . Th. Penners, Entstehung und Ursachen der überseeischen Auswanderungsbewegung 
im Lande Lüneburg vor 100 Jahren. In: Lüneburger Blätter, Heft 4, 1953, S. 102-129, hier 
S. 115. Verstärkte Auswanderung hat es nur im Gebiet des Adeligen Gerichts Gartow gege-
ben. 

54 Drischle r (wie Anm. 52), S. 50. 
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Der Strukturwandel de s Textilgewerbes im südlichen 
Niedersachsen im 19 . Jahrhundert 

von 

Johannes Laufer 

Mit 1  Abbildung 

Bis i n di e jünger e Vergangenhei t behauptet e sic h di e Textilindustri e al s ei n 
wichtiger Fakto r de r niedersächsische n Wirtschaft . Si e konzentriert e sic h sei t 
dem späte n 19 . Jahrhundert vo r alle m i m Norde n un d Weste n de s Lande s i n 
den Räume n Bremen , Nordhor n un d Osnabrüc k sowi e i n Hannove r un d 
Braunschweig. Dor t entstanden im Zuge der Industrialisierung Großunterneh -
men, di e Weltgeltun g besaßen 1. Währen d hie r vo r alle m di e Baumwoll e un d 
die Woll e zu m Träge r eine r spektakuläre n Industrialisierun g wurden , büßt e 
das Textilgewerbe i m südliche n Niedersachse n i m letzte n Dritte l de s 19 . Jahr-
hunderts seine ehemalige Bedeutun g ein . Gleichwohl existierte n in den 1930e r 
Jahren verstreu t (besonder s i n un d u m Osterode , Göttinge n un d Hameln ) 
noch mehrer e klein e un d mittler e Industrieunternehme n mi t vielseitiger Pro -
duktionsrichtung un d Spezialisierung 2. Di e meisten diese r Betriebe lassen sic h 
auf frühindustrielle Gründunge n zurückführen . 

1 Vgl . Die Wirtschaftsstruktur im Bezirk des Landesarbeitsamtes Niedersachsen. (Veröff. der 
Wirtschaftswissenschaftlichen Gesellschaf t zum Studium Niedersachsens, Reihe A, Bd. 14). 
Hannover 1930 , S. 27 f. u. Karte 6. Kurt Brüning, Niedersachsen. Land-Volk-Wirtschaft . 
(Schriften der Wirtschaftswiss. Ges . z. Stud. Nieders., NF, Reihe B, Bd. 6). Bremen-Horn 
1956, S. 213, 236 f. 

2 Vgl . Atlas Niedersachsen. Oldenbur g 1934 , Blatt 93 (Textilindustri e und Bekleidungsge-
werbe) und Kurt Werner, Die Industrie des Wirtschaftsgebietes Niedersachsen. Statistisches 
Strukturbild au f Grun d de r Produktionserhebun g 193 6 un d de r Arbeitsstättenzählun g 
1939. (Veröff. d. Nieders. Amts für Landesplanung u. Statistik, Reihe A, Bd. 28). Bremen-
Horn 1948, S. 53 f. u. Karte 11. 

Zwischen Heimgewerbe und Fabrik 
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Angesichts de r neuerding s i n de r Wirtschaftsgeschicht e herausgestellte n 
Bedeutung regionale r Entwicklungsdisparitäte n i m Industrialisierungsproze ß 
bietet das Textilgewerbe im südniedersächsischen Raum 3 ein Beispiel für einen 
widersprüchlichen un d langsamen, oftmals erfolglosen Übergang zu industriel-
len Verhältnissen . I m folgende n wir d ei n Versuc h unternomme n z u klären , 
warum ganz e Bereich e de s vorindustrielle n Textilgewerbe s verschwanden , 
während sic h ander e i m Gewänd e fabrikindustrielle r Strukture n erstaunlic h 
lange behaupteten . De r Blic k richtet  sic h i n erste r Lini e au f regional e Vor -
gänge strukturelle n Wandel s ode r Träge r un d Forme n de r Industrialisierun g 
im vorwiegend ländliche n Leinengewerbe . 
Der Forschungsstan d zu m niedersächsische n Textilgewerb e i n de r Zei t der 
Industrialisierung is t insgesamt unbefriedigen d un d lückenhaft . Da s mag auch 
mit de m Niedergan g de s vorindustrielle n Leinengewerbe s zusammenhängen , 
der gegen Ende des 19 . Jahrhunderts besiegelt war 4. E s erschien also plausibel , 
daß vo m traditionelle n Leinengewerbe , da s ei n „Opfer " de r Industrielle n 
Revolution wurde , kein e Industrialisierungsimpuls e ausgingen 5. Doc h auc h 
Fragen nac h de r Roll e de s vorindustrielle n Wollgewerbe s i m Industrialisie -
rungsprozeß bliebe n weitgehen d offe n un d finde n ers t sei t kurze m Beach -
tung6. Da s Wollgewerb e wir d i m folgende n nu r sporadisc h berücksichtigt , 
zumal sich der Beitrag von Michael Mend e diesem Bereich eingehend widmet . 

3 Da s südniedersächsische Berg- und Hügelland südlich Hildesheim wird hier nicht vollstän-
dig berücksichtigt. De n Schwerpunkt der Studie bildet das Gebiet zwischen Weser und 
Harz, das sich von Münden bzw. Duderstadt im Süden bis etwa auf die Höhe von Seesen, 
Alfeld, Eschershause n i m Norden erstreckt , als o eine n Großtei l de s Landdrostei - bzw. 
Regierungsbezirks Hildeshei m un d di e westlichen Teil e de s Herzogtums Braunschweig 
(Kreise Holzminden und Gandersheim) umfaßt. Zur Wirtschaftsgeschichte dieses Raumes: 
Karl Heinrich Kaufhold, Wirtschaft und Gesellschaft im südlichen Niedersachsen im 18. 
und 19. Jahrhundert. In: Kellenbenz, Hermann (Hg.), Weltwirtschaftliche und währungspo-
litische Probleme seit dem Ausgang des Mittelalters. (Forschungen zur Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte, 23). Stuttgart 1981, S. 207-225. 

4 Ein e neuere Darstellung zum Textilgewerbe fehlt bislang. Einen Überblick bietet Karl Hein-
rich Kaufhold , Historisch e Grundlage n de r niedersächsische n Wirtschaft . In : Nieders. 
Jb.Lg. 57 (1985), S. 69-108; vgl. zum vorindustriellen Leinengewerbe ders., Gewerbe und 
ländliche Nebentätigkeiten im Gebiet des heutigen Niedersachsen um 1800. In: Archiv f. 
Sozialgesch. 23 (1983), S. 163-218. Einschlägig ist nach wie vor Erich Hornung, Entwick-
lung und Niedergang der hannoverschen Leinwandindustrie. Hannover 1905. 

5 Kaufhold , Grundlagen, S. 78, 83,106. 
6 Anregunge n dazu kamen vor allem von Michael Mende, s. bes. dessen Beitrag: „Bereits vor 

1800 ... als eigentliche Fabrikstadt zu betrachten." Osterodes Sonderrolle in der Industria-
lisierung Hannovers. In: Nieders. Jb. Lg. 66 (1994), S. 105-127. 
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Grundlagen de s Leinengewerbe s 
in der ersten Hälft e de s 19 . Jahrhunderts 

Unter den Bedingungen einer weithin agrarisch geprägten Wirtschaftsweise bil -
dete das Textilgewerbe bis um die Mitte des 19 . Jahrhunderts -  nac h der Land-
wirtschaft -  de n führenden Wirtschaftssektor i m südlichen Niedersachsen . Ei n 
typisches Elemen t wa r di e heimgewerblich e Leinwand - un d Garnproduktio n 
auf de m Lande . Da s Leinengewerb e entwickelt e sic h vom 18 . bis zu m frühe n 
19. Jahrhundert al s herausragend e Nebentätigkei t de r Landbevölkerun g zu m 
Massenphänomen. Nac h zeitgenössische r Sich t ware n beispielsweis e „all e 
Dörfer zwischen Weser und Leine zu einer großen Manufaktu r vereinigt" 7. Di e 
Ursachen fü r di e Ausdehnun g de r ländliche n Heimtextilproduktio n sin d 
bekannt. Das Arbeitspotential auf dem Lande bot günstige Voraussetzungen für 
eine angebotselastisch e Massenproduktio n fü r überregional e un d internatio -
nale Märkte . Di e Kommerzialisierun g de s Hausgewerbes verbesserte nich t nur 
die Subsisten z de r wachsende n unterbäuerliche n Schicht , sonder n bildet e 
einen zusätzliche n Einkommensbestandte ü bäuerliche r Haushalte , wobe i di e 
gesamte Famili e ode r auch da s Gesind e vor allem i n de n Wintermonaten ein -
gespannt wurden 8. Bi s um di e Mitte de s 19 . Jahrhunderts bildete da s „protoin -
dustrielle" Textilgewerbe eine wichtige Grundlage der über dem hannoversche n 
Landesdurchschnitt hegende n Bevölkerungsdicht e de s Südens , vo r alle m i n 
Gebieten mi t Kleingrundbesit z ode r geringe r agrarische r Tragfähigkei t wi e i n 
den Fürstentümern Grubenhage n und Göttingen , am Westharzrand, i m Eichs-
feld un d i m Sollin g sowi e i m braunschweigischen Weserdistrikt 9. Andererseit s 
erlitten diese Gebiete vor allem um die Jahrhundertmitte hohe Wanderungsver -
luste, als die Krise des Leinengewerbes de n Pauperismus zusätzlich schürte . 

Charakteristisch wa r der enge Bezu g de s vorindustriellen Leinengewerbe s zu r 
Landwirtschaft ode r ländliche n Arbeitsverfassung : Vielerort s hatte n sic h da s 
Garnspinnen un d di e Leinenwebere i au f de r Grundlag e vo n selbs t angebau -
tem Lei n ausgedehnt ; Flach s un d Gar n sowi e da s Uberlasse n vo n ,Leinland * 

7 G . Hassel/K. Bege, Geographisch-statistische Beschreibung der Fürstenthümer Wolfenbüt-
tel und Blankenburg, Bd. 1, Braunschweig 1802, S. 119, außerdem S. 139, 189. Zahlreiche 
ähnliche Äußerungen u. a. bei Patje; vgl. Kaufhold, wie Anm. 3 und 4. 

8 Wichti g Walter Achilles, Die Bedeutung des Flachsanbaus im südlichen Niedersachsen für 
Bauern und Angehörige der unterbäuerlichen Schicht im 18. und 19. Jahrhundert. In: Kel-
lenbenz, H. (Hrsg.), Agrarisches Nebengewerbe und Formen der Reagrarisierung im Spät-
mittelalter und 19./20 . Jahrhundert. Stuttgart 1975 , S. 109-124 und Jürgen Schlumbohm, 
Der saisonale Rhythmus der Leinenproduktion im Osnabrücker Lande während des späten 
18. und in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts: Erscheinungsbild, Zusammenhänge und 
interregionaler Vergleich, In: Archiv f. Sozialgesch. 19 (1979), S. 263-298. Vgl. a. Kaufhold, 
Gewerbe, S. 190 ff. u. pass. 

9 Bes . Hans Linde, Das Königreich Hannover an der Schwelle des Industriezeitalters. In: 
Neues Archiv für Nieders. 5 (1951/52) , S. 426ff.; Eberhard Tacke, Die Entwicklung der 
Landschaft im Solling. Oldenburg 1943, S. 86 ff. 
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dienten Bauer n al s Lohndeputate 10. Abweichen d davo n wurd e nich t überal l 
und imme r Flach s angebau t ode r verarbeitet . Aufgrun d ungünstige r klimati -
scher Bedingunge n ode r wege n de s Vorrang s vo n Getreid e ode r Kartoffel n 
zogen e s di e Heimwebe r insbesonder e i n Teile n de s Sollings , de s Weserdi -
strikts und des Eichsfeldes vor oder waren daz u gezwungen, Flach s oder Garn 
anzukaufen11. 
Das Garnspinnen au s Flachs , das dem Umfang nac h deutlich vor der Weberei 
rangierte, bildet e di e Grundlag e eine s rege n Garnhandels . Einheimisch e un d 
fremde Garnsammler brachten die Kaufgarne als Zwischenhändler auf größere 
Garnmärkte i n Hildesheim un d Münden ode r auch au f Messen wie i n Braun-
schweig. Von dort organisierten Kaufleute den Absatz des Garns in die Zentren 
frühindustrieller Textilproduktion , vo r alle m nac h Barmen/Elberfeld , in s 
Rheinland un d teilweise auc h über Hamburg nach England und Übersee . De r 
Großteil des Garns, vor allem das geringwertige Hede- oder Werggarn (aus den 
kurzen, grobfaserigen Flachsresten ) wurd e jedoch in der Region verwebt 12. 
Als mengenmäßig wichtigstes Hauptprodukt der südniedersächsischen Leinen -
weberei ka m grobe s un d mittlere s ode r ordinäres , zumeis t ungebleichte s Lei -
nen vorwiegen d al s Sack - un d Packleine n fü r Emballage n i n de n Handel . 
Daneben wurde n abe r auc h feinere , gebleicht e Sorte n fü r Bekleidun g un d 
Haushalt sowi e ander e regional e ode r lokal e Spezialitäte n i n größere m 
Umfang erzeugt 13. I n Teilen des Leine- und Weserberglands, besonders im Sol -
ling un d seine m Umlan d hatt e sic h da s Bleiche n feine r Garn e un d Leinwan d 
zum bedeutenden Nebengewerbe entwickelt . Die hannoverschen und nordhes-
sischen Bleichort e zoge n in - un d ausländisch e Händle r eine s größere n Ein -
zugsbereichs an . Zu r Förderun g diese s Gewerbe s wurd e 182 9 ein e staatlich e 

10 Daz u Achilles wie oben und Die Landwirtschaft un d das Forstwesen i m Herzogthume 
Braunschweig. Festgabe für die Mitglieder der Versammlung deutscher Land- und Forst-
wirthe. Braunschweig 1858, S. 28 f., 36 f. 

11 Gerad e für das zweite Drittel des 19. Jahrhunderts ist gegenüber der grundlegenden Studie 
von Achilles hervorzuheben, daß die Hausweber auch in Selbsterzeugerregionen gewöhn-
lich noch Flachs und Garn von außerhalb zukauften. Vgl. Friederich v. Reden, Über die 
Garn- und Leinen-Verfertigung und den Garn- und Leinen-Handel des Königreichs Han-
nover. Hannove r 1833 , S. 5, 1 7 ff. un d ders. , Di e Gewerb e de s Königreichs Hannover. 
Bericht über die von dem Gewerbe-Vereine für das Königreich Hannover in den Monaten 
Mai und Juni 1835 veranstaltete erste Ausstellung inländischer gewerblicher Erzeugnisse. 
Hannover 1835, Sp. 145 ff; Tacke, S. 87 f. Hans Theissen, Industrielle Revolution und bür-
gerliche Umwälzung im Herzogtum Braunschweig. Zur Genese eine r landwirtschaftlich 
initiierten Industrialisierung in einem deutschen Kleinstaat des 19. Jahrhunderts. Diss. FU 
Berlin 1988, S. 155, 234. 

12 Vgl . bes. Hönning, S. 31 ff, 52 ff. und Reden, Die Gewerbe, Sp. 145 ff. 
13 Z u den div. Sorten: Friedrich v. Reden, Das Königreich Hannover statistisch beschrieben, 

zunächst in Beziehung auf Landwirthschaft, Gewerbe und Handel. Bd. 1, Hannover 1839, 
S. 341 ff. u. Wilhelm Woltmann, Zur Statistik der Leinenindustrie und des Leggewesens der 
Provinz Hannover. Hannoversch Münden 1873, S. 19 f, 23,27 ff. 
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Musterbleiche bei Uslar errichtet, die jedoch die kleinen Lohnbleichereien als -
bald verdrängte 14. 
Die Leinwandproduktion erfolgt e bis um 185 0 in erster Linie für Exportmärkte 
in Übersee (ca . 65 °/o)15. Das südniedersächsische Leine n ging zumeist über Bre-
men oder Hamburg, über niederländische un d spanische Häfen nach Ost - und 
Westindien sowie nach Nord- und Südamerika. Dagegen gelangten lokale Spe-
zialitäten wie feine gebleichte oder auch gefärbte Hausleinwand, Hemdendrell , 
Laken sowi e Plane n ode r Segeltuch , besonder s au s de n Regione n u m Echte / 
Kalefeld, Uslar , Gandersheim und Einbeck oder auch dem Osteroder Harzvor -
land, auch auf lokale oder überregional wichtige Märkte in Braunschweig ode r 
Magdeburg sowie in s Hessische ode r die Rheinprovinz 16. 
Der unmittelbare Einfluß des Handelskapitals au f die Spinner und Weber hielt 
sich allem Anschein nac h i n Grenzen . I m Unterschied zu m Verlag bewahrte n 
sich die zumeist nebengewerblichen Produzente n i m sogenannten Kaufsyste m 
ein relati v hohes Ma ß a n Selbständigkeit , d a si e da s Rohmateria l gewöhnlic h 
selbst erzeugte n ode r verarbeitete n un d ihr e Ware n selbs t vermarkteten 17. 
Dabei stützten sie sich auf das staatliche Leggewesen . Im Untersuchungsgebie t 
lagen i m 19 . Jahrhundert allei n 2 0 de r insgesam t 5 4 hannoversche n Haupt -
und Nebenleggen 1 8. Ausgehen d vo n de r erste n 177 4 i n Münde n errichtete n 
kurhannoverschen Legg e fungiert e da s Leggewese n al s Instrumen t kamerali -
stischer Gewerbeförderung . Zu m Expor t bestimmt e Leinwan d wa r innerhal b 
des jeweilige n Bezirk s de m Leggezwan g unterworfen , d . h. si e wurd e gege n 
Gebühr au f bestimmt e Qualitätsnorme n ode r Standard s geprüft , klassifizier t 
und gestempelt, bevor sie Kaufleuten ode r Aufkäufern au f der Legge zum Kauf 
angeboten werde n durfte . Di e Leggekommissar e taxierte n da s Leine n nac h 
den aktuellen Marktpreisen und nahmen es teilweise auch in Kommission . 

Von de n Legge n gin g zumeis t ein e positiv e Wirkun g au f di e Entwicklun g vo n 
Angebot und Nachfrag e aus . Zum eine n wurden di e Produzenten zu r Arbeits-
disziplin, insbesonder e zu r Verbesserun g un d Ausdehnun g de r Produktio n 
angehalten. Andererseit s bestan d ei n geregelte r Wettbewerb , de r di e Produ -
zenten vo r allz u große r Übervorteilun g durc h einzeln e Händle r schützt e un d 
ihnen Spielrau m fü r ei n a m Marktgeschehen , als o a n Preise n ode r Konjunk -
turverläufen orientierte s Verhalte n bot 1 9. Zwa r is t davo n auszugehen , da ß bi s 

14 186 7 bis 190 2 beschäftigte de r Betrieb zwischen 40 und 50 Arbeiter. Hornung , S . 142; 
außerdem: Woltmann, S. 114 ff; August Deppe, Flachs und Leinen. (Bücher der Spinnstube, 
Aus dem nieders. Berglande, 1). Göttingen 1925, S. 26 f. 

15 Vgl . Hornung, S. 95 f. und Reden, Königreich, Bd. 1, S. 355 ff. 
16 Vgl . Woltmann und Reden wie Anm. 13 sowie „Verzeichnis über Verkauf von Leinen von 

Aufkäufer Uhde aus Kalefeld" von 1856, in: HStA Hann. 74 Osterode, 625. 
17 Vgl . Kaufhold, Gewerbe, S. 292; für den Raum Osnabrück Schlumbohm, Rhythmus. 
18 Vgl . Woltmann, S. 6 f. 
19 Preisabsprache n unter Händlern waren jedoch üblich und kaum auszuschließen; vgl. HStA 

Hann. 7 4 Gieboldehausen , 1985 . Zu r Praxi s de s Leggehandel s Hans-Pete r au s de m 



206 Johannes Laufer 

um 185 0 der weitaus größte Teil des Leinens auf den Leggen registriert wurde, 
doch ist ungeklärt, inwieweit Händler die Leinwand direkt von den Produzen-
ten übernahmen ode r diese selbst auf der Legge vorlegten, wenn insbesonder e 
längere Transportwege ode r zusätzliche wertsteigernde Arbeitsschritte wie da s 
Bleichen z u bewältige n waren . TVpisch e Verlagsbeziehungen , di e sic h vo r 
allem aus der starken Rolle der Händler als Vermittler von Rohstoffen un d des 
Warenabsatzes au f fernen Märkte n herleiteten, beschränkten sic h dagegen bi s 
um 185 0 im wesentlichen au f bestimmte Gebiet e ode r die Produktion speziel -
ler Sorte n (fein e gebleicht e und gefärbte Hausleinwand , Damas t und Drell) 2 0. 
Wie i n Einbeck , Stadtoldendorf , Gandershei m ode r Osterode wurden be i der 
Herstellung von SpezialStoffen -  i n Verbindung mit Färberei oder Druckerei -
zuerst vor alle m hauptberuflich-zünftig e Leinenweber , di e vereinzel t i n Städ -
ten oder Flecken saßen, von Kaufleuten ode r Handelsagenten verlegt 21. 

Die langsame Verdrängung des traditionellen Leinengewerbes 

Mit de m Vordringe n der  Baumwoll e un d de r Fabriktextilie n nah m -  s o di e 
herrschende Forschungsmeinun g -  di e allgemeine Kris e des heimindustrielle n 
Leinengewerbes i n den 1830e r Jahren ihren Lauf 22. Nich t nur im Inland, son -
dern vo r alle m i m Überseexpor t unterla g nordwestdeutsche s Leine n zuneh -
mend de r Konkurren z au s Großbritannien , Frankreich , Belgie n sowi e au s 
Nordamerika, abe r auc h de n Zollvereinsstaaten . U m 191 0 wa r da s traditio -
nelle Leinengewerb e bi s au f wenig e Relikt e nahez u verschwunden . Ausnah -
men -  au f di e unten näher eingegangen wird -  bestanden , abgesehe n vo n de r 
hausgewerblichen Eigenversorgung 23, vo r alle m i m Regierungsbezir k Hildes -
heim (repräsentati v für das südliche Niedersachsen) . 

Rasant verlie f di e Verdrängun g de r Handgarnspinnere i durc h da s preiswert e 
und zude m qualitati v besser e Maschinengarn . Zu m endgültige n Zusammen -
bruch de s Handel s mi t Handgar n ka m e s jedoc h ers t z u Begin n der  1870e r 

Winckel, Die Anfänge der Großindustrie in der Provinz Hannover. Diss. phil. Leipzig oj. 
(1924), S. 78 ff. Zum Verhalten der Weber vgl. Schlumbohm, bes. S. 2801 

20 Zu m Weserdistrikt vgl. Theissen, S. 153 ff., hier bes. S. 156; Tacke, S. 88 f. 
21 Vgl . Winckel, S. 85; Reden, Königreich, S. 341. 
22 Vgl . allgemein Clemens Wischermann, Krisen und Krisenbewältigung des Textilgewerbes 

im Umbruch zur Industrialisierung. In: Henning, Friedrich-Wilhelm (Hrsg.) , Krisen und 
Krisenbewältigung vom 19 , Jahrhundert bis heute. Frankfur t a . M. 1998 , S. 10-28, hier 
S. 12. Für Hannover s. bes. Hornung u. Wilhelm Roscher, Über die gegenwärtige Producti-
onskrise des hannoverschen Leinengewerbes mit besonderer Rücksicht auf den Absatz in 
Amerika. Göttingen 1845; im Jahre 1832 befaßte sich eine Kommission der hannoverschen 
Ständeversammlung mit der Lage des Leinen- und Garnhandels. Reden, Garn- und Lei-
nen-Handel, S . 3. Vgl . außerde m Kar l Steinacker, Di e Erwerbsverhältniss e de s braun-
schweigischen Weserdistrikts. In: Braunschweig. Magazin, 1833, S. 137-180. 

23 Vgl . HStA Hann. 180 Hildesheim, 4755; Hornung, S. lOOff. 
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Jahre, da die Hausweber zunächst bevorzugt das im Preis stark gedrückte ode r 
selbsterzeugtes Gar n verarbeitete n un d Maschinengarn e noc h nich t fü r all e 
Leinensorten geeigne t waren 2 4. Insbesonder e di e unterbäuerliche n Schichte n 
versuchten unte r Einsat z de r ganze n Familie , de n Preisverfal l be i Gar n un d 
Leinen durc h Beschaffun g un d Verarbeitun g vo n billige r Hed e ode r Wer g z u 
kompensieren25. S o erfuh r de r territoria l übergreifend e Hausierhande l mi t 
Hede un d Gar n i n de r ersten Hälft e de s 19 . Jahrhunderts vorübergehend sol -
chen Auftrieb , da ß Amtsleut e vo n eine r „Landplage " sprachen . I m Untere n 
Eichsfeld widmete n sic h ganze Dörfe r diese m Metier 26. Al s mit fortschreiten -
dem Preisverfal l di e Erzeugun g vo n Handgar n -  auc h gegenübe r andere n 
Erwerbsmöglichkeiten -  unlohnen d wurde , lockerte sic h di e typisch e Verbin-
dung von Agrarwirtschaft un d Leinengewerbe. Spätesten s seit den 1850e r Jah-
ren schrumpft e sowoh l i n de r Garnspinnere i al s auc h i n de r Weberei  di e 
autochtone Rohstoffbasis , wei l besonder s di e bäuerliche n Betrieb e entwede r 
dazu tendierten, anstelle von Lein verstärkt Getreide, Kartoffeln, Zuckerrübe n 
oder Tabak anzubauen ode r de n Rohflach s a n mechanische Spinnereie n ode r 
Flachsaufbereitungsanstalten vo r allem im Inland, aber auch bis nach Englan d 
und Belgien zu verkaufen 27. 

Der eigentlich e Niedergan g de r traditionelle n Leinenwebere i erfolgt e ers t 
nach der Jahrhundertmitte i m Abstand von etwa 20 Jahren. Darin unterschie d 
sich Südniedersachsen i m übrigen kaum von den meisten deutschen Leinenre -
gionen2 8, doc h verlie f di e Entwicklun g langsamer , ehe r sukzessive , un d e s 

24 Vgl . die Statistik bei Woltmann, S. 127; Hornung, S. 38; Theissen, S. 232; Jahresbericht der 
Handelskammer zu Hildesheim (HKHi) für das Jahr 1873, S. 57 f. und 1875, S. 59 ff. 

25 Vgl , Reden, Garn- und Leinen-Handel, S. 46f. Der Garnpreis war bereits 1832 so niedrig, 
„daß der Spinner bei der höchsten Einschränkung seiner nothwendigen Bedürfnisse doch 
nicht dabei bestehen kann." Dennoch wurde bevorzugt grobes Hedegarn vor allem in den 
Ämtern Katlenburg, Herzberg und Osterode sowie in Teilen des Eichsfeldes erzeugt. 

26 HSt A Hann. 80, Hildesh. I, F, 60 u. Hann. 74 Gieboldehsn. 1936; vgl. Detlef Schnier, Wan-
derhändler des Eichsfeldes von 1820 bis 1960 dargestellt am Beispiel der untereichsfeldi-
schen Händlergemeinde Hilkerode. In: Reininghaus, W. (Hrsg.) , Wanderhandel in Europa. 
Dortmund 1993, S. 129-141, hier S. 131 ff. 

27 Vgl . Achilles, S. 121, Hornung, S. 109f.; Woltmann, S. 133; HStA Hann. 180 Hildesheim, 
4754. Nach Reden, Garn- und Leinen-Handel, S. 56 nahm die Ausfuhr von rohem, gebro-
chenem Flachs bereits 1832 „immer mehr überhand". Besondere Kritik fand der Abfluß von 
Hede und Garn vom hannoverschen ins preußische Eichsfeld: HStA Hann. 74 Giebolde-
hausen, 1979. Im Zuge der Rationalisierung der Landarbeit verloren Garn oder ,Leinland* 
als Lohndeputat an Bedeutung. Im Landdrosteibezirk Hildesheim schrumpfte die mit Lein 
bestellte Fläche seit den 1830er Jahren. Zum Hzm. Braunschweig vgl. bes. auch Ernst Wolf-
gang Buchholz, Ländliche Bevölkerung an der Schwelle des Industriezeitalters. Der Raum 
Braunschweig als Beispiel. Stuttgart 1966, S. 40 f, 73. 

28 Friedrich-Wilhel m Henning , De r Einflu ß de r Industrialisierun g de s Textilgewerbe s i n 
Deutschland im 19. Jh. auf die Einkommensmöglichkeiten in den ländlichen Gebieten, in: 
Kellenbenz (Hrsg.) , Agrarisches Nebengewerbe (wi e Anm. 8), S . 155-175, hier S. 164 f. 
stellt heraus, daß das Leinengewerbe erst zwischen 1873 und 1900 den großen Einbruch 
durch die Industrie erlitt. Wichtig dazu: Elisabeth Harder-Gersdorff, Leinen-Regionen im 
Vorfeld und im Verlauf der Industrialisierung (1780-1914). In Hans Pohl (Hrsg.), Gewerbe-
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fehlte nich t a n Anpassungsversuchen . Ungeachte t de r soziale n Folge n de s 
niedrigen Preisniveau s erlebt e di e südniedersächsisch e Leinenwebere i nac h 
der Krise der 1840er Jahre eine vorübergehende, deutlich e Erholung, wie auc h 
Zuwächse der Webstuhlzahlen um mehr als 50 Prozent dokumentieren 29. 

Für die Weberei brachte da s Maschinengarn -  wi e auc h di e Industrialisierun g 
des britischen Textilgewerbes belegt -  eine n prinzipiel l positive n Impuls . Eng-
pässe be i de r Handgarnversorgun g wurde n i m Bezir k Hildeshei m durc h 
Maschinengarne, besonder s auc h i m Zug e de r Substitutio n belgische r ode r 
britischer (mi t Zöllen belegter ) Importgarn e durc h zollvereinsländisch e über -
wunden 3 0. De r Antei l de r Maschinengarn e a m Garnverbrauc h de r Weberei 
stieg hier seit den 1850e r Jahren langsam auf 36% bis 1867 , dann beschleunig t 
auf 77% im Jahre 187 6 und bereits 188 4 auf rund 90 %31. Diese gegenübe r de n 
anderen Leggebezirke n signifikant e Entwicklun g wurd e vo n eine m starke n 
Trend zu r berufsmäßigen Lohnwebere i einerseit s wi e vo n de r allgemei n gün -
stigen Konjunktur für bestimmte Leinensorte n andererseit s getragen. 
Der langfristige , nahez u ungestört e Konjunkturaufschwim g zwische n 185 0 
und 1873 , vo r alle m da s allgemein e Wachstu m de s gewerblich-industrielle n 
Sektors sowi e de s Handel s erschlosse n de m südniedersächsische n Leine n 
neue Märkte . Dabei war ausschlaggebend, da ß der Wettbewerbsdruck, de r im 
allgemeinen vo n de n preisgünstigen farbige n Baumwollstoffe n ausging , ledig -
lich de n kleinere n Tei l de s i m südliche n Niedersachse n gefertigte n Leinen s 
(bes. flächsern e Kittel - un d Hemdenstoffe , Decken ) betraf . Wei t meh r al s di e 
Hälfte de r Produktion , besonder s di e hedene n Sack - un d Packleine n sowi e 
grobe Leinwan d ode r Segeltuch , wa r nich t durc h industriell e Baumwollge -
webe substituierbar 32. Gravierende r war deshal b di e Bedrohun g durc h impor -
tiertes Leine n vo r alle m au s Irlan d un d Großbritannien . Maschinenleine n 
gelangte vo n hie r jedoc h kau m vo r 185 0 i n nennenswerte m Umfan g i n de n 
Außenhandel33. Gegenübe r de m Maschinenleine n konnt e sic h di e Handlein -

und Industrielandschaften vo m Spätmittelalte r bi s in s 20 . Jahrhundert . Stuttgar t 1986 . 
(VSWG, Bein. 78), S. 203-258. 

29 S o in den Kreisen Gandersheim und Holzminden. Theissen, S. 153 f., 228 f. 
30 Vgl . Hornung, S. 105: Dennoch konnten im Amt Kalefeld wegen Handgarnmagel noch 

1884-1888 nicht alle Aufträge ausgeführt werden. Nach Woltmann, S. 61, wurden um 1870 
etwa zwei Drittel des Maschinengarns aus Deutschland bezogen. Vgl. a. Statistische Noti-
zen über den Leinenhandel, in: Mitteilungen des Gewerbe-Vereins für das Königreich Han-
nover (künftig MGV), 68/69 (1852), Sp. 365 ff. 

31 HSt A Hann. 180 Hildesheim, 4754; Woltmann, S. 60, 66; Jahresbericht der Handelskam-
mer zu Hildesheim (künftig HKHi) für das Jahr 1884, S. 46; Hornung, Tab. a, S. 51. 

32 Vgl . die Angaben bei Reden, Die Gewerbe, Sp. 145 ff. und für 1867 bis 1871 bei Woltmann, 
S. 91 f., 22 , wobei zu bedenken ist, daß die Verwendung von Maschinengarnen die halb-
flächsernen und hedenen Leinwandsorten aufwertete. 

33 Nac h Reden, Garn- und Leinen-Handel, S. 40 hatte sich die britische Leinenausfuhr von 
1796 bis 183 1 bereits meh r al s verdoppelt . Vgl . i m übrige n Hornung , S . 106; Gustav 
Schmoller, Die Entwicklung und die Krisis der deutschen Weberei im 19. Jahrhundert. Ber-
lin 1873, S. 26 f. 
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wandproduktion zunächs t noc h durc h Transportkostenvorteile , niedrig e 
Löhne un d Garnpreise , sowi e geringe n Kapitalbedar f rech t gut auf innerdeut -
schen Wachstumsmärkte n behaupten . U m 187 0 wurde n etw a 85 % de s i m 
Regierungsbezirk Hildeshei m produzierte n Leinen s vorwiegen d i m Inlan d 
bzw. in den Zollvereinsstaate n abgesetzt ; der Rest entfiel au f den Überseever -
sand3 4. Innerhal b vo n 3 0 Jahre n hatte n sic h di e Verhältnisse als o umgekehrt . 
In erster Linie war e s die lebhaft e Nachfrag e nac h diverse n Verpackungsstof -
fen ode r Säcke n fü r Getreide , Mehl , Kartoffeln , Zucker , Papier , Tabak , Kali , 
Zement un d Sal z auc h vo n Seite n de r regionale n Wirtschaft , di e teilweis e 
noch schwer e Verlust e -  wi e bei m Kaffeesackleine n -  au f de n wichtige n 
Exportmärkten i n Überse e kompensiere n half 35. Darübe r hinau s ga b e s ein e 
spezielle Nachfrage de r Harzer Berg- und Hüttenwerke oder auch der neu ent-
stehenden Zuckerfabrike n sowi e de r Kalibergwerk e nac h Preßtücher n un d 
Planen au s feste m Köpergeweb e fü r Filtrations - ode r Aufbereitungsanlagen . 
Nicht zuletzt nahm auch die allgemeine Nachfrage nach Haushaltstextilien zu. 
Unter diesen Vorzeichen konnten die „noch fortwährend gesuchten " mittleren 
und ordinären halbflächsenen ode r hedenen Sorte n bis Mitte der 1870er Jahre 
mit de m Maschinenleine n konkurriere n un d vorübergehen d soga r steigend e 
Preise erzielen , bevo r insbesonder e da s grob e Sack - un d Packleine n vo n de r 
Konkurrenz britischer Jutegewebe bedrängt wurde 3 6. 
Zwar nahmen di e Meng e un d de r Wert des auf de n Legge n de s Hildesheime r 
Bezirks registrierte n Leinenumschlag s bereit s zwische n 186 7 un d 187 6 u m 
17 % ab, doch immerhin schnitt die Region deutlich besser ab als die wichtigen 
Bezirke Lünebur g un d Osnabrück 37. Zude m deutet e di e i m Verhältni s zu r 
Zahl de r Weber weit überdurchschnittlich e Produktionsmeng e au f eine n Pro -
duktivitätsvorsprung, de r wesentlic h mi t de m herausragende n Antei l vo n 
„Professionswebern", di e ganzjähri g fü r de n Hande l arbeiteten , erklär t 
wurde3 8. Mi t de m „hie r stattfindenden meh r fabrikmäßigen Betrieb e de r Lei -
nenweberei" korrespondiert e auc h de r hoh e Verbrauc h vo n Maschinengar -
nen 3 9. Aufgrun d diese r außergewöhnliche n Produktionsstrukture n bewertet e 
die Handelskamme r Hildeshei m da s schlecht e Ergebni s de r dortigen Leinen -
leggen i m Jahre 187 1 nicht generell negativ: Es werde „vielmeh r noch eben s o 

34 Vgl. Woltmann, S. 109 ff. 
35 Vgl. Jahresberichte HKHi, 1870 ff; Hornung, S. 114; Woltmann, S. 23. 
36 Woltmann, S. 82,108; HStA Hann. 180 Hildesheim, 4754; Jahresbericht HKHi, 1884, S. 44 f. 
37 Dort gingen die Werte um 27 bis 42% zurück. Woltmann, S. 16 f. und Jahresbericht der 

Legge-Inspection zu Münden vom 9. Februar 1867, in: MGV 1867, Sp. 186, 193. 
38 MGV ebd. und Woltmann, S. 17, 59. 
39 Woltmann, S. 60, 66 f; Jahresbericht HKHi, 1875, S. 63. In diesem Zusammenhang stellten 

die „Fabrikanten" den Lohnwebern auch besondere Webstühle zur Verfügung. 
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viel angefertigt , al s früher, nur entzieht sich ei n nicht geringer Theil derselbe n 
der Leggung" 40. 
Noch 187 3 äußert e de r hannoversch e Leggeinspekto r Woltmann , da ß da s 
heimindustriell geprägt e Leinengewerb e trot z allgemei n enorme r Defizit e 
gegenüber der Fabrikindustrie „unte r den verschiedenen Gewerbe n und Indu-
strieen de r Provin z doc h imme r noc h eine n wichtige n Platz " einnehme 41. 
Nach 187 6 setzte jedoch der dramatische, irreversible Verfall des Leinengewer -
bes ein , der auch de n Süde n nich t verschonte. I m Jahre 190 2 wurden au f de n 
Hildesheimer Leggen gegenüber 187 6 22,5% der Menge und 15,9 % des Wertes 
der Leinengeweb e registriert , währen d di e Wert e i m übrige n Hannove r au f 2 
bis 5 % abstürzten . I m Regierungsbezir k Hildeshei m besa ß da s heimindu -
strielle Leinengewerb e i n de n 1890e r Jahre n vo r alle m u m Alfeld , Kalefeld , 
oder Markoldendor f noc h ein e gewiss e Bedeutung , w o sic h dan k der  Umstel -
lung au f gemustert e Leinwand , Halbleinen - un d besonder s auc h Jutegeweb e 
eine breitere Basis für die berufsmäßige Weberei -  of t auch für auswärtige Auf-
traggeber -  herausgebilde t hatte , währen d ansonste n Element e der  Reagrari -
sierung und die Rückkehr zur nebengewerblichen Webere i zu beobachten ist 4 2. 

Händler-Unternehmer al s dynamisches Elemen t 
des Strukturwandel s 

Starke Triebkräfte de r positiven Marktentwicklun g fü r Textilien lagen in Han-
del un d Verkehr . Un d nich t zuletz t verbesserte n di e hannoversch e Südbah n 
und de r Beitrit t Hannover s zu m Zollverei n kur z nac h de r Jahrhundertmitt e 
die Bedingunge n fü r di e Integratio n ode r Vernetzun g de s Binnenmarktes , 
während Textilimporte , besonder s Gewebe , durc h Schutzzöll e gebrems t wur -
den. Nich t nu r für di e Erschließun g neue r Märkte , sonder n auc h fü r Innova -
tionen i m Produktionsbereich spielte n erfahrene Textilkaufleute nebe n spezia -
lisierten Handwerkern, wie besonders Färbern oder Kattundruckern, eine zen-
trale Rolle . I n de r südniedersächsische n Leinenwebere i gewanne n nich t nu r 
Großhändler mi t Verbindunge n z u wichtige n Märkte n ode r Messeplätzen , 
sondern auch kleinere i m Leggegeschäf t engagiert e Leinenhändle r Einflu ß al s 

40 Jahresberich t HKHi, 1871, S. 83 u. 1872, S. 53. Grundsätzlich ist zu konstatieren, daß die 
Leggestatistik den Blick verzerrt, weil ein statistisch kaum faßbarer Teil des Leinens nicht 
oder nicht mehr zur Legge gelangte, 

41 Woltmann , S. 4. 
42 Hie r lagen 190 5 noch 8  de r letzten 1 1 hannoverschen Leggen . Statist . Angaben nach 

Hornung, Tab. b, S. 100 ff. Nach Deppe, S. 24, waren in den 1890er Jahren im Leggebezirk 
Markoldendorf-Dassel 60-7 0 und in Lamspringe mehrere „berufsmäßige" Weber u. a. für 
westfälische Unternehmer tätig. Zur Heimweberei und zur Reagrarisierung s. HStA Hann. 
180 Hildesheim, 4759 und 4755. So waren z. B. im Kreis Duderstadt im Jahre 1895 75 und 
1900 noch 33 Webstühle während der Wintermonate in Betrieb. 
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Verleger. Si e schaltete n sic h etw a sei t de n 1850e r Jahre n zunehmen d i n di e 
Produktionssphäre ein , inde m si e di e Webe r mi t importierte n Rohstoffen , 
besonders Maschinengarnen , abe r auc h mi t Baumwoll e ode r schließlic h Jut e 
versorgten und ihnen bei verschlechterten Absatzmöglichkeiten da s Risiko der 
Vermarktung abnahmen . Di e angestrebt e Stabilisierun g de r Produktionsver -
hältnisse stan d allerding s aufgrun d der  dramatisc h gesunkene n Weberlöhn e 
auf tönernen Füßen , den n di e Zahl de r Weber oder deren Leistun g begann z u 
schrumpfen, sobal d sich bessere ErwerbsmögUchkeiten boten 4 3. 
Im Zuge von Veränderungen de r Distribution mutierte di e traditionelle Heim -
weberei zu r Professions - ode r Lohnweberei . De r zeitgenössisch e Begrif f de r 
„Lohnweberei", de r i m allgemeine n di e Abgrenzun g der  kommerzielle n Pro -
duktion vo n de r nebengewerbliche n Hauswebere i fü r de n Eigenbedar f kenn -
zeichnete4 4, wie s sei t de m frühe n 19 . Jahrhundert au f da s verbreitet e Phäno -
men regelmäßig beschäftigter lohnabhängiger Weber hin. Speziel l für den Leg-
gebezirk Hildeshei m gal t di e Lohnwebere i i n unterschiedlicher For m sei t de n 
1850er Jahre n al s typisch 4 5. De r Gra d de r Abhängigkei t de r Webe r konnt e 
jedoch variiere n un d erschwer t ein e definitiv e Zuordnimg . Nebe n Lohnwe -
bern, die Leinen weiterhin auf eigene Rechnun g produzierten un d verkauften , 
verbreiteten sic h besonder s diejenigen , dene n Verlege r da s Gar n kreditierte n 
und bei Abnahme de r Ware verrechneten. Darübe r hinaus entwickelte sic h die 
Lohnweberei zu r spezifische n Auftragsarbei t fü r „Fabrikanten " gege n feste n 
Stücklohn. Di e Proletarisierung der Heimweber war schließlich erreicht , wen n 
die Händler-Unternehmer i m Zuge der Spezialisierung und Diversifikation de r 
Produktion nich t nu r di e Rohstoffe , sonder n -  wi e i n de n Leggebezirke n u m 
Alfeld un d Einbec k sei t de n 1870e r Jahren -  auc h verbessert e Webstühl e zu r 
Verfügung stellten 4 6. 

Im westlichen Harzvorlan d entfaltet e sic h die Lohnwebere i besonder s i n Ver-
bindung mi t de r Fertigung von Drelle n ode r Plane n au s festem Köpergewebe . 
In de n 1830e r Jahre n liefe n i m Am t Westerho f (Krei s Osterode ) 32 1 Web -
stühle, vo n dene n 13 3 ständi g un d 18 8 ach t Monat e i m Jah r „täglich " i n 
Betrieb standen . I m Am t Kalefel d ware n 183 0 vo n 10 5 Webstühle n 6 7 un d 
1856 von 19 5 Stühlen 16 9 „täglich" in Gang 47. 

43 Hornung , S. 106. 
44 Vgl . Schmoller, S. 9. 
45 Hornung , S. 116 ff. unterscheidet (in Anlehnung an Woltmann) 3 bzw. 4 Arten von Lohn-

webern im Unterschied zu den selbständigen Professionswebern, die ihre Rohstoffe selbst 
beschafften und das Leinen frei - teilweise als Hausierer - absetzten . Zum folgenden ins-
bes. auch Woltmann, S. 59f.; MGV 1852, Sp. 352. 

46 Vgl . Hornung , S . 118 und Jahresbericht HKHi , 1872 , S. 53. Es handelte sic h z . B . um 
Jaquardstühle für gemusterte oder gestreifte Leinen- oder Mischgewebe. Über das Ausmaß 
dieser Verhältnisse lassen sich keine sicheren Angaben machen. 

47 HSt A Hann. 74, Osterode, 625 und HKHi, 1872, S. 31 f. 



212 Johannes Läufer 

Aus Verlagsbeziehungen entwickelten sich in Gebieten mit seit längerem beste-
hender Spezialisierung frühindustrielle  Unternehmensformen. Gestütz t auf die 
dezentrale hausindustriell e Webere i errichtete n Händler-Unternehme r klein e 
zentrale Werkstätten für die Veredelung, insbesondere di e Bleicherei , Färbere i 
und Appretur , teilweise auc h di e Rohmaterialau f bereitung ode r di e Garnpro -
duktion. In den 1850er und 1860er Jahren etablierten sich in Kalefeld zwei Lei-
nenhändler al s „Fabrikanten" , un d im angrenzenden Krei s Gandershei m exi -
stierten schon um 185 0 drei „Fabriken" für leinene und baumwollene Zeuge 4 8. 
Im Sollinggebie t bestand da s Verlagswesen zu m Teil schon i n Verbindimg mi t 
der Drellweberei und der Garn- und Leinenbleiche 49. S o wurden im Amt Ade-
lebsen i m Jahre 181 0 295 un d im Amt Usla r im Jahre 182 4 21 5 „Lohnweber " 
für feinere Sorten gezählt 50. Dor t ergriffen mi t dem Übergan g au f Gewebe au s 
leinener Kett e un d baumwollene m Einschla g jüdisch e Händle r un d Färbe r 
frühzeitig in den 1830e r Jahren die unternehmerische Initiative . Es entstande n 
vier „Manufakturen " ode r „Fabriken " für Baumwollwaren , di e i n Beziehun g 
zur eigenen Färbere i oder auch Druckerei zahlreich e Leinenwebe r verlegten 51. 
Ähnliche Unternehmunge n ode r „Fabriken " für baumwollene un d halbbaum -
wollene Zeug e sowi e Damas t ode r ander e halbleinen e Gewebe , dere n Wur -
zeln ins Leinengewerbe reichten , entstanden u m di e Jahrhundertmitte u . a. i n 
oder u m Alfeld , Stadtoldendorf , Einbeck , Osterode , Herzberg , Ebergötzen , 
Göttingen, Duderstad t un d Münden 5 2. Si e unterhielte n 2 5 bi s 20 0 überwie -
gend dezentrale Webstühle 53. 

Der subtile Funktionswande l de r Leinenlegge n 

Der Strukturwande l i m Leinengewerb e fan d auc h i m staatliche n Leggewese n 
Niederschlag. Wenn die Weber vermehrt spezielle Sorte n und Kontingente lei -
nener oder halbleinener Waren im Auftrag von Händler n fertigten, schie n di e 
Qualitätskontrolle und Klassifizierung durc h die staatliche Legg e zwangsläufi g 
ihre Bedeutung verlieren zu müssen. Dennoch existierte n 187 3 noch 1 7 der 41 
hannoverschen Haupt - und Nebenleggen im Süden, wobei fünf nach 183 0 und 
weitere dre i (Wrisbergholzen , Kalefeld , Hattorf ) soga r ers t nach 185 0 eröffne t 

48 Deppe , S. 31 f.; Woltmann, S. 144; Theissen, S. 217, 334. 
49 Vgl . Deppe, Anm. S. 15, S. 20. 
50 Vgl . ebd. 
51 Vgl . Cord Alphei, Geschichte Adelebsens und Lödingsens. Göttingen 1990, S. 110,117. 
52 Vgl . v. Reden, Die Gewerbe, Sp. 67 f.; Nachrichte n übe r die im Königreiche Hannover 

bestehenden Fabriken und fabrikähnlichen Anlagen. In: MGV 43 (1845) , Sp. 464; dass. 
N.F. 1854, Sp. 135 ff.; dass . 1857, Sp. 180 ff.; Johann Dietrich v. Petzold, Geschichte der 
Stadt Münden im 19. und 20. Jahrhundert. Heft 2: Die Industrialisierung. Münden 1981, 
S. 23. 

53 MG V 1852, Sp. 311 ff.; 1854, Sp. 135 ff.; 1857, Sp. 180 ff. 
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worden waren 5 4. I m braunschweigische n Stadtoldendor f ka m e s 184 4 zu r 
Errichtung eine r Legg e nac h hannoversche m Vorbild . Au f de r Kalefelde r 
Legge wurden i m Jahre 187 1 21.000 Stüc k ode r 1. 4 Mio. Ellen Leinen gestem-
pelt. Das war fast ein Viertel dessen , was im Regierungsbezirk Hildeshei m ins-
gesamt registriert wurde 5 5. 
Dieser Befun d erklär t sic h zu m eine n mi t Maßnahme n de s Staate s un d de s 
hannoverschen Gewerbevereins , di e au f eine bestandssichernde Qualitätsver -
besserung de s traditionellen Leinengewerbe s hinwirkten . Andererseits fande n 
die Legge n a n einzelne n Standorte n gerad e bei m Hande l noc h stark e Reso -
nanz 5 6. Di e Legg e behiel t regiona l bi s in s spät e 19 . Jahrhundert, als o noc h i n 
der Zei t de s Niedergang s Attraktivität , wa s sic h auc h dari n äußerte , da ß au f 
den südniedersächsische n Legge n noc h i n de n 1870e r Jahren Leine n au s de r 
Provinz Sachsen , au s Hessen , Westfale n un d de m Braunschweigische n 
gestempelt wurde 57. 
Den Interesse n de r Händler truge n di e Legge n besonder s dor t Rechnung , w o 
sie al s amtlic h registriert e Aufkäufe r vo n Leggeleine n be i de r Festlegun g vo n 
Prüfstandards beteiligt wurden. In Kalefeld berief man sogar einen Leinenhänd-
ler zum Administrator der in seinem eigenen Hau s errichteten Legge , was vor-
mals d e jure untersagt war 5 8. Vo r allem die Absatzförderung un d Erschließun g 
neuer Märkt e stande n i m Vordergrund, wenn einzelne n Händler n da s Leine n 
ad personam „reserviert" wurde. 187 1 waren für die 1 0 Hauptleggen des Unter-
suchungsraumes 1 9 Firmen mit ihren örtlichen Niederlassungen al s Abnehmer 
registriert, davo n lasse n sic h ach t Händler  namentlic h al s Unternehme r ode r 
„Fabrikanten" fü r Leinen - ode r Baumwollware n identifizieren 59. Diejenige n 
Leinenhändler, di e sich mit Hilfe de r Leggen als Verleger oder frühindustriell e 
Unternehmer etablierten , mußte n a n dere n Fortbestan d interessier t sein . Si e 
nutzten Transaktionskostenvorteile bei der Qualitätskontrolle und bei der prak-
tischen Abwicklun g de r Verlagsfunktionen , inde m si e a n zentrale r Stell e di e 
Rohstoffe verteilte n un d nu r -  nac h ihre r Maßgab e -  geprüft e War e annah -

54 Woltmann, S. 7 ff. und HStA Hann. 74 Osterode, 625. 
55 Vgl. Woltmann, S, 23. 
56 Zur Kalefelder Legge HStA Hann. 74 Osterode, 625. 
57 Nach Woltmann, S. 15, kamen um 1870 aber nur 5% des Leggeleinens von außerhalb. 
58 Ebd., S. 70 und HStA Hann. 74 Osterode, 625. 
59 „Katalog der bei dem Leggeverkehre in dem Legge-Inspectionsbezirk Münden oder den 

Landdrosteibezirken Hannover, Hildesheim ... vorzugsweise betheiligten und interessierten 
Leinengeschäfte" bei Woltmann, S. 141 ff. Die hier namentlich aufgeführten Abnehmer üeßen 
sich vor allem durch Angaben in den Mitteilungen des Gewerbe-Vereins sowie den Jahresbe
richten der Handelskammern Hildesheim und Göttingen sowie u. a. nach Deppe, S. 30 ff. als 
„Fabrikanten" - im Unterschied zu „Kaufleuten" - identifizieren. Das heißt, sie verfügten in 
der Regel zusätzlich zu einer Textilienhandlung über eine eigene Produktionsstätte, 



214 Johannes Laufer 

men 6 0. Au f dies e Weis e konnte n si e mi t Maschinengarne n ode r andere n Roh -
materialien neue Standard s durchsetzen oder Lohndruck ausüben . 
Vor dem Hintergrund wirtschaftsliberaler Strömunge n trafe n di e Legge n zwa r 
nicht i n jede m Fal l au f Zustimmung . Sowoh l Heimwebe r al s auc h Händler -
Unternehmer befürchteten ein e zu starke Reglementierung de s Leinenhandel s 
oder der  Verlagsbeziehungen. Doc h setzte n di e Händle r woh l auc h dort , w o 
der Leggezwang fü r „au f Fabrike n gefertigte s Leinen " vor de r offiziellen Auf -
hebung i m Jahr e 187 5 suspendier t wurd e ode r faktisc h bereit s obsole t war 61, 
auf de n Gewöhnungseffek t de r Produzenten . E r sorgt e auc h i n Zeite n de r 
Depression fü r ei n einigermaße n kalkulierbares , preiswerte s Warenangebo t 
und sichert e dami t de n Einstie g de r Händle r i n di e Produktionssphär e ab 6 2 . 
Diese Vorteil e konnte n allerding s auc h anpassungshemmen d wirken , wen n 
die Webe r ebens o wi e di e Händle r a m Gewohnte n festhielten . S o gesehe n 
sorgte das staatliche Leggewese n im Verlauf des 19 . Jahrhunderts neben seine r 
positiven Vermittlimgsfunktio n zwische n Arbei t un d Kapita l möglicherweis e 
für eine problematische Verfestigun g von Strukture n auf beiden Seiten . 

Der Durchbruch zur Fabrik 

Im Wollgewerbe wa r ausgehen d vo n de n Manufakture n di e Entwicklun g zu m 
kapitalintensiven, zentralisierten Großbetrieb um 180 0 schon so weit gediehen, 
daß hier wichtige technische, betrieblich-organisatorische un d nicht zuletzt per-
sonelle Voraussetzungen bestanden , di e de n Schrit t zur Industrie -  trot z man-
cher Kontinuitätsbrüch e i m Einzelfal l -  begünstigten . Osterode , da s u m 180 0 
als „einzig e wirklich e Fabrikstadt " Kurhannovers galt , und Göttinge n bildete n 
(mit zusammen 1 7 Unternehmen) di e vorindustriellen Zentre n der  I\ich- un d 
Zeugmanufaktur i n Niedersachsen 6 3. A m Beispie l Göttingen s läß t sich zeigen , 
daß die neuen Unternehmer, die im wesentlichen aus dem Textilhandel oder der 
-Produktion kamen , a n bestehend e Grundlage n anknüpften 64. Gleichwoh l 
bestimmten maßgeblic h Produktinnovationen , als o modisch e un d preiswert e 
Stoffe wie Flanell , Coatings, Kamlots , Loden, und damit verbundene neue Pro-

60 Vgl . Wischermann, S, 17 ff., der für Bielefeld zeigt, daß die Händler den Leggezwang wegen 
der Kostenvorteile als effiziente Qualitäts - und Arbeitskontrolle dem eigenen Schritt zum 
Verlag oder der Fabrik vorzogen. Zu den letzten hannoverschen Leggen gehörten Anfang 
des 20. Jahrhunderts Kalefeld, Markoldendorf-Dasse l un d Alfeld-Lamspringe , als o alles 
Gebiete mit großem Gewicht des Verlags oder der Lohnweberei. 

61 Vgl . Roscher, S. 42.1864 bezeichnete der Amtmann des Amtes Gieboldehausen den Legge-
zwang als unzeitgemäß und überholt. Sabine Wehking, Die Geschichte des Amtes Giebol-
dehausen. Duderstadt, 1995, S. 224. 

62 Vgl . Jahresbericht HKHi, 1871, S. 28 ff. 
63 Daz u bes. Mende, wie Anm. 6. 
64 Vgl . Walter Höttemann, Die Göttinger Tuchindustrie in Vergangenheit und Gegenwart. 

Göttingen 1931, S. 82 f., 90 ff. u. bes. 97 ff. 
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duktionstechniken de n Aufstie g zu m Industrieunternehmen , da s sic h durc h 
einen hohen Bedarf an fixem Kapital auszeichnete. Während die älteren Göttin-
ger Manufakturen 182 3 noch 2.110 Kämmer und Spinner vorwiegend im Ober-
eichsfeld verlegten 65, nahmen die neuen Konkurrente n di e Mechanisierung de r 
Wollaufbereitung un d de r Spinnere i i n Angriff ; di e Webere i beließe n auc h si e 
zum Tei l noc h i n Hände n verlegte r Heimwebe r ode r auc h zünftige r Tuchma -
cher6 6. Nebe n de m Levinsche n Unternehmen , da s bis 189 5 zu m vollmechani -
sierten Großbetrie b (42 0 Beschäftigte ) un d zur  größte n hannoversche n Woll -
warenfabrik avancierte , entstande n vor der  Jahrhundertmitte i n der Peripherie 
Göttingens (Weende , Grone, Rosdorf, Klein Lengden) sech s kleine Wollwaren-
fabriken ode r Maschinenspinnereie n mi t jeweils 1 2 bis 8 0 Arbeiter n un d teil -
weise zusätzliche n Heimwebern 67. Ein e Übersich t übe r weiter e Standort e der -
artiger frühindustrieller Unternehmunge n biete t Tabelle 2 (unten) . 
Im Unterschied zu r Wolle boten im Leinengewerbe di e heimindustrielle n Pro -
duktionsbedingungen bei extrem niedrigem Lohnniveau und schwer kalkulier -
barer Wettbewerbssituation weni g Anreiz für Investitionen in die neue Fabrik -
technik. Gleichwoh l is t nicht zu übersehen, daß gerade die Krise im Leinenge-
werbe da s unternehmerisch e Engagemen t vo n etablierte n Kleinhändler n un d 
Kaufleuten herausforderte . Wi e bereit s obe n gezeigt , sahe n einzeln e Händle r 
seit de n 1830e r Jahren zunächs t i n de m vo m konjunkturelle n Aufwin d getra -
genen Baumwollgewerb e ode r de r Produktio n leinene r Mischgeweb e ein e 
Alternative. Nu r i n Ausnahmefälle n konnte n sic h dies e Gründunge n -  of t 
durch Wechse l de r Produktionsrichtun g -  behaupten . I n de r Leinen - ode r 
Halbleinen- sowi e Jutefertigun g etabliert e sic h i m wesentliche n ers t nac h de r 
Jahrhundertmitte ein e klein e Zah l vo n Unternehme n mi t fabrikindustrielle m 
Charakter, di e zumeist di e Gründerkris e (1873-1879 ) überlebten 68. 

Der Zusammenbruch de r heimgewerblichen Spinnere i un d de r Rückgang de r 
Heimweberei bildet e für existenziel l bedroht e Händle r ode r Verleger ein mög -
liches Motiv , u m di e Initiativ e z u innovative n Produktionsforme n z u ergrei -
fen 6 9. Ein e wesentliche Bedingun g dafü r bot di e Mechanisierun g de r Weberei , 
die gewöhnlich de n Einsat z von Dampfmaschine n i n Ergänzung zu m verbrei -
teten Wasserkraftantrieb erforderte . S o verfügte jede der drei Einbecker Fabri -
ken fü r weiß e un d bun t bedruckt e Dreh e sowi e fü r Bände r ode r Gurt e i m 
Jahre 187 1 übe r ein e Dampfmaschine . Insgesam t wurde n i n Einbec k 4 7 un d 
1890 immerhi n 17 6 mechanisch e Webstühl e gezählt 7 0. Allerding s wa r gerad e 

65 NHSt A Hann. 80, Hildesheim I, F, 60. 
66 Vgl . Mende, Sonderrolle, S. 118f.; Winckel, S, 104ff. 
67 Vgl . Höttemann, S. 83; Winckel, S. 129f.; Hirschfeld, S. 215ff. 
68 Be i Deppe, S. 31 f. findet sich eine - allerding s unvollständige - Auflistung von 18 Unter-

nehmen, die noch zu Beginn der 1920er Jahre existierten. 
69 Vgl . z. B. zur Entstehungsgeschichte von Einbecker Firmen Paul Hirschfeld, Hannovers 

Großindustrie und Großhandel. Berlin 1891, S. 232. 
70 Woltmann , S. 138; Hirschfeld, pass. und Rühlmann, Technisches und statistisches über die 

Dampfkessel für gewerbliche Betriebe in der Provinz Hannover. In: MGV 1872, Sp. 139-



216 Johannes Laufer 

beim Leine n di e Einbeziehun g vo n verlegte n Heimweber n nac h wi e vo r 
typisch. Di e 187 2 gegründet e Göttinge r Firm a Rosenber g lie ß noc h u m 191 8 
zusätzlich z u de n 8 0 Maschinenstühle n au f etw a 3 0 Handstühle n i m Ober -
eichsfeld produzieren 71. 
Neue IndustriaUsierungsimpuls e fü r da s Leinengewerb e ginge n vo r alle m sei t 
den frühe n 1870e r Jahre n vo n de r Jut e al s neue r Importfase r aus . Jutegar n 
setzte sic h rasc h a n Stell e vo n Hede - ode r Werggar n fü r grob e Geweb e al s 
preiswertes un d besonder s geeignete s Kett- , Teppich- , Gurt - un d Sackgar n 
durch und tru g maßgeblich zu r Substitutio n de s heimindustrielle n Sack - un d 
Packleinens durc h fabrikindustriel l gefertigt e Geweb e bei . Unte r allgemei n 
günstigen konjunkturelle n Vorzeiche n entstande n zu m Tei l au s Vorgängerbe -
trieben vier Maschinenspinnereien, zeitweis e auc h mit Weberei 72. Versponne n 
wurden nebe n Hed e russische r Flach s und vor allem ostindisch e Jute . Anders 
als die Jutewebereien profitierten di e Spinnereien von der prohibitiven Zollpo-
litik des Reiches nach 1879 7 3. 
Symptomatisch fü r de n Durchbruc h zu r Fabri k wa r de r Aufstie g de r 187 2 
gegründeten Jutespinnerei und Zwirnerei August Greve in Lindau/Katlenburg . 
Der Spro ß eine r Osterode r Tuchfabrikantenfamilie , de r auc h bei de m Betrei -
ber de r Kammgarnspinnere i i n Klei n Lengde n be i Göttinge n Erfahrunge n 
sammelte, nutzte da s Wassergefälle eine r alten Mühle und zog unter Einbezie -
hung eine s historische n Gebäudekomplexe s ein e Fabri k mi t 100 0 Feinspin -
deln, eine r Dampfmaschin e un d 6 5 Beschäftigte n auf . Di e Produktio n wa r 
vom Aufbereite n un d Vorspinne n de r Jut e bi s zu r Zwirnere i vo n Begin n a n 
weitgehend mechanisiert 74. Bi s 189 0 wurde n di e Kapazitäte n fas t verdoppel t 
und ein e Sackwebere i integriert . Von de n etw a 15 0 Beschäftigten ware n zahl -
reiche Fraue n al s auswärtig e saisonal e Arbeitskräfte  i n Fabrikunterkünfte n 

394, hier Sp. 228 ff. Vgl. die Angaben bei Hartmut Wiese, Industrie und Stadtentwicklung 
ausgewählter Kleinstädt e Südniedersachsens . Alfeld , Einbec k un d Northeim. Göttingen 
1978. Tab. 2 und 3 sind ungenau oder teilweise unvollständig. 

71 Vgl . u. a. Deppe, S. 31 u. Allgemeine Gewerbe-Ausstellung der Provinz Hannover für das 
Jahr 1878. Officieller Katalog mit geschichtlich-statistischen Einleitungen, 5. Aufl. Hanno-
ver 1878, S. 163; vgl. Höttemann, S. 92, bei dem jedoch eine Namensverwechslung vorliegt. 

72 Di e Mechanische Werggarn-Spinnerei Spiegelber g in Vechelde bei Braunschweig , die als 
erstes deutsches Unternehmen 1861 zur Jute übergegangen war, bot möglicherweise ein Vor-
bild. Richard Bettgenhäuser, Die Industrieen des Herzogthums Braunschweig. (Veröff. der 
Handelskammer Braunschweig, Bd. 1). Braunschweig 1899. Außerdem bestanden 1871 in 
Hildesheim und Salzgitter Unternehmen mit 1500 bzw. 2000 Spindeln und je 110 bis 150 
Beschäftigten. Woltmann, S. 136 f. Die einzige bedeutende südniedersächsische Baumwoll-
spinnerei in Volkmarshausen bei Münden ging 1873 im Zuge eines Besitzerwechsels zur Jute 
über, Petzold, S. 29 f. 

73 Vgl . Bericht der Handelskammer zu Braunschweig für das Jahr 1886, S. Ulf. un d 1887, 
S. 110 . 

74 Ei n kurzer Abriß zur Geschichte des Unternehmens mit biographischen Informationen bei 
Brodhun, Rudolf, Lindau vom Wiener Kongreß bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges 
(1815-1914). In: Schlegel, Birgit (Hrsg,), Lindau. Geschichte eines Fleckens im nördlichen 
Eichsfeld. Duderstadt 1995, S. 118 ff. Vgl. im übrigen Hirschfeld, S. 241. 
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kaserniert. Zusätzlic h zu r Dampfmaschin e wurd e di e Wasserkraftnutzun g 
durch Installatio n eine r neue n Wasserturbin e effektiviert . Ein e wesentlich e 
Bedingung fortgesetzte n unternehmerische n Erfolge s bildet e di e nah e gele -
gene Bahnstatio n Katlenbur g a n de r 186 8 fertiggestellte n Bahnstreck e Nort -
heim-Herzberg 7 5. 

Abb. 1: Fabrikanlage der Jutespinnerei und Zwirnerei A. Greve in Lindau um 1890 

Für einen außergewöhnlichen, spektakuläre n Aufstieg zum Großunternehme n 
steht die Firma A.J. Rothschild, Söhn e i n Stadtoldendor f (Krei s Holzminden) . 
Als Händler verlegten di e Rothschilds i n de n 1830e r Jahren etwa 300 Spinne r 
und Weber im Amtsbezirk, darunte r städtische Zunftweber für feine Hauslein -
wand un d Drell 76. Zwische n 183 8 un d 185 0 stie g di e Zah l de r Webstühle i m 
Amt von 567 auf etwa 700. Nach der Einrichtung einer zentralen Produktions -
stätte und dem Übergang zur mechanischen Spinnere i und Weberei brachte die 
Umwandlung in eine Kapitalgesellschaft 187 2 den entscheidenden Durchbruc h 
zum Industrieunternehmen . Auc h hie r bildet e de r Eisenbahnanschlu ß ein e 
maßgebliche Voraussetzun g fü r di e weiter e Modernisierun g un d Diversifika -
tion de s Unternehmens . Produzier t wurde ein e ständi g erweitert e Palett e vo n 
Garnen un d Spezialstoffe n au s Leinen- , Baumwoll - un d Jutemischgewebe n 
(weiße un d farbig e Bettwäsche , Handtücher , Wattirleine n ode r Einlegestoffe , 
Säcke, Wachstuch ) besonder s fü r den Export . Nac h zwe i große n Ausbaupha -
sen stieg die Zahl der vorwiegend mechanischen Webstühle 189 5 auf 600 (191 3 
sogar 820 ) be i eine r Belegschaf t vo n 56 5 Beschäftigten ; al s Antriebsaggregat e 
dienten 8  Dampfmaschinen , mehrer e Wasserturbinen und 4  Elektromotoren 77. 

75 Abbildung aus Hirschfeld, S. 241. 
76 Theissen, S. 156 u. 239. 
77 Bettgenhäuser, S. 59ff.; Tacke, Landkreis Holzminden, S. 175f. 
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Industrialisierung au f dem Lande ? 
Das südliche Niedersachsen als Standort früher Textilfabriken 

Etwa i m Zeitrau m zwische n 183 5 un d 1870 , als o de r Phas e de r deutsche n 
Frühindustrialisierung un d de s industrielle n Take-offs , läß t sic h i m südliche n 
Niedersachsen ei n deutlicher Trend zur Gründung zumeist kleinerer Textilun-
ternehmen, besonder s auc h i m ländliche n Rau m nachweisen . Di e i n diese r 
Phase auffällig e Entwicklun g de s Süden s gegenübe r de n übrige n Teile n de s 
Königreichs Harmove r spiegel t sic h i n de r Fabrikentabell e de r erste n amtli -
chen Gewerbestatistik Hannover s von 186 1 wider 7 8. 

Tabelle 1: Textil-„Fabriken" im (1) Fstm. Göttingen-Grubenhagen, in der (2) Land-
drostei Hildesheim und im (3) Königreich Hannover im Jahre 1861 1 

a) Maschinenspinnerei Betriebe Spindeln 
1 2 3 1 2 3 

Wolle: 
Streichgarn 25 29 33 10.120 10.705 11.245 
Kammgarn 3 3 8 150 150 798 

Baumwolle 1 1 4 5.220 5.220 61.382 
Flachs/Werg - 2 3 1.904 3304 
Flachs-Aufbereitung 4 8 24 
Zwirn- u. Garnspinnerei2 

- 2 13 
b) Weberei (in Fabriken) Betriebe Webstühle b) Weberei (in Fabriken) 

Hand-/Maschinen-
1 2 3 1 2 3 

Wolltuch 7 8 13 123 6 129 6 183 13 
wollene Zeuge 13 15 22 119 13 149 13 247 13 
baumwollene Zeuge 5 14 34 242 104 317 142 592 1.581 
leinene Zeuge 1 2 5 18 - 29 - 46 14 
Bänder 1 3 4 2 
c) Weberei (dezentral) Webstühle3 Webstühle als Nebenbeschäftigung 

1 2 3 1 2 3 
Wolle 235 248 397 12 1.249 
Baumwolle 264 721 1.543 6 475 
Leinen 1366 2.931 5.493 1.599 1.976 72.147 
1 Angaben zu Bleicherei, Färberei und Druckerei sowie Beschäftigtenzahlen wurden hier nicht 

übernommen 
2 Fü r unterschiedliche Rohstoffe 
3 „Selbständig e oder Meister auf eigene Rechnung oder für Lohn", also ohne Nebengewerbe 

78 Tabell e der Fabriken und der vorherrschend für den Großhandel beschäftigten Gewerbs-
Anstalten ...", in: Zur Statistik des Königreichs Hannover, Heft 10. Gewerbe-Statistik 1861. 
Hannover 1864, S. 32-45. Die nebengewerbliche Weberei scheint unvollständig erfasst. 
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Die Aufstellun g dokumentier t de n Durchbruc h zu r Fabri k i m Textilgewerbe , 
primär be i de r Maschinenspinnerei , i n Ansätze n abe r auc h be i de r Weberei . 
Hier ist zu beachten, da ß die Webstuhlzahlen (ebens o wie die hier vernachläs-
sigten Beschäftigtenzahlen ) fü r di e „Fabriken " (unte r b) gegenübe r Einzelan -
gaben fü r Ort e ode r Betrieb e vie l z u niedri g ausfallen 79. Die s läß t sic h vo r 
allem mit dem bis ins ausgehende 19 . Jahrhundert hohen Antei l der  dezentra -
len Lohnwebere i erklären , übe r di e (unte r c ) di e gesondert e Rubri k hauptbe -
ruflicher, „fü r eigen e Rechnun g al s fü r Lohn " tätige r Webe r ode r Meiste r -
zusätzlich z u de n nebengewerbliche n Weber n Auskunf t bietet . Nu r wenig e 
„Fabriken" beschäftigten meh r als 50 Arbeiter zentral; die vielen kleinen Spin -
nereien zählten gewöhnlich kaum 20 Beschäftigte . 
Trotz mancher Unzulänglichkeiten de r frühen Statisti k zumal bei der schwieri-
gen Erfassun g von „Fabriken" , tritt in Tab. 1  besonders beim Wollgewerbe di e 
beachtliche Stellun g de r Region Göttingen-Grubenhage n hervor . Betrieb e de s 
Baumwoll- un d Leinengewerbe s lage n dagege n i m gesamte n Süde n (mi t hie r 
nicht berücksichtigte n Schwerpunkte n i m Umkrei s vo n Hildesheim ) brei t 
gestreut. Unterlegt wird der Befund eine r regionalen Konzentration von Textil-
betrieben mi t frühindustriellem  Charakte r durc h die , di e braunschweigische n 
Westkreise teilweise einschließend e Zusammenstellun g i n Tab. 28 0 . 
Tab. 2 hält gleichsam de n subtile n Strukturwande l eine r fast ignorierten Indu -
strialisierungsphase de s regionalen Textilgewerbes fest . Viel e diese r Gründun -
gen i m ländliche n Rau m trate n kau m i n Erscheinung , d a sie , wen n si e nich t 
ohnehin nac h kurze m spurlo s verschwanden , entwede r i n kleinbetriebliche n 
Strukturen, di e sich dem statistische n Zugrif f fast entzogen, verharrten oder in 
erfolgreichen Industrieunternehme n aufgingen . Doppelzählunge n sin d nac h 
Möglichkeit vermieden , abe r nich t restlo s auszuschließen , d a ein e Reih e vo n 
Betrieben nich t nu r de n Inhaber , sonder n auc h da s Metie r wechselte . Da ß 
frühindustrielle Textilfabrikante n zwische n de n verschiedene n Produktions -
richtungen von Baumwolle , Leinen und Wolle bis Jute wechseln konnten ode r 
ganz au s de m Textilgewerb e ausstiege n un d i n andere n Branche n erneu t al s 
Gründer i n Erscheinun g traten , deute t au f di e Risiken , abe r auc h au f ei n 
bemerkenswertes Ma ß a n unternehmerische r Anpassungsfähigkei t hin . Di e 
Häufigkeit de r Fluktuatio n wär e jedoc h nähe r z u prüfen . Ein e Fabri k be i 
Alfeld (Dralle) , di e nach Anfängen i n der  Baumwolle 187 0 1 0 Maschinen- un d 
50 Handstühl e fü r Halbleinenwaren un d zugleic h Spinnmaschine n fü r Baum -
woll- sowi e Streich - un d Kammgar n betrieb , repräsentier t jedenfall s keine n 

79 Vgl . di e diverse n Angaben i n de n Handelskammerberichte n un d den Mitteilunge n des 
Gewerbevereins, wie Anm. 81. In bezug auf das Textilgewerbe wird die Statistik von 1861 
oft ungenau oder unvollständig wiedergegeben: z. B. bei Wiese, Tab. 2 für Einbeck. 

80 Nac h div. Informationen aus der lokalhistor. Sekundärliteratur sowie bes. aus: MGV 1846, 
1852,1854,1857,1860,1872; Jahresberichte der Hkn. Göttingen, Hildesheim, Braunschweig, 
1870 bzw. 1876ff.; bes. auch Handelskammerregister; Allgemeine Gewerbe-Ausstellung der 
Provinz Hannover, 1878; Adreßbuch der Fabriken und Gewerbebetriebe..., Hannover 1879. 
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Einzelfall81. Insgesam t vermitteln die zahlreichen Informatione n übe r einzeln e 
Unternehmungen de n Eindruc k eine r erstaunliche n Persisten z gerad e auc h 
kleinerer Betriebe -  zu m Teil auch im Wege der Fusion 8 2. 

Tabelle 2: Friihindustrielle Textil-Fabriken im südlichen Niedersachsen, 1850-188 0 

Orte/Amtsbezirke Zahl der Betriebe Orte/Amtsbezirke 
Leinen Wolle Baumwolle Jute 

Alfeld 2 1 
Adelebsen 1 
Dassel 1 
Duderstadt1 8 1 
Ebergötzen 1 
Einbeck2 4 3 
Gandersheim 1 
Gieboldehausen 1 1 
Göttingen3 1 7 1 
Hattorf 1 
Herzberg 1 2 1 
Kalefeld 2 1 
Katlenburg/Lindau 1 
Lutter 1 1 
Moringen 1 
Münden4 1 1 1 
Osterode 1 11 1 
Rhumspringe 1 1 
Sebexen 1 
Seesen5 2 
Stadtoldendorf 1 
Uslar 1 1 
insgesamt 16 40 12 4 

1 mit Tiftlingerode, Mingerode und Bemshausen 
2 mi t Markoldendorf 
3 mi t Bovenden, Grone, Rosdorf, Weende und Klein Lengden 
4 mi t Volkmarshausen 
5 mi t Engelade 

Was waren zusammengefaß t di e Ursache n fü r di e verbreitete Entstehun g vo n 
Protofabriken83 ode r Übergangsformen vo n de r Manufaktur zu r Fabrik, dere n 
Kurzlebigkeit oder auch Beständigkeit an peripheren oder ländlichen Standor -
ten? Zunächs t sin d di e verkehrsgünstig e Lag e de s südliche n Niedersachsen s 
und besonders di e territoria l übergreifende n Wechselbeziehunge n mi t mehre -
81 Jahresberich t HKHi, 1870, S. 39. Weitere Fälle ließen sich anführen. 
82 Beispiel e bei Hirschfeld, S. 216 ff., 235. 
83 Eingeführ t wurde der Begriff zuerst von Herman Freudenberger, Die Struktur der friihindu-

striellen Fabri k i m Umri ß (mi t besondere r Berücksichtigun g Böhmens) . In : Wolfram 
Fischer (Hrsg.), Wirtschafts- und sozialgeschichtliche Probleme der frühen Industrialisie-
rung. Berlin 1968, S. 413-433, wonach die Vorform der modernen Fabrik wesentlich durch 
die Ausbildung unternehmerischer Leitungs- und Kontrollfunktionen im (vorwiegend aller-
dings zentralisierten) Betrieb charakterisiert ist. 
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ren angrenzende n alte n Textilgewerberegione n wi e de r nordhessische n Lei -
nenregion oder auch dem sächsisch-thüringischen Wollrevier zu bedenken. Si e 
förderten übe r de n Austausc h vo n Rohstoffe n ode r Halbware n hinau s nich t 
nur die regionale Arbeitsteilung im Rahmen von Verlagsbeziehungen, sonder n 
vielmehr auch den Wissens- und Kapitaltransfer. Zahlreiche fremde Groß - und 
Kleinhändler ode r auc h Gewerbetreibend e au s de n Grenzgebiete n trate n i n 
fast alle n Bereiche n de s südniedersächsische n Textilgewerbe s al s Gründe r i n 
Erscheinung. Textilhändler , darunte r viele Juden, vermittelten i n der Transfor -
mationskrise des Textilgewerbes als Verleger oder „Fabrikanten" neue Wege für 
Produktion und Absatz. Sie wurden zu Trägern neuer Organisations- und Pro-
duktionsformen. Extern e frühindustrielle Gründe r wurden durch die staatliche 
Gewerbepolitk ermutigt , die ungeachtet einer von Industrialisierungsvorbehal -
ten geprägten sozial-konservativen Grundhaltun g die Konzessionsgesuche vo n 
Textilfabrikanten, besonder s i n de n Krisenregione n zwische n Harz , Eichsfel d 
und Sollin g seit den 1840e r Jahren prinzipiell positiv behandelte 8 4. 

Unter Beachtun g de r natürliche n raumwirtschaftliche n Standortfaktore n is t 
die Wassernutzun g hervorzuheben , di e fü r di e frühe n Textilbetrieb e konstitu -
tiv war. Auf de m Land e begünstigten di e zahlreichen freie n Wassergefäll e de n 
Aufbau auc h kleinster Maschinenspinnereien . Noc h bis ins späte 19 . Jahrhun-
dert behauptete sic h di e Wasserkraf t zu m Tei l al s rentabl e Primärenergi e mi t 
Hilfe de r neue n Turbinentechni k auc h nebe n de r Dampfmaschine 85. De r 
geringe Einsat z vo n Dampfmaschine n läß t keine n verlässliche n Rückschlu ß 
auf de n Industrialisierungsgra d un d di e Leistungsfähigkei t de s Textilgewerbe s 
zu. Di e Dampfmaschin e erwie s sic h ers t be i zunehmende r Ausdehnun g de r 
Produktionskapazitäten un d i n Verbindung mi t eine m Eisenbahnanschlu ß al s 
wirtschaftlich. 

Unter de n Vorzeiche n weltwirtschaftliche n Wettbewerb s un d beschleunigte r 
betrieblicher Konzentratio n i n de r Textilindustri e entschie d di e Infrastruktu r 
am Ende de s 19 . Jahrhunderts maßgeblich über die Existenz peripherer Stand -
orte. In Gebieten wie de m Untereichsfel d ode r auch dem westlichen Harzvor -
land, di e relati v spä t durc h Neben - ode r Kleinbahne n a n di e Hauptstrecke n 
angeschlossen wurden , verlo r da s Textilgewerbe -  auc h gegenübe r de r ander-
orts aufsteigende n Industri e -  relati v star k a n Bedeutung . De r ehemalig e 
Standortvorteil eine r gute n Rohstoffbasi s be i Flachs , Gar n un d Landwoll e 
kehrte sic h mi t de m Rückgan g de s Flachsanbau s un d de r Schafhaltun g be i 

84 De r Sachverhalt wäre insgesamt noch genau zu prüfen. Vgl. hier zunächst die Konzessions-
akten in HStA Hann. 80, Hildesh. I, F, 114,117,118,120, 130,137 Die Konzessionsgesuche 
betonten zumeis t de n positiven Arbeitsmarkteffek t fü r di e „viele n brodlos gewordenen 
Spinner und Weber" auf dem Lande. 

85 186 0 wurden für Textilunternehmen im Regierungsbezirk Hildesheim 8 Dampfmaschinen 
gezählt; 1871 waren 36 Dampfmaschinen -  i n der Regel zusätzlich zu Wasserrädern oder 
Turbinen - nachweisbar , davon entfielen 28 in 25 Betrieben auf das eigentliche Untersu-
chungsgebiet. MGV 1860, Sp. 336 ff. und 364; 1872, Sp. 228 ff. 
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zunehmender Abhängigkei t vo n Importrohstoffe n (ostindisch e Jute , australi-
sche Wolle , amerikanisch e Baumwolle , russische r Flachs ) in s Gegenteil . Das -
selbe gil t mi t lokale n Einschränkunge n fü r de n Fakto r Arbeit , den n las t no t 
least bildeten das große Potentia l an Arbeitskräften ode r geringe Arbeitskosten 
ein zentrale s Momen t unternehmerische n Kalküls . Da s niedrig e Lohnniveau , 
aber auc h di e Flexibilitä t sowi e speziell e Qualifikatione n de r Heimarbeite r 
konnten vorübergehen d noc h eine n wichtige n Vortei l vo r alle m auc h gegen -
über der leistungsstärkeren britischen Konkurren z bieten . Andererseits truge n 
derartige Verhältniss e daz u bei , rechtzeitig e Investitione n i n di e Zentralisie -
rung und Mechanisierung zu blockieren oder zu verzögern8 6. Selbs t die großen 
Göttinger un d Osterode r Wollwarenfabrike n beschäftigte n noc h lang e bevor -
zugt Arbeitskräft e vo m Land e teil s i n de n Fabriken , teil s i n de r dezentrale n 
Handweberei87. Stat t eine r rasche n Umsetzim g fortschrittliche r Technologie n 
und Betriebsforme n zeigt e sic h i n alle n Bereiche n de s südniedersächsische n 
Textilgewerbes, besonder s jedoc h bei m Leinen , ei n lange s Festhalte n a n älte -
ren Produktionsforme n un d -technike n wi e de m Verlag , de r Lohnspinnere i 
und de r Handweberei 8 8. Si e geriete n verstärk t unte r Druck , al s da s Potentia l 
an Niedriglohnarbeitern End e de s 19 . Jahrhunderts rasch schrumpfte . 
Die durc h spezifisch e raumwirtschaftlich e Bedingunge n begünstigt e Entste -
himg un d Entwicklun g frühindustrielle r Textilbetrieb e i m südliche n Nieder -
sachsen dokumentier t eine n Proze ß langsame n Durchdringen s industrielle r 
Strukturen im Textilgewerbe. E r blieb letztlich eine wirtschaftshistorische Epi -
sode, d a nu r i n Ausnahmefälle n ei n nachhaltige s industrielle s Wachstu m i n 
Gang gesetz t wurde . Viel e Betrieb e ginge n noc h vo r de m Erste n Weltkrie g 
zugrunde, wei l si e di e notwendige n Modernisierunge n nich t z u leiste n ver -
mochten. Au f länger e Sich t zeigt e sic h jedoc h ei n generelle s Problem : Auc h 
große Betrieb e erwiese n sic h gegenüber dem hohen industrielle n Anpassungs -
druck und den Tlirbulenzen de r Weltmarktentwicklung al s anfällig. Wenn sic h 
der Niedergang de s ländliche n Heimtextilgewerbe s i m südliche n Niedersach -
sen i m 19 . Jahrhundert offenba r nich t s o radika l wi e andersw o vollzog , dan n 
hatten di e kleinere n Betrieb e ode r Protofabrike n au f de m Lande , di e vor Or t 
vorübergehend Erwerbsmöglichkeite n schufen , wesentlichen Anteil daran . 

86 Vgl . Wischermann, S. 22; Karl Ditt, Vorreiter und Nachzügler in der Textilindustrialisie-
rung: Das Vereinigte Königreich und Deutschland während des 19. Jahrhunderts im Ver-
gleich. In: H. Berghoff/D. Ziegler (Hrsg.), Pionier und Nachzügler? Bochum 1995, S. 29-
59, pass., S. 33, 38 f. 

87 S o gab es 1879 in Wulften bei Osterode mit 93 Tuchmachern eine Dichte, die allein durch 
eine verlagsmäßige Anbindung erklärbar scheint. Adreßbuch der Fabriken und Gewerbebe-
triebe der Provinz Hannover, Bd. 1, Hannover 1879, S. 263 ff. 

88 Viel e kleine Maschinenspinnereien arbeitete n als Lohnspinnereien für die Landbevölke-
rung oder für große Textilbetriebe, die wiederum - auch extern - noch Handstühle einsetz-
ten. Handstühle waren in deutschen Textilfabriken besonders für Wolle und Leinen bis um 
1880 noch stark verbreitet. Vgl. Horst Blumberg, Die deutsche Textilindustrie in der indu-
striellen Revolution. Berlin (Ost) 1965, bes. Tab. S. 132. 
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Einleitung1 

Der folgende Vortra g fäll t vielleich t etwa s au s de m Rahme n de r bisherigen i n 
der Vortragsreih e zu r Industrialisierun g i n de n Textilgewerbe n Nordwest -
deutschlands. Es geht nicht so sehr um das Textilgewerbe in den einzelnen Teil-
regionen oder um Bedingungen de r Produktion; es geht vielmehr um eine ein -
zelne Familie , die in Textilhandel und -industrie eine wichtige Roll e spielte: die 
Lahusens. Ich werde also versuchen, Ihne n einen der Träger der Industrialisie -
rung ei n weni g nähe r vorzustellen . Zie l de r vor einige n Jahre n entstandene n 
Studie war es, eine Sozial - und Mentalitätsgeschichte diese r regional und über-
regional bedeutende n Unternehmerfamili e i m Wandel vo n vie r Generatione n 
zu schreiben . Si e knüpf t dami t methodisc h un d inhaltlic h a n einig e wenig e 
Arbeiten zur Bürgertumsgeschichte an , die eine einzelne Famili e in den Mittel -
punkt ihrer Untersuchungen stellte n -  i m Gegensat z zu m sons t übliche n Ver-
fahren, nämlic h Kollektivbiographie n eine s größeren Sample s in einer Regio n 
(beispielsweise de s Rheinland s ode r Bayerns ) unte r eine r spezifische n Frage -
stellung z u analysieren . Ic h erinnere nu r an Lotha r Gall s Geschicht e de r Bas-
sermanns, abe r auc h a n Perc y Erns t Schramm s Geschicht e seine r eigene n 
Familie. Natürlich stellte sich bei einer solchen Vorgehensweise di e Frage nach 
der Repräsentativität. Also: für was, außer für sich selbst, stehen eigentlich di e 
Lahusens? Ic h geb e zu , da ß ic h dies e Frag e nu r beding t beantworte n kann , 
weil es die typisch e Wirtschaftsbürgerfamilie nich t gab und die Lahusens daher 

1 Vortra g im Arbeitskreis für niedersächsische Wirtschafts- und Sozialgeschichte am 1. März 
1997 in Hannover; der Vortragsstil wurde weitgehend beibehalten. Vgl. zum folgenden aus-
führlich (auch mit allen Belegstellen): Dietmar von Reeken, Lahusen. Eine Bremer Unter-
nehmerdynastie 1816-1933, Bremen 1996 (3. Aufl. 1997). 
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nicht typisc h sei n können . Nimm t ma n allerding s Kocka s Idealty p vo n „Bür -
gerlichkeit", den er vor einigen Jahren aufgestellt hat , so erfüllen di e Lahusen s 
in de r Zei t de s Kaiserreichs , als o de r Hochzei t ihre s wirtschaftlichen Erfolgs , 
zumindest fün f seine r ach t Kriterien 2 -  e s handel t sic h als o ohn e Zweife l u m 
eine bürgerliche Familie , di e abe r auc h spezifisch e Besonderheiten , insbeson -
dere eine ausgeprägte konservative Religiosität , auszeichnete 3. 
Für die Entwicklun g de r Lahusens im 19 . und frühen  20 . Jahrhundert spiele n 
die familiären Strukturen und Beziehungen sowie das Verhältnis zu Kirche und 
Religion eine zentrale Rolle ; auf diese Aspekte, so wichtig sie mir sind, möcht e 
ich im Zusammenhang diese r Tagung nur am Rande eingehen, nämlich nur in 
dem Maße , wie si e von Bedeutun g sin d für die Entwicklun g de r Lahusen s al s 
kapitalistische Unternehme r im Übergang vom Hande l zu r Industrie . 
1873 un d 188 4 -  dies e beide n Jahreszahle n markiere n di e bedeutende n Ein -
schnitte in der Geschichte der Lahusens, die für unser Thema ausschlaggeben d 
sind: 187 3 kauft e Christia n Lahuse n ein e Wollwäschere i un d Kämmere i i m 
böhmischen Neudek , 188 4 gründet e e r di e Aktiengesellschaft „Norddeutsch e 
Wollkämmerei un d Kammgarnspinnerei " un d lie ß i n Delmenhors t da s 
Stammwerk de s spätere n Konzern s errichten , da s noc h i m selbe n Jah r de n 
Betrieb aufnahm . Wi e ka m e s z u diese m Wechse l eine s erfolgreiche n Woll -
kaufmanns i n di e Textilindustri e un d w o liege n di e Voraussetzunge n fü r de n 
Erfolg diese s Übergangs , abe r auc h fü r da s katastrophal e Scheiter n mi t de m 
Konzernzusammenbruch 1931 ? -  die s sin d di e beide n Fragen , di e ic h i m fol -
genden verfolge n werde . U m si e beantworte n z u können , is t ein e Einbettun g 
in die Geschicht e von Wirtschaft un d Unternehmertu m i n Breme n notwendi g 
sowie ein e Übersich t übe r di e sozial e un d wirtschaftlich e Entwicklun g de r 
Familie Lahusen in dem Dreivierteljahrhundert zuvor . 

Wirtschaft un d Unternehmertu m i n Breme n 
im 19 . Jahrhundert 

Die Entwicklun g Bremen s z u eine m de r bedeutendste n Handelsplätz e 
Deutschlands vollzog sich in den hundert Jahren zwischen dem späten 18 . und 
dem End e de s 19 . Jahrhunderts. Dabe i wa r e s vo r alle m da s transatlantisch e 

2 1 . Hochachtung vor individueller Leistung und 2. regelmäßiger Arbeit; 3. Neigung zu Ratio-
nalität und Methodik der Lebensführung; 4. Streben nach selbständiger Gestaltung der indi-
viduellen und gemeinsamen Aufgaben; 5. Ersetzung von traditioneller Religion durch Bil-
dung/modernisierte Religion; 6. enges Verhältnis zur ästhetischen Kultur; 7 Respekt für Wis-
senschaft; 8. bürgerliche Lebensführung (Familie): Jürgen Kocka, Bürgertum und Bürgerlich-
keit als Probleme der deutschen Geschichte vom späten 18. zum frühen 20. Jahrhundert, in: 
Ders., Bürger und Bürgerlichkeit im 19. Jahrhundert, Göttingen 1987, S. 21-63, hier S. 43 f. 

3 Di e Lahusens erfüllen die Kriterien 1 bis 3 sowie 7 und 8; das Engagement im kirchlichen 
Bereich, so meine These, ersetzt die drei anderen. 
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Geschäft, da s nach de r Unabhängigkeit de r Vereinigten Staate n in de n 1780e r 
Jahren den Charakter des Bremer Handels gründlich veränderte; der Übersee-
handel verdrängt e de n bishe r dominierende n binnenländische n Regionalhan -
del. Nac h de r Unterbrechun g durc h di e napoleonisch e Herrschaf t un d di e 
Kontinentalsperre setzt e sic h de r Aufschwun g nac h 1815 , wen n auc h unter -
brochen durc h temporär e Krisen , fort . De r eigentlich e Boo m began n jedoc h 
ab 1830 , al s de r bisherig e Impor t vo n Rohstoffen , vornehmlic h Zucke r un d 
Tabak, ergänzt wurde durch den Export von Menschen , sprich: die Beteiligun g 
am rasch expandierenden Auswanderertransport. Breme n entwickelte sich mit 
dem Aufba u zahlreiche r Überseereedereie n un d eine s eigene n Schiffspark s 
zum Mittelpunk t de s Verkehr s zwische n Mitteleurop a un d Nordamerika ; di e 
Gründung de s Norddeutsche n Lloyd , der  schließlic h größte n deutsche n Ree -
derei, wa r de r bemerkenswertest e Ausdruc k diese r Entwicklung . Gestütz t 
wurde diese r Strukturwande l auc h durc h ein e geschickt e staatlich e Handels -
politik, di e sei t 182 5 Verträg e mi t zahlreiche n europäische n un d außereuro -
päischen Staate n abschlo ß un d s o di e politische n Rahmenbedingunge n fü r 
den bremische n Hande l entscheiden d verbesserte . Die s prägt e auc h dan n 
noch di e wirtschaftlich e Entwicklung , al s di e Reedere i i n de n 1860e r Jahre n 
zunehmend i n den Hintergrun d tra t und sich die Kaufmannsreede r z u Impor -
teuren wandelten . 
Die deutsch e Industrialisierun g wa r für Breme n s o zunächs t nu r von indirek -
ter Bedeutung, inde m si e de n Impor t von Rohstoffe n übe r den Breme r Hafe n 
beförderte; a n de r Dominan z de s Großhandel s i n de r Wirtschaftsstruktur de r 
Stadt ändert e sic h vorers t nichts . Infrastrukturell e Verbesserunge n wi e di e 
Gründung Bremerhavens , de r Ba u vo n Eisenbahnstrecke n nac h Hannove r 
und später nach Oldenbur g sowi e di e Weserkorrektion mi t de m Hafenausba u 
kamen dahe r zunächs t ebenfall s vo r alle m de m Hande l zugute . Ers t mi t de m 
sehr späten , vo n Handelskreise n lang e bekämpfte n Zollanschlu ß Bremen s 
1888 began n auc h ein e rasch e Industrialisierun g Bremens . Bezeichnen d is t 
aber, da ß sic h dies e Industri e wiederu m i n deutliche r Orientierun g au f de n 
Handel entwickelte : Dominieren d ware n di e Schiffbau - (Breme r Vulkan , A G 
„Weser") un d di e rohstoffverarbeitende Industri e (Textilindustrie , Kaffeeröste -
reien, Erdölraffinerien) ; späte r trate n Automobil - un d Flugzeugindustri e 
hinzu. Begleite t wurd e di e dynamisch e Industrialisierun g vo n eine m rasche n 
Bevölkerungswachstum, da s di e Einwohnerschaf t Bremen s innerhal b vo n 
dreißig Jahren auf das Doppelte steige n lie ß (vo n rund 125.00 0 189 0 auf run d 
250.000 1920) . Dennoch ändert e sich die Wirtschafts- un d Sozialstruktur Bre -
mens nu r partiell . Di e Dominan z de s Hafen s un d de r mi t ih m verbundene n 
Betriebe spiegelt e sic h noc h lang e i m 20 . Jahrhundert auc h i n eine r soziale n 
Dominanz de s Handelskapitals wider . 

Unter der  Oberfläch e eine r scheinbare n soziale n Elitenkontinuitä t vollzoge n 
sich allerding s deutlich e Wandlungsprozess e i n de r Zusammensetzun g un d 
dem Selbstverständni s de s Breme r Wirtschaftsbürgertum s übe r anderthal b 
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Jahrhunderte. Da s fü r da s spät e 19 . Jahrhundert vertraut e Bil d eine r soziale n 
und ökonomischen Dominanz de r Bremer Kaufmannschaft wandel t sich deut-
lich, wen n ma n de n Büc k hunder t Jahr e zurüc k wendet . Di e gesellschaftlic h 
führende Schich t ware n di e Leite r de r Breme r Patrizierfamilien , d . h. i m 
wesentlichen Theologen , Ärzt e un d Juristen ; ein e akademisch e Büdun g wa r 
die unerläßlich e Voraussetzung , u m daz u z u gehören . Di e mi t de m Auf -
schwung de s Handel s zwa r ökonomisc h ohn e Zweife l a n Bedeutun g gewin -
nende Kaufmannschaf t wa r gesellschaftlic h au s Sich t de r Ratsfamilie n nich t 
gleichwertig. Das Urteil des bedeutendsten politischen Kopfes , Johann Smidt -
selbst von seine r Ausbildung her Theologe -  übe r die Kaufleute : „Di e meiste n 
sind Wüstlinge , un d außerde m sieh t e s hie r mi t de m Kau f mannsstand trauri g 
aus", repräsentier t de n vergleichsweis e weite n soziale n Abstan d beide r zu r 
Oberschicht gehörende n Gruppen , de r auc h i m 19 . Jahrhundert nu r mühsa m 
überwunden werden konnte. Die Veränderungen de r wirtschaftlichen Struktu -
ren Bremen s allerding s mußte n mittelfristi g di e Wirtschaftsbürge r gegenübe r 
den Bildungsbürgern begünstigen. Vor allem gilt dies für das „neue" Unterneh-
mertum, da s nac h 181 5 entstand . Währen d di e Kaufmannschaf t i m späte n 
18. Jahrhundert noc h mi t eine r angemessene n „Nahrung " zufriede n gewese n 
war und ehe r eine n vorkapitalistische n Ty p repräsentierte, setzt e sic h sei t de r 
Jahrhundertwende i m Gefolge star k steigender Profite un d einer durchgreifen -
den Veränderung der sozialen und geographischen Herkunf t de r Unternehmer 
ein kapitalistisch orientierte r Kaufmannstypus durch . 
Von besonderer Bedeutun g erwie s sich, daß durch den Aufschwung de s Über-
seehandels ein großer Teil der Kaufmannschaft nac h Übersee ging, um dort die 
Geschäftsbeziehungen z u vertiefen und neue Märkt e z u erschließen, und so in 
Bremen den Platz frei machte für einen breiten Strom an Zuwanderern, die seit 
1814 die bremische Unternehmerschaf t i n hohem Maß e verwandelten. Haupt -
herkunftsgebiete ware n di e benachbarte n norddeutsche n Staate n Hannover , 
Oldenburg, Braunschwei g un d Westfale n sowi e da s konfessionel l verwandt e 
Hessen-Nassau. Insgesam t erwarben zwischen 181 4 und 184 7 fast 600 Fremd e 
das sogenannte „Große Bürgerrecht", von denen fast zwei Drittel sich als Kauf-
leute verdingten . D a fü r de n Erwer b de s fü r ein e Betätigun g al s Kaufman n 
unerläßlichen „Große n Bürgerrechts " un d fü r ein e Teilhaberschaf t i n eine m 
bremischen Geschäf t ei n gewisses Anfangskapital erforderlic h war , kann ma n 
davon ausgehen, daß die Zugewanderten ihrerseits schon häufig in ihren meist 
ländlich-kleinstädtischen Herkunftsmilieu s al s Kaufleute täti g gewesen ware n 
und nunmehr einen „Übertrit t vom Klein - zum Großunternehmertum " vollzo-
gen, der in ihrem Heimatort nicht möglich gewesen wäre. Neben de m Kapital -
zuwachs, de n de r Zuzu g de r bremische n Wirtschaf t bescherte , brachte n di e 
Neuankömmlinge auc h als immaterielles Kapita l ihre durch den Zuzug bewie-
sene Mobilität , Erfahrungen -  wen n auch keine Spezialkenntnisse -  un d einen 
die Breme r Verhältniss e überschreitende n geographische n Horizon t mit . De r 
Einstieg in Bremen verlief häufig über eine Teilhaberschaft i n schon bestehen -
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den Geschäften , di e dann abe r nach wenigen erfolgreiche n Jahren wieder ver-
lassen werden konnte , um ein eigenes Geschäf t aufzubauen . 
Trotz de s ausgeprägte n Standesbewußtsein s de r alte n Ratsfamilie n gelan g e s 
ihnen nicht, de n sozialen Aufstieg vieler Kaufmannsfamilien i n führende Posi -
tionen z u verhindern . Da s au s alte m Stadt - un d neue m Bildungsbürgertu m 
zusammengesetzte Patrizia t mußt e de m wirtschaftliche n Strukturwande l Tri -
but zollen. Allerdings kam e s nicht z u eine m Elitenwechsel ; vielmehr arbeite -
ten alt e un d neu e Elit e politisc h un d sozia l zusamme n un d festigte n ihr e 
Beziehungen durc h erst e Heiratsverflechtungen , s o da ß sic h di e noc h End e 
des 18 . Jahrhunderts häufi g scharfe n Konflikt e zwische n de n beide n Gruppe n 
um di e Mitt e de s 19 . Jahrhunderts zunehmen d abmilderten , ohn e zunächs t 
völlig z u verschwinden . Dabe i behauptet e da s Bildungsbürgertu m auc h nac h 
1849 sein e politisch e Dominanz ; da s 185 4 eingeführt e Achtklassenwahlrech t 
etwa räumte den Kaufleuten un d Gewerbetreibenden zwa r eine stattliche Zah l 
von Sitze n in der Bürgerschaft ein , bevorzugte jedoch wiederum di e Akademi-
ker, die auc h i m Sena t di e Majoritä t stellten . Einflu ß au f di e Wirtschafts- un d 
Handelspolitik de s Staates konnte da s „neue" Wirtschaftsbürgertum vo r allem 
durch sein e Interessenvertretimge n nehmen : vo r 184 9 durc h da s Kollegiu m 
der „Älterleute " (auch : Elterleute) , di e Vorstehe r de r Kaufmannsgilde , nac h 
1849 durch die vom Kaufmannskonven t gewählt e Handelskammer . 

Ein Wandel in der Struktur des Wirtschaftsbürgertums bahnt e sich dann gegen 
Ende de s Jahrhundert s an . Di e maßgeblic h vo n de r Kaufmannschaf t formu -
lierte Zollausschlußpoliti k hatt e a n Industri e interessierte s Kapita l bi s i n di e 
1880er Jahre hinein gezwungen, di e Stadt für Industrieansiedlungen z u verlas-
sen un d in s hannoversch e bzw . oldenburgisch e Umlan d z u investieren . Ein e 
eigenständige bremisch e Industri e konnt e sic h dahe r bi s au f wenig e Ausnah -
men nicht entwickeln . S o waren e s denn auch nicht , wie lang e Zei t behauptet 
wurde, i n erste r Lini e di e bremische n Kaufleute , di e di e Industri e nac h de m 
Zollanschluß 188 8 aufbauten , sondern , wi e Engelsin g nachgewiese n hat , ei n 
eigenständiges Unternehmertum , da s vo r alle m au s einwandernde n Kaufleu -
ten un d einheimische n Handwerker n bestand . Di e Kaufmannschaf t betrach -
tete dies zunächst noch mit Skepsis , ließ sich aber, gefördert durc h ein von der 
Reichspolitik begünstigte s Abrücke n „vo m dogmatische n Freihändlertum" , 
von de n raschen unternehmerischen Erfolge n überzeugen und stieg nun ihrer-
seits i n di e Industri e ein . Da s früh e 20 . Jahrhundert wa r dahe r gepräg t vo n 
einer andauernde n Dominan z eine r durc h eigen e Industriebeteiligunge n pro -
sperierenden Kaufmannschaft , nebe n der  imme r noc h bi s 191 8 un d teilweis e 
darüber hinaus die Akademiker di e politisch wichtigsten Positione n besetzten . 
Ein eigenständiges Industriebürgertu m konnt e sic h angesichts diese r Situatio n 
kaum entwickeln . Reede r un d Kaufleut e bestimmte n di e ökonomisch e un d 
soziale Struktu r auch nach 191 8 noch, wie auch die Struktur der Handelskam-
mer (nich t wie anderswo: „Industrie- und Handelskammer") zeigt . 
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Die Lahusen s -
wirtschaftliche un d soziale Entwicklun g bis 187 3 
Wie passe n nu n di e Lahusen s i n diese s Bild ? Di e Famili e wa r sei t de m End e 
des 16 . Jahrhunderts in der Wesermarsch beheimatet und hier mit einem Han-
delsgeschäft bereit s z u einige m Wohlstan d gekommen . Di e Orientierun g au f 
Bremen began n dabe i scho n vo r de r Ubersiedlun g i n di e Stadt . Christop h 
Lahusen, de r Stammvate r de r Breme r Lahusens , gin g dan n Anfan g de s 
19. Jahrhunderts nach einer kaufmännischen Lehr e in Bremen für seine Firm a 
nach Portuga l un d Spanie n un d entwickelt e sic h i n de n dre i Jahre n dor t z u 
einem Kenne r de r Handelswar e Häute . Nac h Deutschlan d zurückgekehrt , 
betrieb e r verschieden e Geschäfte , u . a. schmuggelt e e r erfolgreic h Ware n 
während de r Zeit der Kontinentalsperre, un d ließ sich schließlich 181 6 in Bre-
men nieder , w o e r da s „Groß e Bürgerrech t mi t Handlungsfreiheit " erwarb . 
Zunächst betrieb er eine Bierbrauerei , dan n aber konzentrierte e r sich auf den 
ihm vertrauten Häutehandel und gründete eine Reedere i mit eigenen Schiffen . 
Das Geschäft verlief sehr erfolgreich; Lahusen hatte offenbar ein e gute Portio n 
kaufmännisches Geschic k un d Erfahrungen , un d e r reiste auch imme r wiede r 
selbst ins Ausland, vor allem nach Antwerpen und Liverpool, um Häute einzu-
kaufen. Hinz u ka m ein e ausgeprägt e puritanisch e Askese , di e für die notwen -
dige Kapitalakkumulatio n i n den Aufstiegsjahren überau s funktional war . Mi t 
steigendem Erfol g dehnt e Lahuse n auc h sei n Warenspektru m aus : Z u de n 
Häuten gesellte n sic h Liverpoole r Salz , dan n i n zunehmende m Maß e auc h 
Überseewaren wie Gewürze , Kaffee , Tabak , Baumwoll e un d Wolle . 

Der rasch ökonomische Erfol g war in Bremen nicht unbemerkt geblieben; di e 
Kontakte der Familie bewegten sic h auf der sozialen Leite r immer weiter nach 
oben. Offene r Ausdruc k de r wachsende n Anerkennun g wa r 184 6 di e Heira t 
seines Sohnes Christia n mit Anna Gebeck a Meier , der Tochter des Bürgermei -
sters Diedrich Meier; dieser Heirat folgten in den folgenden Jahrzehnten zahl -
reiche weitere -  di e Lahusen s hatte n imme r viele Kinder ! - , di e all e auc h fü r 
die Geschäftsentwicklun g vo n zentrale r Bedeutung waren. Mit der Heirat trat 
Sohn Christia n auc h i n di e väterlich e Firm a al s Teilhabe r ein , nachde m e r 
zuvor ein e ausgedehnt e Ausbüdun g i n Breme n un d Braunschwei g genosse n 
und längere Zeit in England gelebt und gearbeitet hatte; 1854 übernahm er die 
Firma dan n ganz . Gleichzeiti g verlagert e sic h i n diese r Zei t de r Schwerpunk t 
der Geschäftsaktivitäten au f den Überseehandel : 185 3 reiste e r nach Südame -
rika, wo bereits ein aus Bremen stammender Schwager seit zehn Jahren erfolg-
reich arbeitet e un d ih m bei m Aufbau vo n Geschäftskontakte n vo r Or t helfe n 
konnte. I n Urugua y und Argentinie n erwar b e r riesige Ländereien , au f dene n 
er fortan Schaf e züchtet e bzw. züchte n ließ; hinzu kam bald darau f di e Grün -
dung eine r eigenen Wollexportfirma. Dami t hatt e sic h Christian Lahuse n ein e 
glänzende Ausgangspositition geschaffen , al s in den 1860e r Jahren in Deutsch-
land de r Bedarf a n Wollimporten star k zunahm . Sein e Breme r Firm a entwik -
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kelte sic h z u eine r de r wichtigste n Wollimportfirme n un d unterhiel t eigen e 
Wollelager in Bremen und Bremerhaven ; die Rohwolle wurde jeweils von de n 
eigenen Schafe n produzier t -  abe r nich t nu r vo n diese n -  un d au f eigene n 
Schiffen de r eigenen Reedere i nach Deutschland transportiert . 

Vom Hande l zu r Industri e 

Die Startposition für den Übergang zum Textilindustriellen war damit denkba r 
günstig: Lahuse n verfügt e übe r jahrzehntelang e Erfahrim g i m Textilhandel , 
hatte sic h ei n internationale s Net z vo n Geschäftsbeziehunge n aufgebau t un d 
gehörte i n Bremen zu den finanziell  potente n un d angesehenste n Wirtschafts -
bürgern. Dennoc h wa r de r Kau f vo n Neude k 187 3 nac h de n vorliegende n 
Informationen ehe r ein Zufal l al s ein geplanter Akt. Die Firm a in Neudek, di e 
sich i n eine r tiefe n ökonomische n Kris e befand , hatt e noc h erheblich e Ver -
bindlichkeiten be i Lahusen ; de r Kau f wa r als o ei n Ak t der  Schadensminde -
rung. Außerdem war ihm von de m Bremer Kaufmann Johann Ludwig Schräg e 
zugeraten worden , de r bal d darau f auc h sei n Schwiegersoh n werde n sollte . 
Der Star t al s Textilindustrielle r stan d zunächs t unte r keine m gute n Stern : 
Gründliche Kenntniss e von de r industriellen Produktio n un d ihre n Bedingun -
gen ware n nich t vorhanden ; Christia n Lahuse n hatt e „noc h ni e i m Lebe n 
einen Kammstuh l gesehen" . Hinz u kam , da ß e r nac h Vertragsabschlu ß fest -
stellen mußte , da ß di e Betriebsanlage n un d Gebäud e völli g veralte t un d de r 
Ruf des Unternehmens reichlic h ramponiert waren . Zu allem Überflu ß befan d 
sich di e Wollindustri e i m Zug e de s allgemeine n wirtschaftliche n Rückschlag s 
nach de m Gründerboo m i n einer schweren Krise . Der Schrit t ins Unbekannt e 
- sowoh l wirtschafthch-technisc h al s auc h geographisc h -  wurd e dahe r vo n 
Freunden und Verwandten mit großer Skepsis begleitet . 

Es sprich t abe r fü r de n kapitalistische n Unternehmungsgeis t un d ein e hoh e 
Risikobereitschaft, da ß der  bereit s 53jährig e sic h zielstrebi g a n di e Arbei t 
begab un d ein e durchgreifend e Modernisierun g de r Firm a i n Angrif f nahm . 
Der Anfan g wa r äußers t schwierig ; Christia n Lahuse n selbs t sagt e hierz u i m 
Rückblick: „I n de n erste n Jahren bin ic h manchma l heimgefahre n un d wußt e 
nicht, sol l ic h wiederkommen ode r nicht , weil ic h trotz alle r Summen, di e ic h 
immer wiede r i n de n Betrie b steckte , kei n erfreuliche s Resulta t erziele n 
konnte." Doch der  Aufwand lohnt e sich , vor allem als er einen fähigen techni -
schen Direkto r gewinne n konnte . Innerhal b vo n gu t zeh n Jahre n stie g di e 
Zahl de r Arbeiter auf da s Fünffache , un d da s Unternehmen sollt e späte r eine r 
der wichtigsten Teile des Nordwolle-Konzerns werden . 
Für den Aufbau diese s Wöllkonzerns hatt e Neudek mehrer e wichtige Funktio -
nen: Zum einen war es ein Lern- und Experimentierfeld fü r die Lahusens , wa s 
die Möglichkeite n un d Bedingunge n industrielle r Produktio n betra f -  ma n 
kann woh l mi t Rech t kontrafaktisc h spekulieren , da ß e s nich t zu m Lahusen -
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sehen Wollkonzern gekommen wäre, wären die Erfahrungen i n Böhmen nich t 
trotz de r anfängliche n Schwierigkeite n überau s positi v gewesen . Die s zeig t 
sich auc h i n de n personelle n Konstellationen : Christia n Lahuse n ban d näm -
lich sogleich seine Söhn e vor Ort in di e Arbeit ein: Gustav Lahusen , de r viele 
Jahre i n Argentinie n verbrach t hatte , tra t nebe n Schräg e a n di e Spitz e de s 
Unternehmens, sei n jüngere r Brude r Carl , de r später e Konzernche f i n Del -
menhorst, fing  al s 17jährige r Lehrlin g 187 5 i n Neude k an , u m de n Betrie b 
dann schon fünf Jahre später zu übernehmen, als sein älterer Bruder nach Bre-
men zurückkehrte . Zu m zweite n rekrutiert e ma n au s Neude k da s Stammper -
sonal für die Firmengründung in Delmenhorst, zum dritten schließlich wurden 
dort -  nich t zuletzt wegen de r niedrigen Löhn e -  Gewinn e erwirtschaftet , di e 
nicht nu r di e Gründun g de r Nordwoll e mi t ermöglichten , sonder n auc h de r 
weiteren Konzernentwicklun g insgesam t zugute kamen. 
Wie wichtig de r Erfolg in Neudek war , zeigte sich Anfang de r 1880e r Jahre. In 
Bremen plante n nämlic h di e Leite r de r bedeutendste n Wollhandelsfirmen , 
eine Woll-Kämmerei z u bauen, also ihrerseits in die Industrie einzusteigen. D a 
der Zollanschluß Bremens zwar schon in der Diskussion, aber noch nicht voll-
zogen wa r un d außerde m geeignet e Gewerbefläche n un d da s notwendig e 
Wasser i m Staatsgebie t nich t vorhande n waren , entschiede n si e sic h fü r ein e 
Ansiedlung i m benachbarte n preußisch-hannoversche n Blumenthal : di e Bre -
mer Wollkämmere i entstand . Da s Gründungskonsortiu m umfaßt e all e 
bekannten Name n de s Breme r Wollhandels , darunte r auc h de n de s mi t de n 
Lahusens verwandte n Caspa r G . Kulenkampf f -  all e Name n auße r de n de r 
Lahusens. Da ß si e von de n Planunge n wußten, schein t mir außer Zweifel; di e 
Entscheidimg mu ß als o bewuß t gege n ein e Beteiligun g gefalle n sein , un d ic h 
vermute, daß die erfolgreichen Erfahrunge n in Neudek di e Lahusens motivier -
ten, eigenständig in die Industrie einzusteigen. Es zeugt von der unternehmeri-
schen Dynami k Lahusens , daß , obwohl di e Blumenthaler Firm a bereits eine n 
mehrjährigen Vorlau f hatt e un d i m Apri l 188 3 schließlic h gegründe t worde n 
war, di e Nordwoll e i n Delmenhors t abe r ers t ei n Jahr später , hie r abe r nich t 
einmal ei n Vierteljahr nac h de r Bremer Wollkämmerei noc h i m Jahr 188 4 di e 
Produktion aufgenommen werde n konnte . 

Innerhalb weniger Jahre stieg die Delmenhorste r Fabri k zum Großbetrie b mi t 
1890 scho n übe r 1.60 0 Arbeiterinne n un d Arbeiter n auf ; di e Dividende n de s 
Unternehmens lage n zwische n 188 6 un d 188 9 jeweil s be i 1 0 bi s 2 5 Prozent . 
Beflügelt durc h den Erfolg begann in den 1890e r Jahren dann der Ausbau zum 
Konzern. Nach dem Kauf von weiteren Ländereien und Fabrikanlagen in Süd-
amerika erwar b Car l Lahuse n zahlreich e Betrieb e i n gan z Deutschland , ver -
besserte s o di e Marktsituatio n seine s Unternehmen s un d schaltet e potentiell e 
Konkurrenten aus . Di e Bilanzsumm e stie g vo n 7, 3 Millione n Mar k 188 5 au f 
mehr al s da s Zehnfach e 1912 . 191 3 arbeitete n i m Konzer n insgesam t übe r 
8.000 Mensche n -  e r wa r a m Voraben d de s Erste n Weltkrieg s ohn e Zweife l 
auf dem Höhepunkt seine s Erfolgsweges angelangt . 
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Familie und Religio n 
als Voraussetzungen wirtschaftlichen Erfolg s 
Wichtig erschein t mir , da ß nebe n de n ohn e Zweife l vorhandene n große n 
unternehmerischen Fähigkeite n Car l Lahusen s auc h personell e Konstellatio -
nen von zentraler Bedeutung für den Erfolg waren: Trotz der  Tatsache, daß e s 
sich bei de r Nordwolle u m eine Aktiengesellschaft handelte , war e s nach de m 
Verständnis de r Lahusen s imme r ei n Familienunternehmen . Familienmitglie -
der bzw. verwandtschaftlich ode r freundschaftlich en g mit der Familie verbun-
dene Männe r bliebe n bi s zu m Erste n Weltkrie g auc h i n Vorstan d un d Auf -
sichtsrat dominierend . Auc h di e Beziehunge n nac h Südamerik a un d z u de r 
nach wie vo r bestehenden alte n Wollhandelsfirma Lahuse n ware n durc h ver-
wandtschaftliche Bindunge n geprägt . Hinz u kame n intensiv e Kontakt e inner -
halb Bremens, di e vor allem auf zwei Wegen entstanden : Durch ein e systema -
tische Heiratspoliti k un d durch das kirchliche Engagement . 
Erstere führt e i m Verlaufe mehrere r Jahrzehnte zu r Entstehun g eine s engma -
schigen bürgerliche n Netzes , da s i m Ker n vor alle m au s de m Familie n Lahu -
sen, Kulenkampff , Nolteniu s un d Meie r bestand . Ohn e Zweife l spielte n 
Gefühle be i de n Eheanbahnunge n -  gemä ß dem bürgerlichen Familienidea l -
eine wichtig e Rolle , doc h entwickelte n sic h dies e Gefühl e i n eine m feste n 
sozialen Rahmen , s o da ß kau m einma l ei n Widerspruc h zwische n „Emotio -
nen" un d „materielle n Interessen " erkennba r wurde . Di e Gemeinsamkeite n 
der Familien erstreckten sich nicht nur auf die Geschäftsbeziehungen; si e stell-
ten vielmeh r ein e eng e Lebens- , Erziehungs - un d Wertegemeinschaf t dar , 
deren Mitgliede r vie l Zei t miteinande r verbrachten . I n de r Erziehun g vermit -
telten si e ihre n Kinder n nich t nu r di e bürgerliche n Geschlechtsrolle n -  di e 
Männer ware n fü r di e außerhäuslich e Berufsarbei t zuständig , di e Fraue n fü r 
Familie, Kindererziehun g un d di e Organisatio n de s zunehmen d umfangrei -
cher werdenden Haushalts ; die Väter wurden respektiert, die Mütter geliebt - , 
sondern auc h ei n rigides , puritanisch anmutende s Arbeitsethos; von Christia n 
Lahusen is t de r Spruc h überliefert : „Deerns , tu t was , tu t was! Un d wen n ih r 
nicht wißt, was ihr tun sollt , dan n trenn t eure Schürze n au f und näh t si e wie -
der!" Angesichts de r Bedeutun g de r Famili e fü r den sozialen un d wirtschaftli -
chen Statu s de r Lahusen s i n Breme n bemühte n si e sich , di e Identitä t de s 
Familienverbands bewußt zu pflegen. Die s war auch überaus notwendig, den n 
aufgrund de r großen Kinderzahle n -  Christoph , Christia n un d Car l Lahusen , 
also di e Oberhäupte r de r erste n dre i Generationen , hatte n jeweil s neu n Kin -
der -  wurd e de r Familienverban d rasc h unübersichtlich ; Christop h Lahuse n 
hatte allein e 4 7 Enkelkinder . Zu r Aufrechterhaltung de s Zusammenhalt s ga b 
es verschieden e Instrumentarien : di e Gründim g eine r eigene n Lahusensche n 
Familienstiftung scho n 1859 , die gemeinsame Feie r von kirchlichen und Fami-
lienfesten (vo r allem Weihnachten , di e Geburtstag e de r Oberhäupter , Taufen , 
Konfirmationen un d Hochzeiten) , di e Sommermonat e au f de n Landsitze n i n 
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Lesum un d Hohehorst , di e große n Neujahrsgesellschafte n un d di e Veranstal -
tung spezielle r „Familien- " oder „Kindertage" . Wichtig fü r di e Aufrechterhal -
tung der Verbindungen waren zum einen die Frauen, zum anderen die Großel -
tern, di e aufgrun d ihre s Ausscheidens au s de m Arbeitsleben genu g Zei t besa -
ßen, u m sic h mi t de n zahlreiche n Enkel n z u befassen ; ei n Familienmitglie d 
erinnerte sic h noc h vo r wenige n Jahrzehnte n daran , da ß bi s zu m Tod e ihre r 
Großmutter Ann a Lahuse n 189 3 all e Enke l jeden Mittwoc h au f de r Aschen-
burg zu Mittag aßen und sich dadurch mit ihren Cousins und Cousine n bis ins 
hohe Alte r en g verbunde n fühlten . Nac h 191 8 allerding s sollt e sic h hie r ei n 
deutlicher Wandel vollziehen , inde m sic h de r Famüienverband imme r stärke r 
auflöste un d di e einzelne n Teilfamilie n nu r noch locke r miteinande r verbun -
den waren. 

Das kirchlich e Engagement , da s zweit e Elemen t zu r Schaffun g un d Ausfor -
mung soziale r Kontakte , besa ß i n Breme n zumindes t bi s zu r Jahrhundert -
wende eine n große n gesellschaftliche n Stellenwert . E s ga b geradez u ei n bür -
gerliches Karrieremuster , da s de n Aufstieg vo n junge n Kaufleute n un d Unter -
nehmern i n di e führende n Positione n un d di e sozial e Elit e de r Stad t prägte . 
Dieses Karrieremuste r sa h al s erst e Stuf e di e Übernahm e eine s Diakonenam -
tes in der jeweiligen Kirchengemeinde , de r man sich zugehörig fühlte , vor . Als 
Rekrutierungsfeld fü r eine sozial e Eüt e war das Amt von kau m z u überschät -
zender Bedeutung : Durc h Sammelaktione n fü r di e Armenpflege , di e überge -
meindliche Kooperatio n untereinande r un d di e Zusammenarbei t mi t de m 
Senat kamen die Diakone ständi g in Kontakt mit Angehörigen alle r wichtigen 
bürgerlichen FamUien , schufe n sic h s o ei n Net z soziale r Beziehunge n un d 
pflegten währen d ihre r mehrjährige n Amtszei t ein e intensiv e Geselligkeit . 
Darüber hinaus übten die meist jungen Diakon e i n ihrem Amt auch kaufmän -
nische un d Verwaltungsfahigkeiten un d -kenntniss e ein , die ihnen sowoh l fü r 
ihren Beruf als auch in höheren städtische n Ämtern von Nutzen sein konnten. 
War da s Diakonenam t sozusage n ei n Aufstiegsmediu m au f de r bürgerliche n 
Karriereleiter, so war die zweite, hierauf folgende Stufe , nämlich die Wahl zum 
Bauherren der  jeweilige n Kirchengemeinde , ein e Bestätigun g un d Anerken -
nung de s soziale n Statu s de s Gewählten . Mehrer e Familienmitgliede r de r 
Lahusens, di e eine r orthodoxe n Frömmigkei t anhingen , durchliefe n diese s 
Karrieremuster i n de r Stephanigemeind e sei t de n 1840e r Jahren , als o i n de r 
zweiten un d dritte n Generation , un d festigte n s o da s obe n skizziert e sozial e 
Netz; hinz u kame n Aktivitäte n i n zahlreiche n kirchliche n Vereinen . Aller -
dings is t da s religiös e Engagemen t nich t nu r funktionalistisch z u erklären ; e s 
stellte vielmeh r de n Ker n de r Lahusensche n Mentalitä t da r un d ruht e au f 
einer tiefempfundene n christliche n Gläubigkeit . Di e Wirtschaftskris e vo n 
1857/58, die auch die Lahusensche Ökonomi e zutiefs t erschütterte , wurde von 
Christoph Lahuse n etw a i n seine n kur z danac h niedergeschriebene n Lebens -
erinnerungen al s Straf e Gotte s interpretiert , un d di e Religio n prägt e dahe r 
auch nich t nu r de n familiäre n Allta g un d di e häuslich e Umgebung , sonder n 
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auch das wirtschaftliche Handeln : Sie verstärkte die Wirksamkeit de s bürgerli-
chen Arbeitsethos , si e beeinflußt e di e Schaffun g umfangreiche r „Wohlfahrts-
einrichtungen" i n de r Delmenhorste r Fabrik , fan d Eingan g i n di e Fabrikord -
nung un d is t selbs t noc h i n de r Fabrikarchitektu r wahrnehmbar . Allerding s 
galt auch hierfür wie für den Zusammenhal t un d di e Bedeutung de s Familien -
verbands, da ß sic h nac h 191 8 deutlich e Auflösungstendenze n i n de r enge n 
Beziehung von Religio n und Wirtschaft zeige n lassen . 

Zurück zu m bürgerliche n Netzwerk . U m di e Verknüpfunge n innerhal b Bre -
mens ein wenig zu verdeutlichen, seien kurz zwei Beispiel e genannt : Zunächs t 
die Kaufmannsfamili e Volkmann . Volkmann s un d Lahusen s ware n sei t de n 
1840er Jahre n miteinande r verwandt . Johan n Volkmann , geb . 1842 , wurd e 
1868 Teilhaber der Firma C. F. Lahusen und damit für die nächsten Jahrzehnte 
einer de r engste n Mitarbeite r de r Lahusens . Auc h di e Nordwoll e wurd e vo n 
ihm mitbegründe t un d i n Aufsichtsra t un d Vorstan d bi s z u seine m To d 191 6 
mitbestimmt; gleichzeiti g gehört e e r z u de n prominenteste n Repräsentante n 
des konservativen Protestantismu s in Bremen. Sein Soh n Hans , geboren 1878 , 
trat nach dem Besuch des Gymnasiums, einer kaufmännischen Lehr e bei einer 
Wollfirma und einem einjährigen Aufenthalt i n London 190 0 in die Nordwoll e 
ein. Bei der Tätigkeit als Wolleinkäufer für die Nordwolle i n Australien erwar b 
er genügen d Kenntniss e un d Beziehungen , u m sic h selbständi g z u mache n 
und ein e eigen e Wollimportfirm a z u gründen , di e vermutlic h auc h fü r di e 
Nordwolle Woll e importierte . Han s Lahuse n war außerdem i n de n zwanzige r 
Jahren Vorsitzender de s Vereins de s Breme r Wollhandels un d 192 2 auc h Prä -
ses der Handelskammer . 

Das zweit e Beispiel : di e Famili e Kulenkampff . Auc h hie r ga b es , wi e gesagt , 
eine eng e Verwandt - un d Freundschaft . Johan n Heinric h Kulenkampff , Neff e 
von Christia n Lahusen , absolviert e sein e Kaufmannslehr e i n de r Firma seine s 
Onkels. 188 4 erhielt er von diese m das Angebot, Neude k z u übernehmen, ent -
schied sic h abe r dagege n un d gründet e sein e eigen e Wollhandelsfinna , ein e 
der bedeutendste n i n Bremen . E r sa ß außerde m i m Vorstan d de s Breme r 
Wollvereins und de r Deutschen Wollvereinigung . 

Auf die Ursachen de s Zusammenbruchs der Nordwolle 193 1 will ich hier nicht 
näher eingehen ; nu r soviel : Meine r Ansich t nac h spielt e hierbe i auc h ein e 
wichtige Rolle , daß der Führungsstil des (sei t 1921 ) neuen Firmenchefs G . Carl 
Lahusen, der  unte r de n patriarchalische n Bedingunge n de s Kaiserreich s un d 
mit den Fähigkeite n seine s Vaters noch überau s funktional fü r den Unterneh -
menserfolg gewese n war , unte r de n politische n un d wirtschaftliche n Bedin -
gungen nac h 1918 , verbunden mi t de r Persönlichkeitsstruktu r un d de n gerin -
geren Fähigkeiten G . Carl Lahusens, das genaue Gegenteil , nämlic h eine Bela -
stung darstellte . De r Übergan g vo n de r dritte n zu r vierten Generatio n verlie f 
denn auc h durchau s spannungsvoll : G . Carl s unumschränkter Herrschaftsan -
spruch auc h gegenübe r de n Aufsichtsratsvorsitzende n un d väterliche n Freun -
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den Diedrich Lahuse n und Hermann Rodewal d un d sein mit den puritanisch-
asketischen Familientraditione n brechende r Han g zu m Luxu s deute n au f ei n 
gebrochenes Verhältni s z u de n Generatione n vo r ihm hi n -  de r Schatten sei -
nes Vaters hing wohl imme r drohend und bedrohend über ihm und befördert e 
nicht gerad e sein e Fähigkei t zu m rationale n ökonomische n Handeln . Zwa r 
wurde i n de r Firm a de r Schei n de s patriarchialisc h geleitete n Familienunter -
nehmens aufrechterhalten , doc h kollidiert e sein e autoritäre , au f ein e Perso n 
zugeschnittene Unternehmenspoliti k i n zunehmende m Maß e mi t de r Anony -
misierung de r Unternehmensstrukturen , de r wachsende n Bankenmach t i m 
Aufsichtsrat, de n grundlegen d veränderte n Beziehunge n zu r Arbeiterschaf t 
und nich t zuletz t mi t G . Carl s Arbeits - un d Lebensweise . De r Zusammen -
bruch de s Unternehmen s wa r vo r diese m Hintergrun d zwa r keinesweg s 
zwangsläufig, doc h zumindest zu wichtigen Teilen Ausfluß eines vor 1918 noch 
aushaltbaren, nu n abe r eklatante n Widerspruch s zwische n de n Anforderun -
gen wirtschaftliche r Modernitä t un d de n Lahusensche n Familientraditionen . 

Schluß 

Zu verstehe n is t meine r Ansich t nac h de r wirtschaftlich e un d sozial e Erfol g 
der Unternehmerdynasti e Lahuse n nu r au s eine r Kombinatio n vo n gesell -
schaftlich bedingten, also zeittypischen, und individuellen Faktore n - un d die s 
gilt genauso für das katastrophale Scheitern . Da s klingt zwar wie eine wissen -
schaftlicher Gemeinplatz , doc h wi e diese r Gemeinplat z i m konkrete n Fal l 
beschaffen ist , wie sein e Bedingungen , Möglichkeite n un d Grenze n aussehen , 
dies z u beschreiben is t keinesweg s banal , sonder n nu r übe r ein e eingehend e 
historische Analys e eine r einzelne n Unternehmerfamili e übe r eine n längere n 
Zeitraum möglich -  un d hier erweist sich die Relevanz einer solchen Familien -
geschichte über den Einzelfal l Lahuse n hinaus. 



Zur Gründung des Klosters Buxtehude 

von 

Adolf £. Hofmeister 

1. Die Gründungssituatio n 

Das Benediktinernonnenkloste r vo n Buxtehude , späte r Altes Kloste r bei Bux -
tehude genannt , gehört e End e de s 12 . Jahrhunderts bereit s z u de n Spätgrün -
dungen dieses Ordens, wenngleich das nahe gelegene „Neu e Kloster" noch ein 
Dreivierteljahrhundert späte r folgte . I n de r nordniedersächsische n Kloster -
landschaft füllt e e s ein e Lücke , d a zwische n Zeve n un d Lün e bi s dahi n kei n 
Frauenkloster bestand 1. Da s Kloste r Zeven , i m 10 . Jahrhundert al s Kanonis -
senstift in Heeslingen gegründe t und wohl u m 114 0 bei seine r Verlegung nac h 
Zeven i n ei n Benediktinerinnenkloste r umgewandelt , wa r zunächs t da s ein -
zige Nonnenkloste r i m Bereich de r Grafschaf t Stade . I n Lün e (be i Lüneburg ) 
siedelte sich 117 1 mit Zustimmung Heinrich s des Löwen ei n Frauenkonvent -
angeblich au s Nordborste l (Wüstun g be i Hamburg-Heimfeld) 2 -  an , de r nac h 
der Benediktinerregel lebte . Südlic h davo n bestand End e de s 12 . Jahrhunderts 
wohl auc h scho n i n Ebstor f ei n Benediktinernonnenkloster , nachde m ei n u m 
1160 von Gra f Volrad von Dannenber g un d seine r Fra u Gerbur g gegründete s 
Kanonikerstift nac h eine m Bran d mi t Nonne n ode r reformwillige n Kanonis -
sen aus Walsrode besetzt worden war. In dem schon ziemlich entfernten Frau -

1 Zu r Übersicht siehe Gerhard Streich, Klöster, Stifte und Kommenden in Niedersachsen vor 
der Reformation, Hildesheim 198 6 (= StudVorarbbHistAtlasNdSachs 30); ausführlichere 
Darstellungen de r Benediktinernonnenklöster Nordwestdeutschland s in : Die Frauenklö-
ster in Niedersachsen , Schleswig-Holstei n un d Bremen, hg . v. Ulrich Faust , St . Ottilien 
1984 (= Germania Benedictina, Bd. XI); zu Ebstorf, Lüne und Walsrode siehe auch Ida-
Christine Riggert, Die Lüneburger Frauenklöster, Hannover 1996, S. 21 ff. 

2 Di e Herkunftsangabe der kopial überlieferten Fundatio, der Ort Nordburstold, der später 
Heligenrode geheiße n haben soll , is t nicht sicher identifizierbar. Auße r Nordborstel bei 
Heimfeld (vgl. Dietrich Kausche und Klaus Richter, Die Wüstung Nordborstel, in: Harbur-
ger Jb. 1975-79, 1980, S. 25-30) ga b es ein Nordborstel im Kirchspiel Fallingbostel. Das 
Kloster Heiligenrode wurde hingegen erst zwischen 1181 und 1183 bei Mackenstedt südl. 
Bremen gegründet, wo der Name Nordborstel nicht überliefert ist. Der Name der in der 
Fundatio genannten Konventualin Hildiswidis de Marcboldestorp (Marmstorf bei Harburg) 
spricht dafür, daß Nordborstel bei Heimfeld gemeint ist. 
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enkonvent vo n Walsrod e i n de r Diözes e Minden , de r i m 10 . Jahrhundert fü r 
Kanonissen gegründe t war, schein t di e 125 5 zuers t erwähnt e Benediktinerre -
gel ebenfalls im 12 . Jahrhundert eingeführt worden zu sein. 
Buxtehude la g im Gebiet de r seit dem Tod des letzten Grafe n au s de r Famili e 
der Udonen (1144 ) zwische n de n Erzbischöfe n vo n Breme n un d de n Weife n 
strittigen Grafschaft Stade . Die Klostergründung fällt in die Phase von 119 1 bis 
1201, i n de r weder di e Erzbischöf e noc h di e Weife n di e Grafschaf t i n Besit z 
hatten, sonder n Gra f Adol f III . von Holstein 3. I m Strei t zwischen Erzbischo f 
Hartwig II. und dem Grafen fand 119 5 Kaiser Heinrich VI. einen Kompromiß , 
der dem Grafen die Grafschaft beließ 4. Der Graf erhielt auch die Anwartschaf t 
auf die Lehen der Klostergründer, der Edelherren v. Buxtehude 5. Die Kirche in 
Buxtehude gehörte anders als Zeven nicht zur Diözese Bremen, sondern hatte 
wie Lüne und Ebstorf den Bischof von Verden als geistliches Oberhaupt. Dem -
entsprechend mußte dieser die Gründung bestätigen. 

2. Der Gründungsvorgang nac h der Gründungsurkund e 

Die Bischofsurkund e daz u ist aus dem Klosterarchiv i m Original erhalten 6, s o 
daß wir über di e Gründun g außergewöhnlic h gena u informier t sind . Obwoh l 

3 Vgl . Adolf E. Hofmeister, Der Kampf um das Erbe der Stader Grafen zwischen den Weifen 
und der Bremer Kirche (1144-1236), in: Geschichte des Landes zwischen Elbe und Weser, 
hg. v. H.-E. Dannenberg u. H.-J. Schulze, Bd. 2, Stade 1995, S. 118f.; zum Umfang der Graf-
schaft ebd. S. 105 f. mit Abb. 1 und S. 126 f. mit Abb. 3; vgl. auch Erich v. Lehe, Grenzen 
und Ämter im Herzogtum Bremen, Göttingen 1926 (== StudVorarbbHistAtlasNdSachs 8), 
S.4ff. 

4 Schleswig-Holstein-Lauenburgisch e Regesten und Urkunden, Bd. 1, hg. v. P. Hasse, Ham-
burg, Leipzig 1886, Nr. 190; Regesten der Erzbischöfe von Bremen, Bd. 1, bearb. v. O.H. 
May, Hannover, Bremen 1937 (künftig: REB 1), Nr. 664. 

5 Ebd . 
6 Niedersächsische s Staatsarchiv Stade (künftig: StA Stade), Rep. 3 Altkloster Nr. 1; abgebil-

det u. a. in: 1196-1296-1996. 800 Jahre Altes Kloster und 700 Jahre St.-Petri-Kirche in 
Buxtehude, Buxtehude 1996, S. 10. Die Urkunde ist mehrfach gedruckt, allerdings nirgends 
fehlerfrei. Am brauchbarsten sind die Drucke im Urkundenbuch der Familie v. Heimbruch, 
bearb. v. H. Grotefend, Bd. 1,1886 (künftig: UB v. Heimbruch 1), Nr. 9, und bei Margarete 
Schindler, Buxtehude . Studie n zu r mittelalterlichen Geschicht e eine r Gründungsstadt , 
Wiesbaden 1958 (= VSWG, Beih. 42), S. 71-74. Eine neue Edition im Rahmen des Urkun-
denbuchs des Bistums Verden wird von Dr. Arend Mindermann vorbereitet. Stark fehlerbe-
haftet sind nicht nur die veralteten Drucke von J. Voigt (1740), J.H. Pratje (1760) und W. v. 
Hodenberg (Lüneburger Urkundenbuch, TAbt., 1861, Nr. 26), sondern auch der Druck in 
Urkunden - Regesten - Nachrichten über das Alte Land und Horneburg, hg. v. Carl Röper, 
Bd. 1, Jork 1985, Nr. 135. In dem wohl am leichtesten zugänglichen Druck von Schindler 
sind zu berichtigen S. 71 Zeile 9: Floria (statt Foria), S. 73 Z. 5: vallum (statt villam), Z. 8: 
Müdesdorpe, S. 74: Datierung im Original: Actum anno ab incamatione domini M° &  XC° 
VIP, indictione  XI1IP, anno episcopatus nostri Villi 0. 
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der Inhalt de s Gründungsbericht s mehrfac h referier t ist 7, sol l e r hier zum bes-
seren Verständnis der Untersuchung nochmals dargestell t werden. 
Bischof Rudol f I . vo n Verde n (1189-1205 ) ga b mi t de r Urkund e folgende s 
bekannt: [1 ] Di e beide n Halbbrüde r (uterini fratres) Heinric h un d Gerlach , 
Edelherren (viri nobiles) au s de m Or t Buxtehude , un d Floria , di e Ehefra u 
Heinrichs, seien mit einem Geistlichen (cum religioso quodam monastice pro-
fessionis viro) namen s Sigeban d z u ih m gekomme n mi t de r Bitte , ihne n be i 
der von ihne n versprochene n Errichtun g eine s Frauenkonvent s (cenobium et 
congregationem sanctimonialium) i n Buxtehud e au s ihre m Erbgu t (de patri-
monio suo) behilflic h z u sein. [2 ] Hermann, der Archidiakon von Hollenstedt , 
sei bereit gewesen, ihnen zuliebe auf Altar und Bann in Buxtehude zu verzich-
ten, dami t de r Bischo f si e übertrage n könne . [3 ] Nac h Beratun g mi t de m 
Domkapitel un d seine r ganze n Kirch e hab e er beschlossen, di e Gründun g z u 
genehmigen unte r de r Bedingung , da ß di e Gründe r da s Patronatsrech t übe r 
jenen Ort , da s ihne n zustand , de r Verdener Kirch e übertragen zusamme n mi t 
der Vogtei über Güter und Eigenleute diese r Kirche. [4 ] Damit hätten sich di e 
Edelherren einverstande n erklär t un d hätte n mi t Zustimmun g de s Grafe n 
Adolf von Stade 8 ihr Versprechen erfüllt . 
[5] Zu r Beförderun g un d Sicherun g de s Unternehmen s hab e de r ehrenwert e 
(vir quidam honestus) Iwan , de r anstell e de s Grafe n amtiert e (vice comitis 
illius temporis jungem), eine n Gerichtstermi n be i de m Dor f Lutmeresdorpe9 

angesetzt, z u dem ein e Menge freier Männer zusammengerufen worde n seien . 
Unter dessen Vorsitz als Richter anstelle des Grafen hätten die Edelherren da s 
Patronat de s Orte s zugleic h mi t de r Vogtei übe r die Kirch e i n Buxtehud e au f 
die Verdene r Kirch e übertragen , un d zwa r übe r de n Schreine n de r heilige n 
Maria und de s heiligen Laurentius , di e de r Verdener Domher r Hermann , de n 
der Bischof zu r Ausführung al s seinen Vertreter geschickt habe, und der Orts-
geistliche (minister loci) Sigeban d öffentlich zeigten . Dem neuen Konvent hät-

7 Übersetzun g bei Schindler (wie Anm. 6), S. l*-4*; Regest in: Richard Drögereit, Materia-
lien zur Geschichte des ehemaligen Bistums Verden, Verden 1981, S. 78-81; Urkunden -
Regesten - Nachrichte n (wie Anm. 6), Nr. 135; Inhalt u. a. bei Bernd Kappelhoff/Heinz-
Joachim Schulze, Buxtehude, Altkloster, in: Die Frauenklöster (wie Anm. 1), S. 135, und 
Heinz-Joachim Schulze, Das Alte Kloster und seine Geschichte, in: 1196 - 1296 - 1996 (wie 
Anm. 6), S. 19 ff. - Der vorliegende Aufsatz ergänzt Forschungen, die ich vor über 20 Jahren 
zur Besiedlung des Alten Landes durchführte. Der Anlaß, mich erneut mit der Urkunde zu 
beschäftigen, war die Vorbereitung des Artikels Buxtehude für das Repertorium „Die deut-
schen Königspfalzen". 

8 Gra f Adolf III. von Holstein (1164-1225) aus dem Hause Schaumburg, vgl. Helge bei der 
Wieden, Schaumburgische Genealogie, Bückeburg 1966, S. 141 

9 Identisc h mit Ludelmestorp, das zwischen Buxtehude und Ottensen lag (Kurhannoversche 
Landesaufnahme 1769 : Ludersdorffer Feld).  Es fiel nach 135 6 wüst und ist 141 8 noch 
erwähnt; vgl. v. Alten, Urkundliches über die Edelherren von Depenau, in: ZHistVNdSachs 
Jg. 1868, 1869, S. 165 ff., 175 ; Schindler (wie Anm. 6), S. 75; Artur Conrad Förste, 38 neue 
Forschungen und Quellen zur Geschichte und Ortsnamenkunde der Buxtehuder Geest, 
Moisburg 1995 (= Buxtehuder Blätter 6), S. 76 f. 
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ten si e di e östlich e Mühl e un d de n ganze n Herrenho f (cuttern), di e Haus -
grundstücke un d da s Lan d vo n de r St . -Petri-Kirche bi s zu m alte n Gebäud e 
der heiligen Maria auf dem Berge übetragen. Die andere Mühle hätten sie aber 
für sich behalten. Ebenso hätten si e dem Kloster das ganze Lan d und die Ein-
öde (solitudinem) a n de r Est e vo n de m Dor f Buxtehud e bi s z u de n Hollän -
dern mit allen Rechten übertragen. Auch hätten die Brüder der genannten Kir-
che Güter an der Szastera10 geschenkt , die 50 Scheffe l Hafe r erbrachten, und 3 
Morgen a n de r Est e zu m Ausgleic h fü r Hufen , di e de r Kirch e sei t alter s i m 
Dorf Motthemere11 übertrage n waren, die Alvericus, Ministerial e der  Verdener 
Kirche, vo n ih m [eine m de r Brüder? ] z u Lehe n hatte . Dies e Schenkunge n 
hätte de r Richte r Iwa n de r Kirch e aufgrun d de s Urteil s seine r Beisitze r un d 
mit dem Beifall der Umstehenden (populi) unte r Königsbann bestätigt . 
[6] Er , der Bischof, hab e au f Ra t seiner Prälaten , de r Edelherren und andere r 
Getreuen bestimmt , da ß kei n Bischo f ode r örtliche r Props t di e Vogte i z u 
Lehen vergeben solle , sondern de r Propst solle, wenn ei n Vogt nötig wäre, mit 
Einwilligung de s Bischof s eine n geeignete n Man n daz u wählen, de r abgesetz t 
und durc h eine n andere n ersetz t werden könne . [7 ] Danac h hab e e r der Kir-
che durc h den Verdener Kanonike r Hermann , de r für ihn handelte , Altar und 
Bann i n Buxtehud e übertragen , au f di e Hermann , Archidako n vo n Hollen -
stedt, auf der Synode am Donnerstag vor Ostern in Verden verzichtet hatte. Er 
habe de r Kirch e auc h de n Zehn t übe r di e Neubrüch e vo n Buxtehud e bi s z u 
den Holländer n übertragen , de r ih m vo n eine m de r Brüde r aufgelasse n war . 
[8] Späte r hab e auc h Flori a de r Kirch e vo n Buxtehud e eine n Ho f innerhal b 
des Walles von Immenbeck (Ennenbike) übertragen , zu dem 4 Hufen gehörte n 
und desse n Zehn t di e Kirch e scho n vorhe r besaß , außerde m ein e Viertelhuf e 
an der Este. 

[9] Nachdem die s auf der allgemeinen Synod e i n Mudesdorpen bekann t gege -
ben sei , hab e e r dies mi t Ra t aller anwesende n Klerike r un d Laie n durc h sei -
nen Ban n bekräftig t un d Sigeban d zu m Props t de r neue n Gründun g einge -
setzt. [10 ] Zur Verfassung un d zu m Orde n de s Klosters bestimmt de r Bischof, 
daß de r Nonnenkonven t di e Benediktinerrege l unte r Aufsich t de s Propste s 
befolgen soll . Nach dessen Tod soll der Konvent mit Zustimmung de s Bischof s 

10 E s handelt sich eher um den Fluß Seester (alter Lauf der Krückau) in der Seestermüher 
Marsch als um einen sonst nicht bezeugten Flußlauf bei Zesterfleth (1221 Sestersvlete) im 
Alten Land; vgl. Adolf E. Hofmeister, Besiedlung und Verfassung der Stader Elbmarschen 
im Mittelalter, Bd. 1, Hildesheim 1979 (= VeröfflnstHistLdForschGött 12) , S. 204 Anm. 126. 

11 De r Ort wird Ende des 13. Jahrhunderts auch im Lehnsregister der Grafen von Schwerin 
genannt, Alverich und Gevehard Schucke hatten hier den Zehnten zu Lehen. Die Lage ist 
jedoch unbekannt. 

12 Da s Dorf Modestorp mit der Archidiakonatskirche St. Johannis bildete einen der Kerne der 
im 12 . Jahrhundert gebildeten Stadt Lüneburg; vgl. Historisch-Landeskundliche Exkursi-
onskarte von Niedersachsen, Blat t Lüneburg, bearb. v. Uta Reinhardt, Erläuterungsheft , 
Hildesheim 1982, S. 77. 
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oder des Domkapitel s eine n anderen Hirte n wählen un d de m Bischo f zu r Bil -
ligung und Investitur präsentieren . 
[11] Außerdem bestätig t e r de r Kirch e di e Güter , di e ih r von altershe r gehör -
ten, nämlic h Äcke r u m Buxtehude , 2  Morge n i n Nienhüse n [Groß-Hove] , 3 
Hufen i n Eilendorf , 7  in Immenbeck , 1  in Ardestorf, 7  in Vilsen, dere n Zehn t 
er dem Kloste r übertrug, 4  i n Pippensen , 5  i n Hollenstedt , 1  in Eversen , 1  in 
Grauen, 2 in Sprötze, 1  in Hosterem, 2 in Walesdorpe, 1  in Tostedt, 1  in Otten-
sen, 2  i n Rahmstorf , 1  in Wulmstorf , 1  i n Drestedt , 1  in Ludelmestorp , 1  i n 
Trintlo, 1  1/2 i n Ekhorst, 2 in Oersdorf, viel e Wiesen an der Este, einige Äcker 
in Pattense n un d Scharmbeck , 1  Hufe i n Stelle ; außerde m di e sei t alter s zu r 
Küsterei gehörige n Güter : de n Zehnte n eine s Hause s i n Immenbeck , ein e 
Hufe in Adelmesdorpe, ein e Huf e in Oldendorf , 1  Hufe in Goldbeck . 

Zur Bekräftigun g wir d di e Urkund e mi t Siege l un d Zeugennennun g ausge -
stellt. Als Zeuge n sin d genann t di e Äbte vo n Uelze n [Oldenstadt ] un d Lüne -
burg, vom Verdene r Domkapite l de r Props t Is o [späte r Bischo f vo n Verden] , 
der Dekan Manegol d sowi e Wieber t un d Hermann , di e Pröpst e Dietric h vo n 
Ebstorf un d Burchar d vo n Lüne , Gra f Adol f vo n Stade , di e Laie n Friedric h 
von Bocbere 1 3, Heinric h vo n Hillingsfeld 14, Iwan 1 5, Godfrid 16, Alveric 17 un d 9 
weitere Personen , wahrscheinlich Verdener Ministerialen . 
Die Klostergründung erfolgt e als o in mehreren Schritten : 
1. Initiativ e de r Gründer , nämlic h de r Eigenkirchenherren mi t ihrem Geistli -

chen, mit Antrag beim Bischo f 
2. Verzich t de s Archidiakons au f Ban n un d Altar au f de r Diözesansynod e i n 

Verden am Donnerstag vo r Ostern (sieh e oben unter 7.) 
3. Genehmigun g de s Bischof s nac h Beratun g mi t de m Domkapite l unte r 

gewissen Bedingunge n 
4. Zustimmun g de s zuständigen Grafe n von Stad e 
5. Gerichtlich e Auflassun g de s Patronats , de r Vogte i un d de s Grundbesitze s 

der Edelherre n au f de m Gerich t be i Lutmeresdorpe (Ludelmestorp ) mi t 
Bestätigung de s Richters unter Königsban n 

13 Edelher r mit Burgsitz im späteren Ottersberg; vgl. Herbert Schwarzwälder, Die 800jährige 
Geschichte von Ottersberg, I. Teil, Fischerhude 1989, S. 24 ff. 

14 Edelher r aus Hilligsfeld bei Hameln mit Besitz in Wittlohe bei Verden; vgl. Wilhelm v. 
Hodenberg, Verdener Geschichtsquellen, 2. Heft, Celle 1857, S. 285 f. 

15 Wahrscheinlic h identisch mit dem oben genannten Vizegraf, in dem v. Alten (wie Anm. 9), 
S. 166, und Artur Conrad Förste, Die Ministerialen der Grafschaft Stade im Jahre 1219 und 
ihre Familien, Stade 1975, S. 64 f., einen v. Bliedersdorf vermuten. 

16 Woh l Gottfried I., Vogt von Stade (1186-1201); vgl. MGH DFI Nr. 955 und REB 1, Nr. 688. 
17 Woh l der oben genannte Verdener Ministeriale, der wahrscheinlich der Familie Schucke/ 

Clüver angehört ; vgl. Thassilo v . de r Decken, Di e Famili e Clüver , in: Stader Jb. 1980, 
S. 49 ff,, und genauer: H. Holthusen, Grundriss einer Genealogie des Geschlechtes Clüver, 
1949 (Masch.schr.), Teil II B, S. 76. 



240 Adolf E. Hofmeister 

6. Regelung der Vogteiverhältnisse durc h den Bischo f 
7. Übertragung von Altar und Bann und von Zehnten durch den Bischof bzw. 

einen Vertreter an das Kloster 
8. Übertragung weitere r Besitzunge n durc h di e Gemahli n de s Gründer s a n 

das Kloster 
9. Bestätigung au f der Diözesansynode i n M&desdorpe (Lüneburg ) un d Inve-

stitur des Propste s 
10. Regelung der Verfassung des Klosters durch den Bischo f 
11. Ausstellung de r Urkunde durc h den Bischo f unte r Zeugen mi t Bestätigun g 

des Güterbesitzes de r Kirche und dessen Übertragung auf das Kloster. 
Diese Schritte erforderten mindestens dre i öffentliche Terrnine : Die Schritt e 1 -
3 dürfte n au f der Diözesansynode a m Gründonnersta g i n Verden erfolg t sein , 
nach Einholung de r Zustimmung de s Grafen (4 ) konnten di e Schritt e 5-7 au f 
dem Gerichtstag in Ludelmestorp erledig t und nach einer weiteren Schenkim g 
(8) die Gründung mit den Schritten 9-11 au f der Diözesansynode i n Lüneburg 
abgeschlossen werden . 

3. Datierun g de r Urkund e 

Die Ausstellung der Urkunde Bischof Rudolf e schließ t den Gründungsvorgan g 
ab. Gena u datier t durc h Tagesangabe is t nur di e erst e Diözesansynod e (obe n 
Punkt 2  bzw . 7 ) au f Gründonnerstag . Di e Urkund e träg t die Jahresdatierun g 
1197 mit der Indiktionszahl 1 4 und de m Bischofsjah r 9 . Di e Datierung is t ein-
geleitet mi t „Actum" . E s lieg t nahe , si e al s Handlungsdatierun g aufzufasse n 
und so auch das fehlende Tagesdatum zu erklären 18. Rudol f ist am 16 . Oktober 
1189 als Bischof von Verden bezeugt1 9, a m 8. Dezember 118 8 war er noch Pro-
tonotar Kaise r Friedrich s I. 2 0, sei n Vorgänge r i n Verden , Bischo f Tammo , is t 
am 7 . Dezembe r gestorben 21. Da s 9 . Bischofsjah r Rudolf s began n als o zwi -
schen Dezembe r 119 6 un d Oktobe r 1197 . Die Indiktionszah l gehör t z u 1196 ; 

18 Zu m Unterschied zwischen Beurkundungs- und Handlungsdatierung Julius Ficker, Beiträge 
zur Urkundenlehre , Bd . 1, Innsbruc k 1877 , S . 62 ff.; zu m Gebrauc h vo n Actu m 
ebd. S. 154 ff. Harry Bresslau, Handbuch der Urkundenlehre für Deutschland und Italien, 
2. Aufl., Bd. 2, 2. Abt., hg. v. Hans-Walter Klewitz, Berlin, Leipzig 1931, S. 465, setzt mit 
den gebotenen Einschränkungen als allgemeine Regel, daß etwa bis zur Mitte des 13. Jahr-
hunderts Königsurkunde n nac h der Beurkundung, nichtkönigliche nac h de r Handlung 
datiert sind. 

19 Di e Regesten des Kaiserreiches unter Heinrich VI. 1165 (1190)-1197, bearb. v. Gerhard Baa-
ken, 1972, S. 42 (Nr 91b); vgl. künftig Johannes Laudage, in: Series Episcoporum Ecclesiae 
Catholicae Occidentalis, Ser. V, tom. III (Bistum Verden). 

20 MG H DFI Nr. 987; ebd. in der Einleitung (1990), S. 24, nicht berücksichtigt. Sein Nachfol-
ger Heinrich erscheint seit dem 10. April 1189 (ebd.). 

21 Enn o Heyken, Chroniken der Bischöfe von Verden aus dem 16. Jahrhundert, Hildesheim 
1983 (= VeröfanstHistLdForschGött20), S. 115. 
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es is t unbekannt , wan n di e Indiktio n damal s nac h Verdener Kanzleigebrauc h 
wechselte. I n Frag e komm t de r 24 . September , de r 25 . Dezembe r ode r de r 
1. Januar22. Drögerei t nah m an , e s se i der  1 . Januar, weil di e Indiktionszah l i n 
der Urkunde nur so richtig  sein könne, und datiert e deswegen di e Ausstellun g 
der Urkunde auf den Zeitraum vom 25.12. (Jahreswechsel ) bi s 31.12. (Indikti -
onswechsel) 1196 2 3. E s ist jedoch bekannt, da ß die Indiktion in den Urkunde n 
der Zeit of t falsc h ode r um ei n Jahr zu niedrig angegebe n ist , manchmal auc h 
von de r kaiserlichen Kanzlei 2 4. Auc h di e Tatsache , da ß Rudol f vorhe r a n de r 
kaiserlichen Kanzle i Protonota r war, bietet also keine Gewäh r für die Richtig -
keit der Indiktionszahl 25. 

Für ihre Unrichtigkei t zu r Zei t de r Urkundenausstellun g sprich t vieles , nich t 
nur, da ß unsiche r ist , o b si e überhaup t fü r ei n paa r Tag e mi t de r Jahreszah l 
1197 in Einklang gebracht werden kann: 
- E s ist auch zweifelhaft, o b Rudol f seine Bischofsjahre scho n von Dezembe r 

1188 a n zähle n konnte , als o o b da s Bischofsjah r überhaup t mi t 119 6 ver -
einbar ist 2 6. 

- Di e Ausstellung der Urkunde erfolgt e wahrscheinlich au f der Diözesansyn -
ode i n Lüneburg 27. E s is t abe r wege n de r Jahreszei t un d de r Festtag e 
unwahrscheinlich, da ß diese au f die Zei t zwischen Weihnachte n un d Neu -
jahr einberufen worde n ist . 

- Wen n es sich um ein e Handlungsdatierun g handelt , könnt e sic h di e Datie -
rung au f eine n längere n Zeitrau m beziehen , d . h. si e kan n nich t au f di e 
Zeit vom 25.12. bis 31.12. 119 6 eingegrenzt werden . 

Man könnt e nu n folgern , daß , wen n di e Indiktionszah l falsc h ist , sämtlich e 
Handlungen, angefange n a m Gründonnerstag , i n da s Jah r 119 7 z u verlege n 

22 Z u de n Schwierigkeiten , de n Indiktionswechse l eine r bestimmte n Kanzle i fü r ein e 
bestimmte Zeit nachzuweisen vgl. Bresslau/Klewitz (wie Anm. 18), S. 410 ff.; H. Grotefend, 
Zeitrechnung des deutschen Mittelalters und der Neuzeit, Bd. 1, Hannover 1891, S. 92 ff. An 
der kaiserlichen Kanzlei, aus der Rudolf kam, wechselte die Indiktion meist im September. 
Zum schwankenden Gebrauch unter Friedrich I. vgl. MGH DFI Einleitung, S. 101 f. 

23 Drögerei t (wi e Anm. 7), S . 81; vgl . ders . in: Urkunden -  Regeste n -  Nachrichte n (wi e 
Anm. 6), Nr . 135 Anm. 1. Die Datierun g wurde von Kappelhoff/Schulz e (wi e Anm. 7), 
S. 135f., übernommen und auch sonst (z.T . zurückhaltend) rezipiert , vgl. Artur Conrad 
Förste, Wo stand die alte Marienkirche auf dem Berge bei Altkloster?, in: Fundort Buxte-
hude, Buxtehude 1986, S. 196 Anm. 1; Adolf E. Hofmeister, Die Besiedlung des Alten Lan-
des i n de r Stauferzeit , in : Landschaf t un d regional e Identität , hrsg . v . Heinz-Joachi m 
Schulze, Stade 1989 , S. 71 Anm. 20 („vorausgesetzt , bei der Indiktion liegt kein Irrtum 
vor"); Margarete Schindler , Blick i n Buxtehudes Vergangenheit , Buxtehud e 1993 , S. 46 
(„die Datierung ist nicht ganz zu klären"). 

24 Bresslau/Klewit z (wie Anm. 18), S. 411. In der letzten Urkunde Rudolfs als Protonotar Kai-
ser Friedrichs I. (MGH DF I Nr. 987) ist die Indiktionszahl 6 statt 7 verwendet, vgl. auch 
DFINr. 923 (5 statt 4). 

25 Ander s Schulze (wie Anm. 7), S. 27. 
26 Hie r haben auch Kappelhoff/Schulze (wi e Anm. 7), S. 136, Bedenken. 
27 Kappelhoff/Schulze , S . 135. 
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sind. Dem ist jedoch nicht so, wie sich aus dem Itinerar zweier Hauptbeteiligter , 
des Verdener Bischofs Rudol f und des Grafen Adolf von Holstein , ergibt Beid e 
befanden sic h nachweislich vom Frühjahr 119 7 bis zum Somme r 119 8 auf de m 
Kreuzzug i m östliche n Mittelmeerraum 28. Di e Klostergründun g mu ß als o vo r 
ihrer Abreise, die im April oder Mai 119 7 erfolgte, abgeschlossen gewesen sein. 
Damit kommt al s Datum für die Diözesansynode i n Verden nur Gründonners-
tag 1196, das war der 18. April, in Frage29. Bischof Rudolf muß sie kurz nach sei-
ner Rückkehr vom Hoftag in Würzburg, wo er bis zum 9. April bezeugt ist, abge-
halten haben . De r Gerichtsta g i n Ludelmestor p kan n dan n fü r Somme r ode r 
Herbst des Jahres 119 6 angenommen werden. Da s Jahr 1197 und das Bischofs-
jahr können als o nur auf die Diözesansynode i n Lüneburg und die Ausstellimg 
der Urkunde bezogen werden . Dies e Synod e wird , wie bereit s gesagt , schwer -
lich am Jahresende 119 6 (bzw . Anfang 119 7 nach de m mittelalterlichen Kalen -
der) stattgefunden haben. Da die Diözesansynoden gewöhnlich nur einmal, sel-
tener zweimal im Jahr stattfanden30, ist am ehesten der März oder April 1197 zu 
vermuten. Wen n wiede r der  Gründonnersta g gewähl t wurde , wär e da s de r 
3. April. Vie l späte r kan n si e wege n de s Kreuzzugsaufbruch s kau m durchge -
führt sein , am 28. Juli befand sic h Rudol f bei m Kaise r in Sizilien . Di e Ausstel -
lung der Urkunde erfolgte demnach zwische n Ende 119 6 und April 1197 , wahr-
scheinlich aber im März/April 1197 . Im Folgenden wird daher wie in der älteren 
Literatur di e Datierun g 119 7 fü r di e Urkund e verwendet . E s wir d jedoc h 
berücksichtigt, da ß die Handlungen großenteil s schon 119 6 stattfanden. 

4. Die Gründe r 

Die i n der  Urkunde genannten Klostergründer , di e Edelherren de s Ortes Bux-
tehude Heinric h un d Gerlac h sowi e Floria , di e Fra u Heinrichs , gehöre n de r 
auch anderweiti g bezeugten Famüi e de r Edelherren von Buxtehud e an 3 1. Ger -
lach von Buxtehud e is t zuers t 116 0 erwähnt 3 2. O b er mit einem 114 2 genann-

28 Arnold i chronica Slavorum, ed. J.M. Lappenberg, Hannover 1868 (MGH SS rer.Germ.), 
liber V, cap. 25-29, S. 195-212; vgl. Lothar v. Heinemann, Heinrich v. Braunschweig, Pfalz-
graf bei Rhein, Gotha 1882, S. 52ff. 

29 S o auch Kappelhoff/Schulze (wi e Anm. 7), S. 135. 
30 Han s Erich Feine, Kirchliche Rechtsgeschichte, Bd. 1, Weimar 1950, S. 309. 
31 Daz u grundlegend Artur Conrad Förste, Die 40 wichtigsten gedruckten Irrtümer über die 

Geschichte Altklosters und der Viverstadt Buxtehude, Moisburg 1968 (= Buxtehuder Blät-
ter 2), S. 22 ff., der die Stammtafel A von Grotefend, UB v. Heimbruch 1, S. 204, in wesent-
lichen Teilen korrigiert; vgl. Hofmeister (wie Anm. 10), S. 203 f. 

32 MG H DF I Nr. 310; Grotefend, UB v. Heimbruch 1, Stammtafel A, hielt ihn für den Vater 
Gerlachs (IL), wahrscheinlicher ist jedoch, daß er mit dem 1195/97 schon in fortgeschritte-
nem Alter stehenden Gerlach identisch ist, wie auch Förste (wie Anm. 31), S. 28, annimmt. 
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ten Gerlach identisch ist , muß in Frage gestellt werden3 3.1195 werde n Gerlaus 
und Henricus vo n Buxtehud e al s Vasalle n de r Grafschaf t Stad e erwähnt , 
deren Lehe n be i erbenlose m To d ode r freiwillige m Verzich t a n de n Grafe n 
Adolf vo n Holstein , derzeitige n Inhabe r de r Grafschaf t Stade , fallen sollten 3 4. 
Beide Edelherre n hatten offenba r kein e Söhne ; auch bei de r Klostergründun g 
sind solche nich t erwähnt . Heinric h und Floria hatten eine Tochter Floria, di e 
Priorin i n de m Kloste r Buxtehud e wurde . Gerlac h hatt e ein e Tochte r Ermen -
gard, die in demselben Kloste r Nonne wurde 3 5. 
Aufgrund falsche r Lesun g de r Urkund e is t z u wenig beachtet , da ß Heinrich s 
Gattin Floria dem Kloster einen Hof in Immenbeck mi t 4 Hufen schenkte , de r 
von eine m Wal l umgebe n war 3 6. E s handel t sic h hie r anscheinen d u m eine n 
alten Adelssitz in Immenbeck, de n Floria geerbt hatte oder der ihr als Morgen-
gabe überlasse n war . D a be i Heirate n unte r Edelherre n au f Standesgleichhei t 
geachtet wurde, könnte e s sich um einen Edelherrensitz gehandel t haben . 
Der Familienbesitz, sowei t e r nicht an das Kloster fiel,  wurde unter den Fami -
lien v . Brokhusen/Grimmenberg , v . Depena u un d v . Heimbruc h aufgeteilt 37. 
Nach Ansicht Förste s hatte Gerlac h zwei Schwestern , di e in die erste n beide n 
Familien (v . Brokhusen un d v . Depenau ) einheirateten , währen d de r Stamm -
vater der v. Heimbruch, Heinric h L, eine Schweste r der Priorin Floria geheira-
tet hätte , als o Schwiegersoh n Heinrich s v . Buxtehud e wäre 3 8. Dan n müßt e 
diese unbekannt e Tochte r di e Eigengüte r Heinrich s v . Buxtehud e geerb t 
haben, eine Drittelung von Gerlach s Erbe wäre nicht ohne weiteres erklärlich . 
Wahrscheinlicher ist , da ß Gerlach noc h eine dritt e Schwester hatte , die den v. 
Heimbruch ein Erbtei l zuführte . 

Heinrich und Gerlach heißen in der Gründungsurkunde „uterin i fratres", d. h. 
sie ware n Halbbrüder : Söhn e derselbe n Mutter , abe r vo n verschiedene n 

33 MG H Die Urkunden Heinrichs des Löwen, Nr. 2. Förste (wie Anm. 31), S. 28, hielt diesen 
Gerlacus für Gerlach I.; anders Grotefend, UB v. Heimbruch 1, Nr. 1 Anm. 1, und Hofmei-
ster (wie Anm. 10), S. 203 Anm. 119. 

34 Wi e oben Anm. 4. 
35 Urkund e Friedrichs v. Grimmenberg von 1229, siehe Urkunden - Regeste n - Nachrichte n 

(wie Anm. 6), Nr. 209; gekürzt in UB v. Heimbruch 1, Nr. 14 . 
36 Di e Stelle lautet, unam contulit domum continentem quatuor mansos infra vdllum Ennert-

bike. Grotefen d und Schindler lasen villam statt vallum. Schon die Tatsache, daß zu dem 
„domus" 4 Hufen gehörten, zeigt, daß es sich um keinen gewöhnlichen Bauernhof handelt. 
Zum Ortsnamen Immenbeck (Bach des Enno) vgl. Förste (wie Anm. 9), S. 17-24. 

37 Di e Drittelung des Erbes Gerlachs ist durch eine Urkunde Friedrichs v. Grimmenberg von 
1242 (StA Stade, Rep. 3 Altkloster Nr. 16; Auszug bei v. Alten, wie Anm. 9, S. 183, und UB 
v. Heimbruch 1, Nr. 17) bezeugt, daraus kann man schließen, daß auch die v. Depenau und 
v. Heimbruch jeweils ein Drittel erhielten; vgl. v. Alten (wie Anm. 9), S. 174f. 

38 Först e (wi e Anm. 31), S. 28f.; ebd. , S . 22 f., widerleg t er die Ansicht Grotefends, U B v. 
Heimbruch 1, S. 204 (Stammtafel A), daß Heinrich v. Buxtehude und Heinrich v. Heim-
bruch identisch seien. 
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Vätern3 9. Auffälli g ist , da ß 119 5 Gerlach , 119 7 abe r Heinric h a n erste r Stell e 
der beiden Brüde r genannt ist . Wenn ma n de r Gründungsurkunde folgt , mu ß 
Heinrich der ältere gewesen sein , also aus der ersten Ehe der Mutter stammen. 
Wenn de r 116 0 erwähnt e Gerlac h vo n Buxtehud e mi t de m Klostergründe r 
identisch ist , wa s wahrscheinlic h ist , müßt e Gerlac h (d a e r 116 0 volljähri g 
war) spätestens 1148 , wahrscheinlich aber einige Zeit früher, geboren sein und 
Heinrich noc h ehe r (u m 1130?) . Gerlac h könnt e 119 5 deswege n a n di e erst e 
Stelle gesetzt sein, weil e r aus der Ehe stammte, aus der die Stader Lehen her-
rührten. Heinric h wa r jedoch a m Besit z de r Lehe n wi e de r Eigengüte r betei -
ligt. Nicht s mi t de r Famili e z u tu n hat , wi e Först e richti g bemerkte , de r vo n 
Grotefend herangezogen e Gra f Meinrich „von Buzeburg" 40. 
Von de n beide n Klostergründer n stamm t de r eine , wahrscheinlic h Gerlach , 
aus de r ortsansässige n Edelherrenfamili e vo n Buxtehude , di e väterlich e 
Abkunft de s zweiten , möglicherweis e älteren , is t imbekannt . Di e Edelherre n 
vermachten eine n große n Tei l de s Besitze s de m vo n ihne n ne u gegründete n 
Kloster, in da s di e Töchter eintraten . De r Res t des Erbe s wurde gedrittel t un d 
fiel a n di e Familie n v . Grimmenber g (v . Brokhusen) 41, v . Depena u (auc h v . 
Hottenem un d v . Arbergen) 4 2 un d v . Heimbruch . I n di e Famili e v . Grimmen -
berg hatt e ein e Schweste r Gerlach s eingeheiratet , den n Gerlac h wa r Her -
manns (v . Grimmenberg) Onke l (avunculus)45, ein e weiter e Schweste r heira -
tete wohl Con o II . v. Depenau 4 4. 
Nach dem Aussterben de r Familie v. Buxtehude in männlicher Linie bald nach 
der Klostergründun g fördert e besonder s di e nahebe i ansässig e Famili e v . 
Heimbruch da s Kloster . Si e trit t erstmal s 120 4 mi t Heinric h v . Heimbruc h 
bzw. u m 1200/121 0 mi t comes Hinricus de Hembrocke hervor 4 5. D a Heinric h 

39 Först e (wie Anm. 31), S. 22. Die Übersetzung: Halbbrüder, Brüder von derselben Mutter 
und verschiedenen Vätern, wird durch die einschlägigen Lexika gestützt, vgl. Du Cange, 
Glossarium, Bd. 3 Teil 2, 1762, S. 931; Diefenbach, Glossarium, 1857, S. 246 u. 631; Nier-
meyer, Mediae Latinitatis Lexicon minus, 1976, S. 1055. Nicht belegt ist die Übersetzung 
Zwillingsbrüder, die manche Taschenlexika und Habel/Gröbel, Mittellateinisches Glossar, 
2. Aufl., 1959 , Sp. 416, anbieten. 

40 Först e (wie Anm. 31), S. 25 ff. 
41 Zu r Abstammung der v. Grimmenberg von den Edelherren v. Brokhusen (Bruchhausen) 

siehe Bernd Ulrich Hucker, Die politische Vorbereitung der Unterwerfungskriege gegen die 
Stedinger und der Erwerb der Grafschaft Bruchhause n durch das Haus Oldenburg, In: 
Oldenburger Jb. 86, 1986 , S. 13 ff.; Hoye r Urkundenbuch, hg. v. W. v. Hodenberg, Bd. 1, 
1855, Nr. 12 Anm. 5; W. v. Hodenberg, Verdener Geschichtsquellen, 2. Heft, 1857, S. 225-
228. 

42 Daz u v. Alten (wie Anm. 9), S. 46-133, Stammtafel S. 96. 
43 Wi e Anm. 35. 
44 v.Alte n (wie Anm. 9), S. 178 f. 
45 Förste , Ist der Ottenser Burgwall eine „Heimbruch-Burg", in: Fundort Buxtehude, Buxte-

hude 1986, S. 179 ff. 
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v. Heimbruch noch 1219 , also 22 Jahre nach der Klostergründung vorkommt 4 6, 
dürfte e r bereit s de r nächste n Generatio n angehören . Dami t wär e e r de r 
Schwiegersohn ode r Neff e Heinrich s ode r Gerlach s vo n Buxtehude . De r 
Adelssitz Heimbruc h is t wohl ers t um 120 0 begründet worden: Der Ortsnam e 
taucht damal s zum erstenma l au f und kann von seine m Typ her (Zusammen -
setzung au s hagen/hei n un d brok e mi t Artikel ) auc h nich t wesentlic h frühe r 
entstanden sein 47. Mit dem Burgwal l i n der Feldmark Ottense n a m gegenüber -
liegenden Esteufe r ha t e r nichts z u tun 4 8. Heimbruc h gehört e zu m Kirchspie l 
Moisburg, w o di e v . Heimbruc h auc h di e kirchliche n Patronatsrecht e hatten . 
Die Namengebun g de r v . Heimbruc h (125 5 Brüde r Ludolf , Heinric h un d 
Meinrich) deute t au f ein e Verbindun g z u de n Edelherre n (auc h Freigrafen ) v . 
Bruchhausen bei Hoya , die ebenfalls Ludol f und Minrik als Leitnamen hatten , 
aber ei n andere s Wappe n führten 49. Di e Name n finden  sic h auc h be i de n v . 
Bassum (de Bersne). Direk t vo n de n v . Bruchhause n (mi t Wappengleichheit ) 
leiten sich die v. Grimmenberg ab , die ebenfalls zu den Erben der v. Buxtehud e 
gehören. Dami t deute t einige s daraufhin , da ß ers t nac h de r Klostergründun g 
und dem Aussterben de r v. Buxtehude au s Resten der Buxtehuder Grundherr -
schaft vo n Heinric h v. Heimbruc h i n Heimbruch ei n neuer Adelssitz errichte t 
ist. Di e Geschwiste r Ludolf , Heinric h un d Meinric h v . Heimbruch , di e ers t 
eine Generatio n späte r i n Erscheinun g treten , di e beide n ältere n woh l a b 
12395 0, könnte n Enke l Heinrich s sein 5 1. 

Aus dem vorstehenden ergebe n sich einig e Abweichungen gegenübe r de r Ver-
wandtschaftstafel vo n Förste , jedoc h bleibe n di e gestrichelte n Verbindunge n 
unsicher: 

46 Ebd. , 181 f.; dort wird auch klargestellt, daß sich die Gedächtnisstiftung von 1232 für einen 
Grafen Heinrich (UB v. Heimbruch 1, Nr. 15) nicht auf ihn, sondern auf Graf Heinrich I. v. 
Schwerin bezieht. 

47 Först e (wie Anm. 9), S. 105-110. 
48 Först e (wie Anm. 45). 
49 Ebd. , S. 186 f. Die Wappen sind abgebildet bei Förste (wie Anm. 31), S. 29. 
50 Di e Zweifel, die Förste (wie Anm. 31), S. 22 Anm. 59, an der Zuordnung der Ritter Ludolf 

und Heinrich hatte, sind nicht berechtigt: Es handelt sich in Holstein nicht um Ministeria-
len. 

51 Grotefend , UB v. Heimbruch 1, Stammtafel A, und Förste (wie Anm. 31), S. 29, nahmen 
Söhne Heinrichs I. an, doch erscheint der Abstand zu groß. Ihre Geburt dürfte um 1220 
anzunehmen sein. Grotefend hatte sie irrig auf zwei Generationen verteilt. - Adelhei d v. 
Barmstedt (Förste, wie Anm. 31, S. 29) ist als Gemahlin Heinrichs v. Heimbruch zu strei-
chen; sie war mit Heinrich v. Heimburg verheiratet (Bremisches Urkundenbuch, Bd. 1, Bre-
men 1873, Nr. 450). 



246 Adolf E. Hofmeister 

Mutter 2. ? OD N . N. [v. Buxtehude?] N.N. O D 1. ? 

Heinrich 
v. Buxtehude 
1195-97 
OD Flori a 
[v.Immenbeck?] 
1196/97 

/ 

Gerlach 
v. Buxtehude 
1160-97 

Tochter 
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Tochter 
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v. Depenau 
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1204-19 

N. v. Heimbruch] 
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1239-57 1239-7 6 1255-8 8 

Nicht i n di e Verwandtschaf t einzuordne n is t de r Geistlich e Sigeband , de r 
Propst des Klosters wurde. Daß eine Verwandtschaft besteht, ist durchaus mög-
lich. Nach der umständlichen Formulierun g (religioso quodam monastice pro-
fessionis viro) un d seine r Tätigkeit al s Pfarrer und Props t scheint e r ein Regu-
larkanoniker gewesen z u sein, Schulz e vermutet einen Prämonstratenser 52. 

5. Di e Siedlun g Buxtehude un d di e Petrikirch e 

Die Gründun g de s Kloster s erfolgt e a n de m Or t Buxtehude , de r zum väterli -
chen Erbgu t (Patrimonium) de r Gründer gehörte und kirchlich dem Archidia-
konat Hollenstedt de s Bistums Verden unterstand. Es bestand bereits eine Kir-
che, über die die Edelherre n von Buxtehud e da s Patronat besaßen, auf das sie 
mm verzichteten. Da ß e s sic h bei de m Or t nicht um di e ers t 128 5 gegründet e 
Stadt Buxtehud e handelte , sonder n u m di e gu t 1  km entfernt e Ortschaf t Alt -
kloster, is t bekannt 5 3. Di e genau e Lag e de s Klosters nahe der  Brücke über die 

52 Schulz e (wie Anm. 7), S. 21. 
53 Schindle r (wie Anm. 6), S. 11 ff. Vgl. die kritische Sichtung der älteren Angaben bei Förste 

(wie Anm. 31), S. 7 ff. 
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Este kenn t ma n nich t nur aus ältere n Karten , sonder n auc h durc h Grabungs -
befunde5 4. A n di e Kirche , di e i m 18 . Jahrhundert abgerisse n wurde , schlösse n 
südlich di e Klostergebäud e a n (Bereic h Klosterhof , Klosterstraße) . De r Klo -
sterbezirk, de r noc h i m 18 . Jahrhundert durc h eine n Zau n abgegrenz t war , 
hatte di e For m eine s Dreiecke s mi t 200-30 0 m  Seitenlänge , desse n Grenze n 
im Straßennet z (Hermann-Löns-Straße , Schrägkamp , Teichstraße , Martin -
straße) noc h zum Teil nachvollziehbar sind . 
Laut Gründungsurkunde wurde n dem Kloster die östliche Mühle , der gesamte 
Gutshof (curtis), di e Hausgrundstück e (areae) un d da s Land von de r Petrikir-
che bis zum alte n Gebäud e de r Maria auf dem Berg e übertragen un d nur ein e 
andere Mühl e ausgenommen ; ferne r erhiel t da s Kloste r da s ganz e Lan d un d 
die Einöde (solitudo) a n der Este vom Dorf Buxtehude bis zu den Holländern . 
Es ist deutlich, da ß damit nicht nur der Klosterbezirk, sonder n de r grundherr-
liche Bereic h de s Dorfe s Buxtehud e beschriebe n ist . Be i de r östliche n Mühl e 
handelt e s sich offenba r u m ein e Mühle , di e beim Kloste r an de r Este lag , di e 
an de r östliche n Feldmarkgrenz e verlief ; unkla r schein t zunächst , w o di e 
andere Mühl e gelegen hat , ob dich t danebe n ode r an eine r anderen Stell e de r 
Feldmark. D a abe r später von de r anderen Mühl e gesagt wird, si e habe in de r 
Mitte (in medio) gelegen 5 5, beziehe n sic h di e Lageangabe n offenba r au f de n 
Fluß Este . Die östlich e Mühl e lag an einem östliche n Estearm , die mittlere a m 
mittleren Flußarm , während de r westliche offenba r de m Bootsverkeh r vorbe -
halten war 5 6. Di e Lage  des Gutshofes is t nicht östlich der Este, sondern bei der 
Kirche z u suchen 57. Möglicherweis e wa r er als Adelssitz befestigt 58. Di e Haus -
grundstücke bezeichne n da s Dor f Buxtehude , desse n damalig e Lage  nich t 
genau bekannt ist , das aber ebenfalls i n der Nähe de r Kirche zu suchen ist . Ob 
der Formulierun g eine r abschriftlic h überlieferte n Urkund e vo n 1265 , nac h 
der da s Kloste r be i (apud) Buxtehud e gelege n habe 5 9, Bedeutun g zukommt , 
läßt sich ohne archäologische Anhaltspunkte kau m beurteilen. Vorklösterlich e 
Siedlungsspuren wurde n unte r de m Ostflüge l de s Klostergebäudes , als o süd -

54 Bern d Habermann/Diethe r Ziermann , Da s Alt e Kloste r vo n Buxtehud e -  Ergebniss e 
archäologischer und topographischer Forschungen , in: 1196 - 1296 - 1996 (wie Anm. 6), 
S. 107-122. 

55 Wi e Anm. 35. 
56 Di e drei Flußarme vor dem Mühlendamm (Moisburger Straße) sind auf der Kurhannover-

schen Landesaufnahme von 1769 und der bei Förste (wie Anm. 31) abgebildeten Karte von 
1669 noch zu erkennen. 

57 Ander s früher Schindler (wie Anm. 6), S. 13; doch gehörte das Gebiet rechts der Este mit 
der „Brillenburg" früher nicht zur Feldmark Buxtehude, vgl. Förste (wie Anm. 31), S. 13 ff. 
Siehe jetzt Schindler (wie Anm. 23), S. 48. 

58 Habermann/Zierman n (wie Anm. 54), S. 119 ff. 
59 Beyträg e zur Erläuterung der altern und neuern Geschichte der Herzogthümer Bremen und 

Verden, hg. v. H. Schlichthorst, Bd. 3, Hannover 1798, S. 257f.; vgl. Schulze (wie Anm. 7), 
S. 28. Sonst heißt es regelmäßig: in Buxtehude. 
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lieh de r Kirch e gefunden 6 0. Ei n Tei l de s alte n Dorfe s ma g vo m Klosterbezir k 
verdrängt sein. 
Mit dem Lan d von de r Petrikirche bis zum alte n Gebäud e de r Maria auf de m 
Berge ist offenbar di e Feldmar k beschrieben. Di e Petrikirch e wurde früher all -
gemein mi t de r Patronatskirch e vo n Buxtehude , di e zu r Klosterkirch e umge -
wandelt worde n ist , identifiziert 61. Die s is t neuerdings von fachkundige r Seit e 
heftig bestritten worden. Zur Begründung hat H.-J. Schulze angeführt , da ß die 
Klosterkirche ei n andere s Patroziniu m (Laurentius ) hatt e un d da ß di e 
Beschreibung de r Gründungsurkunde nich t au f si e passe , we ü di e Klosterkir -
che nicht als Begrenzungspunkt geeignet sei 6 2. Stattdesse n wird postuliert, da ß 
mit der Petrikirche ein e Vorgängerin de r Kirche de r Stadt Buxtehude gemein t 
sei 6 3, di e neben der Laurentiuskirche bestanden habe , so daß kein Patrozinien -
wechsel angenomme n werden müßte . 
Betrachtet ma n jedoch di e Lagebeschreibun g i n Verbindimg mi t Kartenmate -
rial genau, so is t das Argument nicht stichhaltig. Di e Beschreibung unterschei -
det nämlic h zwe i Bereiche : da s Lan d vo n de r Petrikirch e bi s zu m alte n 
Gebäude au f de m Berg e einerseit s un d da s Lan d un d di e Einöd e zwische n 
dem Dor f Buxtehud e un d de n Holländer n andererseits . Dami t wir d deutlic h 
zwischen Geestte ü un d Moor- bzw. Bruchlan d vo n Buxtehud e unterschieden . 
Für de n Geesttei l la g di e Kirch e de s Dorfe s Buxtehud e un d auc h da s Dor f 
selbst tatsächlic h randlic h i m Osten . Ma n mu ß nämlic h beachten , da ß da s 
Land östlic h de r Este früher  zu Eilendor f gehörte 6 4. Etw a 50 0 m  nördlic h de s 
Dorfes Buxtehud e began n da s Moo r un d reicht e bi s z u de n „Holländern" , 
d. h. bi s a n di e Grenz e de s Holländerkirchspiel s Eschede (Estebrügge) . Di e 

60 Habermann/Zierman n (wie Anm. 54), S. 108 f. Allerdings wird auch die Möglichkeit, daß 
die Siedlungsspuren im Zusammenhang mit dem Bau des Klosters stehen, eingeräumt. 

61 Schindle r (wie Anm. 6), S. 13; Kunstdenkmale des Landkreises Stade, Textband, München, 
Berlin 1965, S. 160,205; Förste (wie Anm. 31), S. 12; ders. (Anm. 23), S. 197; J.F. Heinrich 
Müller, Dorf und Stadt Buxtehude. Grundzüge ihrer historischen Entwicklung im 13. und 
14. Jh., in: StaderJb 1984, S. 64. - Erich Keyser, Städtegründungen und Städtebau in Nord-
westdeutschland im Mittelalter, Remagen 1958 (= ForschDtLdKde 111), Textteil, S. 53, hielt 
dagegen das Gebäude der Maria auf dem Berge für die Kirche der Edelherren, die zum Klo-
ster wurde, und vermutete die Petrikirche an der Stelle, „an der heute noch die Petrikirche 
liegt", d. h. in der späteren Stadt; dagegen schon Hans Wohltmann, Von den alten Städten 
unseres Bezirks, in: StaderJb. 1961, S. 142. 

62 Kappelhoff/Schulz e (wi e Anm. 7), S. 136; Schulze (wie Anm. 7), S. 24 f., betont , daß die 
Eigenkirche der Edelherren v. Buxtehude beim Haupthof gelegen haben müsse „und sich 
nicht in einer Randlage befunden hat, die sie vom Haupthof her gesehen zu einem Begren-
zungspunkt geeignet erscheinen ließ." Das Kloster befand sich jedoch tatsächlich in topo-
graphischer Randlage der Feldmark, was natürlich die Lage der Kirche beim Haupthof nicht 
ausschließt. 

63 Schulz e (wie Anm. 7), S. 25 f., vermutet , die Petrikirche könnte die Kirche für eingewan-
derte Siedler aus dem Westen [also für Holländer] gewesen sein „auf einer kleinen vom 
Moor umgebenen Sandinsel, auf der die spätere Stadt entstehen sollte". 

64 Di e Tatsache ist bereits von Förste (wie Anm. 31), S. 11 f., 31 f. herausgestellt worden. Aller-
dings gehörte Eilendorf zum Kirchspiel Buxtehude, siehe Hofmeister (wie Anm. 10), S. 116. 
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Petrikirche de r spätere n Stad t Buxtehud e la g hie r nich t a m Rande , sonder n 
mitten im Moorgebiet, al s Begrenzungspunkt wäre sie wenig geeignet. Die Kir-
che de s alte n Dorfe s Buxtehud e macht e dagege n al s Begrenzungspunk t de r 
Feldmark au f der Geest Sinn . 
Komplizierter wir d di e Problemlage , wen n ma n mi t J.F.H . Mülle r bereit s fü r 
1197 zwe i Dörfe r Buxtehud e annimmt , de n eine n Tei l au f de r Gees t un d de n 
anderen Tei l i m Moor 6 5. Mülle r wie s darau f hin , da ß 122 9 un d 124 2 Grund -
stücke i n de n Wiese n vo n Buxtehud e a n der  Est e mi t Torfstichrecht erwähn t 
sind. Diese n Grundstücke n (areis) hatt e bereit s Gerlac h v . Buxtehud e da s 
Torfstichrecht im Moor östlich von Buxtehude (in orientali parte ville Buxthe-
huthe in palude, que mor lingua vulgari nuncupatur) beigelegt . Gerlac h hatt e 
dann abe r sei n Rech t a n ihne n -  anläßlic h de r Aufnahm e seine r Tochte r 
Ermengard i n da s Kloste r -  diese m überlassen . I n de r Bestätigun g diese r 
Schenkung durch Friedrich v. Grimmenberg, eine m von Gerlachs Erben, heißt 
es 1229 , e s seie n noc h z u bebauend e Grundstück e (in areis edificandis)66. 
Dabei könnte es sich um Grundstücke handeln , auf denen in der ersten Hälft e 
des 13 . Jahrhunderts de r Or t Neulan d i n de r Feldmar k vo n Buxtehud e west -
lich de r Est e entstand 67, ode r u m Wiesengrundstück e recht s de r Este , di e a n 
das Moor „im östlichen Teil des Dorfes" angrenzten, jedenfalls nich t tun eine n 
1197 scho n bestehende n Ortsteil . Wen n e s sowoh l 122 9 al s auc h 124 2 heißt , 
das Moo r hab e i m östliche n Tei l de s Dorfe s Buxtehud e gelegen , s o kan n e s 
sich hie r nu r u m di e Richtun g (östlic h vo n Buxtehude ) handeln . O b au s de n 
1229 noc h z u bebauenden Grundstücke n i m Jahre 124 2 mi t Häuser n bebaut e 
Grundstücke geworde n sind , erfahren wir nicht . 
Außerdem wurd e 122 9 bestätigt, da ß Gerlac h de m Kloste r die mittlere Mühl e 
und sei n Rech t a m Fischweh r i n de r Est e (zu m Fischfang ) überlasse n hat . 
Diese dre i Schenkungen wurden auch durch Dietrich v. Depenau, einen ande -
ren Erben , bestätigt 68. Da s Torfstichrech t östlic h de r Est e war de m Kloste r s o 
wichtig, da ß e s sich diese s zusamme n mi t anderen Erbgüter n 124 2 von Fried -
rich v. Grimmenberg nochmals bestätigen ließ 6 9. Dies alle s reicht jedoch kau m 
aus, u m nebe n Neulan d eine n besondere n Ortstei l vo n Buxtehud e i m Moo r 
vor der Stadtgründung anzunehmen. Di e in derselben, 124 2 in Buxtehude aus-
gestellten Urkund e genannte n cives vo n Buxtehud e dürfte n nich t i m Moor , 

65 Mülle r (wie Anm. 61), S. 69 ff. 
66 Wi e Anm. 35 : in areis edificandis iuxta aquam Eschete in pratis. 
67 Hofmeiste r (wie Anm. 23), S. 73 Anm. 56. Zur Gründung von Neuland ders., Besiedlung 

und Verfassung der Stader Elbmarschen im Mittelalter, Bd. 2, Hildesheim 1981 (= Veröff-
HistLdForschGött 14), S. 20 f. 

68 St A Stade, Rep. 3 Altkloster Nr. 10; v. Alten (wie Anm. 9), S. 115 f.; Urkunden - Regesten -
Nachrichten (wie Anm. 6), Nr. 212. 

69 Wi e Anm. 37 : cum areis in Buxtehuthe, quibus debetur ius cespites fodiendi in palude, que 
mor vulkari nomine nuncupat, et  hoc in orientali parte ville. 
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sondern au f de r Gees t gewohn t haben , ebens o wi e di e mi t ihne n genannte n 
cives vo n Ludelmestorp 70. 
Auch de r Urkund e vo n 1287 , mi t de r Erzbischo f Giselber t da s Kloste r fü r 
durch di e Stadtgründun g erlitten e Verlust e entschädigte , is t kei n sichere r 
Nachweis fü r eine Moorsiedlung , di e durc h die Stad t verdrängt worden wäre, 
zu entnehmen . Da s Kloste r klagt e übe r verloren e Zinseinkünfte , Schmal -
zehnte, Dienstleistungen , eine n Zol l a m Laurentiustag , ein e Leistun g (debi-
tum) zu r Erntezei t un d übe r verlorene s Bruchlan d (paludes)71. Verlore n gin -
gen offenba r meh r ode r wenige r bewirtschaftet e Ländereie n mi t ihre n Abga -
ben und Dienste n un d beeinträchtig t wurd e ei n Mark t a m Laurentiustag , de r 
aber sicherlich nich t i m Moor , sonder n bei m Kloste r abgehalten wurde . Auc h 
der weitere Inhal t de r Urkund e (Bestätigun g vo n Weide - un d Torfstichrecht , 
Recht an der Siedlung Neuland , Siedlungsausba u i n Buxtehude nu r innerhal b 
des Dorfzaunes ) läß t schwerlic h au f ein e verdrängt e Siedlun g schließen . 
Außer Betrach t müsse n hie r natürlic h di e Angabe n eine r Fälschun g bleiben , 
mit de r di e Urkund e vo n 128 7 i m 15 . Jahrhundert wesentlic h erweiter t 
wurde72. Fü r die Annahm e eine r nennenswerte n Siedlun g i m Moo r u m 119 7 
fehlt es an einer soliden Quellengrundlage , noc h weniger läßt sich eine Moor -
siedlung Buxtehude mit eigener Kirche begründen. 
Auf da s ander e Argument , de n Zweife l a m Patrozinienwechsel , de r offenba r 
den eigentliche n Anla ß fü r di e Such e nac h eine r andere n Kirch e bildete , is t 
später zurückzukommen ; grundsätzlic h is t bekanntlich ei n Patrozinienwech -
sel nich t ausgeschlossen 73. Auc h i n Lün e wurd e -  offenba r be i de r Kloster -
gründung -  da s Patroziniu m de r 115 7 geweihte n Jacobikapell e z u Bartholo -
mäus verändert 74. Nimm t ma n vo r de r Klostergründung ein e Laurentius - un d 
eine Petrikirch e i n Buxtehud e gleichzeiti g nebeneinande r an , müßt e ma n 
erklären, wie in einem Kirchspie l zwei florierende Kirche n existieren konnten. 
Schulze ha t versucht , de m Dilemm a mi t de m Hinwei s au f di e Holländerur -

70 Nac h ritterlichen Zeugen folgen in der Urkunde: cives de Buxteh(uthe) Wolderus,  Alardus, 
Waldestus, Bemardus,  de Ludummesthorp Waldems, Meine, Yko,  Sybertus. - Mülle r (wie 
Anm. 61), S. 73, setzt das Komma nicht nach Bernardus, sondern nach Ludummesthorp 
und erhält so 8 Einwohner von Buxtehude. 

71 Druc k und Übersetzung bei Schindler (wie Anm. 6), S. 76-78, *4-*6; UB v. Heimbruch 1, 
Nr. 25; REB 1, Nr. 1369; Urkunden - Regesten - Nachrichten (wie Anm. 6), Nr. 956. 

72 Druc k vo n J.H . Pratje , Di e Herzogthüme r Breme n un d Verden , Bd . 4, Breme n 1760 , 
S. 187 ff. Zu r Fälschung Först e (wi e Anm. 31), S . 44f., un d Hofmeiste r (wi e Anm. 67), 
S. 294 f. Nich t bemerkt ist die Fälschung in: Urkunden -  Regeste n -  Nachrichte n (wie 
Anm. 6), Nr . 455.1, un d Aren d Mindermann , Repertoriu m abschriftlic h überlieferte r 
Urkunden zur Geschichte des Erzstifts Bremen und des Bistums Verden im Mittelalter, Teil 
1, in: StaderJb. 1995, S. 50 (Nr. 1) . 

73 Vgl . allgemein Anton Ph. Brück, Probleme der Patrozinienforschung, in : Zeitschrift für 
Volkskunde 62,1966, S. 13 f. 

74 Rigger t (wie Anm. 1), S. 30. 
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künde von ca . 111 3 zu entgehen 7 5. Da s beruht jedoch auf einem Mißverständ -
nis: In dieser Urkunde is t von eine r finanziellen  Abhängigkei t der neuen Pfarr -
kirchen i m Kolonisationsgebie t vo n de n alte n erzbischöfliche n Pfarrkirche n 
nicht di e Rede 7 6, vielmeh r wurde n auc h i n de n Kolonie n di e neue n Kirchen , 
sofern si e nicht Kapellen blieben, als selbständige Pfarrkirche n gegründet 77. 
Richtig ist, daß die spätere Petrikirch e der Stadt Buxtehude in einem besonde -
ren Verhältnis zu m Alte n Kloste r stand 7 8. Nac h eine r Vereinbarung vo n 130 4 
war der Vikar des Laurentiusaltars i n der  Petrikirche, de r unter dem Patrona t 
des Klosterpropste s stand , verpflichtet , de m Priester , de r da s Kirchspie l de r 
Stadt Buxtehud e „regierte" , beizustehen 7 9. Be i diese m Prieste r handel t e s sic h 
offenbar u m de n Props t de s Alte n Klosters 80. Di e Petrikirch e wir d sei t ihre r 
ersten Erwähnun g i n eine m Ablaßbrie f zugunste n de s Kirchenbau s vo n 129 6 
stets al s Kirch e ode r al s Pfarrkirch e bezeichnet , hatt e abe r keine n eigene n 
Pfarrer, sonder n eine n vicerector81. Ein e Urkund e übe r di e Lösun g de s Kirch -
spiels Buxtehud e au s de m de s Alten Kloster s is t ebensoweni g vorhande n wi e 
über ein e Inkorporation ; doc h mu ß ma n darau s nich t schließen , da ß di e 
Lösung scho n vo r 1196/9 7 stattgefunde n hat 8 2. Vielmeh r zeig t da s Verhältni s 
zwischen Kloste r un d Stadtkirch e Kompromißcharakter . Di e vo m Erzbischo f 
von Breme n gegründete Stad t erhielt eine eigene Kirch e mit Pfarre, doch wur-
den die Rechte, d. h. auch die Einkünfte, des im Bistum Verden gelegenen Klo-
sters nich t beschnitten . De m Kloste r unterstande n nich t nu r di e Petrikirche , 
sondern alle Kapellen in der Stadt, die Genehmigung zu r Errichtung von Altä-

75 Schulz e (wie Anm. 7), S. 25, und Bernd Kappelhoff, Die materiellen Grundlagen der Bux-
tehuder Kirche bis zur Einführung der Kirchensteuer. Verfassungsrechtliche und wirtschaft-
liche Aspekte , in: 1196-1296-1996 (wi e Anm. 6), S . 227 f., mi t Bezug auf di e oftmals 
gedruckte Urkunde Erzbischof Friedrichs I., u. a. Oorkondenboek van Holland en Zeeland, 
Bd. 1, hg. v. A.C.F . Koch , 1970 , Nr . 98, und (mi t Übersetzung ) Herber t Helbig/Loren z 
Weinrich, Urkunden und erzählende Quelle n zu r deutschen Ostsiedlung i m Mittelalter, 
Bd. 1, Darmstadt 1968, Nr. 1; zur Datierung vgl. Karl Reinecke, Die Holländerurkunde Erz-
bischof Friedrichs I. von Hamburg-Bremen und die Kolonisation des Kirchspiels Horn, in: 
Bremisches Jb. 52, 1972, S. 6 f. 

76 Mißverstande n ist der Satz: „Quibus ecclesiis decimam decimarum nostrarum parrochia-
rum ecclesiarum earundem distincte in usus sacerdotis inibi deo servituri prebuimus." Aus 
dem Zusammenhang geht hervor, daß mit den Zehnten die dem Erzbischof geschuldeten 
Zehnten der Hoüandersiedlungen gemeint sind (nostrarum ist also auf decimarum zu bezie-
hen). Von diesen sollte ein Zehntel für die Priester der neuen Pfarrkirchen verwendet wer-
den. Die Bestimmung wird übrigens in den späteren Kolonisationsurkunden nicht wieder-
holt. 

77 Hofmeiste r (wie Anm. 67), S. 91. 
78 Mülle r (wie Anm. 61), S. 63ff.; Kappelhoff/Schulze (wi e Anm. 7), S. 139f.; Schulze (wie 

Anm. 7), S. 39 ff. 
79 St A Stade, Rep. 3 Altkloster Nr. 50. 
80 Schulz e (wie Anm. 7), S. 41. 
81 Mülle r (wie Anm. 61), S. 64 f. 
82 Ander s Schulze (wie Anm. 7), S. 39. 
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ren un d Vikarie n blie b de m Props t vorbehalten 8 3. D a de r Archidiako n vo n 
Hollenstedt 119 6 auf den kirchlichen Ban n verzichtet hatte , stand dem Props t 
auch di e geistlich e Gerichtsbarkei t zu . I n de r erzbischöfliche n Urkund e vo n 
1287 übe r di e Entschädigun g de s Kloster s fü r di e Nachteüe , di e e s durc h di e 
Stadtgründung erlitt 84, konnte n di e kirchliche n Verhältniss e nich t geregel t 
werden, d a si e i n di e Zuständigkei t de s Bischof s vo n Verde n fielen.  De r 
Bischof vo n Verde n stellt e kein e Urkund e übe r di e Gründun g eine s neue n 
Kirchspiels aus . Ein e Ablaßurkund e au s de m Jahr e 1296 , ausgestell t vo n 1 5 
Bischöfen, zugunste n de s Baue s de r Petrikirch e mußt e di e fehlend e Grün -
dungsurkunde gewissermaße n ersetzen 8 5. Da s Verhältni s zwische n de r neue n 
Stadtkirche un d de m Kloste r wurd e ers t im Jahre 130 4 geregelt , un d zwa r i n 
Form einer Altarstiftung durc h den Klosterprops t i n de r Petrikirche z u Ehre n 
des Laurentius . De m vo m Props t bestimmte n Vika r de s Laurentiusaltar s 
wurde di e Vertretung de r Pfarrechte de s Propste s übertragen . Dies e Regelun g 
bestätigte Bischof Friedrich von Verden und das Verdener Domkapitel 8 6. Hätt e 
die Petrikirche schon vor der Stadtgründimg als Pfarrkirche existiert , hätte das 
Alte Kloster so weitgehenden Einflu ß schwerlic h geltend machen können . 
Der zweit e i n de r Urkund e vo n 119 7 genannt e Begrenzungspunkt , da s alt e 
Gebäude de r Maria auf dem Berge , ist am ehesten am entgegengesetzten End e 
der Feldmar k z u suchen , als o i m Südwesten . Da s Gebäud e is t anderweiti g 
nicht bezeugt; es liegt aber nahe, es auf einer der Anhöhen i n Richtung Otten -
sen z u vermuten 87. A m auffälligste n is t hie r noc h heut e de r „Bullenberg" , e s 
gab in der Nähe abe r noch weitere Anhöhen. Be i dem 1196/9 7 offenba r scho n 
verfallenen Gebäud e handelt e e s sic h entwede r u m ein e alt e Kapell e unbe -
kannter Funktion oder eine verlassene Kirche , die vor Errichtimg der Petrikir-
che Bedeutun g hatte . Först e vermutete , da ß si e di e Kirch e de s alte n Dorfe s 
Buchstade darstellte , bevo r diese s unte r Namensänderun g (Buchstade-Hude ) 
an die Este verlegt worden sei 8 8. Dann wäre die Marienkirche al s Vorläufer der 
Petrikirche anzusprechen , un d di e Petrikirche , d . h. di e später e Klosterkirche , 
wäre ers t im 11 . oder Anfang de s 12 . Jahrhunderts errichtet 89. Die s bleibt unsi-
cher, zumal man wohl auc h nach einer anderen Namendeutung für Buochsta-

83 Kappelhofl/Schulz e (wi e Anm. 7), S. 139f.; Schulze (wi e Anm. 7), S. 49ff.; Müller (wie 
Anm. 61), S. 65. 

84 Wi e Anm. 71. 
85 Bern d Utermöhlen/Klaus Frerichs, 800 Jahre Altes Kloster und 700 Jahre St-Petri-Kirche in 

Buxtehude, in: 1196 - 1296 -1996 (wie Anm. 6), S. 11 f. 
86 St A Stade, Rep 3 Altkloster Nr. 50; Schulze (wie Anm. 7), S. 40 f. 
87 Först e (wie Anm. 31), S. 31 f.; ders. (wie Anm. 23); siehe auch Schulze (wie Anm. 7), S. 24. 
88 Först e (wie Anm. 9), S. 233-238. 
89 Grabunge n ergaben bisher keinen Aufschluß, da bisher im wesentlichen nur Klosterge-

bäude und noch kaum die Kirche freigelegt werden konnten; vgl. Diether Ziermann, Das 
Benediktiner-Nonnenkloster von Buxtehude-Altkloster, in: Stader Jb. 1984, S. 10-36; ders., 
Bericht über den Stand der Ausgrabungen auf dem Gelände des ehemaligen Benediktiner-
Nonnenklosters von Buxtehude-Altkloster, in: Die Klosterwelt von Harsefeld und Buxte-
hude, Stade 1982, S. 33-37; Habermann/Ziermann (wie Anm. 54), S. 107-122. 
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don, da s sonst plausibel al s Buchengestade erklär t wird9 0, suchen müßte, wen n 
die alt e Siedlun g ga r nich t a m Ufe r gelege n hätte . Da s Proble m is t noc h kei -
neswegs gelöst , den n di e historisch e Situatio n de s 10 . bis frühen 12 . Jahrhun-
derts läßt durchaus eine mehrkernige Siedlun g von zentrale r Bedeutung zu , in 
der zwischen de m Dor f un d Adelssitz a m Esteufe r un d de m Gerichtsplat z de s 
Grafen beim benachbarten Ludelmestor p noch ei n Königshof mi t der Marien-
kapelle Plat z hätte 91. Ohn e neu e archäologisch e Befund e is t hier nicht weiter -
zukommen. 

6. Di e „solitudo " an de r Este 
und di e Ausdehnung de s Kirchspiel s 

Bei dem Land und der Einöde a n der Este zwischen de m Dorf Buxtehud e un d 
den Holländer n handel t e s sic h u m Marsc h un d Moo r link s un d vielleich t 
auch recht s de r Este bi s zu m spätere n Altlände r Hinterdeich , als o zumindes t 
um einen Tei l de s späteren Stadtbezirk s von Buxtehud e un d di e Umgebung 9 2. 
Nicht irritiere n lasse n dar f ma n sic h durc h eine n Zusat z zu r Urkund e vo n 
1197 von spätere r Hand übe r der Zeile, der die Einöde a n der Este mit „gege n 
Osten" (versus orientem) einschränkt 93. E r steht im Zusammenhang mit einem 
Streit um das östliche Moorgebie t im 15 . Jahrhundert, in dem das Kloster seine 
Ansprüche auc h durch Fälschungen z u untermauern suchte 9 4. Fü r die Verhält-
nisse vo n 1196/9 7 ha t diese r Zusat z kein e erhellend e Bedeutung , ehe r i m 
Gegenteil: Damals war das Gebiet des Alten Klosters westlich der Este, in de m 

90 Zu r Namenkontroverse: Wolfgang Laur, Der Ortsname Buxtehude und seine Deutung, in: 
Mitteilungen des Stader Geschichts- und Heimatvereins 55, 1980, S. 43-45; Artur Conrad 
Förste, Das älteste Buxtehude, Moisburg 1982 (= Buxtehuder Blätter 4), S. 9 ff.; vgl. Schind-
ler (wie Anm. 23), S. 47. 

91 Buochstadon  wa r vo n Köni g Ott o I . 95 9 de m Kloste r (späte r Dom ) i n Magdebur g 
geschenkt worden, das den entfernten Besitz aber wieder aufgegeben hat. Ein Königsbesuch 
Lothars III. fand 1135 in Buchstadihude, also wohl schon in der Ufersiedlung der Edelher-
ren statt; vgl. Förste (wie Anm. 90), S. 12 f. 

92 Zu r Ausdehnung des Stadtgebiets Buxtehude und des Amtes Altkloster (mit Neuland und 
Vogelsang) siehe die Kurhannoversche Landesaufnahme von 1769; ein Ausschitt daraus in 
Deutscher Städteatlas, Lief. I Nr. 2, hg. u. bearb. v. Heinz Stoob, Dortmund 197 3 (Veröf-
fentlichung Institut für vergleichende Städtegeschichte Münster); vgl. auch Adolf E. Hof-
meister, Deichgeschichte, in: Klaus-Dieter Meyer, Erläuterungen zu Blatt Nr. 2524 Buxte-
hude, Hannover 1982 (Geologische Karte von Niedersachsen 1:25.000) , S. 74 ff. Ob auch 
das Moor rechts der Este einbezogen war, ist fraglich, da hier die Feldmark von Buxtehude 
nicht angrenzte. Müller (wie Anm. 61), S. 71, lehnt das ab mit Hinweis auf die Stadtgrün-
dung und die 128 9 nachweisbare Gerichtsbarkei t (iurisdictio)  de s Erzbischofs übe r das 
Moor. Andererseits verfügte Gerlach v. Buxtehude über das Torfstichrecht östlich der Este, 
das er dem Kloster allerdings gesondert überließ, wie seine Erben bestätigten. 

93 Di e Worte „versus orientem" zu der Urkunde von 1197 sind Zusatz des 15. Jahrhunderts, 
siehe Schindler (wie Anm. 6), S. 72; Förste (wie Anm. 31), S. 32. 

94 Först e (wie Anm. 31), S. 44f.; Hofmeister (wie Anm. 67), S. 294f. 
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bald darau f de r Or t Neulan d entstand , wichtiger . Nu r da s Torfstichrech t i m 
Moor östlic h der  Est e wa r scho n i m 13 . Jahrhundert strittig , wahrscheinlic h 
zunächst mi t de n Neusiedlern , d a sic h da s Kloste r diese s von de n Erbe n de r 
Edelherren v . Buxtehude mehrfac h bestätigen ließ 9 5. Da ß au f de m Bode n de r 
späteren Altstad t von Buxtehud e damal s scho n Häuse r standen , wir d imme r 
wieder vermutet 96, e s mangel t abe r a n Belegen 97. Di e Urkund e vo n 119 7 
erwähnt keine Ansiedlung in der „solitudo", allerdings rechnete man mit einer 
landwirtschaftlichen Nutzung , d a de r Neubruchzehnt e bereit s vergebe n war . 
Die Einöd e fand ihre Grenze bei den „Holländern" und damit am Kolonisati -
onsgebiet i m Alten Land . E s besteht kei n Anlaß z u zweifeln , da ß de r Grenz -
verlauf zwische n de m Kirchspie l Estebrügg e un d Buxtehude/Altkloste r i m 
wesentlichen unveränder t di e Grenz e zwische n de n „Holländern " i m Alte n 
Land und dem Alten Kloster von 1196/9 7 wiedergibt. Allerdings waren später 
Vogelsang westlich und Finkenreich östlich der Este Streitobjekte. Da aber das 
Alte Kloste r di e Höf e Lutteke n Vogelsan g un d Finkenreic h ers t nachträglic h 
erworben hat 9 8, dürfte n beid e Besitzunge n nich t zu r Gründungsausstattun g 
des Kloster s gehör t haben , s o da ß di e Grenz e tatsächlic h direk t a m Hinter -
deich des Alten Landes südlich von Vogelsang verlief. 

Das Kirchspie l de s alte n Buxtehude , da s da s Kloste r unveränder t übernahm , 
reichte übe r de n Eigenbesit z de r Edelherre n hinaus . Z u ih m gehörte n Eilen -
dorf und Bredenbeck (sei t 128 6 Neukloster) au f der Geest und di e Orte Uren-
fleth (Cranz ) un d Nienhüse n (Groß-Hove ) a n de r Estemündun g i n de r 
Marsch9 9. Da s Kirchspie l Estebrügge , früher meist Esched e genannt, teilt e da s 
Kirchspiel de s Kloster s räumlic h i n zwe i getrennt e Teile . Dies e Teilun g is t 
sicherlich nich t ursprünglich , sonder n ers t durc h di e Ansiedlung de r Hollän -
der a n de r Est e i m 12 . Jahrhundert, di e ei n eigene s Kirchspie l erhielten , her -
beigeführt100. Dadurc h läß t sic h fü r da s früh e 12 . Jahrhundert ei n Kirchspie l 
der Eigenkirche de r Edelherren von Buxtehude , da s von Eilendor f beiderseit s 
der Est e bi s zur  Elbe reichte , rekonstruieren . Nac h de r Gründung de s Kirch -

95 v.Alten (wie Anm. 9), S. 172 ff. 
96 Keyser (wie Anm. 61), S. 53; Müller (wie Anm. 61), S. 69 ff.; Schulze (wie Anm. 7), S. 36 ff. 
97 Vgl. oben S. 249 f. Die mittelalterliche Besiedlung mied das Moor, nur das Torfetichrecht war 

begehrt. Selbst Neuland und Rübke liegen noch am Rande eines von Klei überlagerten Nie-
dermoortorfgebiets, während die Stadt Buxtehude mitten im Niedermoor gegründet wurde. 
In der historischen und archäologischen Literatur wird eine „Sandinsel" unter der Altstadt 
angenommen (Schindler , wie Anm. 6, S . 9; dies., wie Anm. 23, S. 37; Ilsabeth Lühning, 
Archäologische Befunde zur St.-Petri-Kirche, in: 1196-1296-1996, wie Anm. 6, S. 133). 
Nach Meyer, Erläuterungen (wie Anm. 92), S. 78, ist im Altstadtkern ebenso wie in den Neu-
bauvierteln das Niedermoor durch künstliche Auffüllung flächenhaft übersandet worden; 
vgl. dazu die Geologische Karte 1:25.000, Bl. 2524 (1982) mit Profiltypenkarte des Quartär. 

98 Hofmeiste r (wie Anm. 67), S. 145, 147 . 
99 Hofmeister (wie Anm. 10), S. 165. 

100 Die Kirche in Estebrügge, eine Martinskirche, ist bereits um 1200/1210 (sacerdos) bzw. 
1221 bezeugt, vgl. Hofmeister (wie Anm. 10), S. 166f. 
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spiels Estebrügge , z u de m auc h Moorend e un d Rübk e gehörten 101, wa r da s 
Kirchspiel Buxtehude räumlich nicht nur zweigeteilt, sondern auch stark redu-
ziert. I m Spätmittelalter , un d zwa r 1389 , erlangt e da s Kloste r di e päpstlich e 
Zustimmung zu r Inkorporation de r Estebrügger Kirche 102; das Kloster konnt e 
jedoch kein e incorporatio pleno, durchsetzen: Estebrügg e behiel t da s 15 . Jahr-
hundert hindurch einen eigenen Pfarrer . 
Daß ein Nonnenkloster ei n Kirchspie l besaß, war nicht ungewöhnlich. Einig e 
Klöster, soga r i n de r nähere n Umgebung , nutzte n meh r ode r wenige r lang e 
eine Pfarrkirche auc h als Klosterkirche. S o befand sic h das Kloster Zeven frü-
her in Heeslingen 1 0 3, da s Kloste r Neuenwalde ers t in Midlum, dan n i n Alten-
walde 1 0 4, da s Zisterzienserinnenkloste r Lilientha l ein e Zeitlan g i n Lesum 1 0 5 

und das Neue Kloste r bei Buxtehude anfangs in Neuenkirchen 106. Gemeinsa m 
ist alle n Klöstern , da ß si e zu r bessere n Versorgun g mi t de n Einkünfte n vo n 
Pfarrkirchen ausgestatte t waren und auch mehr oder weniger lange bei diese n 
Kirchen existierten , wobe i offenba r de r Props t gleichzeiti g Pfarre r de r 
Gemeinde war . Auch da s Kloster Buxtehud e erhiel t di e Pfarrkirch e mi t ihre n 
Einkünften durc h seine Gründer , die diese formal ers t an den Bischof überge -
ben hatten , dami t diese r si e de m Kloste r übertrug . De r Ortsgeistlich e wurd e 
Propst. Di e Besonderhei t vo n Buxtehud e besteh t darin , da ß da s Kloste r hie r 
nie vo n de m Kirchor t wegverleg t wurde , sonder n bi s z u seine r Aufhebun g 
auch räumlich mit der Pfarrkirche de s Bezirks verbunden blieb. Der Name de s 
Kirchspiels lautet e zunächs t Kirchspie l Buxtehude , dan n auc h Kirchspie l de s 
Klosters Buxtehude ode r Kirchspiel Oldenbuxtehude 107. 

7 Da s Laurentiuspatroziniu m 
und da s angebliche Marienpatroziniu m 

Die Angaben de r Urkunden von 119 7 ließen sich bisher gut mit der Identifizie -
rung der Petrikirche in der Urkunde mit der Laurentius geweihten Klosterkir -
che i n Einklan g bringen . De r Haupteinwan d Schulze s dagege n laute t jedoch: 
„Eine Patrozinienumwandlun g [... ] hätt e au f all e Fäll e eine r Erwähnun g 
bedurft"108 un d „A m Ende des 12 . Jahrhunderts [... ] wa r der Laurentius längs t 

101 Hofmeiste r (wi e Anm. 10), S. 165 und Karte 4; anders Schulze (wie Anm. 7), S. 42 mit 
Anm. 62. 

102 Hofmeister (wie Anm. 67), S. 285. 
103 Damals war es allerdings wohl noch Kanonissenstift, vgl. Elfriede Bachmann, Das Kloster 

Heeslingen-Zeven. Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte, Stade 1966, S. 122 ff. 
104 H.-J. Schulze, Neuenwalde, in: Die Frauenklöster (wie Anm. 1), S. 429 ff. 
105 Horst-Rüdige r Jarck, Das Zisterzienserinnenkloster Liüenthal, Stade 1969, S. 31 f., 54 ff. 
106 J. Bohmbach, Neukloster, in: Die Frauenklöster (wie Anm. 1), S. 447ff. 
107 Hofmeiste r (wie Anm. 10), S. 165; allgemein zur Namensentwicklung Kappelhoff/Schulze 

(wie Anm. 7), S. 135; Schulze (wie Anm. 7), S. 28. 
108 Schulze (wie Anm. 7), S. 22. 
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nicht meh r s o ,i n Mode'" , e r hatt e „di e Zei t seine r höchste n Blüt e u m 120 0 
schon lange hinter sich" 1 0 9. 
Die Urkund e erwähn t tatsächlic h eine n Patrozinienwande l nich t ausdrück -
lich, sondern gibt lediglich an, daß auf dem Gerichtstag bei Lutmeresdorpe di e 
Edelherren übe r de n Schreine n de r Mari a un d de s Laurentius , di e de r vo m 
Bischof geschickte Verdener Kanoniker Hermann un d der Ortsgeistliche Sige -
band vorzeigten, auf ihr Patronatsrecht und die Vogtei zugunsten der Verdener 
Kirche verzichteten un d ihre Besitzunge n i n Buxtehud e de m Kloste r schenk -
ten, wobe i di e Petrikirch e nu r be i de r Lagebeschreibun g Erwähnun g findet. 
Daß di e Klosterkirch e Laurentiu s geweih t war , erfahre n wi r ers t wiede r au s 
einer Urkunde von 123 1 (ecclesie beati Laurentii in Bucstehuthe)110. 
Für ein Marienpatroziniu m gib t es , abgesehe n vo n de r Bemerkun g vo n 119 7 
über den Schrein , keinen Beleg 1 1 1. Da ß di e Schreine , di e au f de m Gerichtsta g 
1196 verwendet wurden , au s de r Buxtehude r Kirch e stammten , is t ein e Ver -
mutung112. E s wäre durchaus möglich , da ß der Verdener Domher r wenigsten s 
einen de r beiden Schrein e au s Verden mitgebrach t hatte . De r Verdener Do m 
hatte da s Marienpatroziniu m un d besa ß vielleich t scho n eine n Laurentiusal -
tar1 1 3. Die Edelherren verzichteten übe r den Schreine n auf ihre Rechte sowoh l 
zugunsten der Verdener Kirche wie auch zugunsten de s neuen Klosters . Dabe i 
wurden di e beiden Schrein e von de m Verdener Domherr n und de m künftige n 
Buxtehuder Propst aufgestellt. Di e Verdener und die Buxtehuder Kirche waren 
also beid e beteiligt . E s kann dahe r kei n Zweife l sein , da ß de r Marienschrei n 
nicht für di e Buxtehuder , sonder n fü r di e Verdene r Kirch e steh t un d nu r de r 
Laurentiusschrein di e Klosterstiftung symbolisiert . Mari a ist daher als Kloster-
patronin völlig zu streichen. 

Offenbar stand dagegen Laurentius 119 6 als Klosterpatron bereit s fest. O b der 
Schrein aus dem Besitz de r Buxtehuder Kirche stammte ode r aus Verden mit -
gebracht war, wird sich kaum entscheiden lassen . Es ist jedenfalls nicht sicher, 
daß der künftige Klosterpatro n auc h der Patron der alten Kirch e war. Die Kir-
che i n Buxtehude könnt e bis dahin durchau s noch ein e Peterskirch e gewese n 
sein. Die Erwähnung der Petrikirche in der Urkunde von 119 7 und de r gleich-
zeitige Hinwei s au f de n Klosterpatro n Laurentiu s sin d genügen d Bewei s fü r 

109 Ebd. , S. 24f. 
110 St A Stade, Rep. 3 Altkloster Nr. 8; Urkunden - Regeste n -  Nachrichte n (wi e Anm. 6), 

Nr. 224. 
111 I n der Literatur werden durchgängig Maria und Laurentius als Patrone angegeben. Die 

Urkunde von 1197 ist jedoch einziger Beleg für Maria. Auch im Klostersiegel wurde nur 
Laurentius dargestellt, vgl. Kappelhoff/Schulze (wie Anm. 7), S. 159. Man darf nicht davon 
ausgehen, daß alle Benediktinerinnenklöster (ähnlic h wie die Zisterzienserinnenklöster) 
Maria als allgemeine Schutzpatronin hatten. Alle eingangs genannten Vergleichsklöster der 
Region bilden Gegenbeispiele. 

112 Kappelhoff/Schulze , S. 136; Schulze (wie Anm. 7), S. 22. 
113 Enno Heyken, Die Altäre und Vikarien im Dom zu Verden, Hildesheim 1990 (= Veröff-

HistLdForschGött 29), S. 11,35 f. 
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den Wechsel, wenn sic h die Identitä t beider Kirchen nachweisen läßt . Es wur-
den bereit s zwe i Gegenargument e zurückgewiesen , nämlic h da s topographi -
sche (di e Lage) und das kirchenrechtliche (zwe i Kirche n im Kirchspiel). Beide 
Argumente spreche n vielmeh r fü r di e Identität . E s bleib t z u prüfen , o b Lau -
rentius u m 120 0 tatsächlic h s o weni g „i n Mode " war , da ß ei n Patrozinien -
wechsel u m diese Zei t ausgeschlossen ist . 
Laurentius erfreut e sic h eine r lan g anhaltende n Beliebtheit , nich t nu r wege n 
des Sieges Otto s I . über di e Ungar n a m Laurentiustag (10 . August) 955 1 1 4 . Di e 
Legende vom Martyrium des römischen Diakons auf dem Rost, weil er Wertsa-
chen der Kirche an die Armen verteilt hatte, um sie nicht in des Kaisers Hände 
fallen zu lassen, hat zusammen mit Reliquientranslationen z u vielen Abbildun-
gen und Skulpturen und zur Hochhaltung seines Feiertages geführt115. Die Lau-
rentiuskirchen i n Niedersachsen sin d keineswegs all e i n die zweite Hälft e de s 
10. Jahrhunderts z u datieren . Bemerkenswer t is t da s Beispie l de s Kloster s 
Wienhausen, da s i n Nienhage n mi t eine r Laurentiuskirch e gegründe t wurd e 
und Laurentiu s auch nach seiner Verlegung 1231 , allerdings jetzt als eines von 
mehreren Patrozinien , beibehielt 1 1 6. Auc h Langenhage n be i Duderstad t kan n 
angeführt werden 1 1 7. Bi s wei t in s 13 . Jahrhundert ka m e s zu Gründunge n vo n 
Laurentiuskirchen118. Auc h bei de r Mission i m südlichen Ostseerau m hatt e e r 
im 12 . Jahrhundert noch eine gewisse Bedeutung , meis t unter Bamberger oder 
Magdeburger Einfluß 119. Da ß Buxtehud e ode r Buchstade , da s j a i m 10 . Jahr-
hundert in Magdeburger Besitz war, aus dieser Zeit Laurentiusreliquien besaß, 
ist nu r ein e Möglichkeit . Laurentiu s konnt e auc h vo n Adelsfamilie n al s Per -
tinzpatron bevorzug t werden: S o wir d de n Grafe n vo n Schweinfur t ein e Vor-
liebe fü r Laurentiu s nachgesagt 1 2 0. Ei n Wechse l z u Laurentiu s wa r u m 120 0 
sehr wohl möglich . 

114 Helmu t Beumann , Laurentiu s un d Mauritius . Z u de n missionspolitische n Folge n des 
Ungarnsieges Otto s des Großen , zuers t in : Festschrift fü r Walter Schlesinger , hrsg . v. 
H. Beumann, Bd. 2, Köln, Wien 1974, S. 238-275. 

115 L . Petzoldt, in: Lexikon der christlichen Ikonographie, Bd. 7, Freiburg 1974 (Neudr. 1994), 
Sp. 374-380; Joseph Braun, Tracht und Attribute der Heiligen in der deutschen Kunst, 
Stuttgart 1943, S. 454f. 

116 Streic h (wie Anm. 1), S. 129. 
117 Di e mittelalterlichen Kirchen- und Altarpatrozinien Niedersachsens, begonnen von Edgar 

Hennecke, hg. v. Hans-Walter Krumwiede, Göttingen 1960, S. 158; Übersicht siehe ebd., 
Ergänzungsband, Göttingen 1988, S. 172 f. - Archäologische Untersuchung einer Laurenti-
uskirche, wohl aus dem 11./12. Jahrhundert: Klaus Grote, Die Kirche St. Laurentius in Alt-
münden, Hg.: Stadt Hann. Münden u. Landkreis Göttingen [1996]. 

118 Matthia s Zender, Entwicklung und Gestalt der Heiligenverehrung zwischen Rhein und 
Elbe im Mittelalter, in: Ostwestfälisch-weserländische Forschunge n zu r geschichtlichen 
Landeskunde, hg. v. Heinz Stoob, Münster 1970, S. 292. 

119 Jürgen Petersohn, Der südliche Ostseeraum im kirchlich-politischen Kräftespiel des Reichs, 
Polens und Dänemarks vom 10. bis 13. Jahrhundert, Köln, Wien 1979, S. 239, 370 f., 395 f. 

120 Brück (wie Anm. 73), S. 13 . 
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Die Ursache n für eine n Patrozinienwechse l i n Buxtehud e lasse n sic h erahnen : 
1196/97 traten für die Kirche entscheidende Änderungen ein. Sie wurde zur Klo-
sterkirche, si e hört e au f Eigenkirch e z u sein . E s muß dahingestell t bleiben , o b 
mit de m 119 7 genannte n Schrei n auc h Laurentiusreliquie n hinzukame n ode r 
solche schon früher vorhanden waren. Zur äußerlichen Bekundim g de r Verän-
derungen war der Patrozinienwechsel geeignet . Hinzu kommt, daß Petrus auch 
der Patro n de r Breme r Kirch e war . Weder di e Edelherre n noc h de r Verdene r 
Bischof hatten damals ein Interesse, den Bremer Erzbischof, de r mit dem Grafen 
von Holstein wegen der Grafschaft Stade in Streit lag1 2 1, ins Spiel zu bringen. Bei 
einer Übergabe auf Schreinen der Maria und des Petrus hätte aber die Mißdeu-
tung von Petrus als Pertinenzpatrozinium nahegelegen . Die s mag Grund genug 
gewesen sein , ei n neues neutrale s Patroziniu m z u wählen . Nich t von ungefäh r 
kam der Bremer Erzbischof später , als er die Stadt Buxtehude gründete, auf das 
Petruspatrozinium zurück 1 2 2. E s besteht als o kein zwingende r Grund , die 119 7 
erwähnte Peterskirch e andersw o z u suche n al s in (Alt-)Buxtehude , auc h wenn 
die Klosterkirche später stets als Laurentiuskirche bezeichnet ist . 

8. Fazi t 

Für die Gründun g de s Alten Kloster s besitze n wi r i n de r Gründungsurkund e 
eine zuverlässig e un d detailliert e Überlieferung , di e un s de n Ablau f i n seine n 
Einzelheiten nahebringt . Trotzde m gib t e s Zweifelsfrage n z u de n Gründern , 
der Siedlun g Buxtehud e un d ihre r Kirche , a n dere n Beantwortun g auc h des -
wegen besondere s Interess e besteht , wei l si e di e Entstehun g de r Stad t Buxte -
hude ode r vielmeh r eine r eventuelle n Vörgängersiedlun g un d ihre r Kirch e 
berühren. Hie r wurd e besonder s di e Thes e überprüft , nac h de r di e be i de r 
Gründung erwähnt e Petrikirch e nich t mi t de r Klosterkirch e St . Laurentiu s 
gleichzusetzen sei , sonder n eine n Vorgänger de r 129 6 zuers t erwähnten Petri -
kirche de r Stad t Buxtehud e bezeichne . Di e Thes e erschein t aufgrun d de r 
schriftlichen Überlieferun g un d de r historisch-geographischen Situatio n nich t 
haltbar. Nu r neu e sicher e un d eindeutig e archäologisch e Ergebniss e könnte n 
zu eine r andere n Beurteilun g führen . Danebe n konnt e di e Datierun g de r 
Gründungsurkunde un d de r dari n genannte n Handlimge n präzisier t un d di e 
communis opinio , da s Kloster sei neben Laurentius auch Maria geweiht gewe-
sen, widerlegt werden. 

121 Vgl . oben Anm. 4. 
122 Zu weiteren Petrikirchen in der Bremer Diözese vgl. Hofmeister (wi e Anm. 10), S. 166 

Anm. 116; Johannes Göhler, Die Verbreitung der Heiligenverehrung zur Zeit der Christia-
nisierung der Sachsen und ihre Schutzherrschaft über die mittelalteriichen Kirchen im Erz-
bistum Bremen, in JbGesNdSächsKiGesch 95, 1997, S. 31 ff. 



Die Grafschaft Lingen 1580 bis 1605 
im Spiegel niederländischer Quellen 

von 
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Mit 1  Abbildung 

Stadt un d Grafschaf t Linge n erlebte n i m 16 . un d 17 . Jahrhundert ein e seh r 
wechselvolle Geschichte , di e en g mi t de n spanisch-niederländische n Ausein -
andersetzungen verbunden war. Von Karl V. als Herzog von Geldern und Herr 
von Overijsse l anläßlic h de r Belehnim g Maximilian s vo n Büre n 154 8 i n di e 
Lehenabhängigkeit vo n Overijsse l gestellt , wurde n si e sei t Gründun g de r 
Union von Brüssel im Januar 1577 von den Generalstaaten z u jenen Provinze n 
gezählt, di e sich gegen di e spanische Herrschaf t erhobe n hatten . Dementspre -
chend wurd e da s Lan d i n ihr e Verwaltun g einbezoge n un d vo n niederländi -
schen Beamte n beaufsichtigt ; Zöll e un d groß e Teile  de r Abgabe n flösse n z u 
der in Brüssel ansässigen ,Kame r der Beden', der Abgabenkammer. Di e Schen -
kung von „Stadt , Haus und Herrlichkei t Lingen " durch die Generalstaaten a n 
Wilhelm I . von Oranie n 157 8 verstärkte dies e Bindun g zusätzlich 1. I m Verlauf 
der kriegerischen Auseinandersetzungen zwische n Spanie n und den abtrünni -
gen Provinzen wurde di e Grafschaf t i m Mai 158 0 von de n Truppen Alexande r 
Farneses, Herzo g vo n Parma , besetzt , 159 7 durc h Prin z Morit z vo n Oranie n 
zurückerobert, u m 1605 , nu r ach t Jahr e danach , wiederu m i n di e Han d de r 
Spanier zu fallen. 

Aus diese n ach t Jahre n niederländische r Herrschaf t un d vereinzel t auc h au s 
den dazwische n liegende n Jahre n spanische r Besetzung , sin d ein e Anzah l 
Quellen i n de n Niederlanden , vornehmlic h Beschlüss e de r Generalstaaten 2 

und des Rates der Staaten sowi e Schriftverkeh r erhalten , die weder in der frü-
heren noc h i n de r neuere n Literatu r herangezoge n worde n sind . Si e liefer n 

1 S . dazu Karl-Klaus Weber: Die Grafschaft Linge n und die Oranier 1576-1580, in: Osna-
brücker Mitteilungen 102 (1997), S. 35-63. 

2 Resolutione n der Staten Generaal gedruckt: Resolutien der Staten Generaal van 1576 tot 
1609, D . 1-14 , (Rijksgeschiedkundig e Publicatien , div.Bd.) , Hg. : NJapiske , (D.1 4 H.P. 
Rijpermann), 's-Gravenhage 1915-1970. 
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aufschlußreiche, wen n auc h nich t imme r zusammenhängend e Einzelheite n 
über das Lebe n jener, in der Forschung nur wenig beachteten Zeit . Si e ergän -
zen Bekannte s un d vermitteln gleichzeiti g eine n Eindruck , übe r Art und Aus-
maß des Einflusses , de n di e Generalstaaten al s regierendes Orga n de r födera-
tiv organisierte n Unionsstaate n au f wirtschaftlich e un d politisch e Entschei -
dungen i n de r Grafschaf t nahmen , dene n sic h auc h di e Prinze n von Oranie n 
als Grafen von Linge n zu unterwerfen hatten . 
Der Rahmen für die Einwirkungsmögüchkeite n de r Generalstaaten wa r durc h 
die Kompetenzzuordnun g vo n den , auc h nac h de m Zusammenschlu ß zu r 
Union von Utrecht 3 souverän gebliebenen Territorialstaaten festgelegt worden. 
Dem Gremiu m obla g voralle m di e auswärtig e Politik ; si e verhandelte n un d 
beschlossen di e Verträge , entschiede n übe r Krie g un d Friede n un d bestimm -
ten, wenn auch nicht mit ausschließlicher Befugnis , über die Belange de r Lan-
desverteidigung. I m Bereic h de s Finanz - un d Steuerwesen s ware n di e Gene -
ralstaaten beschränk t au f di e Erhebun g vo n Ein- , Aus - un d Durchfuhrzölle n 
sowie Sonderabgaben , di e für di e Erlaubnis , Waren in feindlich e Lände r aus -
führen z u dürfen , entrichte t werde n mußten . Dies e ,convooie n e n licenten ' 
waren 157 8 auf Vorschlag de s Ratspensionärs Oldenbarnevel t eingeführ t wor -
den un d stellte n di e Haupteinnahmequell e de r Generalstaate n dar . Sonstig e 
erforderliche Finanzierungsmittel , insbesonder e di e Gelde r für di e Kriegsfüh -
rung, di e sogenannte n »Gemeine n Mittel' , ware n jährlic h mi t einstimmige m 
Votum durch die Provinzen zu beschließen. 
Die Korporatione n vo n Stad t und Grafschaf t Linge n hatte n be i de n General -
staaten wede r Sit z noc h Stimme . E s is t davo n auszugehen , da ß ihr e Belange , 
soweit si e sic h mi t de n Interesse n de s Landesherre n deckten , vo n diese m 
wahrgenommen wurden . Einzelvorgäng e erlauben , au f da s Verhältni s zwi -
schen Landesherre n un d de n Lingene r Stände n z u schließen , welche s nich t 
unbeeinflußt bleiben konnte von der führenden Rolle , die ersterer als General-
Kapitän der Generalstaaten und Statthalte r mehrerer Provinzen , darunte r sei t 
1590 auch von Overijssel 4, i n den Niederlanden spielte . 

3 Di e Union von Utrecht, aus der Union von Brüssel hervorgegangen, wurde am 23.1. 1579 
als Antwort auf die Union von Atrecht (Arras) gegründet. 1585/86 schieden die Provinzen 
Flandern und Brabant aus; mit dem Beitritt von Stadt und Umland Groningen 1595 erhielt 
sie ihre endgültige Zusammensetzung der ,sieben vereinigten Provinzen': Holland, Seeland, 
Utrecht, Geldern, Friesland, Overijssel, Stadt und Omlande Groningen. 

4 Sieh e die Übersicht über die Statthalterschaften bei FJ.G.ten Raa en Fr.de Bas: Het Staat-
sche leger, Teil II und III, Breda 1915. 

http://Fr.de
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Lingen von 158 0 bis zur Einnahme durc h di e Oranie r 159 7 

Nach der Einnahme Lingen s durch die spanischen Truppen im Mai 158 0 hatte 
der Drost von Lingen , Erns t Mulerdt , umgehen d ein e Ergebenheitsadress e a n 
den Herzog von Parm a gesandt und war von diese m i n seiner Funktion bestä -
tigt worden. Gleichzeiti g hatt e de r Herzog de n Droste n aufgefordert,  zu r Ver-
stärkung der Verteidigungskräfte weiter e 300 Kriegsknechte zu Lasten der spa-
nischen Regierun g anzuwerben 5. Di e Bürge r und Ständ e von Stad t und Graf -
schaft scheine n de m dreijährige n Zwischenspie l oranische r Herrschaf t ehe r 
abwartend bi s ablehnen d gegenübergestande n z u haben, s o da ß sic h di e Wie -
dereingliederung i n di e spanisch e Verwaltungsorganisatio n ohn e Zwischen -
fälle vollzog. Di e angesprochene n Zöll e und Abgaben waren nunmehr wie vor 
1577 a n di e Regierun g de s vo m spanische n Köni g eingesetzte n Generalstatt -
halters abzuführen 6. 

Mit de m weitere n Vordringe n de r Spanie r nac h Westen , tie f i n di e holländi -
schen Provinzen hinein, wurde Lingen ebenso wie Teile Groningens , Drenthe s 
und Overijssel s zu m Aufmarsch - un d Durchzugsgebie t fü r di e kämpfend e 
Truppe und hatte für die Versorgung der spanischen Armee mit aufzukommen . 
Die Grafschaf t schein t jedoc h noc h nich t von de r Kriegstaktik de r »verbrann-
ten Erde * betroffen gewese n z u sein , dere n Durchführun g di e Generalstaate n 
ihrer Armeeführung beim Rückzug der eigenen Truppen befohlen ode r als Ver-
geltung fü r di e Unterstützun g de s Feinde s verhäng t hatten ; zahlreich e Vor -
gänge, die diese Vorgehensweise belegen, finden  sic h in den generalstaatische n 
Resolutionen. 

So meldet e a m 14 . Jul i 158 4 de r niederländisch e Feldmarschal l Viller s de n 
Generalstaaten, da ß e r begonnen habe , das Lan d um Zutphe n z u verwüsten 7; 
Overijssel fordert e di e Generalstaate n auf , de n Befehl , bei m Rückzu g zu r 
Schädigung de s Feinde s alle s eigen e Land , di e Städt e un d Dörfe r z u verwü -
sten, zu widerrufen: er sei insofern unsinnig , „d a der Feind aus den Herrschaf -
ten Bentheim , Steenforden , Lingen , Bokelo h un d andere n alle s bekomme n 
könne, wa s e r brauche un d nich t au f das , was e r vorfände, angewiese n sei" 8; 
am 23 . Jul i baten Ritterschaf t un d Grundeigentüme r vo n Trent e un d Twente , 
die Verwüstungen ihres Landes in Grenzen zu halten 9; wenige Tage zuvor hat-
ten di e Generalstaate n di e Zerstörun g un d Niederbrennun g de r i n Braban t 
gelegenen Ortschafte n Sevenberghen , Roosendael , Gastel , d e Pee l un d de r 

5 Archive s des Royaume de Belgique, Bruxelles - Duitse Staatssecretarie , Aud 266, 1580 -
1588, v. 7.5 und 31.5. 1580; dazu und dem Folgenden Weber, Grafschaft Lingen, S. 62. 

6 I m Staatsarchiv Osnabrück sind aus dieser Zeit die Einnahmebücher von 1595-1596 erhal-
ten, StA Os, Rep 130, Nr. 23 und 24,1. Spanische Rechnungen. 

7 Allgemee n Rijksarchief, 's-Gravenhage (zukünftig A.R.A.), Resolutionen der Staten Gener-
aal (zukünftig Res.S.G.) v. 16. 7. 1584 . 

8 A.R.A. , Res.S.G. v. 17. 7 1584. 
9 A.R.A. , Res.S.G. v. 23. 7. 1584 . 
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Meierei von De n Bosc h angeordnet , „dae r den vyant deur ghespijst wert ende 
andere commoditeyten a f ontfanckt" 10. 
Die de n Niederlande n benachbarte n Gebiet e de s Deutsche n Reiche s bliebe n 
von de n Kriegsgreue l nich t verschont . Di e sic h bekämpfende n Truppenver -
bände mußte n sic h aus dem Lan d selbs t erhalten , un d d a bedeuteten di e ver-
hältnismässig unberührte n westliche n Staate n de s Reiche s ein e Versuchim g 
zum Einmarsc h un d zu r Einquartierung . Insbesonder e Westfalen , de r Rau m 
Niederrhein un d da s Emslan d hatte n i n unvorstellbare m Maß e unte r de r 
Drangsal des Krieges zu leiden1 1. Unabhängig ob Freund oder Feind, unabhän-
gig auc h vo n erklärte r Neutralitä t ode r Konfessionszugehörigkeit , durc h 
Erpressen, Rauben , Brenne n un d Morde n wurd e nich t nu r da s zu m Lebe n 
und zu r Kriegsfuhrun g Nötig e requiriert , sonder n i n brutale r Willkü r di e 
wehrlos ausgeliefert e Bevölkerun g ausgesoge n un d gequält . E s la g i m Wese n 
der damalige n Kriegsführung,  da ß di e Besetzun g eine s Lande s i n de r Besitz -
nahme de r befestigten un d strategisc h wichtigen Plätz e bestand , di e ihrerseit s 
als Basi s fü r weitere s militärische s Vorgehe n dienten ; fü r ein e flächendek -
kende Kontroll e ode r ga r ein e durchgehend e Frontlini e i m Sinn e heutige r 
Militärtaktik fehlte n Mensche n un d Material . Dami t stan d da s platt e Land 
zwischen diese n Stützpunkte n d e facto den verfeindeten Truppe n und freibeu-
terisch herumziehende n Räuberbande n gleichermaße n offen , wa s vo n alle n 
Beteiligten ausgiebi g un d zu m Schade n de r unglückliche n Bewohne r genutz t 
wurde. Den Reichsinstitutione n fehlt e de r Wille un d di e Macht , de n Territori-
alfürsten di e einheitlich e Zielsetzun g un d politisch e Konzeption , u m diese m 
Treiben auf deutschem Reichsgebie t Einhal t zu gebieten. 

Für die Spanie r gehört e di e Grafschaf t Linge n z u de n aufständische n nieder -
ländischen Provinze n un d wurd e demgemä ß behandelt . Di e star k befestigt e 
Stadt war nach ihrer Einnahme ei n idealer Ausgangspunkt für Beutezüge; da s 
städtische Umland , das Bistum Osnabrüc k und da s Emsland wurden von hie r 
aus militärische m Druc k ausgesetzt . Desungeachte t versuchte n di e General -
staaten zu r gleichen Zei t ihre n Hoheitsanspruc h au f di e Grafschaf t aufrecht -
zuerhalten un d vo n ihre n Untertane n Steuer n un d Abgabe n einzutreiben , s o 
daß diese eine doppelte Belastun g zu tragen hatten. Es waren keineswegs aus-
schließlich herumvagabundierend e ode r militärische r Kontroll e entzogen e 
Truppenteile, die mit äußerster Härte gegen die Bewohner vorgingen; viele der 
Aktionen waren von de r Regierung in Den Haag , die ihrerseits all e von spani -
schen TYuppe n besetzte n Provinzteil e automatisc h al s »Feindesland * betrach -

10 A.R.A. , Res.S.G. v. 21. 7 1584. 
11 S . dazu ausführlich August Falkmann: Graf Simon VI. zur Lippe und seine Zeit, 2. Periode, 

Detmold 1887 (Beiträge zur Geschichte des Fürstentums Lippe 5), S. 24ff., 19 0 ff., 240 f.; 
B. A. Goldschmidt: Geschichte der Grafschaft Lingen, Osnabrück 1850; (Neudruck Osna-
brück 1975), S. 70 ff.; Wilhelm Kohl: Das Zeitalter der Glaubenskämpfe, in: Westfälische 
Geschichte, Bd. 1, Düsseldorf 1984, S. 512 f. 
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tete, angeordne t worden . Ei n i n de n Resolutione n protokollierte r Vorgan g 
mag die Situation beleuchten . 
In eine r gemeinsamen Sitzun g de r Generalstaate n un d de s Rate s de r Staate n 
am 25. Oktobe r 158 9 wurden di e Maßnahme n abgestimmt , di e gegen diejeni -
gen Dörfe r de s platte n Lande s vo n Linge n ergriffe n werde n sollten , welch e 
sich in Zahlungsrückstand befande n ode r zu zahlen sic h weigerten. Di e Steu -
ereinnehmer sollte n zunächs t di e Dörfe r auffordern , innerhal b eine r festge -
setzten Zei t di e Kontributione n aufzubringen ; wen n dies e Fris t ohne Zahlun g 
verstreiche, mög e ma n einig e Dörfe r de n Soldate n preisgeben , u m di e Zah -
lungsbereitschaft de r anderen zu fördern. Sollt e dieses nicht fruchten, soll e das 
ganze Lan d Linge n de n Soldate n zu r Beut e freigegebe n werden , sobal d ma n 
dort gefahrlos eindringe n könne . Von denen , di e nich t bezahlen wollte n ode r 
von früherer Zei t in Verzug seien -  s o der  Befehl de r Staaten an den die Trup-
pen führenden Feldmarschal l Valckensteyn -  soll e er qualifizierte Geisel n neh-
men un d nac h Arnheim überführen , e s se i denn , si e würden umgehen d bare s 
Geld ode r Weizen liefern 12 Gege n diese n Beschlu ß erho b Moritz von Oranie n 
Einspruch; doc h nich t etw a humanitär e Gründ e bewoge n de n Prinze n son -
dern ausschließlic h militärisch e Überlegungen . E r befürchtete, da ß de r Fein d 
durch di e bei m Truppenabzu g entstehende n Lücke n a n de r Maa s stoße n 
könne. I n eine r weitere n Sitzun g a m 27 . Oktobe r wurd e unte r Einbeziehun g 
der Wünsch e Moritz ' erneu t mi t de m Ergebni s beraten , di e Eintreibun g de r 
Kontributionen mit Reitern und etwa 300 bis 400 Fußknechte n durchzuführe n 
und di e übrige n Einheite n zu r Sicherun g de s Lande s i n di e Garnisone n z u 
schicken1 3. 

Die i n diese r For m aufgebrachte n »Gemeine n Mittel ' scheine n spätesten s a b 
1593 feste r Bestandtei l de s Staatsetat s geworde n z u sein . Diese r wurd e vo m 
Rat der Staaten jährlich i n Abstimmung mi t Moritz aufgestellt , mi t den Gene -
ralstaaten diskutier t un d nac h Abstimmun g mi t de n Provinzregierunge n i n 
Den Haa g festgesetzt . Nebe n de r immer wiederkehrenden Forme l nac h unbe -
dingter Gleichbehandlun g alle r Provinze n be i Steuer n un d Abgabe n wurd e 
stets erneut die Forderung erhoben, di e Verdingungen und Kontributionen de r 
vom Fein d besetzte n Gebiet e -  „de r Herrlichkei t Lingen , de s platte n Lande s 
von Brabant , Flandern , Overquartie r vo n Geldern , de m Lan d Overmaze , 
Drenthe, Omlande n un d alle n andere n betroffene n Ländereien " -  al s feste n 
Bestandteil i n de n Haushal t miteinzubeziehen 14. 159 4 wurd e i n diese m 
Zusammenhang verfügt , vo n de n besagte n Provinze n zwe i Extra-Kontributi -
onsmonate z u verlangen , „d a di e Eintreibun g unsiche r se i un d de r Fein d si e 
verhindern könne" 1 5. I m Jahr 159 5 forderte n di e Generalstaate n de n Ra t de r 

12 A.R.A. , Res.S.G. v. 25.10. 1589. 
13 A.R.A. , Res.S.G. v. 27. 10. 1589 . 
14 A.R.A. , Res.S.G. v. 4.11. 1593; 28.11. 1594; 20. 7. 1595; 4. 4. 1596; 12.11. 1596. 
15 A.R.A. , Res.S.G. v. 28.11. 1594. 
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Staaten auf , darübe r hinau s eine n weitere n Extramona t z u erheben 1 6. 159 6 
ergeht von den Vertretern der Provinzen die Aufforderung a n die Generalstaa -
ten, vo n de n besetzte n Gebiete n -  als o ihre n Landsleute n -  s o vie l Abgabe n 
wie möglich , selbs t i n For m vo n Brandschatzungen , „te n prouffyt e va n d e 
gemene zaecke" einzutreiben 17. I m Mai 159 7 wird dieses Ersuchen wiederholt , 
mit der Ergänzung, da ß in den de m Feind steuerpflichtigen Gebiete n sovie l z u 
erheben sei, wie di e Bewohner an diesen zu zahlen hätten 1 8. 
Trotz de r Unsicherhei t übe r de n tatsächliche n Eingan g un d di e Höh e de s 
erpreßten Geldes wurde von De n Haag auf Grund der katastrophalen Kassen -
lage in vollem Umfang über diese Beträge verfügt. Als im August 159 5 bei de n 
Frontstädten von Brabant , Geldern , Zutphen un d Overijsse l Engpäss e bei de r 
Besoldung de r Thrppen auftraten, wurde n al s Versuch für ein Jahr, unter aus-
drücklicher Erwähnun g auc h de r z u erwartende n Gelde r au s Lingen , dies e 
Mittel i m Voraus verdisponiert 19. I m Frühjah r 159 6 teilt e de r Rat de r Staate n 
den Generalstaate n mit , da ß di e Besoldun g de r unter staatische m Befeh l ste -
henden Kompanie Renselaer nicht mehr wie bisher aus den von Linge n aufzu -
bringenden Kontributione n bezahl t werde n könne ; vermutlic h verhinderte n 
die Spanie r di e Eintreibun g i n de r Grafschaft . Daraufhi n beschlo ß di e Ver -
sammlung, eine n Monatssol d z u Laste n de r Staatskass e z u übernehme n un d 
in den folgenden Monaten eine Hälfte de s Soldes aus den Lingener, die andere 
aus den von Wedde und dem Westerwoldingerwald einzutreibende n Kontribu -
tionen zu zahlen 2 0. 
Folgt man den Resolutionen, s o haben sich die Generalstaaten von de r Erobe-
rung durch die Spanier im Mai 158 0 bis 158 8 und in den Jahren 159 0 bis 159 2 
nicht mit Vorgängen, welche di e Stadt und Grafschaft Linge n betrafen, befaßt . 
Auch die militärischen Vorstöße der staatischen Truppen in dieses Gebiet wur-
den nich t behandelt ; s o findet  sic h kei n Hinwei s au f di e i m Somme r 158 0 
erfolgten Einfäll e unte r Philip p Gra f vo n Hohenlohe , der , vo n Coevoorde n 
kommend, „ge n Lingen [zog] , dasselbig e z u belegeren, dafü r e r daß Regimen t 
der Englender ligen ließ wind selbs t mit den übrigen fortan gen Wedde zog" 21. 
Welchen Bedrückunge n di e Bevölkerun g ausgesetz t war , zeige n eindringlic h 
die nüchternen Aufzeichnungen de s gräflichen Vogtes aus diesen Jahren22. Für 

16 AR.A. , Staten Generaal (Zukünftig S.G.) 4882 v. 16.9.1595. Monat« Geldsumme, die für 
den Zeitraum eines Monats zu zahlen war. Die Niederländer unterschieden ,kurze ( und 
,lange* Monate von 28 bzw. 32 Tagen. 

17 A.R.A. , Res.S.G. v. 4.4. 1596. 
18 ÄRA , Res.S.G. v. 8.5. 1597. 
19 A.R.A.,Res.S.G.v . 1.8 . 1595. 
20 A.R.A. , Res.S.G. v. 10.2., 1.3. und 13.3. 1596. 
21 Emanue l von Meteren: Wahrhafft und volkomene Historische Beschreibung des viertzig-

jahrigen Niderlendische n Kriegs , Deutsch e Übersetzung , verb . un d vervollst . Auflage , 
10. Buch, Arnheim 1614, S. 486; Falkmann, 2.Periode, S. 208 ff. 

22 Nordrhein-westfälische s Staatsarchiv, Amt Rheine/Beverungen, Nr. 715, fol. 52,79, 88, 118 
und Nr. 736, fol. 32, 99v. 
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Einnahme Lingen s durc h Moritz von Oranie n 159 7 

Im Sommer des Jahres 159 7 begann Morit z von Oranie n seinen Feldzug gege n 
die i n de n Niederlande n stehende , vo n Erzherzo g Albrech t vo n Österreic h 
geführte Armee der Spanier. Der Operation waren umfangreiche Diskussione n 
über di e Aufbringun g de r nötige n Finanzmitte l vorangegangen , di e letztlic h 
durch den französischen Gesandte n mit dem Hinweis beendet wurden, daß im 
Falle eines Nichteingreifen s de r Niederlande di e Gefah r eine s separate n Frie -
densschlusses zwischen Frankreic h und Spanien heraufbeschworen würde , die 
Niederlande i n diese m Fal l de m spanische n Köni g allei n gegenüberstünden 23. 
Nachdem a m 20 . Augus t 159 7 di e Festun g Rheinber g eingenomme n worde n 
war 2 4, überschrit t Morit z bei Orso y den Rhei n un d wandte sic h nach Norden . 
In kurze r Zei t hatt e e r „de n Rheinstraum , Graffschaff t Herre n Berg , Land t 
von Overijssel , Twente , Drent e Frießlan d unn d Ommelande n befreyet , schie r 
den vierte n thei l de r 1 7 Provintzen" 25. Nac h Gro l un d Breedefor t wurd e a m 
18. Oktober Ensched e eingenommen , wenig e Tag e später mit Ootmarse n un d 
Oldenzaal Übergabeverträge abgeschlossen 2 6, und am 28. Oktober notierte da s 
Ratsmitglied va n Cruyck , da ß Prin z Morit z eine n Tei l seiner Armee nac h Lin -
gen marschiere n ließ e un d selbs t mi t de n restliche n Einheite n schnel l folge n 
wolle27. De r Angriff au f di e Stad t war allerdings bereits a m 24. Oktobe r durc h 
Gerhard vo n Warmelo , Dros t vo n Salland , eingeleite t worden . I n ihre r Ver -
sammlung am 15 . November konnten di e Generalstaaten dan n den Brie f ihrer 
bei der Armee stehende n Deputierte n mi t der Meldung zur Kenntnis nehmen , 
daß Morit z a m 12 . November Stad t un d Kastel l Linge n erober t habe 2 8. Auc h 
Moritz selbs t teilt e i n eine m Schreibe n vo m selbe n Ta g mit , da ß e s „Go d 
beliefd had , hem die n namidda g d e sta d e n he t kastee l von Linge n in hande n 
te stellen" 29. Di e technische n Einzelheite n de r Belagerung , da s allgemein e 
Interesse a n de m militärischen Schauspie l un d di e Modalitäte n von Übergab e 

23 A.R.A. , Res.S.G. v. 13. 6. und 12. 7. 1597 . 
24 A.R.A , Res.S.G. v. 23. 8. 1597. 
25 Meteren , 18. Buch, S. 1015. 
26 A.R.A , Res.S.G. v. 21. und 24. 10. 1597 . 
27 Japiske , Bd. 9, S. 387; Einzelheiten über Stärke der Armee und Verlauf des Feldzuges bei 

FJ.ten Raa en Fr.de Bas: Het Staatsche leger, Teil II, Breda 1915, S. 44 ff. 
28 A.R.A , S.G. 4887 v. 12.11. 1597; Res.S.G. v. 15.11. 1597. 
29 A.R.A , S.G. 4887 v. 12.11. 1597;. Gedr. bei W. C. van der Kemp: Maurits van Nassau, Prins 

van Oranje, Bd. 2, Rotterdam 1843, S. 181 . 

die Generalstaaten waren die begrenzten militärischen Aktionen und ihre Fol-
gen für die Bewohner i m Einzelnen nicht von Interesse , sie hatten keinen Ein -
fluß au f di e gesamtmilitärisch e Lag e un d brachte n auc h kein e Entlastun g fü r 
die um ihr Überleben kämpfenden niederländische n Provinzen . 

http://Fr.de
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und Abzu g de s Feinde s sin d vo n Metere n ausführlic h beschriebe n worden 3 0 

und sollen hier nicht wiederholt werden . 
Weniger bekannt ist der Bericht des an der Belagerung aktiv beteiligten Grafe n 
Wilhelm Ludwi g von Nassau-Katzenellenboge n a n seine n Vater , Graf Johann 
vom 4./14 , Novembe r au s Lingen : „E s ist fast ein e schwer e belagerun g gewe -
sen, dieweil das lager, wegen kälte und uhngemachs halben, notwendig in häu-
ser hat müssen geleg t werden, s o da s man ei n grosse mey l wegs von de r Stadt 
haben ligen müssen. Uhnangesehe n desse n seind t u f den 1 4 t e n Tag , nach de m 
wir ahngefangen habe n zu approchiren , all e approchen s o bevordert gewesen , 
das wi r dre y ravelin , s o um b de r Stad t gelege n un d zimlic h gut h gewesen , 
erobert haben , ohnahngesehe n si e seh r woh l gedefendier t seind t und t all e 
sampt geminire t waren , un d da s führnembst e zwe y unterschidlic h mah l zer -
sprungen worden , dadurc h wi r de n meiste r vo n de m wasse r geworden , un d 
nachdem wir' s abgelasse n un d woh l dre y galerie n ahngefange n hatte n z u 
machen, habe n wi r gleichwoh l i n eine r nach t u f zwe y vendele n mi t schantz -
körben de n graben mehrentheyl s allei n umb verblindungshalben, übergesetzt , 
und di e übrige ers t bey tag unter faveur von unsere m geschüt z un d musqueti -
ren überbracht , un d alsobal t i n beyd e rondele n gesapiret , un d nachde m di e 
baterie von 2 6 stück , wiewho l si e allei n i n defensi e schos , gutte breche bego n 
zu machen, ha t graff Frederic h [vo n Berg ] nachdem ih n s.Exc . [Prin z Moritz ] 
Iis ufeyschen [auffordern] , haus und Stadt Lingen müssen übergeben [...]" 31. 
Welche Freude die Einnahme Lingen s auslöste un d wohl auc h die Bedeutung , 
welche ihr beigemessen wurde, geht aus einer kleinen Begebenhei t hervor. Die 
Generalstaaten bewilligten 1 2 Gulden für die „speelluyden van De n Hage , mit 
hare musiqu e voi r d e camer e begroe t hebbend e d e vergadering e [Versamm -
lung] de heeren Staten van de victorie van Lingen" 32. 
Wenige Woche n nachde m di e Generalstaate n di e Hohei t übe r di e Grafschaf t 
zurückgewonnen hatten , mußten si e sich mit einem, für sie überraschend auf -
tretenden Antra g de s Grafe n vo n Benthei m befassen , de r sein e „restutie " 
[Wedereinsetzung] i n di e Grafschaf t Linge n forderte . Nac h Beratun g mi t 
Moritz von Oranie n wiesen sie die Forderung zurück; für sie sei der Anspruch 
völlig ne u un d unbegründet , si e hätte n ni e vorhe r etwa s davo n gehört , un d 
auch ein e Nachprüfun g hätt e nicht s Einschlägige s ergeben . De r Ra t der Staa -
ten wurde aufgefordert, di e Angelegenheit sehr aufmerksam z u verfolgen 33. 

30 Meteren , 18. Buch, S. 1013ff.; abgedr. bei Wilhelm Cramer: Geschichte der Grafschaft Lin-
gen im 16. und 17 Jahrhundert, Oldenburg 1940, S. 35 f. 

31 Archive s ou Correspondence ine'dite de la Maison D'Orange-Nassau, Hg: G. Groen van 
Prinsteres, 2.Serie, Tome VI, 1584-1599, S. 389 f. 

32 A.RA , Res.S.G. v. 20.11. 1597. 
33 A.R.A , Res.S.G. v. 27. 2.1598. Graf Arnold II. zu Bentheim war der Sohn der Anna von 

Tecklenburg, Erbtochter des 1556 verstorbenen Grafen Conrad von Tecklenburg. Die Gra-
fenfamilien habe n ihren Besitzanspruch au f Linge n sei t de r Abtrennung durc h Karl V. 
immer wieder versucht bei diesem, seinem Nachfolger Philipp II. und den Generalstatthal-
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Das Them a ka m 160 1 erneu t zu r Sprache , al s Bentheime r Gesandt e mi t de r 
Instruktion i n De n Haa g erschienen , de n vermeintliche n Anspruc h au f Wie -
dereinsetzung z u betreiben . Di e Auffassun g de r Generalstaate n hatt e sic h 
nicht geändert . Si e hätte n da s Ansinne n noc h einma l untersuch t un d befun -
den, daß Karl V. und danach sein Sohn König Philipp in friedlichem Besit z der 
Herrlichkeit Linge n und de r vier Kirchspiel e Brochterbeke , Ibbenbüren , Met -
tingen un d Reck e gewese n seien , un d da ß dies e danac h i n di e Händ e de r 
Generalstaaten de r Niederland e gelangten , derselbe n Staaten , di e di e ange -
sprochene Herrlichkei t un d di e Kirchspiel e Seine r Prinzliche n Exellen z vo n 
Oranien z u hochlöbliche n Andenke n gegebe n un d übertrage n habe n al s Ver-
ehrung un d i n Anerkennun g seine r gute n un d getreue n Dienste , di e e r de m 
Land erwiese n habe ; derselb e hab e danac h di e angesprochene n Gebiet e 
zugunsten de s gegenwärtigen Herr n Prinzen von Oranien , seinem Sohn , über-
tragen, s o da ß mi t End e de r gegenwärtige n Kriegsvorgäng e dies e Angelegen -
heit nicht , auc h nich t i n einzelne n Punkten , zu r Dispositio n stehe ; deshal b 
solle de r Herr Graf die Sache auch lieber auf sich beruhen lassen 3 4. 
Es is t nicht auszuschließen , da ß diese r Vorgang Auslöser fü r Moritzen s lang e 
versäumten, nac h geltende m Lehnsrech t erforderliche n Antra g a n di e Lehns -
kammer vo n Overijsse l war , mi t welche m e r förmlich u m di e Belehnun g mi t 
Stadt, Schlo ß un d Herrlichkei t Linge n ersuchte . De m Antra g wurd e a m 16 . 
Juli 160 2 stattgegeben . Scho n i m Februa r 1598 , unmittelba r nac h de r erste n 
Beratung de r Generalstaate n übe r da s Ansinne n de s Bentheimers , hatt e de r 
„curator van he t sterffhui s va n Wilhelm, Prin s van Oraignien , Graa f van Nas -
sou" - de r Verwalter des Lingener Erbes des 158 4 ermordeten Prinze n - eine n 
gleichen Antrag in Overijsse l gestellt . Möglicherweis e sollt e dami t di e Rechts -
stellung de r Oranie r i n de r Grafschaf t gefestig t werden . Di e Lehnskamme r 
hatte seinerzei t eine n Beschlu ß fü r dre i Monat e zurückgestellt , ih n späte r 
jedoch auch nicht wieder aufgegriffen 35. 

Konvooien un d Licente n 

Eine de r wichtigsten Begleiterscheinunge n de r Rückeroberung de r von spani -
schen Truppe n besetzte n Territorie n wa r di e Wiedererlangun g de r Zoll - un d 
Abgabenhoheit -  de r Zugriff au f die Einnahmen aus Konvooien und Licenten . 
In de n niederländische n Provinze n wurde n dies e Gelde r vo n de n durc h di e 

tern der Niederlande durchzusetzen. S. dazu Goldschmidt, S. 66 und Franz Scheurmann: 
Die Geschichte der Grafschaft Bentheim, Bentheim 1959, (Das Bentheimer Land, Bd. 50), 
S. 8. - E s ist unwahrscheinlich, daß die Generalstaaten 1598 davon nichts gewußt haben. 

34 A.R.A , Res.S.G. v. 8.5. 1601. 
35 Rijksarchie f Overijssel , Archie f va n d e Leenkame r van Overijssel , 1556-1808 , OC 3 v. 

16. Juli 1602, fol. 46 und v. 9. März 1598, fol. 22v. S. auch E. D. Eijben: Repertorium op de 
Overstichtes en Overijsselse leenprotokolien 1379-1805, Deel 8, Nr. 2001, S. 2289. 
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Korporationen eingesetzte n Institutione n verwaltet ; für di e Grafschaf t Linge n 
dagegen ernannte n di e Generalstaate n Steuereinnehme r un d Kontrolleure , 
welche di e Zahlim g de r Abgabe n fü r di e Lizente n überwachten , de n Zol l 
erhoben un d di e Weiterleitun g de r entsprechende n Beträg e a n di e Abgaben -
kammer in Den Haag vornahmen. Es waren also nicht in Analogie zu den nie-
derländischen Provinze n gräflich e Beamte , dene n dies e Aufgab e übertrage n 
wurde. Unkla r bleibt , o b e s fü r dies e Verfahrensweis e ein e Rechtsgrundlag e 
gab, ode r o b Morit z vo n Oranie n al s Landesher r wege n seine r vielfältige n 
anderweitigen Verpflichtungen di e Generalstaaten mi t der Wahrnehmung die -
ser Aufgab e betrau t hatte . Ma n schein t -  un d wi e di e folgende n Vorkomm -
nisse zeigen , zurech t -  nich t vo n de r Loyalitä t de r Lingener überzeug t gewe -
sen z u sein . Di e Roll e de s Droste n un d de s Rentmeister s beschränkte sic h i n 
Bezug auf das Rechnungswesen i n diese n Jahren auf innerlingische Vorgänge . 
Dazu gehörte unter anderem die Verwaltung der dem Landesherren zustehen -
den Einnahmen wie Gauabgabe n und Hochtiedholt , Pachtzahlunge n für Län-
dereien, Fischereirecht e un d Mühlenbetriebe , di e Abrufun g de r Dienst e fü r 
Wege- un d Festimgsba u un d dergleiche n mehr 3 6. I n de n i m Osnabrücke r 
Staatsarchiv erhaltenen , vo n de m seinerzeitige n Rentmeiste r de r Domänen , 
Otto vo n Limborch , geführte n Rechnungsbücher n vo n 1600-1602 , sin d di e 
Einnahmen diese r Jahre im einzelnen verzeichnet 37. Di e Verwaltung des gräfli -
chen Grundbesitze s obla g de m bereit s erwähnte n Kurator . Nac h Schrieve r 
besaß der Graf alleine in der Niedergrafschaft 50 1 über alle Dorf- und Bauern-
schaften verteilt e Grundherrschaften , da s entsprac h etw a 55 % de s bebaute n 
Bodens 3 8. 
Die Generalstaate n hatte n bereit s a m 18 . Oktobe r 1597 , annähern d vie r 
Wochen vo r de r Einnahm e Lingens , Flori s va n Weed e zu m Kollekteu r [Ein -
nehmer] de r Convooie n un d Licente n de r Grafschaf t un d Hendri k Nottel -
manns z u seine m Kontrolleu r [Aufsichtsbeamten ] bestimmt . Si e sollte n ih r 
Amt antreten , „sobal d dies e Stad t i n di e Gehorsamkei t de r Generalitä t 
zurückgebracht sein würde" 39. Gleichzeitig mit Depeschen vom 19 . November, 
die si e übe r de n Fal l de r Stad t unterrichteten , erhielte n si e ihr e Bestallungs -
schreiben mi t de m Auftra g „opt e rechte n de n Comptoi r totte n ontfanc k de r 
Convoyen end e Licenten" . Au f zwe i Seite n folge n detailliert e Anweisunge n 
zur Ausübung ihre r Aufgabe 4 0. Zusamme n mi t de m ihne n al s Cherche r [Prü -
fer] beigeordneten Willem de Ridder van Luneborch wurden sie acht Tage spä-

36 Ube r die dem Landesherren zustehenden Rechte s. Ludwig Schriever: Geschichte des Krei-
ses Lingen, Bd. 1, S. 158 f. und Ders.: Die Lasten und Abgaben der Niedergrafschaft Lingen 
am Ausgange des Mittelalters, in: Mitteilungen des Osnabrücker Vereins für Geschichte 
und Landeskunde 13 (1886), S. 184-204. 

37 St A Os, Rep. 130, Nr. 25-27, II. Oranische Zeit. 
38 Schriever , Bd. 1, S. 158 und Ders, Lasten und Abgaben, S. 185. 
39 A.RA , Res.S.G. v. 18.10. 1597 
40 A.RA , Res.S.G. v. 19.11. 1597; S.G. 12270, S. 152vund 153v. 
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ter vereidigt 41. Zunächs t scheine n di e generalstaatische n Beamte n vo m Ren -
tenmeister z u Laste n de r Domäneneinnahme n bezahl t worde n z u sein . I m 
Rechnungsbuch von 160 0 ist für sie ein jährliches „Tractement " ausgewiesen 42. 
Für di e folgende n Jahr e fehle n Angaben , wa s de n Schlu ß nahelegt , da ß ihr e 
Vergütung von nu n a n mit de n Einnahme n de r Konvooien un d Licente n ver -
rechnet wurde. 
Die i n Linge n z u erhebende n Abgabe n wurde n durc h di e Generalstaate n fü r 
die erste n dre i Monate i n der Höhe festgesetzt , wi e si e bisher auch unter dem 
Feind galten. Bis zum 1 . März 159 8 wollten die Provinzen de n Deputierten die 
endgültige Abgabenhöhe zu m Beschluß vorlegen 4 3. 
Doch s o reibungslos , wie gedacht , gin g di e Übernahm e nich t vonstatten. Va n 
Weede wurd e durc h Krankhei t i n Utrech t bi s Mitt e Februa r festgehalten 44. 
Nottelmanns, de r sic h bereit s i n de r Stad t befand , berichtet e Anfan g Janua r 
1598 von Schwierigkeite n mi t de m Droste n un d de m Magistrat . Dies e hätte n 
ihn aufgefordert, mi t der Erhebung de r Konvooien und Licenten noch 8  bis 10 
Tage zu warten, was e r nicht alleine verantworten wolle ; er bäte ausdrücklic h 
um Anweisung , o b e r mit de r Erhebun g fortfahre n solle . Di e Generalstaate n 
sahen sich daraufhin veranlaßt, de n Kommandanten Cobb e und den Magistrat 
anzuweisen, mi t der Erhebung de r Abgaben umgehend zu beginnen. I n schar-
fer Form erging die Aufforderung, de n Beamte n bei der Erfüllung ihrer Aufga-
ben behilflic h z u sein , nich t nu r keine Hinderniss e aufzubaue n sonder n viel -
mehr alle n erdenkliche n un d nötige n Beistan d z u leisten , u m di e Gelde r au s 
den Konvooien und Licenten zum Besten des Landes aufzubringen 45. 
Trotz diese r Aufforderun g ka m e s a m 18 . Februa r wege n de r Abgabenerhe -
bung au f di e eingeführt e War e z u tätliche n Auseinandersetzunge n durc h di e 
Lingener Bürger , übe r di e va n Weed e di e Generalstaate n a m 20 . Februa r 
unterrichtete. Di e Generalstaate n forderte n vo m Kommandanten , de m Dro -
sten und de m Magistra t eine sofortig e Untersuchim g un d Unterrichtung . Ma n 
möge entsprechen d de m vorige n Brie f dafü r Sorg e tragen , da ß di e Beamte n 
ihre Aufträg e durchführe n könnten , au f da ß e s nich t nöti g sei , vo n „hooge r 
hand" einzugreifen 46. Da s al s Antwor t vo n de r Stad t daraufhi n geäußert e 
Ersuchen, si e jedenfall s vo n Abgabe n au f einkommend e Konvooie n mi t Ger-
ste un d Butte r freizustellen , wurd e mi t de m Hinwei s abgetan , da ß di e Linge -
ner sich so verhalten müßten, wie di e anderen Einwohne r i m Lande . 

41 A.R.A , Res.S.G. v. 27.11. 1597; S.G. 12270, S. 154v Berufung de Ridders. 
42 St A Os, Rep 130, Nr. 25, S. 190 f. Van Weede erhielt 150, Nottelmanns 100 und de Ridder 

26 Pfund/Jahr. 
43 A.R.A , Res.S.G. v. 23.12. 1597. 
44 A. R A, Res.S.G. v. 31.1. 1598, Mahnung an van Weede seinen Dienst aufzunehmen; S.G. 

4888 v. 4.2. 1598 - Krankmeldung van Weedes. 
45 A.R.A , Res.S.G. v. 31.1. 1598; S.G. 4888 v. 15. 1. 1598 . 
46 A.R.A , S.G. 4888 v. 20. 2. 1598; Res.S.G. v. 3. 3. 1598. 
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In seine m genannte n Schreibe n hatt e va n Weed e gleichzeiti g eine n erste n 
Überblick übe r di e Situatio n bezüglic h de r Zollerhebun g i n Linge n gegeben . 
Viele fü r Groningen , Bellingwold e un d Bourtang e bestimmt e Güte r ginge n 
unter dem Schutz französischer  Reite r an der Stadt vorbei. Er forderte, Schiff e 
auf die Ems zu legen und „Paßporte" einzuführen . 
Schwierigkeiten ga b e s jedoch auc h mi t van Weed e selbst . Di e Admiralitäte n 
von Amsterdam, Doccum , Enkhuise n un d Hoorn führten verschiedentlich be i 
den Generalstaate n übe r ih n Klage . Si e warfe n ih m vor , ungerechtfertigt e 
Abgabenforderungen z u erheben, diese nach Gutdünken festzulegen und and-
rerseits freizügi g wahrheitswidrig e Bestätigunge n a n ih m genehm e Kaufleut e 
über den Verbleib von Waren in Lingen -  gleichbedeuten d mi t Abgabenermä-
ßigung -  z u erteüen . Di e Admiralitäte n verlangte n wiederholt , di e Lingene r 
Beamten unte r Befeh l eine r de r klagenden Behörde n z u stellen , um siche r z u 
gehen, daß die Konvooien und Licenten zur Vermeidung „aller Konfusion und 
Unzufriedenheit" i n gleicher Höhe wie in den anderen Provinzen eingeforder t 
würden47. 
Die Generalstaate n forderte n gleic h nac h de r erste n Beschwerd e va n Weed e 
zur Stellungnahm e un d Einhaltun g de r vorgegebene n Anweisunge n auf , 
andernfalls ma n ihn zur Begleichung des Schadens heranziehe n werde . In der 
Erwiderung, di e von alle n dre i in Linge n eingesetzte n Beamte n -  va n Weede , 
Nottelmanns und de Ridder - unterschriebe n wurde, wehrten dies e sich gegen 
die Vorwürfe  un d verwiese n au f di e Schwierigkeiten , di e Anordnunge n vo r 
allem be i de n Münsteranern , Emder n un d Oldenburger n durchzusetzen 48. 
Eine Organisationsänderung , wi e vo n de n Admiralitäte n gewünscht , wurd e 
jedoch von De n Haa g nicht vorgenommen . 

Nicht eindeuti g ist , ob di e vermehrte Kontrolle , welche di e Generalstaate n i m 
April 160 0 beschlossen , mi t diese n Rüge n i n Zusammenhan g stand . Va n 
Weede wurd e beauftragt , s o schnel l wi e möglic h ein e Aufstellun g seine r Ein -
nahmen sei t Begin n seine r Amtsführun g z u übersende n un d eine n Nachwei s 
über die von ihm verwalteten Gelder an den General-Kollekteur, Philip p Dou-
bleth, z u geben . Ei n Jah r späte r wir d Gleiche s erneu t geforder t un d ein e 
genaue Prüfun g de r von van Weede eingereichte n Rechnunge n durc h Beamt e 
der Rechenkammer veranlaßt 49. 

Im wesentliche n schein t De n Haa g jedoc h mi t de r Arbei t de s Einnehmer s 
zufrieden gewesen zu sein. Als Mattheus Zeegers ihn im Juni 1602 ablöste, war 
eine de r Bedingungen , da ß erstere r sic h verpflichtete , ein e vo n de n General -
staaten genannt e Vergütun g a n seine n Vorgänge r auszuzahlen , fall s e s sic h 

47 A.R.A , Res.S.G. v. 24.3.; S.G. 4888 v. 9.4.1598. Weitere Beschwerden in Res.S.G. v. 29.4. 
und 27.5. 1598, 3. und 25.8. 1601 . 

48 A.RA , S.G. 4888 v. 28.4. 1598. 
49 ÄRA , Res.S.G. v. 1.4. 1600, 6. 5. und 3.8. 1601. 
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herausstellen sollte , da ß diese r i n seine r Verwaltun g de m Lan d „Glüc k 
gebracht habe" 50. 
Wie obe n bereit s gesagt , bildete n di e Konvooie n un d Licente n di e Hauptein -
nahmequelle fü r di e Generalstaaten . Dementsprechen d intensi v un d umfas -
send waren di e Beschlüss e z u diesem Thema. I m Januar 159 8 legte eine Kom -
mission, bestehen d au s de m Commizi e Generaal , Hendri k d e Beyer , und de n 
Steuereinnehmern vo n Hollan d un d Seeland , ei n detailliertes , au s 39 Artikeln 
bestehendes Gutachte n übe r Zoll - un d Abgabenvorgäng e vor , welche s ein e 
Vereinheitlichung de r Zolltarif e un d di e Erhöhun g de r Einnahme n i n alle n 
generalstaatischen Provinze n zum Ziel hatte. Nach langwierigen Diskussione n 
schlössen sic h di e Generalstaate n i m Novembe r de s gleichen Jahre s de n Vor-
schlägen i m wesentlichen an , von dene n einig e di e Grafschaf t Linge n betref -
fende beispielhaft aufgeführ t werde n sollen 5 1. 

Artikel 5 : Ma n solle , d a nu n di e Wiedereingliederun g Lingen s un d andere r 
Orte i n de n Verbun d de r Generalstaate n erfolg t sei , di e Ware n vo n Emde n 
nicht höher verzollen als die von Hambur g und Bremen . 
Artikel 10 : I n Zukunf t sollt e au f all e „goedere n end e coopmanschappen , 
soweel eedtbare , drinckbar e al s andere" , di e durc h di e Grafschaf t Zutphen , 
Friesland, Overijssel , Stad t un d Umlan d Groninge n un d Linge n fü r neutral e 
Länder bestimm t seien , genaus o Zol l erhobe n werden , wi e scho n jetz t be i 
denen aus den übrigen, hier nicht aufgeführten Provinze n der Vereinigten Nie -
derlande. Dami t soll e gleichzeiti g di e Warenzufuh r a n de n Fein d aufgehalte n 
und Gelegenhei t geschaffen werden , die Güter zu konfiszieren . 

Artikel 31 : Di e Kommissio n hab e i n Linge n vo n de m dortige n Kollekteu r 
[v.Weede] eigenmächti g gegeben e Vergünstigunge n berichtig t un d di e Beam -
ten verwarnt . U m diese r Ar t Vorkommniss e abzustellen , empfehle n sie , di e 
Beamten unte r die Aufsicht eine r der Admiralitäten z u stellen, -  ein e Empfeh -
lung, welche di e Generalstaate n zurückstellten , u m si e mi t Morit z z u bespre -
chen; eine Unterstellun g ist , wie obe n schon gesagt , nie erfolgt . 

Artikel 32 : Von de n Güter n au s Münster , Osnabrüc k un d andere n neutrale n 
Ländern, di e übe r di e Em s nac h Emde n ode r vo n dor t in dies e gesand t wur -
den, forderte n di e Beamte n i n Linge n Zol l au f di e ausgehende n Güter , wa s 
unbegründet sei . Di e Anordnun g laute , Zol l au f di e eingehende n Ware n z u 
erheben, u m auc h di e i n de r Grafschaf t verbleibende n z u erfassen . Emde r 
Waren soll e ma n ehe r geringe r al s z u hoc h besteuern , d a Linge n au f di e Ein -
fuhr von Tierprodukten au s Emden angewiesen sei . 
Artikel 33: Die Einfuhr von Ochsen solle zollfrei erfolgen . Man habe in diesem 
Zusammenhang festgestellt , da ß i n Linge n au f durc h da s Land  getrieben e 
magere Ochse n lediglich 3  Taler Zoll auf 10 0 Stück erhobe n werden, so sie für 

50 A.R.A , Res.S.G. v. 9. 6. 1602; S.G. 3250, fol. 219. 
51 A.R.A. , Res.S.G. v. 9.11, 1598. 
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neutrale Lände r un d 5  Taler , s o si e fü r de n Fein d bestimm t seien . Di e Vieh -
händler müßte n de m Fein d dagege n 5 0 Tale r au f 10 0 Stüc k bezahlen . Ma n 
empfehle, den Zoll auf 1 0 Taler pro 10 0 Stück festzusetzen. -  Di e Generalstaa -
ten beschlossen, für jeden für den Feind bestimmten Ochse n zwei Gulde n un d 
vier Stüver zu erheben. 
Artikel 34 : Di e Kommissio n halt e e s nich t fü r geraten , di e magere n Ochse n 
mit gesonderten Erlaubnispapiere n i n das Feindesland durchziehe n z u lassen. 
Zur Zeit sei ein großer Engpaß bei der Nachlieferung de r aus Dänemark kom -
menden Ochsen aufgetreten, so daß man für sie 3 bis 4 Taler oder mehr bezah-
len müßte . Wen n man  dies e Tier e hie r i m Lan d weid e un d al s fett e Ochse n 
weiter verkaufe , könn e ma n de n vierfache n Prei s erzielen . -  Sowei t Auszüg e 
aus dem Protokoll . 
Einen aufschlußreiche n Einblic k i n Ar t un d Umfan g de s abgabenrelevante n 
Handels, de r i n un d übe r Linge n abgewickel t wurde , gib t da s i n De n Haa g 
erhaltene Einnahmeverzeichni s ,Licen t end e Convoy ' aus den Jahren 1598/9 9 
von Hendri k Nottelmanns 5 2. Di e Aufzeichnunge n beginne n a m 1 . Dezembe r 
1598 und enden a m 30. November 1599 . Über jeden Einzelvorgan g wurde ei n 
„Paßporto" (s. Abb.) ausgestellt, auf dem gleichzeitig die Höhe der zu zahlenden 

-GArsfr fararfp rß*«df ,\UrJ Ku r W v V JUnto * u t U 

u*> ^Ljp Ujyr* itt«£,ifjf c fte«*£ 

Passierschein mit Angabe der durchgeführten Güter und Höhe der zu zahlenden 
Abgaben, ausgestellt vom Kontor in Lingen durch Floris van Weede am 6. Mai 1598 
stylo novo. 

52 A.R.A, S.G. 12562-8. In 12562-11 befinden sich die Einahmelisten vom November 1602 
(Unterschrift Nottelmannns) und vom März 1604 (Unterschrift Zeegers). 
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Abgabe vermerk t war 5 3. Unterschiede n wurd e zu m eine n nac h Licente n un d 
Konvoien für einkommende Güter , worunter di e in Lingen verbleibenden un d 
die durchgeführten Ware n verstande n wurden , un d zu m andere n nac h de n 
von Linge n ausgeführten Gütern . 
In di e Grafschaf t eingeführ t wurde n u . a.: Roggen , Gerste , Hafermalz , Buch -
weizen, Ferkel , Schafe , Bienen , Hering , Stockfisch , Bier , Wein , Branntwein , 
Salz, Asi n [Essig] , Tee r und Kerzen . Al s Ausfuhrwar e sin d vermerkt : Butter , 
Käse, Fell e un d Buchweizen . A n Durchfuhrgüter n sin d deklariert : römisch e 
und münsterisch e Tuche , Lemgoe r Garn , Seide , grau e Wolle , Hüte , Steine , 
Bau-, Krumm - und Brennholz , Borke , Aluin [Alaun ] und Einzelteil e zu m Ba u 
von Rädern , wi e Felgen , Speiche n un d Naben . Tuch e wurden be i de r Durch -
fuhr mi t de m höchste n Zol l beleg t un d stellte n au f Grun d ihre r Meng e di e 
ergiebigste Einnahmequell e dar . 
Die erste n Eintragunge n i m Buch , di e Vorgäng e vo m Dezembe r 1598 , solle n 
beispielhaft aufgeführ t werden : 

„Anno 159 8 beginnend e di t boeck de n erst e Decembe r va n Incommend e 
goederen van licent een convoy bynnen der Stadt ende Landt van Lingen. 
Johan Penge gevort op Embden tien hoet barcks botaelt 3  -  0 - 0 
Willem Neermeyer gevort op Embden drey vloten holts , 
geestimert o p vierhundret dale r 1 5 - 0 - 0 

Den 4 . 
Hinrick Theisink gevort s op Groninge n vo r 
vyftich dalie r holt 1 - 1 7 - 0 
Wilhelm Stil , gevorts op Embden viehundert pond t 
Aluin botaelt 1  - 0 - 0 

Den 8 . 
Gerrit Hemert in gebracht een half  last roggen 0 - 1 2 - 0 

Den 9 . 
Frans Cours gevort op Embde n voer vyftien dale r 
Benthemer steen , met drey Remische Lacken betalt 1  - 7 - 0 
Marten Bloem gevort op Amsterdam drey hondert 
en viertich pondt groue Wolle botalt 1 - 1 4 - 0 

Den 10 . 
Gert Clas ingebracht thien tonne molt s 0 - 1 3 - 5 

Summa behept de hete mand van December 2 5 -  3  -  3 " 

53 Dre i dieser Papiere fanden sich - wohl mehr zufällig - zwischen den Seiten des Einnahme-
buches 1598/99. 
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Die Aufzeichnunge n ende n mi t de r Jahres-Zusammenstellun g de r monatli -
chen Einkünfte : 

Inkomm. Lic. u. Conv. Utgaende Lic. u. Conv. 
Dezember 1598 2 5 - 3 - 3 Nihil 
Januar 1599 Nihil Nihil 
Februar 1599 7 - 0 - 0 Nihil 
März 1599 3 4 - 1 2 - 9 Nihil 
April 1599 4 7 3 - 7 - 3 Nihil 
Mai 1599 225 - 1 1 - 3 2 9 - 5 - 6 
Juni 1599 171 - 1 5 - 9 5 2 - 1 4 - 6 
Juli 1599 298 - 1 9 - 3 5 3 - 4 - 9 
August 1599 2 6 2 - 5 - 0 Nihil 
September 1599 4 3 - 2 - 0 9 - 0 - 0 
Oktober 1599 1305- 8 - 0 6 - 1 2 - 0 
November 1599 179- 7 - 0 5 - 1 0 - 0 

3026 - 1 2 - 3 156- 2 - 9 
Das Verzeichni s ende t mi t de m Satz : „S o da t Beed e inkommend e end e ut -
gaende goederen den Ontfanck van licent en convoyen bynnen der Stadt ende 
Landt va n Lynge n va n di t Ja r dusendtvyfhonder t negentic h nege n bedrage n 
die Summ a va n drydusend t ee n honderttwe e ee n achtentic h gulden s end e 
vyftien stuvers . Hen.Nottelmanns. " 
Nicht verzeichnet ware n di e Einnahmen vo m Durchtrie b de r in de m Gutach -
ten angesprochene n Ochsenherden . Scho n i m März 159 8 waren di e General -
staaten von de Beyer darauf hingewiesen worden, daß die Zeit des Viehtriebes 
von mageren Ochsen au s Dänemark gekommen sei , und sie die Abgabenhöh e 
festlegen müßten , fall s si e solch e erhebe n wollten . Di e Spanie r hätte n au f 
jeden Ochsen , der durch Lingen geführt worden sei , einen Reichstaler genom-
men 5 4 . Di e Viehhändle r erhielte n i n De n Haa g Pässe , i n dene n di e zu m 
Durchtrieb freigegebene Anzah l de r Ochsen vermerkt war. Ein Doppel wurd e 
zu de n Beamte n nac h Linge n geschickt , u m ein e genau e Überprüfim g sicher -
zustellen und eine eventuell e Nachversteuerun g vorzunehmen 5 5. E s ist zu ver-
muten, da ß di e entsprechende n Gebühre n bereit s be i Entgegennahm e diese r 
Pässe bezahl t werden mußten . I n de r folgenden Zei t wurde n di e zu erheben -
den Abgaben auf Ochsen jährlich neu beschlossen; in der Saison 160 1 passier-
ten 5700 Ochsen edlem die Grafschaft Lingen ; 1603 setzten die Generalstaate n 
die Abgabe wie in den Vorjahren auf 3 Gulden für jeden Ochsen und 5 Gulde n 
für ei n Pfer d fest , verbunde n mi t de r Anweisung , au f welche n Weide n di e 
Viehhändler ih r Vie h bei m Durchtrie b grase n lasse n durften 56. Di e General -

54 A.R.A. , Res.S.G. v. 5. 3.1598. 
55 A.R.A. , Res.S.G. v. 28.5. 1598. 
56 ÄRA , Res.S.G. v. 11.2. 1599, 5. 7. und 12.3. 1601, 7.3. 1603. 
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Staaten nahme n demnac h au s de r Grafschaf t jährlic h allei n au s de m Zol l au f 
Ochsen meh r al s da s drei - bi s fünffach e de r Abgabe n fü r Konvooie n un d 
Licenten ein . 
Es versteht sich von selbst , daß zum einen die Lingener Stände wiederholt u m 
Senkung de r Zollabgaben au f von ihne n benötigte Güte r nachsuchten, und e s 
zum andere n bevorzugte , vornehmlic h fü r bedeutend e Persönlichkeite n 
bestimmte Warensendunge n gab , di e zollfre i da s Lingene r Lan d passiere n 
durften. Jede r einzeln e Fal l wurd e vo n de n Generalstaate n berate n un d ent -
schieden. S o beschwert e sic h di e Lingene r Ritterschaf t i m Ma i 160 1 übe r z u 
hohe Abgaben auf Saatgut. Weiter erkennten sie zwar an, daß die Abgaben für 
Bienen, Ferke l un d Schaf e gemä ß der  Zollist e aufrechtzuerhalte n seien , 
ersuchten jedoch um Senkung derjenigen au f Hafermalz un d Buchweizen , wi e 
sie scho n be i de r Gerst e erfolg t sei . Lediglic h de r Senkun g de r Abgabe n au f 
Hafermalz wurd e stattgegeben 57. I m Janua r 160 4 moniert e di e Stad t Linge n 
Konvooi- un d Licentforderunge n de r Frieslände r un d Groninge r au f Güter , 
die si e dor t zu m eigene n Verbrauc h kauften . Di e Generalstaate n veranlaßte n 
Schreiben a n di e zuständig e Admiralitä t i n Dokkum : Linge n zahl e wi e all e 
anderen Provinze n ,Gemein e Mittel* , folglic h müßte n de n Lingener n di e 
Abgaben erlasse n werden 5 8. Dagege n wiese n si e 160 5 ein e Beschwerd e de r 
Deputierten vo n Frieslan d gege n di e Lingene r Beamte n zurück , di e au f friesi -
sche Waren, welche di e ,Versch e Ems ' aufwärts di e Stad t passierten, Abgabe n 
erhoben. Di e Frieslände r müßten begreifen , da ß es bei der derzeitigen [militä -
rischen] Lag e nich t angemesse n sei , de m Fein d [unverzollt ] Güte r zuzufüh -
ren 5 9; hie r se i in Erinnerun g gebracht , da ß es sich bei de n Lizente n u m Abga-
ben handelte , di e au f Ware n erhobe n wurden , di e i n feindlich e ode r vo m 
Feind besetzte Lände r gebracht wurden. Der Handel mi t dem Feind war nicht 
rundweg verbote n worden , entscheiden d -  wen n auc h be i de n Deputierte n 
umstritten -  war , daß die Generalstaaten ebenfall s davon profitierten 60. 

Von de n Zollfreistellunge n seie n nu r einig e genannt : i m Jahr 160 1 di e Liefe -
rung vo n Vorra t fü r de n Haushal t vo n Philip p Wilhelm , de m ältere n Brude r 
von Moritz , „insbesonder e fü r di e Feiertage" ; 1 2 Fuhre n Rheinwei n fü r de n 
Statthalter Wilhel m Ludwig ; di e al s Verehrung fü r denselbe n vo m Grafe n z u 
Hohenlohe gedacht e Sendun g vo n Wei n un d Pferden ; i m Jah r 160 2 unte r 
anderem Wein und 1 2 Mühlsteine für den Markgrafen Friedric h von Branden -

57 A.RA , Res.S.G. v. 3. 5. 1601 . 
58 A.RA , Res.S.G. v. 24.1. 1604. 
59 A.RA , Res.S.G. v. 8. 8. 1605; S.G. 4911 v. 24. 7. 1605 . 
60 Bereit s 1584 wurde nach Bericht von v.Meteren, 12.Buch, S. 597. diese Frage heftig disku-

tiert. Di e Seestädt e argumentierten , da ß si e au s de m Hande l mi t de m Fein d höchst e 
Gewinne zögen, mit welchen sie den Krieg finanzierten; was sie nicht lieferten, bekäme die-
ser aus dem Reich. Dagegen wurde eingewandt, „daß es eine grosse Schande und Sund 
were, den Feind selbst zu speisen", wenn es unterbliebe, „wirdt er in kurtzen vor Hunger 
und Gebrechen vergehen müssen". Seinerzeit wurde der Handel verboten. 
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bürg; Wein für Herzog Otto von Braunschweig sowie den Bischof von Lübeck ; 
Vorräte für die Hofhaltung de s Kurfürsten von Köln 6 1. 

Die ,Gemeinen Mitter 
Die erforderliche n Gelde r fü r di e Kriegführun g wurden , wi e bereit s erwähnt , 
durch di e jährlic h festgesetzte n ,Gemeine n Mittel * aufgebracht , di e i n de n 
Resolutionen seit 1602 auch „stuer van de orlooge", Kriegssteuer genannt wur-
den. Die Kriegskosten hatten sich im Laufe der Jahre zu einer kaum aufzubrin -
genden Belastun g entwickelt; von 2,9 Millione n Pfun d im Jahr 159 0 waren si e 
auf 9,8 Millione n Pfund im Jahr 1605 angestiegen 62. 
Nach Vertreibun g der  spanischen Truppe n au s de n nördliche n Provinze n de r 
Niederlande un d der Einnahme Lingen s konnten dies e Gebiet e wieder in vol-
lem Umfan g zur  Zahlun g vo n Kontributione n herangezoge n werden . I n sei -
nem Vorschla g fü r da s Jah r 159 8 führt e de r Ra t de r Staate n unte r andere m 
aus, da ß die Quartier e von Drenth e un d Linge n Wohlta t und Vortei l vo n de n 
vorhergehenden Siege n genieße n würden ; d a si e vo n de s Feinde s jämmerli -
chen Handlunge n un d Überfalle n befrei t seien , könnte n si e ihr e Ländereie n 
wieder bebaue n un d vollkommen e Frücht e darau f ziehen , wa s Grun d dafü r 
wäre, daß sie auch wie di e andere n Provinze n Abgabe n zahle n müßten . De m 
Vorschlag, die Abgaben für Drenthe au f 700 0 un d Linge n auf 3000 Pfun d pr o 
Monat festzusetzen , zahlba r z u de n gleiche n Termine n wi e di e andere n Pro -
vinzen, wurde zugestimmt 63. 

Zunächst jedoc h ka m ei n generelle r Einspruc h gege n di e Erhebun g de r 
,Gemeinen Mittel * in Lingen von kau m erwartete r Seite : dem bereits erwähn -
ten Kurator des „princelycken sterffhuys" , Nicola s Pijl , -  un d dami t von Prin z 
Moritz selbst . E r ersuch e u m Aussetzun g de r Forderungen , u m anhan d vo n 
„lettriagen" [Urkunden] seine Rechte an der Grafschaft z u prüfen und entspre-
chend zu verhandeln. Am Nachmittag des selben Tages überbrachte der Sekre-
tär Huygens verschiedene Lingen betreffende Dokumente , die Moritz dem Rat 
der Staaten übergeben hatte. Am 7. Januar 1598 verhandelten di e Generalstaa -
ten das Ersuchen und faßten, „nadat de stukken goed waren onderzocht", de n 
Beschluß, daß man de n Rat anhalten solle , di e Gesetz e de r Generalität anzu -
wenden un d Moritz „gevueglijck" mitzuteüen, da ß man weder aus den Unter -
lagen noc h au s andere n Gründe n ein e Ursach e finden  könne , waru m ma n 
Stadt un d Herrlichkei t Linge n ehe r vo n de n gemeinschaftliche n Zahlunge n 
ausnehmen soll e al s alle anderen Provinzen . Morit z stützt e sein Ersuche n auf 
die 157 8 erfolgt e Schenkun g de r Grafschaf t a n seine n Vater , Prin z Wilhel m 

61 A.R.A , Res.S.G. v. 6.3., 8.10. und 8.11. 1601; 15. 2, 6. 3. und 25.5. 1602. 
62 te n Raa, Bd. 2., S. 374 ff. 
63 A.R.A. , Res.S.G. v. 10.10.1598. 
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von Oranien , welche ih n als alleinigen Landesherre n einsetzte , und aus der er 
Sonderrechte glaubte , ableiten zu können 6 4. 
Alle Parteien waren u m einen Kompromi ß bemüht . Noc h einma l beschied di e 
Versammlung de m Kurator , da ß ma n sein e vorgetragene n Ansprüche , Befrei -
ungen un d Vorräng e nich t anerkenne n könne , d a di e Güte r de r Lingene r 
Herrlichkeit de m Köni g vo n Spanie n nac h Kriegsrech t abgenomme n worde n 
und nunmeh r wi e all e andere n Lände r de r Niederland e Gegenstan d vo n 
Abgaben seien ; andrerseit s säh e ma n ein , da ß di e Lingene r di e ,Gemeine n 
Mittel* nur schwer aufzubringe n vermöchten , d a die Herrlichkei t ringsum von 
neutralen Länder n umgebe n se i un d Einfuhre n nu r seh r weni g abwürfen . 
Nach Abstimmun g mi t de m Ra t de r Staate n un d Morit z ergin g folgende r 
Beschluß: Verzicht auf Abgaben für ,Gemeine Mittel * und andere Kontributio -
nen für zunächst ein Jahr; statt dessen Zahlung von so viel Geldmitteln an den 
Ontfanger-Generaal, wi e erforderlic h waren , „u m ein e Kompani e Reiter , gu t 
bewaffnet, vo n 10 0 Kürassieren und 25 „bidetspeerden " [Packpferden] , gemäß 
den Richtlinie n de r Generalität , z u unterhalten , un d zusätzlic h di e i n Linge n 
erforderlichen Kriegsoffiziere , wi e de n Munitionsmeiste r z u 20 Pfund/Monat , 
vier Kanoniere, jeden zu 1 6 Gulden, und, wenn Sein e Exellenz es für erforder-
lich hielte, eine n Wachtmeister nac h seiner Wahl zu 30 Pfund/Monat " zu ent -
lohnen. Di e Generalitä t müss e frei  bleibe n vo n alle n Leistungen , einschließ -
lich de r vo n S.Exellen z al s erforderlic h angesehene n Koste n fü r di e Befesti -
gungswerke fü r Stad t un d Hau s Lingen . Fü r die Bezahlun g de r ausstehende n 
Kontribution vo n 13.00 0 Gulde n -  hie r konnte e s sic h nur um nicht gezahlt e 
Kontributionen sei t der  Befreiun g i m Novembe r 159 7 handel n -  wurd e ein e 
Rückzahlung innerhalb von dreieinhal b Jahren vereinbart 65. 
Mit einer an Penetranz grenzende n Hartnäckigkei t -  ohn e Zweifel mi t Wissen 
des Prinze n -  versucht e de r Kurato r auc h i n de r Folgezei t sic h Erleichterun g 
bei de n Kontributionszahlunge n z u verschaffen ode r dies e zumindes t al s not -
wendige Ausgaben i n di e Grafschaft umzulenken . S o hatte er sofort nach de m 
generalstaatischen Beschlu ß Einspruch gegen die Zahlungsmodalitäten für die 
ausstehenden Kontributione n erhoben und erreichte, daß von den 13.00 0 Gul-
den 6250 Pfun d a n die Kompani e Renselae r und 230 Pfun d an den Ontfange r 
von Limbur g gezahlt werden un d di e restliche Summ e i n Raten von 40 0 Gul -
den nac h Maßgab e de s Rate s un d de s Prinze n fü r di e Lingene r Befestigun g 
Verwendung finden  sollte 6 6. 
Schon dre i Monat e späte r wurd e de r Kurato r erneu t be i de n Generalstaate n 
mit de m Ansinne n au f Verminderun g der  Kontributione n vorstellig . Ungehal -
ten forderte di e Versammlun g da s Erscheine n de s Kurator s ode r de r Räte de s 

64 A.RA, Res.S.G. v. 5. 1, 7. 1. und 9.1. 1598. Zur Schenkung s. Weber, Lingen und die Ora-
nier, S.49ff. 

65 A.R.A., Res.S.G. v. 20. 1, 20. 2, 25. 2. und 7.10. 1598. 
66 A.R.A, Res.S.G. v. 27. 2. und 7.10. 1598. 
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Prinzen. Ma n woll e ihne n erklären , da ß ma n wege n de r mißliche n Lag e un d 
der Brandschatzimg des Feindes zwar Verständnis für die Forderung aufbringe , 
Lingen jedoc h gemä ß de r getroffene n Absprache n di e Kompani e de s Grafe n 
Ludwig Günther von Nassau , welche fü r die Lingene r zu m Unterhal t auserse -
hen worden war, zu bezahlen hätte . Sollten sich die Lingener von de n Abspra-
chen löse n wollen , se i ma n daz u gern e bereit , müss e dan n jedoc h sofor t di e 
»Gemeinen Mittel* erheben. Als der Kurator wiederum gegen den Beschluß auf-
muckte, entschieden die Generalstaaten, daß in den Städten der Grafschaft di e 
,Generalen Mittel ' in de r Höhe wi e i n Hollan d un d Seelan d üblic h eingeführ t 
und da s flache  Lan d au f ein e Kontributionssteue r gesetz t wurde , di e minde -
stens de n de m Fein d währen d de r Besetzim g gezahlte n Abgabe n entsprach . 
Doch wa r damit die Angelegenheit nich t beendet. Noc h mehrmal s mußte sic h 
die Versammlung mit den Vorstellungen des Kurators befassen, Heß den Tresso-
rie d e Bri e ein e Stellimgnahm e erarbeite n un d ga b letztiic h de m Dränge n au f 
Reduzierung der Kontributionen nach 6 7 . Ohne di e Einflußnahme Moritzen s ist 
die gezeigt e Langmu t de r Generalstaate n gegenübe r de m Kurato r nich t vor -
stellbar. 
Daß Prin z Morit z mi t de m Bestrebe n nac h Senkun g de r Kontributione n vor -
nehmlich seine n eigene n Vortei l al s Grundher r un d nich t de n seine r Unterta -
nen als Landesherr verfolgte, zeigt ein Vorgang aus dem Jahr 1601. Die von der 
Grafschaft Linge n insgesam t aufzubringende n ,Gemeine n Mittel ' ware n vo n 
Den Haa g au f 330 0 Pfund/Mona t erhöh t worden . Darübe r hinau s sollte n 
wegen der  erlittene n Kriegsschäde n kein e außerordentliche n monatliche n 
Kontributionen erhobe n werden . Au f Anordnun g de s Prinze n suchte n sein e 
Räte Bruyninex und Kinschot bei de n Generalstaaten u m eine Erklärung nach 
für diese -  i n ihren Augen - Bevorzugung , „angesicht s der Kontributionen, di e 
sie [di e Lingener] monatlich a n den Feind hätten bezahlen müssen". Das Gre-
mium ließ sic h jedoch nich t beeinflussen un d bestätigte seine n Beschluß . Mi t 
einer ähnliche n Anfrag e de s Prinze n mußte n sic h di e Generalstaate n i m 
Februar 160 2 befassen; auch in diesem Fall e erschienen Morit z di e vorgesehe-
nen Belastungen zu gering 68. 

Die Einlassunge n de s Kurator s gege n di e Belastunge n verminderte n sic h i n 
den folgende n Jahren , wurde n jedoch ums o massive r vo m Ra t der  Stad t un d 
der Ritterschaf t vorgetragen . E s würd e de n Rahme n diese r Arbei t sprengen , 
wollte ma n jede n Einwan d aufzeigen . Di e Proteste , Verhandlungen , Zurecht -
weisungen bi s hin zu Vollstreckungsandrohungen zoge n sic h durch alle Jahre, 
bis die Spanier 160 5 die Grafschaft wiede r eroberten 69. 

67 A.RA. , Res.S.G. v. 9. 1., 13. 1., 19. 1. und 23.1. 1599. 
68 A.RA , Res.S.G. v. 11, 7. 1601 und 25.2. 1602. 
69 A.RA , Res.S.G. v. 28. 2. und 23. 3.1601; 23. und 26. 3. 1602; 2. 1, 7. 4, 24. 7, 20, 22, und 

27.12. 1603; 10. 3, 6, 11 . 5. und 8. 6. 1605. 
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Während al l de r Jahre hielten di e kriegerischen Auseinandersetzunge n unver -
mindert an . Di e Bemühunge n de r Generalstaate n mußte n i n de r Zeit , d a di e 
niederländische Arme e di e Spanie r zurückgedräng t hatte , darau f gerichte t 
sein, di e Städt e nac h moderne n Gesichtspunkte n z u befestigen . Di e Zustän -
digkeit fü r di e entsprechende n Maßnahme n la g be i de n einzelne n Städte n 

70 A.R.A , Res.S.G. v. 10. 7. 1598; 19.2. 1599; 21. 3. 1600; 17.4. 1601; 16. 7. 1602; 18.1, 11.11. 
1603; 6. 3, 10 . 3. 1604; 4. 1, 29.4. und 17 5. 1605. 

71 A.R.A , Res.S.G. v. 27. 9. und 22.10. 1605. 
72 A.R.A , Res.S.G. v. 7. 11. 1605; 28. 2. 1606; 3.1. und 6.12. 1608. 

Die ständige n Querele n übe r die »Gemeine n Mittel ' mit dem Kurato r und de n 
Ständen de r Grafschaf t sowi e di e häufig e Kompromißbereitschaf t de r Gene -
ralstaaten mußte n be i de n übrige n Provinze n Befremde n auslösen . Nu r s o is t 
zu erklären , da ß bei alle n ihre n Stellungnahme n z u de m jährlichen Finanzie -
rungsvorschlag de s Rate s de r Staate n Linge n ausdrücklic h angesproche n 
wurde. Di e Zustimmung , insbesonder e vo n Friesland , Groninge n un d Over -
ijssel, wurd e jede s Jah r erneu t abhängi g gemach t vo n de r Anerkennung un d 
tatsächlichen Bezahlun g de r Abgabe n durc h di e Grafschaft 70. Häufi g wurd e 
bezweifelt, da ß di e Belastim g i m Vergleic h z u de r ihrige n gerech t sei , un d 
Nachbesserung „mi t eine r gehörige n Quote , di e i n gute m Verhältni s z u de n 
anderen Provinze n stehen " ode r „au f gleiche n Fuß " gebracht werde n müsse , 
gefordert. 
Nachdem di e Spanie r im August 160 5 di e Grafschaf t Linge n zurückgewonne n 
hatten, setzt e sic h bezüglich de r Abgabenpolitik di e gleich e Handhabun g wi e 
vor der niederländischen Eroberun g 159 7 fort . Scho n eine n Mona t nac h Auf-
gabe der Stadt beschlossen di e Generalstaaten, eine m Gutachte n de s ehemali -
gen Steuereinnehmer s Matthia s Zeeger s folgend , da s Lan d Linge n au f ein e 
monatliche Kontributio n von 150 0 Gulden zu stellen und, als die Lingener im 
Oktober u m Ausstellun g eine s Schutzbriefe s gege n di e staatische n Truppe n 
baten, diese n unte r de r Voraussetzun g zusagten , da ß si e da s gefordert e Gel d 
aufbrächten71. Be i de r Beratun g de s Finanzierungsplane s fü r 160 6 folgte n di e 
Deputierten de m Ansinne n de s Rate s de r Staaten , di e Kontributionen , Impo -
sten und Verdingungen i n den Städten , Festunge n un d de m platten Lan d vo n 
Brabant, Flandern , Overquartie r vo n Geldern , Lingen , Luxemburch , Namen , 
den Landen von Overmaz e und allen anderen, vom Feind besetzten Gebieten , 
soweit und so hoch man es durchsetzen könne, fortzusetzen. Ma n müsse zwa r 
damit rechnen , da ß de r Fein d da s hindere , dan n müss e ma n ei n Äquivalen t 
finden72. Diese n Vorgänge n kan n hie r nicht im Einzelne n nachgegange n wer -
den. 
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bzw. Provinzen ; di e Generalstaate n hatte n jedoc h a b 159 9 eine n Fon d i n 
Höhe vo n 200.00 0 Gulde n jährlic h zu r Unterstützun g de r Grenzstädt e un d 
-festungen gebildet 73, au s de m au f Antrag ein Zuschu ß z u de n Verteidigungs -
anlagen gezahl t wurde . Di e Beurteilun g de s Zustandes , Hilfestellun g be i de r 
Planung un d Durchführun g erfolgt e durc h de m Prinze n Morit z direk t unter -
stellte Ingenieure 74. 
Der militärisch e Aufwand , de r für di e Belagerun g Lingen s 159 7 erforderlic h 
war, hatt e bewiesen , da ß di e Befestigunge n der  Stad t i n de n letzte n beide n 
Jahrzehnten de s 16 . Jahrhunderts durch die Spanie r erheblich ausgebau t wor-
den waren. Di e bekannte n zeitgenössische n Stich e zeige n allerdings , da ß si e 
nicht den Anforderungen eine r neuzeitlichen Befestigungsanlag e entsprachen , 
vorallem di e das Kastell umgebenden Rondell e waren veraltet. Morit z konnt e 
sich nach der Einnahme der Stadt nicht nur auf die Wiederherstellung der zer-
störten Anlage n beschränken , sonder n mußt e eine n grundsätzliche n Umba u 
der Bastionsbefestigun g vornehmen , u m Antwor t au f di e Entwicklunge n i m 
Geschützbau un d de r Belagerungstechni k z u geben 7 5. Einzelheite n de r 
umfangreichen Baumaßnahme n ha t Crame r beschrieben 76. E s gab erheblich e 
Verzögerungen bei m Baubegin n un d de r Durchführung, doc h be i de r schlep -
pend verlaufende n Baudurchführung , „verräterisch e Handlungen" , wi e Cra -
mer vermutet, verantwortlich z u machen, dürft e de n wirklichen Grund , näm -
lich permanente n Geldmangel , z u weni g berücksichtigen . Wi e ei n Schreibe n 
von Morit z a n den Rentmeister , di e Bürgermeiste r und „ander e Officiere n e n 
regeerden der  stadt Lingen" zeigt, wurden di e Arbeiten ers t im Somme r 160 0 
aufgenommen: er hätte es für gut befunden, sobal d wie möglich mit den Forti -
ficationsarbeiten z u beginnen; zuerst solle ei n Bollwer k hinte r de m Kastel l i n 
Angriff genomme n werde n -  demnac h wollt e e r das dor t befindliche Rondel l 
durch ein e Bastio n ersetze n -  „deswege n habe n wir , ende omm e voorz . Bol -
werk aufstecken ende besteden [z u beaufsichtigen] off t by andere wegen ordr e 
t'geven, [...] , aldaa r t e kommen , de n Ingenieu r Ryswyck , de r gegenwärtig i n 
Groningen wer" 77. Rijswijck is t auch im Jahr 160 2 in Lingen tätig gewesen. I m 

73 A.R.A. , Res.S.G. v. 19.2. 1599. 
74 S . zu Einzelheiten: Frans Westra: Nederlandse ingenieurs en de fortificatiewerken i n het 

eerste tijdperk van de Tachtigjarige Oorlog, 1573-1604, Alpen/Rijn 1992. 
75 S . zur Entwicklung des Festungsbaues: Karl-Klaus Weber: Johan van Valckenburgh. Das 

Wirken des niederländischen Festungsbaumeisters in Deutschland 1609-1625, Köln, Wei-
mar, Wien 1995, (Städteforschung A/28), S. 16 ff.; Paul Menne: Die Festungen des nord-
deutschen Raumes, Oldenburg 1942 , S. 211; Hermann Werner: Das bastionäre Befesti -
gungssystem und seine Einwirkungen auf den Grundriß deutscher Städte, nat.Diss. Würz-
burg 1935, S. 6ff. 

76 Cramer , S. 37 ff. 
77 St A Li, Dep 29 b III, 6228, v. 14.6.1600 [Abschrift im Nachlaß Beiß. Der Fundort ist nicht 

ersichtlich. Aus den vermerkten hohen Seitenangaben kann geschlossen werden, daß es um 
das verschollene, von Cramer und Schriever erwähnte »Lingener Stadtbuch' handelt]. -
Johan van Rijswijck, nieder! Generaal der Fortification un d Musterungskommissar von 
Holland. Seit 1601 in Diensten von Simon VI, Graf zu Lippe. Plante u. a. Lippstadt und 
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selben Jah r inspiziert e de r woh l bedeutendst e niederländisch e Festungsbau -
meister jene r Jahre , Adriaa n Anthonisz , di e Verteidigungsanlagen 78; 160 3 
wurde de r Ingenieu r Ja n va n de n Bosc h zu r Beaufsichtigun g de r Arbeite n 
abgeordnet und auch ein Pionier-Kapitän Corneli s LSpankert war im gleichen 
Jahr i n de r Stad t eingesetzt 79: a n fachliche r Aufsich t hatt e e s nich t gefehlt , 
selbst wen n Morit z nich t wiede r i n Linge n gewese n sei n sollte . E s dar f auc h 
nicht vergesse n werden , da ß ein e niederländisch e Garniso n unte r Kapitä n 
Cobbe i m Kastel l lag , de r a n eine r intakte n un d moderne n Verteidigungsan -
lage höchste s Interess e habe n mußt e un d ebens o au f ein e zügig e Durchfüh -
rung gedrungen haben dürfte wie de r Kurator Nicolas Pyll . 
In allen Städten , di e sic h in jener Zei t um di e Modernisierun g ihre r Verteidi-
gungsanlagen bemühten, konnten di e erforderlichen Geldmitte l nur unter gro-
ßen Mühe n aufgebrach t werden ; nich t selte n scheitert e de r Ausba u a n de n 
hohen Koste n ode r de r Bereitschaf t de r jeweilige n Magistrat e ode r Ratsver -
sammlungen, di e zu r Verfügun g stehende n Finanzierungsmitte l geziel t un d 
vorrangig fü r dies e Aufgabe einzusetzen 80. Ein e annähernd e Vorstellun g übe r 
die entstehende n Aufwendunge n vermittel n zwe i fü r Lünebur g un d Rostoc k 
etwa zeh n Jahr e späte r entstanden e Kostenanschläg e de s niederländische n 
Ingenieurs Joha n va n Valckenburgh , de r di e Herstellun g eine r Bastio n mi t 
27.750 und eines Ravelins mit 5000 brabantischen Gulden bezifferte 81. 

Die notwendige n Geldmitte l fü r die Befestigunge n de s Kastell s und de r Stadt 
Lingen mußte n durc h Morit z vo n Oranie n al s Landesher r bereitgestell t wer -
den. Zwar hatte er das Recht, Sonderabgabe n sowi e Hand - und Spanndienst e 
von seine n Untertane n abzuverlangen , doc h ware n di e immense n Koste n 
dadurch nu r z u eine m geringe n Tei l z u decken . Di e wesentliche n Arbeite n 
wurden durc h zusätzlic h herangeführt e Arbeitskräft e un d Handwerke r 
erbracht, di e genauso zu bezahlen waren wie das erforderliche Material . 
Moritz hatt e zunächs t i n de m erwähnte n Schreibe n vo m 14 . Juni 160 0 ange -
ordnet, da ß de r Kurato r vom Sterffhuis , Nicola s Pyll , da s erforderlich e Gel d 
für de n Ba u de s genannte n Bollwerke s bereitzustelle n un d de r Richte r un d 
Ontfanger Zwerio di e Auszahlungen a n die Handwerker und Lieferanten vor -
zunehmen habe . Wenig später muß er die Stadt Lingen um finanzielle  Beteili -
gung an den Baumaßnahmen gebeten haben. Bürgermeister und Rat wiesen in 
ihrer Antwort darau f hin , daß die Bürger , gering an Zah l und arm , nur wenig 

arbeitete in Bremen und Lübeck; wurde in Varenholz begraben. S. Westra, S. 49 ff.; J. Be-
lonje: Johan van Rijswijck - Generaa l der Fortificatien, in: Brabantsche Leeuw, Jahrg. 16/1 
(1967), S. 3-9. 

78 A.R.A. , Res.S.G. v. 15.10.1602 - N.de Roy van Zuydewijn: Adriaan Anthonisz: de man van 
de praktijk, in: Vesting - Vier eeuwen vestingsbouw in Nederland, Red. J.Sneep, H. A. Treu 
en M. lydeman, (Stichting Menno van Coehoorn), 's-Gravenhage 1982, S. 19-23. 

79 St A Li, Dep 29 b III, 6228, v. 25.5. 1603, [wie Anm. 77]; A.RA, Res.S.G. v. 22.4. 1605. 
80 S o z. B. Braunschweig, Lüneburg, Rostock; s. dazu Weber, Valckenburgh, passim 
81 Ebenda , S. 153 und 160. 
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beisteuern könnten ; durc h di e Belagerun g se i ihne n große r Schade n entstan -
den, und alles, was si e außerhalb de r Stadt besessen hätten , se i verbrannt un d 
zerstört. Gleichwohl wären die Bürgermeister entschlossen, 800 Gulden beizu-
steuern, di e ma n vo n andere n Leute n aufbringe n wolle 8 2. Da s wa r de r 
berühmte Tropfe n au f de n heiße n Stein . Morit z sa h sic h gezwungen , a n di e 
Generalstaaten heranzutreten . Nu r eine Woche späte r beschlossen diese , de m 
Prinzen 12.00 0 Gulden aus dem Sonderfond fü r Befestigungen de r Frontstädte 
gegen eine n noc h festzulegende n Zinssat z z u leihen ; di e Auszahlung sollt e j e 
zur Hälfte i n den Jahren 160 1 und 160 2 erfolgen 83. I m März 160 3 wiederholt e 
sich der Vorgang; wiederum wurden 12.00 0 Gulden zugesagt; davon sollt e di e 
eine Hälft e i m laufenden Jahr aus den Einnahmen au s Konvooien un d Licen -
ten i n Lingen , die , wi e berichtet , de n Generalstaate n zustanden , un d di e 
andere i n 160 5 au s de m Fond , un d hie r speziel l au s vo m Lan d Frieslan d 
geschuldeten Beiträgen , genomme n werden 8 4. Doc h scho n i m Janua r 160 4 
folgte ei n neue r Beschluß : „D a di e Befestigunge n vo n Linge n au s spezielle n 
Mitteln von Morit z nu r mangelhaft fertiggestell t seien , s o da ß sie zu m Vortei l 
des Feindes und Nachteil de r Stadt gereichten, wird zur Vervollständigung de r 
letzten Werk e zugestanden , noc h 16.00 0 Gulde n zu m selbe n Zinsfu ß wi e di e 
vorigen 12.00 0 Gulde n auszuleihen ; di e ein e Hälft e i n 1604 , di e ander e 
1605"85. 
Schon im April fragt Moritz um eine nochmalige Erhöhung der Zuweisung an, 
da di e ih m zugesagte n Einnahme n de r Konvooie n un d Licente n vo n de n 
Gütern aus Frankfür t entfielen ; dies e ginge n nicht mehr in Linge n sonder n i n 
Zwolle ein . Diesma l folgte n di e Generalstaate n de m Wunsc h de s Oranier s 
nicht, zumindes t nich t sofort . De r Konvoimeiste r vo n Zwoll e un d di e ih m 
übergeordnete Admiralitä t vo n Hoor n un d Enkhuize n wurde n u m Informa -
tion gebeten , wievie l vo n de n früher durc h Linge n geleitete n Güter n i m vori-
gen Jahr in Zwolle eingegange n seien und wieviel in diesem Jahr erwartet wür-
den 8 6. De r Ausgang der Untersuchung is t nicht vermerkt. 

Diese Vorgäng e zeige n di e Schwierigkeiten , dene n sic h Morit z be i de r Ver -
wirklichung seine r Plän e fü r de n Ausba u de r Lingene r Befestigungsanlage n 
gegenüber sah . Erschweren d ka m hinzu , da ß di e Zusag e de s Gelde s nich t 
gleichbedeutend mit der Auszahlung war. So hat der Schatzmeister von Morit z 
im Dezembe r 160 4 um Anweisung de r restlichen 900 0 Gulde n au s dem Kon -
tingent vo n 160 3 nachgesucht ; di e zugesagte n Gelde r vo n Frieslan d wurde n 
zunächst garnich t gezahlt , mußte n dan n von de n Generalstaate n vorgestreck t 

82 St A Li, Dep 29 b III, 6228, v. 7 5. 1601, [wie Anm. 77]. 
83 A.RA , Res.S.G. v. 14. und 25.5. 1601. 
84 A.R.A , Res.S.G. v. 11.3.1603. 
85 A.R.A , Res.S.G. v. 30.1. 1604 . 
86 A.R.A , Res.S.G. v. 5.4. und 6.10.1604. 



Die Grafschaft Lingen 1580 bis 1605 im Spiegel niederländischer Quellen 283 

werden, d a di e Auseinandersetzunge n übe r ein e Zahlungsverpflichtun g mi t 
der Provinz noch 160 7 andauerten 87. 
Unter diese n Umstände n wa r e s nich t verwunderlich , da ß di e Arbeite n nu r 
schleppend voranginge n un d zu m Zeitpunk t de s spanische n Angriffe s i m 
Sommer 160 5 noc h unferti g waren . Gra f Wilhelm Ludwi g sollt e seine m Vater 
am 19 . August übe r den Fal l Lingens berichten: der spanische Heerführe r Spi -
nola hab e gewußt , da ß di e Stad t „mi t weni g volc k besetzte t un d das z di e 
[Streich]wahren un d casamatte n nich t rech t volfhuret , un d dadurc h mut h 
[genohmen], eilendt s de s dritte n tags al s e r dafür khomen, mi t brückenherck , 
fascines, saufeise n übe r de n grabe n gekomen" 8 8. Di e fü r di e Modernisierun g 
erforderlichen Abrißarbeite n ware n durchgeführ t worden , ohn e da ß di e si e 
ersetzenden neue n Werke vollständig fertiggestellt werden konnten . 

Kriegsvorgänge bi s zur Wiedereinnahme durc h 
die Spanie r 160 5 

Die Eroberun g Lingen s durc h di e Niederlände r 159 7 hatt e di e Lag e i n de r 
Grafschaft zwa r etwas entspannt, doc h blieben die kriegerischen Auseinander -
setzungen ei n bestimmende s Elemen t be i de n Beratunge n un d Beschlüsse n 
der Generalstaaten , auc h sowei t si e Linge n betrafen . Di e zu m Te U seh r in s 
Einzelne gehende n Resolutione n gebe n eine n Eindruc k vo n de r Kompetenz -
verteilung zwischen de n Generalstaaten , de m Ra t der Staaten und de m Gene -
ral-Kapitän Morit z vo n Oranien . Ohn e Zweife l liefe n di e Fäde n de r Kriegs -
operationen i n De n Haa g zusammen , wen n auc h Morit z Kraf t seine r Persön -
lichkeit und Stellun g großen Einfluß au f die Entscheidungen nahm . 

Was Linge n betraf , sorgt e ma n sic h zunächst , paralle l zu m Festungsausbau , 
um die Bevorratung de r Stadt mit Lebensmitteln, vorallem Roggen, wobei seh r 
genau überwacht wurde, daß keine Überkapazitäten gehorte t wurden 8 9. 
Doch scho n i n de r zweite n Hälft e de s Jahre s 159 8 schobe n sic h di e Kriegs -
handlungen wiede r in de n Vordergrund. I m November forderten di e General -
staaten Prin z Morit z auf , sein e Truppe n derar t au f di e vo n ihne n benannte n 
Städte zu verteilen, daß sie dem Feind bei allen Unternehmungen Abbruch tun 
könnten; nach Linge n sollte ein e Kompani e Reite r verlegt werden. Wie richti g 
diese Maßnahme n waren , zeigte n Meldungen , di e Morit z übe r di e Planunge n 
des Feinde s erhalte n hatte . Eine n Tei l seine r Truppe n woll e diese r au f di e 

87 A.RA , Res.S.G. v. 1. und 30.12.1604; 25.2. und 10. 5.1606; 29.1. 1607; S.G. 4912 v. 25.2. 
1606 und 4913 v. 1. 7. 1606 . 

88 Wilhel m Ludwig, Graf zu Nassau-Katzenellenbogen an seinen Vater Johann am 19. August 
1605, gedr. in: Archives ou Correspondence, 2.Serie, Teil 2, S. 344. 

89 A.R.A , Res.S.G. v. 27. 9. und 24.12. 1598; 5.1. 1599; S.G. 4889 v. 2. 12. 1598 und 4890 v. 
18. 12, 1598 . 
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Städte Rheine , Haselünn e un d Meppe n verteilen . Letzter e beabsichtige , de n 
feindlichen Verbänden „zum Nachteil und Präjudiz" die Möglichkeit einzuräu-
men, nac h Ostfriesland , Frieslan d un d Linge n durchzuziehen . Di e General -
staaten ermahnten Moritz , auf die Sicherhei t der genannten Plätz e z u achten, 
und Wilhelm Ludwig , de m Fein d i n Meppe n zuvorzukomme n un d Sorg e z u 
tragen, daß genug Mittel zur Befestigung des Platzes vorhanden seien 9 0. 
Wiederholt versuchten die Generalstaaten, eine Versorgung des Feindes, die in 
großem Umfan g vo n Bremen , Oldenburg , Emden , Osnabrück , Münste r un d 
anderen Städte n au s erfolgte , durc h entsprechend e Warnunge n z u unterbin -
den; e s ergin g Aufforderung a n di e Garnisone n -  s o auc h a n Linge n -  dies e 
Güter aufzubringe n un d ers t nac h Zahlun g vo n Licente n freizugeben . Doc h 
selbst die eigenen Städte , wie Nymwegen , auc h Geldern , Overijssel , Frieslan d 
und Groningen , ja Linge n selbst , ließe n sich , ungeachtet de s Verbotes, diese s 
Geschäft nich t entgehen . Offiziel l wurde n di e Ware n i n neutral e Lände r wi e 
Münster geliefert , u m vo n dor t de m Fein d zugeführ t z u werden . Auc h hie r 
erhielten die Garnisonen den Befehl einzugreifen . E s scheint bei diesen Aktio-
nen zu erheblichen Übergriffen durc h die eigenen Truppen gekommen zu sein; 
die Generalstaaten sahen sich zu einem Erlaß an alle Garnisonen, Lingen ein-
geschlossen, gezwungen , de r de n Kommandanten , Kapitäne n un d Soldate n 
androhte, da ß si e all e de n Kauf - Fuhr - un d Hausleute n sowi e de n Schiffer n 
zugefügten Schäde n von ihrem Sold begleichen müßten 91. 
Angesichts de r Tatsache, da ß der Feind große Kontributione n au s de m Mün -
sterland zog, diskutierten die Generalstaaten übe r die Verlegung einiger Kom-
panien zu Pferde un d zu Fuß nach Lingen , um selbs t Abgaben au s de m Lan d 
zu erzwingen. Nachde m de r Rat der Staaten ei n Konzept für diese Unterneh -
mung erarbeitet hatte, wurde er aufgefordert, di e entsprechenden Schritt e ein-
zuleiten. 160 3 gingen di e Generalstaate n daz u über, in der Grafschaft Linge n 
gelegene Güter von münsterischen Untertanen zu pfänden 92* 
Eine zusätzliche Belastung erfuhr die Grafschaft 1599 , als sich das Reichshee r 
unter de m Kreisoberste n Simo n VI. , Gra f z u Lippe , formierte , u m gege n di e 
Spanier z u ziehen . Au f Empfehlun g de r Grafe n vo n Hesse n un d Hohenloh e 
war der  Genera l Olivie r von de r Temple, Her r z u Corbeke , al s Befehlshabe r 
der Artillerie verpflichtet un d mit seinem Regiment nach Lingen in Bereitstel -
lung beorder t worden . Weni g späte r stieße n weiter e 80 0 deutsch e Soldaten , 
die Graf Hohenlohe angeworben hatte , zu dem Kontingent. Oberstleutnant d e 
Planis au s de m Regimen t Corbeke , welche r späte r be i de r Belagerun g vo n 
Rees fiel,  hatt e au f Bitte n de r Generalstaaten vo n Corbek e de n Befeh l erhal -
ten, di e lYuppe n i n da s Quartie r vo n Linge n z u geleiten . Flori s va n Weed e 
erhielt am gleichen Tage die Aufforderung, d e Planis 800 bis 100 0 Gulden vor-

90 A.RA , Res.S.G. v. 23.11. und 5.12.1598; S.G. 4889 v. 19. und 21.11. 1598. 
91 A.RA , Res.S.G, v, 16.11. 1598; 26.1.1599; 20.11. 1602; 18.5.1603. 
92 A.RA , Res.S.G. v. 11. 1 . und 21.1. 1599; 28.3. 1603; S.G. 6031 v.28.3. 1603 . 



Die Grafschaft Lingen 1580 bis 1605 im Spiegel niederländischer Quellen 28 5 

zustrecken, di e e r gege n Quittun g zurückerstatte t bekäme . Moritz , de r bi s 
dahin nich t i n dies e Vorgäng e involvier t war , wurde entsprechen d unterrich -
tet 9 3. 
Im Somme r 160 5 setzt e de r spanisch e Befehlshabe r Ambrosiu s Spinola , vo n 
Ostende kommend , mi t seine n Truppenverbände n i n Eilmärsche n übe r de n 
Rhein. Von Kaiserswerth marschierte er über Dorsten und Borken in Richtung 
Oldenzaal. A b der zweiten Julihälfte spiegel n sic h die überschlagenden Ereig -
nisse diese r Woche n i n de n hektisc h anmutende n Beratungen , Beschlüsse n 
und Anweisungen der Generalstaaten wieder. Moritz hatte dringend um Liefe-
rung vo n Munitio n nac h Linge n ersucht , wa s di e Generalstaate n veranlaßte , 
den Ra t der Staate n mi t der generellen Feststellun g von fehlende n Kriegsvor -
räten i n de n dortige n Magazine n z u beauftrage n un d fü r de n Festungsba u 
benötigtes Holzwer k au s Emden und Groningen zu beschaffen 94. 
Am 29.Jul i teilt e de r Rat der Staaten , durc h ei n Schreibe n vo n Morit z veran-
laßt, de n Generalstaate n mit , daß die Armee de r Spanier sehr viel stärker sei , 
als bisher angenommen. An Friedric h Heinrich erging darauhin die Aufforde -
rung, nich t benötigt e Reite r un d Fußsoldate n vo n Flander n nac h Norde n z u 
Moritz i n Marsch zu setzen und seine verbleibenden Truppen zu mustern und 
diese Musterunge n all e zwe i Woche n z u wiederholen . Morit z wurd e unte r 
anderem vorgeschlagen , zwe i Kompanie n Reite r i n aller Eil e nac h Linge n z u 
senden. Allgemei n gehalten e Ermahnunge n folgten : e r mög e di e Städt e un d 
Plätze in den Quartieren gut besetzt halten und gegen feindliche Überraschun -
gen absichern ; erst e Befürchtunge n wurde n geäußert , di e Spanie r könnte n 
nach Linge n ode r Ostfriesland  vorrücken 95. A m lLAugus t berichtet e Morit z 
aus Deventer, daß Oldenzaal übergeben werden mußte, und der Feind sich auf 
Lingen z u bewege . E r forderte , di e Entsendun g de r verbündete n englische n 
Truppen zu beschleunigen 96. 

Erstmals wurde in dieser Sitzung die Forderung erhoben, daß die Generalstaa -
ten sic h nähe r zu r Armeeführun g -  erwoge n wurd e Kampe n i n de r Provin z 
Overijssel -  begebe n sollten , u m Zeitverlust e „me t he t heen - un d wee r 
schrijven" be i de n notwendige n Entscheidungsfindunge n z u vermeiden . Hie r 
traten di e negative n Auswirkunge n de r konföderativen Regierungsstruktu r i n 
aller Deutlichkei t hervor ; si e war in ihre r Schwerfälligkeit , mi t ihren Abstim-
mungserfordernissen un d fehlenden Kompetenzzuweisunge n eine m allein ent-
scheidenden gegnerische n Feldherr n wei t unterlegen , zuma l wenn , wi e be i 
den Niederländern gegeben, fehlende militärische Machtmitte l durc h Improvi-

93 A.R.A , Res.S.G. v. 21. 6. und 1. 7. 1599; S.G. 4892 v. 23. 6. 1599 und 4893 v. 1. 7 1599. Zur 
Aufstellung des Reichsheeres s. Falkmann, 2. Per, S. 313 f.; 3.Per, S 44ff. 

94 A.R.A , Res.S.G. v. 27. 7 1605. 
95 A.R.A , Res.S.G . v. 29.7. und 1 . 8. 1605; Briefe in S.G. 4911 v. 24. 7. 1605, z.T. gedr. bei 

Kemp, S. 489 f. 
96 A.R.A , Res.S.G. v. 13. 8. 1605; S.G. 4911 v. 11. 8. 1605; gedr. bei Kemp, 2, S. 493. 



286 Karl-Klaus Weber 

sation un d Flexibilitä t ersetz t werden mußten . Eine n Ta g nach diese r Sitzun g 
erfolgte de r Beschluß , de n Ra t de r Staaten al s geschlossenes Gremiu m direk t 
zur Armee zu S. Excellenz Moritz zu verlegen, „um dort mitzuhelfen, daß alles 
unternommen wird, um die Vereinigten Niederlande, Stad t Lingen und andere 
Plätze vo r de m Fein d z u bewahren" 97. Einstimmi g wurd e Morit z „ernstlich e 
Empfehlung" gegeben , da ß e r Sorge trage n müsse , vorallem wen n ma n -  wa s 
Gott verhüten möge -  Linge n aufzugeben gezwungen sei , die wichtigen Plätze , 
als da seien Emden, Coevoorden, Bourtang e un d Bellingwolde , zu halten. 
Für Lingen kamen diese Maßnahmen allesam t zu spät. Die Vorratslieferunge n 
erreichten die Stadt nicht mehr, da die Belagerung der Stadt durch die Spanie r 
begonnen hatte ; si e wurde n nac h Emde n umgeleitet 98. Morit z mußt e a m 
20.August den Generaslstaaten de n Verlust Lingens melden 9 9. 
Die rasche n Erfolg e Spinola s scheine n z u eine r Demoralisierun g de r nieder -
ländischen Truppe n geführ t z u haben . Be i ihre m Rückzu g plünderte n un d 
raubten si e i n de n eigene n Provinzen , s o da ß di e Generalstaate n di e Armee -
führung un d de n Ra t der Staaten mehrfach aufforderten , di e militärische Dis -
ziplin aufrechtzuerhalten , rechtlic h gege n di e Exzess e vorzugehe n un d di e 
Übeltäter vor das Kriegsgericht zu stellen 1 0 0. 
Einen breiten Rau m i n de r Diskussion nah m nac h de m Fal l Lingen s da s Ver-
halten des Kommandeurs Cobbe und seiner Offiziere be i der Verteidigung und 
Übergabe vo n Stad t un d Kastel l ein . Nac h eine m Berich t de s Rate s der  Staa -
ten warfe n di e Generalstaate n de n Soldate n vor , di e Verteidigun g de r Stad t 
nicht pflichtgemäß vorgenomme n z u haben. Wederhol t wurd e di e Forderun g 
erhoben, eine genaue Untersuchung , einschließlich de r Darstellung über Trup-
penstärke be i de r letzten Musterun g un d beim Abzug au s de r Stadt , einzulei -
ten. Sollte n sic h di e Vorwürfe bestätigen , sollte n de r Kommandeu r un d sein e 
Offiziere nac h der Kriegsordnung und zum Exempel bestraft werden. Das Ver-
fahren wurde allerding s nu r zögerlich eingeleite t un d verfolgt 101. Wi e wei t di e 
von de n Generalstaate n geäußert e Auffassimg , da ß da s Lan d „genu g geta n 
habe", um ein e erfolgreich e Verteidigun g z u gewährleisten , de n tatsächliche n 
Gegebenheiten entsprach , is t zumindes t zweifelhaft : de r Ausbau de r Festun g 
war, wie gezeigt, nicht abgeschlossen, die von Moritz angeforderten englische n 
Entsatztruppen waren nicht rechtzeitig eingetroffen, di e für die Stadt bestimm-

97 A.R.A , Res.S.G. v. 15. 8. 1605; S.G. 4911 v. 15. 8. 1605. 
98 A.R.A., Res.S.G. v. 14. 8. 1605. 
99 A.RA, Res.S.G. v. 22. 8. 1605. 

100 A.RA, Res.S.G. v. 24, 26. und 29.8. 1605,28.2. 1606. 
101 A.RA, Res.S.G. v. 13. 2, 22. 3, 24. und 29. 8. 1605; 19. 5, 22. 5. und 31.10. 1606; 24. 1, 

2.4. und 9.4. 1607. 
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102 A.RA, Res.S.G . v. 29.9. 1605: das Protokoll vermerkte an diesem Tag eine Anfrage des 
Sekretärs Huygens, was mit der für Lingen bestimmten Munition, die wegen der Belage-
rung in Emden umgeschlagen worden war, geschehen solle. Eine Entscheidung war auch 
im Juni 1609 noch nicht gefallen, s. A.RA. Res.S.G, v. 26. 6. 1609. 

ten Vorräte waren nach Emde n umgeleite t worden, und selbst di e notwendig e 
Munition hatte die Stad t nicht mehr erreicht 102. 
Die Auswertung de r verfügbaren niederländische n Quelle n zeig t deutlich, da ß 
die Generalstaaten eine n weitaus größeren Einflu ß au f die Geschehnisse jene r 
Jahre genomme n haben , al s au s de n bisherige n Untersuchunge n hervorgeht . 
Gleich alle n andere n niederländische n Provinze n mußte n di e Lingene r un d 
mußten di e Oranie r eine n TeU ihrer Souveränitä t a n di e Generalstaaten , de m 
regierenden Orga n de r Union , übertragen , un d sic h de n i n diese m Gremiu m 
gefaßten Beschlüsse n unterordnen . 





KLEINE BEITRÄG E 

Friedrich vo n Hardenber g au f de m Hardenber g 

Ein Familientreffen i m Jahre 1796 

von 

Hermann R Weiss 

Zu de n zahlreiche n Lücke n i n de r Biographie de s bedeutenden Romantiker s 
Friedrich vo n Hardenber g (1772-1801 ) zähl t auc h de r Zeitrau m Apri l bi s 
Anfang Juni 1796 . Anscheinend besuchte er Leipzig in der zweiten Aprilhälfte , 
und zwar aus Anlaß der am Sonntag, dem 17 . April 179 6 beginnenden Jubilate-
messe. Wan n gena u e r dor t verweilte , läß t sic h jedoc h nich t belegen. 1 Gesi -
chert ist dagegen, daß der Dichter am 6. Juni 179 6 bei dem mit ihm befreunde-
ten Kreisamtman n Jus t i n Tennsted t (Thüringen ) ankam. 2 Etw a a m 4 . Jun i 
scheint e r bei seine r Verlobten Sophi e vo n Küh n (1782-1797 ) i m nahegelege -
nen Grüninge n gewese n z u sein, 3 mi t de r e r sei t eine r geraumen , abe r nich t 
genau z u bestimmenden Zei t nich t zusammengetroffe n war . Aus eine m etw a 
Ende Ma i 179 6 verfaßten Brie f de r Jeannette Danscou r (gest . 1798) , ihrer aus 
Frankreich stammenden Gouvernante , geh t nämlich hervor , daß ursprünglich 
ein Besuch Hardenbergs in Grüningen zu Pfingsten (15 . Mai 1796 ) in Aussicht 
stand. Danscour beklagt sich hier über seine „Ewige Confussion", sein „reisen, 

1 In der Historisch-Kritischen Novalis-Ausgabe wird behauptet, Friedrich von Hardenberg 
sei vom 17.-20. April 1796 in Leipzig gewesen; vgl. Novalis, Schriften, Bd. 4. Hrsg. von 
Richard Samuel, Stuttgart 1975, S. 801; Bd. 5. Hrsg. von Hans Joachim Mähl und Richard 
Samuel, Stuttgart 1988, S. 383. (Im Folgenden zitiert als Novalis, HKA). Da Friedrich von 
Hardenberg die Leipziger Messe bekanntlich mehrfach besucht hat, kann das jeweilige 
Eröffnungsdatum bei der Erstellung eines chronologischen Gerüsts nützlich sein. 1793 z. B. 
begann die Michaelismesse am 6. Oktober; an jenem oder an den darauffolgenden Tagen 
dürfte er mit Friedrich Schlegel zusammengekommen sein; vgl. Novalis, HKA, Bd. 5, S. 377. 
Die Michaelismesse des Jahres 1794 begann am 5. Oktober, aber der in HKA (Bd. 5, S. 378) 
angegebene Aufenthalt des Dichters in Leipzig vom 8.-15. Oktober müßte bewiesen wer
den. Dies gilt auch für seine angebliche Anwesenheit am 29. April 1794, dem Eröffnungstag 
der Jubilatemesse; vgl Novalis, HKA, Bd. 5, S. 390. Zum jeweiligen Eröffnungstag vgl. 
Leipziger Adress- Post- und Reise-Calender auf das Jahr [...]. 

2 Novalis, HKA, Bd. 4, S. 593 (Just an Rahel Nürnberger, 6. Juni 1796). 
3 Ebda., S. 924f. 
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und nicht reisen, kommen, und nicht kommen" und die sich daraus ergebende 
Schwierigkeit de r brieflichen Kommunikatio n un d de s Planens. 4 

Bisher wußte ma n nu r wenig übe r Friedric h vo n Hardenberg s Verblei b wäh -
rend de s genannten Zeitraums . De r wichtigste Hinwei s befinde t sic h im Brie f 
Karl vo n Hardenberg s a n seine n Brude r Friedric h vo m 9 . Jul i 1796 : „e s is t 
hierher nac h Schwabe n erschollen , da ß D u i n Niedersachse n fürchterlic h 
sponsirt hast , sowi e de r alt e Pap a ei n Spiele r geworden is t [... ] D u has t Dic h 
gewiß besser in ver de pomme [Grüningen ] befunden, liebe r Junge, als auf den 
brillanten Hardenber g [...]". 5 Un d Jeannette Danscou r zufolg e hatt e Friedric h 
von Hardenber g i n eine m verschollene n Brie f Christia n Ludwi g Heinric h 
Jäger (1741-1810 ) „vo m Hardenberg " au s mitgeteilt , e r werde ih n i n Grünin -
gen antreffen. 6 Darau s ha t di e Novalis-Forschun g gefolgert , da ß de r au s de r 
Wiederstedter Lini e stammend e Dichte r i m Ma i 179 6 eine m Familientreffe n 
auf Schlo ß Hardenber g be i Nörte n beiwohnte, 7 un d vermutet , da ß e r u m 
Pfingsten dor t war. 8 Hie r sol l nu n versuch t werden , au f Grun d bishe r unbe -
achteter Archivalie n un d gedruckte r Quelle n Nähere s z u diese r Zusammen -
kunft zu ermitteln. 

Einen wichtige n Ansatzpunk t bei m Erarbeite n neue r Informatione n bilde t i n 
unserem Zusammenhang di e Frage , wem da s 170 2 bis 171 0 erbaute, unterhal b 
der Ruine n de r beiden Stammburge n gelegen e Schlo ß Hardenber g eigentlic h 
um 179 6 gehörte . I n de r Historisch-Kritische n Novalis-Ausgab e wir d irrtüm -
lich Han s Erns t vo n Hardenber g (1729-1798 ) al s damalige r Besitze r angege -
ben. 9 I n Wirklichkei t wa r da s z u jene r Zei t prominentest e Mitglie d de s 
Geschlechts vo n Hardenber g vo n 178 1 bis 180 0 de r Eigentümer , nämlic h de r 
zur Linie Hinterhaus gehörige Kar l August von Hardenber g (1750-1822), 1 0 der 
spätere preußisch e Staatskanzler . Dies e Klarstellun g eröffne t nu n neu e Such -
möglichkeiten, den n bedeutend e Teile  seine s umfangreiche n Nachlasse s sin d 
noch vorhanden , un d zwa r i m Geheime n Staatsarchi v Preußische r Kulturbe -
sitz i n Berlin , i m Niedersächsische n Staatsarchi v Hannover , au f Schlo ß Har -
denberg und i m Brandenburgische n Hauptstaatsarchi v Potsdam. 11 Fü r unsere 
Zwecke is t die Tatsache von Belang , daß sich unter den zahlreichen im Staats-
archiv Preußische r Kulturbesit z aufbewahrte n Tagebücher n Kar l Augus t vo n 

4 Ebda. , S. 436. 
5 Ebda. , S. 441. 
6 Ebda. , S. 437 (Danscour an Friedrich von Hardenberg, 17. Juni 1796) 
7 Novalis , HKA, Bd. 5, S. 383. 
8 Novalis , HKA, Bd. 4, S. 924. 
9 Novalis , HKA, Bd. 5, S. 942 (Register zum Schloß Hardenberg). Zur Baugeschichte vgl. 

Die Burg Hardenberg und das historische Noerten. Hrsg. von Hans Graf Adolf von Har-
denberg u. a., [Wolbrechtshausen 1987], S. 18; ein Foto des Schlosses ebda., bei S. 36. 

10 Vgl . Peter Gerrit Thielen, Karl August von Hardenberg 1750-1822. Eine Biographie, Köln, 
Berlin 1967, S. 107 f., 413. Ich danke Peter G. Thielen (Troisdorf) für freundliche Hinweise. 

11 Zu r Geschichte des Nachlasses vgl. ebda., S. 413-424. 
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Hardenbergs auc h dasjenig e fü r 179 6 befindet. 12 Leide r is t e s gelegentlic h 
unlesbar, d a e s zunächs t mi t Bleistif t geschriebe n un d späte r mi t Tint e über -
schrieben wurde . Zwa r sin d di e Eintragunge n nu r knapp , abe r si e enthalte n 
doch allerlei Informationen , etw a zu seinem jeweiligen Aufenthalt un d seine n 
persönlichen Kontakten. 13 

Hinsichtlich de r berufliche n Laufbah n Kar l Augus t vo n Hardenberg s i n de n 
Jahren um 179 5 se i hier kurz rekapituliert , da ß e r ab 179 0 al s Minister für di e 
an Preuße n gefallene n Fürstentüme r Ansbac h un d Bayreut h amtierte , abe r 
auch außenpolitisch täti g war. Als preußischer Unterhändler hatte e r entschei-
denden Antei l a m Friedensschlu ß vo n Base l zwische n Preuße n un d Frank -
reich (5 . Apri l 1795) , de r de n erste n Höhepunk t seine r Laufbah n markierte . 
Dagegen bliebe n sein e hierau f folgende n Verhandlunge n mi t Frankreic h un d 
seine Vermittlungsversuche zugunste n des Reichs erfolglos. Der erste Revoluti -
onskrieg wurd e i m Septembe r 179 5 wiede r aufgenommen , un d Hardenber g 
mußte sich Anfang 179 6 auf seine Rolle als - allerding s recht selbständig regie-
render -  Ministe r fü r Ansbac h un d Bayreut h zurückziehen . Kar l August vo n 
Hardenbergs Reis e zu m Familientreffe n began n seine m Tagebuc h zufolg e a m 
24. Apri l 179 6 in Berlin . Unter dem 26. April heißt e s lakonisch: „ä Harbcke". 
Gemeint is t ein Besuch bei dem hochgebildeten, mi t ihm befreundeten Augus t 
Ferdinand vo n Veltheim (1741-1801) , Her r auf de m südöstlic h vo n Helmsted t 
gelegenen Gu t Harbke. 14 Fü r den 27. April 179 6 notiert er : „ä Lucklum ib i fra-
ter Aug. e t [unleserliche r Name]" . An anderer Stell e hab e ic h auf di e langjäh -
rige Freundschaft zwische n ih m und Gottlo b Friedric h Wilhelm vo n Harden -
berg (1728-1800 ) vo n de r Wiederstedte r Linie , de n Onke l de s Dichters , auf -
merksam gemacht, welcher als Landkomtur des Deutschen Orden s auf Schlo ß 
Lucklum östlic h vo n Braunschwei g saß. 1 5 O b diese r sic h i n jene n Tage n d a 
aufhielt, bleib t unklar. Dagege n is t sicher, daß der Minister in Lucklum seine n 
Bruder Augus t Geor g Ulric h vo n Hardenber g (1761-1805 ) antraf , de r dor t 
1787 de m Ritterorde n beigetrete n war. 16 E r reist e a m 28 . Apri l nac h Braun -
schweig ab , w o e r a m darauffolgende n Ta g be i eine m weitere n langjährige n 
Freund, de m braunschweigische n Ministe r Jea n Baptist e Feronc e vo n Roten -
kreutz (1723-1799 ) dinierte. 17 Diese r wa r übrigen s sowoh l mi t de m ebe n 

12 I. HA Rep. 92 Hardenberg (M), L23. Für die hilfreiche Unterstützung meines Vorhabens 
danke ich Ute Dietsch (StA PK Berlin). 

13 Vgl. Thielen, Karl August von Hardenberg, S. 76-82. 
14 Zu Veltheim vgl. Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 39, S. 585 f. Das in der Außenstelle 

Wernigerode des Landesarchivs Magdeburg aufbewahrte Gutsarchiv Harbke enthält 
anscheinend nichts Relevantes für die Novalis-Forschung (frdl. Mitteilung vom 9. Septem
ber 1998). 

15 Vgl. Verf., Novalis und der Landkomtur auf Lucklum. Die Beziehungen des Dichters zu sei
nem Onkel Gottlob Friedrich Wilhelm von Hardenberg, in: Braunschweigisches Jahrbuch 
für Landesgeschichte 80 (1998), S. 131 f. 

16 Ebda., Anm. 13. 
17 StA PK Berlin, I. HA Rep. 92 Hardenberg (M), L23, Bl. 10. 
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erwähnten August Ferdinan d von Veltheim als auch mit dem Onke l de s Dich-
ters wohl bekannt. 1 8 Di e Reis e de s Ministers führte ih n weiter über Hannover , 
Hamburg, Lüneburg und am 15 . Mai 179 6 zurück nach Hannover . 
Unter dem 17 . Mai 179 6 lesen wir im Tagebuch Kar l August von Hardenbergs : 
„au Hardenberg ib i [unleserlich e Abkürzimg] LandCo m -  le s Schulenbour g -
Amalie."19 Bei seinem Eintreffen au f Schloß Hardenberg war also seine jüngste 
Schwester Amali e Sophi e Elisabet h (1767-1848 ) bereit s anwesend , wahr -
scheinlich auc h de r Onke l de s Dichter s sowi e Kar l Friedric h Gebhar d Gra f 
von de r Schulenburg-Wolfeburg (1763-1818 ) mi t seine r Gattin Anna Christin e 
Wilhelmine geb . vo n Münchhause n (1769-1832) . Schulenbur g tra t 178 4 i n 
braunschweigische Dienst e un d wa r u . a. mehrfac h jahrelan g Begleite r de s 
Erbprinzen bei desse n Aufenthalten i m Ausland. E r wurde „al s hochgebildete , 
kunstsinnige un d charakterstark e Persönlichkei t vo n viele n seine r Zeitgenos -
sen geschätzt." 20 Sein e Gattin , mit der er sich 178 9 vermählte, war eine Nicht e 
des Ministers; ihre Mutter war nämlich desse n ältest e Schweste r Anna Sibyll e 
von Hardenber g (1751-1808) 2 1 Unte r dem 18 . Mai 179 6 vermerkt er in seine m 
Tagebuch: „arrive e d e Fritz , George , [unleserliche r Name]." 2 2 E s handel t sic h 
um sein e Brüde r Friedrich Ludwig (1756-1818 ) un d Georg Adolf Gottlie b vo n 
Hardenberg (1765-1816) . 

Der Eintra g vo m 19 . Mai 179 6 is t von besondere m Interess e fü r di e Novalis -
Forschung: ,,arriv€ e d'Erasme ave c so n fil s -  d e Veltheim e t de Waitz -  [unle -
serlicher Name]." 2 3 Dami t is t erstmals gesichert , wann de r Vater des Dichters , 
Heinrich Ulrich Erasmu s von Hardenber g (1738-1814) , mit diesem auf Schlo ß 
Hardenberg eintraf . Ferner stellt diese Eintragun g den einzigen bisher bekannt 
gewordenen Bele g für ei n Zusammentreffe n zwische n Friedric h vo n Harden -
berg und de m mit ihm entfern t verwandten Ministe r dar . Unklar ist allerdings, 
warum de r erster e überhaup t zu m Hardenber g kam . Wollt e de r Vate r seine n 
ältesten Soh n mi t de n wirtschaffliche n un d rechtliche n Angelegenheite n de r 
Familie näher bekannt machen? Weniger wahrscheinlich erschein t mir, daß er 
dessen Berufsaussichte n förder n wollte . Bekanntlic h bestan d a b 179 4 au f 

18 Z u Feronce von Rotenkreutz vgl. Allgemeine Deutsche Buiographie, Bd. 6, S. 717-719, fer-
ner Verf., Novalis und der Landkomtur, Anm. 25. Das in der Außenstelle Wernigerode des 
Landesarchivs Magdeburg aufbewahrte Gutsarchiv Harbke enthält 26 Briefe von Feronce 
von Rotenkreutz an Veltheim aus dem Zeitraum 1788-1798 (frdl. Mitteilung vom 15. Juli 
1998). 

19 St A PK Berlin, I. HA Rep. 92 Hardenberg (M), L23, Bl. 11 . 
20 Z u Schulenburg vgl. Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 32, S. 665-667, ferner Braun-

schweigisches Biographische s Lexikon 19 . und 20. Jahrhundert, Hannover 1996 , S. 551. 
Der Nachlaß Schulenburgs ist anscheinend verschollen. 

21 De r Vater Wilhelmine von der Schulenburgs war Adolph von Münchhausen (1742-1784); 
vgl. Gothaisches Genealogisches Taschenbuch der Adeligen Häuser, Gotha 1903, S. 587 f. 

22 St A PK Berlin, I. HA Rep. 92 Hardenberg (M), L23, Bl. 11. Dieses unleserliche Wort dürfte 
ein Spitzname für Hardenbergs oben genannten Bruder August Georg Ulrich sein; vgl. 
Anm. 37 und den unten erwähnten Rezeß vom 24. Mai 1796. 

23 Ebda. , Bl. 11 . 
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Anraten de s Onkel s hi n di e Möglichkei t eine r Anstellun g i n Preußen , wobe i 
der Minister seinen Einfluß geltend gemacht hätte , aber der Vater erklärte sic h 
schließlich doc h nich t einverstanden ; stattdesse n wünscht e e r de n Soh n „be y 
sich z u behalten un d wollt e seine m Verwandte n kein e Verbindlichkei t schul -
dig seyn." 2 4 Dies e Entscheidun g tra f e r spätesten s i m Dezembe r 1795, 2 5 als o 
mehrere Monat e vo r de m Familientreffen . Anfan g Februa r 179 6 trat Friedric h 
von Hardenber g dan n di e Stell e eine s Akzessiste n be i de r vo n seine m Vate r 
geleiteten Salinendirektio n i n Weissenfeis an . Leider befindet sic h in den obe n 
erwähnten Teilnachlässe n de s Minister s kein e Korresponden z mi t de m Dich -
ter bzw. desse n Familienangehörigen , di e näher e Aufschlüss e z u ihren Bezie -
hungen mi t ihm enthalten hätten . 

Aus der Tagebucheintragung vom 19 . Mai 179 6 ergibt sich auch eine ungefähr e 
Datierung de s „ersten" , allerding s verschollenen Brief s Friedric h von Harden -
bergs an seine Verlobte, in dem er anscheinend ankündigte , e r könne zu Pfing -
sten nich t i n Grüninge n sein . Jeannette Danscou r schreib t ih m nämlic h etw a 
Ende Mai 1796 : „damahls schon, wie wir den ersten Brief bekommen -  w o si e 
uns schrieben, da s Sie Pfingsten wiede r nicht kommen könnten, nun, damahl s 
glaubten wi r Sie , Ihre n schreibe n nach , au f de r Reis e z u Ihre n Herr n Fate r 
begriffen, dafü r kann ich freilich  nichts , das sie ers t 3 Wochen danac h reisen -
ia, ia , Si e könne n eine m di e Höll e rech t hei ß mache n [...]." 2 6 Wen n ma n 
annimmt, daß er Mitte Mai aus Thüringen in Richtung Niedersachsen abreiste , 
dürfte diese r erst e Brie f nac h de r Verabschiedimg vo n de r Verlobte n u m de n 
25. Apri l 179 6 verfaßt worde n sein . Möglicherweis e fan d sei n letzte s Zusam -
mensein mi t ihr mehr als nur ein paar Tage vor diesem Zeitpunkt statt . 

Anscheinend widmet e sic h Kar l August von Hardenber g während de r Zusam-
menkunft nich t nur den Familienangelegenheiten , sonder n weiterhin auch der 
Politik. Darauf deute t die Anwesenheit von zwei hochgestellten Persönlichkei -
ten au s Kassel , nämlic h Friedric h Wilhel m vo n Veltheim s (1743-1803 ) un d 
Friedrich Sigmun d Wait z vo n Eschen s (1745-1808) . De r au s niedersächsi -
schem Ade l stammend e Velthei m amtiert e vo n 1794-180 3 al s Oberhofmar -
schall i n Kassel. 27 Mi t Friedric h vo n Hardenberg s Onke l wa r e r sei t lange m 
bekannt, den n e r fungiert e a b 178 3 al s desse n Koadjuto r i n de r Ordensbaile i 
Sachsen un d übernah m ihr e Leitun g nac h de m To d de s Onkels. 2 8 De n Vate r 
des Dichters , de r bekanntlich Direkto r de r kursächsischen Saline n war , dürft e 

24 Novalis, HKA, Bd. 4, S. 311 (Friedrich von Hardenberg an Julius Wilhelm von Oppel, 
Januar 1800). 

25 Vgl. ebda., S. 163 (Friedrich von Hardenberg an Christian Friedrich Brachmann, 27 De
zember 1795), ferner S. 793. 

26 Ebda, S. 436. 
27 1799 wurde Veltheim zum Geheimen Minister ernannt (frdl. Mitteilung des Hessischen 

Staatsarchivs Marburg vom 12. Oktober 1798). 
28 Vgl. Verf, Novalis und der Landkomtur auf Lucklum, Anm. 13. Am 25. Juni 1803 wurde 

Veltheim aus dem hessischen Dienst verabschiedet (frdl. Mitteilung des Hessischen Staats
archivs vom 12. Oktober 1998). 
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an Waitz von Esche n interessier t haben , daß dieser ab 178 6 das hessen-kasse -
lische Berg - un d Salzwerkdepartmen t leitete . Aufzeichnunge n de r beide n 
Besucher aus Kasse l vom Ma i und Juni 179 6 sind leider nicht überliefert, abe r 
bezeichnend is t doch , da ß Waitz vo n Eschen, 2 9 de n de r Landgra f a m 25. Juni 
1796 zu m Wirkliche n Geheime n Staatsministe r ernenne n sollte, 3 0 a m 28 . 
August 179 5 für Hessen-Kassel in Basel die Friedensverhandlungen mi t Frank-
reich abgeschlosse n hatte , als o wenig e Wochen , nachde m Kar l Augus t vo n 
Hardenberg dor t Ähnliche s fü r Preuße n geleiste t hatte . Wait z vo n Esche n 
weilte vom Oktober 179 6 bis Januar 1797 auf diplomatischer Mission in Berlin, 
und Veltheim wurde 179 7 zum bevollmächtigten Ministe r am preußischen Ho f 
ernannt, hiel t sich abe r dor t nur wenige Monat e auf , un d zwa r i n de n Jahren 
1797 un d 1798 . Di e Anwesenhei t de r beide n au f Schlo ß Hardenber g hin g 
sicher mit der damals zunehmenden Annäherung zwische n Preuße n und Hes-
sen-Kassel zusammen, die in der Pyrmonter Abmachung vom 13 . Juli 1797 gip-
felte. 
Leider weist Karl August von Hardenberg s Tagebuch vom 20. bis 22. Mai 179 6 
keine Eintragungen auf . Am 23. Mai notiert er: „Depart de Faudel, pour Cassel 
& Berlin". 31 I n de r Rubri k „Fremd e un d hiesig e Personen , di e vo m 18te n bi s 
den 24te n Ma y allhie r einpassir t sind " de r „Casselische n Polizey - un d Com -
merzien-Zeitung" vom 30. Mai 179 6 wird diese Person unter dem 23. Mai auf-
geführt: „Hr. Geh. Rath v. Fauhel [sie] , in Preuß. Dienst, k. v. Berlin [...]. " Fau-
del dürfte de n Ministe r auf seiner Reise bis zu diesem Tag begleitet haben. Vor 
dem 23. Mai wird er in dessen Tagebuch zuletzt unter den Personen genannt, 3 2 

die sic h a m 14 . April 179 6 mit ihm von Berli n nac h Potsda m begaben . Tobia s 
Faudel, bi s 179 0 markgräflich-ansbachische r Resdiden t i n Berlin , wurd e i m 
Mai 179 5 vom Landgrafe n al s Berichterstatte r bestell t un d informiert e diese n 
bis 180 6 übe r da s dortig e Geschehen . Unglücklicherweis e werde n ausgerech -
net sein e Relatione n vo n 179 6 sei t 196 1 i m Hessische n Staatsarchi v Marbur g 
vermißt.33 Si e dürfte n manche s übe r die Zusammenkunft au f Schlo ß Harden -
berg enthalten haben . Faudel s Verbindung mit Hessen-Kassel ri ß anscheinen d 
nicht ab, denn im „Adreß-Kalende r der  Königl. Preußische n Haupt - und Resi -

29 Z u Waitz von Eschen vgl. Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 40, S. 599-602. 
30 Frdl . Mitteilung des Hessischen Staatsarchivs Marburg vom 21. Juli 1998. Von einem Nach-

laß ode r Gutsarchiv Veltheims ist im Hessischen Staatsarchi v Marbur g nichts bekannt 
(frdl. Mitteilung vom 12. Oktober 1998). 

31 St A PK Berlin, I. HA Rep. 92 Hardenberg (M), L23, Bl. 11 . 
32 Ebda. , Bl. 10 . 
33 Frdl . Mitteilungen vom 21. Juli und 12. Oktober 1998. Die Personalakten des Hessischen 

Staatsarchivs Marburg enthalten nur sehr wenig zu Faudel. In der im StA Nürnberg befind-
lichen Ansbachischen Beamtenkartei ist Faudel lediglich für 1787 als Legationsrat in Berlin 
nachgewiesen (frdl. Mitteilung vom 31. Juli 1998). Aus dem leider sehr kurzen Eintrag im 
„Gothaischen Genealogischen Taschenbuch der Briefadeligen Häuser* * von 191 8 erfährt 
man nur , da ß Faude l „Geschäftsträge r mehrere r auswärtige r Höf e i n Berlin " war, am 
4. August 1803 im Rang eines Geheimen Oberfinanzrats i n den preußischen Adelsstand 
erhoben wurde und am 7. April 1809 verstarb (S. 18). 
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denzstädte Berli n un d Potsdam " für 179 9 is t er unter de r Rubrik „Auswärtig e 
Gesandtschaften, Residenture n un d Agentie n a m Königl . Preußische n Hofe " 
zu finden:  „Hessen-Casse l [... ] Her r Tobia s Faudel , Resident , Geheime r 
Finanz-Rat". Da ß Friedric h von Hardenber g und sein Vater Faudel persönlic h 
kannten, geh t aus folgender Bemerkun g i n seinem Brie f an de n letzteren vo m 
16. Juli 179 9 hervor: „Faudels Nachrichten haben mich in der That sehr gefreut 
- ic h gönne de m Minister alles Mögliche, Gute." 3 4 Es bleibt unklar, auf welches 
Geschehnis i m Leben des Ministers hier angespielt wird. 3 5 

Das Tagebuch Kar l August von Hardenberg s enthäl t für den 25. Ma i 179 6 fol -
gende Notiz : „Depar t d'Erasme , d e Velthei m e t d e Waitz". 36 Wahrscheinlic h 
hat er sich, zumindest mi t Bezug auf die beiden letzteren , um einen Tag geirrt, 
denn der sehr detaillierten Fremdenlist e de r „Casselischen Polizey - und Com -
merzien-Zeitung" vo m 6 . Jun i 179 6 zufolg e müßte n Velthei m un d Wait z vo n 
Eschen de n Hardenber g bereit s a m 24 . verlassen haben . Hie r verlaute t näm -
lich: „(Am 24ten d . Ab.) Hies . Hr . Oberhofmarschal l v . Veltheim, u . Hr. Präsi-
dent Wait z v . Eschen , k . v . Göttingen. " Wahrscheinlic h reist e Friedric h vo n 
Hardenberg zusamme n mi t seinem Vate r nach Thüringe n zurück, 37 un d zwa r 
am 24. oder spätestens 25. Mai 1796 . Bei seinem mindestens sechstägigen Auf-
enthalt au f Schlo ß Hardenber g mu ß e r ausgiebi g Gelegenhei t gehab t haben , 
mit Kar l August vo n Hardenber g un d andere n hie r genannten Persönlichkei -
ten zusammenzukommen , auc h mi t dem Onkel , de r bald darauf , i m Frühjah r 
1797, mit ih m breche n sollte . Möglicherweis e lernt e e r de n Ministe r ers t jetzt 
besser kennen , s o da ß e r sic h etw a i m Herbs t 179 7 ohn e Vermittlun g de s 
Onkels a n ih n wende n konnte , u m seine n Freund  Johan n Gottfrie d Langer -
mann (1768-1832 ) fü r eine Anstellun g i m preußischen Diens t zu empfehlen. 38 

Dem Tagebuc h de s Minister s läß t sic h ferne r entnehmen , da ß di e Gräfi n vo n 
der Schulenburg a m 26. Ma i 179 6 nach de m Schlo ß Adelebsen be i Göttinge n 
abreiste un d da ß zwe i Tag e späte r ih r Gatt e un d Friedric h Ludwi g vo n Har -
denberg da s Schlo ß Hardenber g verließen . Allerding s ware n all e dre i a m 31 . 
Mai wieder dort, um den Geburtsta g des Ministers zu feiern. Unter dem 1 . Juni 
1796 notiert dieser : „part i a 1  h apres midi pour Geismar -  pui s a Cassel ave c 

34 Novalis , HKA, Bd. 4, S . 292. Die folgende Eintragun g zu Faudel im Register der HKA 
bedarf de r Korrektur: „Geheimer Finanzrat ; Vertreter de r sächsischen Höf e i n Berlin" 
(Bd. 5,844). 

35 Di e im Hessischen Staatsarchiv Marburg aufbewahrten Relationen Faudels vom Jahre 1799 
(Bestand 4  f Preuße n Nr . 895) enthalte n nu r militärisch e un d politisch e Nachrichte n 
(frdl. Mitteilung vom 12. Oktober 1998). 

36 St A PK Berlin, I. HA. Rep. 92 Hardenberg (M), L23, Bl. 11. 
37 I n den „Jenaischen Wöchentlichen Anzeigen" vom 3. Juni 1796 findet sich unter der in die-

ser Zeitung leider oft unvollständigen Rubrik „Anzeige einiger Personen, welche hier ange-
kommen oder durchpassirt" folgende Eintragung: „Hr. Salinen Direktor von Hardenberg 
aus Schlöben." 

38 Vgl . Verf., Novalis und der Landkomtur auf Lucklum, S. 132. 
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mes 3 freres, le s Schulenbourg , Amalie p p Le GrCr . vieux Hb g p  parti". 39 Mi t 
der Abkürzung „L e GrCr. " ist de r Onke l de s Dichter s gemeint , der , wie sic h 
nun herausstellt , woh l wege n seine s mächtige n Ordenskreuze s nich t nu r vo n 
Friedrich von Hardenberg und seinen Brüdern, 40 sondern auch von de r weite-
ren Famili e „de r Großkreuz " genannt wurde. 41 De r Onke l wir d i n de r Frem -
denliste de r „Casselische n Polizey - un d Commerzien-Zeitung " vo m 6 . Jun i 
1796 nich t erwähnt , woh l abe r de r Ministe r „nebs t Familie". 42 Übrigen s 
dinierte dieser am 2. und 4. Juni 179 6 bei Waitz von Esche n in Kassel und am 
3. Jun i be i Velthei m au f desse n Schlo ß Weissenstein, 43 bevo r e r i n Richtun g 
Ansbach weiterreiste. 
Die „Memoiren " Kar l Heinric h Läng s (1764-1835 ) vermittel n ei n anschauli -
ches Bü d vom muntere n gesellige n Treibe n währen d de r gelegentliche n Auf -
enthalte Kar l August vo n Hardenberg s au f Schlo ß Hardenberg . Lan g weilt e 
dort vom Dezember 179 3 bis zum Dezember 1795 , um in seinem Auftrag ein e 
auf de m dortige n Familienarchi v beruhend e Geschicht e de s Geschlecht s vo n 
Hardenberg zu schreiben. Während diese r beiden Jahre kam de r Minister, der 
gern im großen Sti l lebte , zweima l zu m Hardenberg . Lan g berichte t hierübe r 
u. a.: „Da s vorher s o still e ländliche Schlo ß hatte sic h plötzlich i n ein e klein e 
Residenz verwandelt, wo es in allen Gängen schwirrte, i n den Küchen rasselt e 
und in den von Lichtglanz strahlenden Sälen Gesänge und Reigen ertönten." 44 

Bei dem Famüientreffen vo n 179 6 dürfte e s ähnlich zugegangen sein . Das Karl 
von Hardenberg zu Ohren gekommene Flirte n seines Bruder s Friedrich sowi e 
die Teilnahme ihre s Vaters am Spie l paß t z u de r von Lan g geschilderte n ver -
gnüglichen Atmosphäre . 
Anscheinend dienten die Zusammenkünfte de r Familie aber auch der Regelung 
von Angelegenheiten, welche die Mitsprache von Vertretern der verschiedenen 
Linien erforderten . Bishe r ha t di e Novalis-Forschun g da s einzig e noc h erhal -
tene Dokumen t übe r di e Beratunge n au f de m Familientreffe n vo m Jah r 179 6 
noch nich t zu r Kenntni s genommen , nämlic h eine n Rezeß , de n Pete r Gerri t 
Thielen i m Althardenberge r Hausarchi v au f Schlo ß Hardenber g entdeckte. 45 

39 St A PK Berlin, I. HA. Rep. 92 Hardenberg (M), L23, BL 11. Zu den drei Brüdern des Mini-
sters vgl. Anm. 22. 

40 Novalis , HKA, Bd. 4, S. 194 (Friedrich von Hardenberg an Friedrich Schlegel, 10. Januar 
1797), S. 200 (derselbe an denselben, 7. Februar 1797). 

41 Kar l August von Hardenberg vermerkt z. B. in seinem Tagebuch, daß ihn „le Gr. Cr." am 
7. und 8. und erneut ab 28. Oktober 1787 auf Schloß Hardenberg besucht habe; unter dem 
4. November 1787 liest man: „avec le Gr. Croix ä Brunsvic" (StA PK Berlin, I. HA. Rep. 92 
Hardenberg (M), L21, Bl. 11. 

42 I n dieser Rubrik wird auch ein Kanunerdirektor von Hardenberg in preußischen und ein 
Oberhauptmann von Hardenberg in hannoverschen Diensten aufgeführt, die beide im sel-
ben Hotel wie der Minister abstiegen. 

43 St A PK Berlin, I. HA. Rep. 92 Hardenberg (M), L23, Bl. 11. 
44 Memoire n des Karl Heinrich Ritters von Lang, l.Teil, Braunschweig, 1842, S. 262. Zu Lang 

vgl. Neue Deutsche Biographie, Bd. 13, S. 542 f. 
45 Abgedruck t in: Peter Gerrit Thielen, Karl August von Hardenberg, S. 442 f. 
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Aus diesem Beschluß , der am 24. Mai 179 6 von Kar l August von Hardenberg , 
seinen drei Brüdern sowie de m Vater des Dichters ausgestellt wurde, geht u. a. 
hervor, daß nach Besichtigung des Familienarchivs die von Lang durchgeführte 
Neuordnung un d di e vo n ih m verfertigte n Repertorie n gutgeheiße n wurden ; 
dagegen wurd e au f Anraten de s Minister s de r Druc k de r von Lan g verfaßte n 
Familiengeschichte wegen ihrer kritischen Akzente verhindert. 46 Unklar bleibt, 
wieso de r Onkel diese n Beschluß nicht unterzeichnete . 
Übrigens fan d i m Mär z 180 1 i n Leipzi g erneu t ei n Familientreffe n statt , au f 
dem Lan g di e vo n ih m z u eine m Hauptvertra g zusammengefaßte n Familien -
verträge de s Vorderhauses Hardenber g vortrage n un d erläuter n sollte. 47 Auc h 
wurde Kar l August von Hardenberg s Verkauf de r alten Stammgüter , darunte r 
des Schlosses Hardenberg , an seinen Vetter August Wilhelm Karl von Harden-
berg (1752-1824) vo n der Linie Hinterhaus bestätigt, und er wurde dazu aufge-
fordert, de n Stammbesit z durc h den Erwer b neuer Güte r zu ergänzen. 48 Ähn-
lich wie fünf Jahre zuvor entwickelte sic h auch bei diese r Zusammenkunft ei n 
reges gesellige s Treiben . Lan g bemerkt hierzu : „Di e angekommene n andere n 
Herren Vetter n schwärmte n auc h i n de n Pferdeställen , di e Fraue n i n de n 
Galanterieläden herum ; endlic h spanne n sic h Gegenvisiten , Aufwartungen , 
Sollicitationen un d Handelschafte n an , es gelang kaum, sich bei der Tafel ver-
eint zu finden; Nachts wurde gespielt bis nach Mitternacht."49 Da das Tagebuch 
des Minister s fü r 180 1 ers t i m Juni einsetzt , läß t sic h nich t ermitteln , o b de r 
Vater de s Dichters , zumindes t zeitweise , i n Leipzi g anwesen d war . Das kurz e 
Leben seines ältesten Sohns ging gerade in jenen Wochen dem Ende entgegen. 
Abschließend se i noc h mitgeteilt , da ß di e Tagebüche r Kar l Augus t vo n Har -
denbergs fü r di e Jahr e 178 1 un d 178 6 verscholle n sind . Si e enthielte n wahr -
scheinlich einig e Informatione n z u Besuche n be i de m Onke l i n Lucklum un d 
somit evtl . auc h z u Friedrich von Hardenbergs dortigen Aufenthalten i n jenen 
Jahren, übe r di e wi r nu r wenig wissen. 5 0 Unauffindba r bleib t auc h da s Tage-
buch des Ministers von 179 7 mit etwaigen Notizen über seine Zusammenkunf t 
mit de m Onkel , Friedric h vo n Hardenberg s Brude r Kar l un d evtl.  andere n 
Familienangehörigen i n Leipzi g u m de n 18 . März 1797. 51 Dagege n ermöglich t 
das noc h vorhanden e Tagebuc h von 179 5 ein e genauere Kommentierun g vo n 
Karl vo n Hardenberg s Brie f a n seine n Brude r Friedric h vo m 10 . Jul i 1795 . 
Anscheinend erwartet e ih r Vater in jenen Tagen di e Ankunft de s Minister s i n 
Leipzig. Diese r tra f am 10 . abends ein , erwähnt abe r nur den Onke l -  „l e Gr. 

46 Vgl. ebda , S. 424-428. 
47 Vgl. Memoiren, Teil 2, Braunschweig 1842, S. 13,17 
48 Vgl. Peter Gerrit Thielen, Karl August von Hardenberg, S. 108. 
49 Memoiren, Teil 2, S. 22. 
50 Verf., Novalis und der Landkomtur auf Lucklum, S. 125 f., 130. 
51 Vgl. Novalis, HKA, Bd. 4, S. 199 (Friedrich von Hardenberg an seinen Bruder Erasmus, 

7. Februar 1797), 203 (derselbe an denselben, 26. Februar 1797). 
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Croix".52 Unter dem 11 . Juli heißt es: „reparti avec George Bülow" . Damit läßt 
sich erstmals der in Karl von Hardenbergs Brief genannte „Bülow " identifizie-
ren, de r ihn mi t de m Onke l i n Leipzi g aufsuchte. 53 E s handelt sic h um eine n 
Vetter de s Ministers , Han s Ludwi g Friedric h Vikto r Gra f vo n Bülo w (1774 -
1825), der ab 1794 dem preußischen Kammerkollegium in Bayreuth angehörte 
und später hohe Ämter in der  preußischen Regierun g innehatte. 54 Zur Ergän-
zung diese r Tagebucheintragunge n wäre n Fremdenliste n nützlich , abe r di e 
„Leipziger Zeitung" veröffentlichte damal s diese Rubrik nicht. 

52 St A PK Berlin, Rep. 92 Hardenberg (M), L23, Bl, 6. 
53 Vgl . Novalis, HKA, Bd. 4, S. 383; Bd. 5, S. 832 (Register). 
54 Z u Bülow vgl. Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 3, S. 533-538. 



Bernhard Sprengel (1899-1985) als Mäzen 

von 

Thomas Bardelle 

Kunst und Kultu r waren und sin d gerad e angesicht s de r immer wieder knap -
pen Kassenlag e de r öffentliche n Han d darau f angewiesen , da ß si e auc h vo n 
privater Seit e erheblic h geförder t werden . Manche s davo n wird z . B. im Rah -
men vo n Stiftunge n öffentlic h wirksa m präsentiert , andere s jedoch geschieh t 
eher im Verborgenen. De r umfangreiche Nachla ß de s hannoversche n Famili -
enunternehmens Sprenge l gibt u. a. einen Eindruck von der Persönlichkeit des 
Firmenleiters Bernhar d Sprenge l un d verschaff t dami t eine n Einblic k i n da s 
Gebiet eine s klassischen Mäzen s für Kunst und Musik . Sprengei s hundertste r 
Geburtstag sol l Anlaß sein , sich anhand diese s Nachlasses etwa s eingehende r 
mit seinem Wirken al s Unternehmer und Mäzen auseinanderzusetzen 1. Dabe i 
ist zu beachten, daß ein Nachlaß nur einen sehr subjektiven Blick auf eine Per-
son zuläßt. Bernhard Sprengel hat keine öffentlichen Ämter bekleidet, sondern 
sich als privater Kunst- und Kulturliebhaber in Vereinen oder auch individuel l 
engagiert. Durc h dies e Tätigkei t ha t e r natürlich auc h kulturpolitisc h gewirk t 
und hinterließ damit Spuren in der staatlichen oder städtischen Überlieferung , 
die den Eindruck aus dem Nachlaß allerdings nur teilweise erweitern konnten. 
Dies gil t vor alle m für diejenige n kulturelle n Einrichtunge n i n Hannover , di e 
von de r öffentlichen Han d bezuschuß t un d dahe r auch von öffentliche r Seit e 
aktenkundig wurden . Daz u komme n di e farbige n un d kritische n Schilderun -
gen seine s Sohne s Bernhar d Sprengel , de m ic h zugleic h fü r manche Klärun g 
und Hilfestellung ausdrücklic h danken möchte . 

Wenn hie r zunächs t di e Lebensleistun g eine s hannoversche n Unternehmer s 
auf dem Gebiet des Mäzenatentums aufgezeig t werden soll , dann ist natürlich 
zu bedenken, da ß sein Wirke n i n einem weitere n Kontex t steht , de r hier nu r 
angedeutet werden kann. Es gab in Hannover eine Tradition bildungsbürgerli -
cher Kulturförderung , di e i n Nachfolg e de r ersten Generatio n vo n Unterneh -
mensgründem stan d un d sic h kur z vo r Begin n de r Weimarer Republi k auc h 
den modernere n kulturelle n Strömunge n nich t verschloß , j a soga r entschei -
dend daz u beitrug , da ß Hannove r sic h i n diese r Zei t z u eine m kleine n Zen -

1 Ein Aufsatz über die Entwicklung der Firma zu dieser Zeit soll später folgen. 
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trum avantgardistische r Kuns t entwickel n konnte 2. Hie r sin d vo r alle m di e 
Namen de r Familien Appel, Bahlse n ode r Beindorf f z u nennen , dere n Vertre-
ter frühzeiti g un d entschiede n ihre r Verpflichtun g al s Fördere r de s gesell -
schaftlich-kulturellen Leben s nachkame n un d e s auc h mi t ihre n Vorliebe n 
prägten3. Es war ei n kleiner Krei s gebildeter Leute , de r sich i n Gesellschafte n 
und Privatsalons regelmäßig zusammenfand un d nicht unbedingt eine Breiten-
wirkung seine s Mäzenatentum s anstrebte . Kulturförderun g fan d s o ehe r i m 
Verborgenen statt . S o trate n z . B. renommiert e Musike r au f private n Soiree n 
auf, Gemäld e wurden in erster Linie für die Privathäuser erstanden. 
In diese r Tradition stan d auc h Augus t Sprengel , de r Vater Bernhards , de r di e 
von seine m Vater 185 1 gegründete Schokoladefabri k übernahm , si e technisc h 
auf de n neuesten Stan d brachte un d sic h stärke r au f di e Produktio n un d de n 
Vertrieb vo n Schokoladeprodukte n konzentrierte 4. Al s Unternehme r wa r 
August Sprenge l seh r erfolgreich , au f künstlerische m Gebie t zählt e e r jedoch 
nicht zu r erste n Rieg e de r damalige n Mäzene . Al s Mitglie d i n de r hannover -
schen Musikgemeinde , de r Kestner-Gesellschaft , ode r i m Richard-Wagner -
Ortsverband war er zwar in die bürgerliche Vereinskultur Hannover s einbezo -
gen 5. Sein Interesse galt jedoch noch de n in der Ära des Stadtdirektors Tramm 
üblichen Kunstvorlieben , i n de r de r Impressionismu s al s zeitliche r Endpunk t 
anerkannter Kirns t galt. S o gehört e Augus t Sprenge l zwa r z u de n Stifter n de r 
1916 gegründete n Kestner-Gesellschaft , doc h scho n 192 0 lehnt e e r ein e wei -
tere Förderun g de r Gesellschaf t empör t ab , wei l e r sic h mi t de r moderne n 
Kunstauffassung de s ersten Leiters , Paul Küppers, nicht einverstanden zeigte 6. 
Seine BUderkäufe (Car l Spitzweg, Anselm Feuerbach oder Hans Thoma) bele -
gen die Bindung an die noch zur Kaiserzeit favorisierten deutsche n Maler 7. 
Doch di e i m Vergleich zu r Tätigkeit seine s Sohne s Bernhar d ehe r oberflächli -
che Auseinandersetzun g mi t Kuns t un d Musi k reichte , u m da s Interess e de r 
Kinder August Sprengei s z u wecken . S o hatt e Bernhar d scho n i n frühe r Zei t 

2 Vgl . dazu die neue Publikation von Ines Katenhusen: Kunst und Politik. Hannovers Aus-
einandersetzungen mit der Moderne in der Weimarer Republik, Hannover 1998. 

3 Z u Heinz Appel und Hermann Bahlsen siehe die Kurzbiographien in: Niedersächsische 
Lebensbilder, Bd. 6, Hildesheim 1969, S. 72-91 bzw. 92-107 sowie zu Appel auch die bio-
graphischen Informationen in den Akten des Heimatbundes Niedersachsen: NHStA Han-
nover, WP17 Nr. 923-927; sonst vgl. auch das Kapitel zu Hannovers Mäzenen und Samm-
lern bei Katenhusen, S. 264-270 sowie in der Festschrift zum 50jährigen Bestehen der Kest-
ner-Gesellschaft: Wieland Schmied: Wegbereiter zur modernen Kunst. 50 Jahre Kestner-
Gesellschaft, Hannover 1966, hier S. 117-128. 

4 Da s Angebot der Firma Sprengel war zunächst noch viel breitgefächerter und umfaßte auch 
Kuchen, Bonbons, Kräutersäfte etc. 

5 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 569. 
6 Ebd . 
7 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 570; zu den Vorlieben der damaligen Zeit vgl. 

auch den Aufsatz von Johann Frerking über die Geschichte des hannoverschen Kunstver-
eins, in : Hannoversch e Geschichtsblätter , N.F. , Bd . 11 (1958) , S . 163-184, hie r insb. 
S. 174 ff. 
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eine musikalisch e Ausbildun g i n Geige , Gesang , Musiktheori e un d Klavie r 
genossen8. E r begeisterte sic h zunächs t insbesonder e fü r da s Violinspie l un d 
spielte Sonate n vo n Bac h bi s Mozart . Durc h di e früh e Pflege  musikalische r 
Bildung konnte i m Hause Sprenge l soga r ein kleines Kammerorcheste r entste -
hen, da s auch vor Publikum unregelmäßig musizierte . 193 1 spielte Sprenge l i n 
der von Frit z Lehman n geleitete n Mozart-Gemeind e mit . Bernhar d Sprengei s 
eigentlicher Wunsc h wurd e e s sogar , Geige r z u werden . Doc h hie r stan d di e 
Frage de r Nachfolg e i m Familienunternehmen , da s i n di e dritt e Generatio n 
übergeben werden sollte , im Wege. Bernhard Sprenge l bekannte anläßüc h de s 
Todes seine s Vater s Augus t i n eine r Red e vo r de r Belegschaf t de s Unterneh -
mens, da ß sei n Vate r nich t nu r Betriebsangehörige , sonder n auc h sein e eige -
nen Kinder durchaus mit strenger Hand auf den vermeintlich richtigen  Weg zu 
bringen wußte 9. Sei n beruflicher Weg war damit schon in frühen Jahren vorge-
zeichnet un d erlaubt e kei n Ausbreche n au s de r Familientradition . Sprenge l 
fügte sic h diese r Traditio n un d tra t nac h eine m Jurastudiu m un d eine r kauf -
männischen Ausbildun g scho n 192 3 al s Prokuris t i n di e Firm a B . Sprenge l & 
Co. ei n un d wurd e 193 6 Teilhaber . Sei n Brude r Walthe r wa r bereit s al s 
Betriebsleiter für die Fertigung in die Firma tätig, zog jedoch 193 9 als Soldat in 
den Krieg , aus de m e r nicht meh r zurückkehrte . 194 0 trat Bernhard dan n mi t 
dem To d seines Vaters August di e Gesamtleitun g de r Firma an . I n de n Folge -
jahren übernah m e r nich t nu r da s Familienunternehmen , sonder n auc h di e 
kulturellen Verpflichtungen seine s Vaters und baute sie in seinem Sinne weite r 
aus. Dabe i is t von vorneherei n ein e starke , fas t zielstrebi g z u nennend e Kon -
zentration au f zwe i kulturell e Felde r z u beobachten . Einerseit s hatt e e r übe r 
sein Violinspie l ei n große s Interess e a n de r Kammermusik , andererseit s fan d 
er i n Zusammenhan g mi t de r Münchene r Ausstellun g übe r ,Entartet e Kunst * 
1937 eine n Zugan g z u de n moderne n Vertreter n de r bildenden Kunst . Sein e 
große Lieb e war jedoch di e Kammermusik . 

Die Kammermusikgemeinde 10 

Die Kammermusikgemeinde i n Hannover war auf Anraten des Violinisten Karl 
Klingler von dem Generaldirektor der Firma Feinkost Appel AG, Heinz Appel , 
1929 gegründet worden. Appe l wa r auch scho n be i de r Gründung de s Kultur -
ringes, einer Vereinigung kultureller Vereine im Raum Hannover, i m Jahr 1923 
führend täti g gewesen . Bernhar d Sprenge l wa r wi e sei n Vate r vo n Anfan g a n 

8 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 22. 
9 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 576. 

10 Im Rahmen des Nachlasses von Bernhard Sprengel ist auch die gesamte Überlieferung der 
Kammermusikgemeinde, deren Vorsitzender Sprengel bis kurz vor seinem Tod 1984 blieb, 
bis zum Jahr 1979 enthalten; vgl. auch die Arbeit von Heinrich Sievers: Kammermusik in 
Hannover, Tutzing 1980. 
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Mitglied dieser Vereinigung, ging 193 5 in den Beirat, 193 9 in den Vorstand und 
übernahm schließlich bereits 194 0 als Vorstandsvorsitzender di e Geschäftsfüh -
rung. Neben Appel und Sprengel waren noch die beiden Rechtsanwälte Dr. Sie-
gel un d Dr . Pfeiffe r sowi e de r Amtsgerichtsra t Friedric h Hei m i m Vorstand . 
Nach einem anfänglichen Stand von 700 Gründungsmitgliedern schrumpfte  die 
Mitgliederzahl rasch auf die Hälfte zusammen . Die s wurde in Zusammenhan g 
mit der wirtschaftlichen Kris e in Deutschland und weltweit gesehen, doch mag 
auch de r Versuch ein e Roll e gespiel t haben , moderner e Vertrete r klassische r 
Musik mit in das Programm aufzunehmen. S o wurde bereits im März 193 1 den 
Hannoveranern erstmali g Zwölftonmusi k »zugemutet* , im Oktobe r diese s un d 
des darauffolgenden Jahres interpretierte das Kolisch-Quartett Streichquartett e 
von Bela Bartök. Die mangelnde Resonanz des Publikums auf diese neue Musik 
sowie di e Rücksichtnahm e au f di e Vorgabe n de r neue n Machthabe r a b 193 3 
ließ dieses Experiment schnell in Vergessenheit geraten. Bis auf wenige Ausnah-
men sollten wieder die Klassiker und Romantiker (Bach, Händel, Mozart, Beet-
hoven, Haydn, Brahms) für die Programme der folgenden Jahre, auch unter der 
Leitung Bernhar d Sprengeis , bestimmen d werden . 193 9 erfolgt e i m zehnte n 
Jahr die Umbenennung der Hannoverschen Musikgemeinde in die Kammermu-
sik-Gemeinde. Dami t wa r auc h ein e bewußt e Konzentratio n de s Programm s 
angedeutet. Sprenge l achtete qua Satzung darauf, daß nur noch Kammermusi k 
und keine anderen Darbietunge n klassischer Musi k ode r musikwissenschaftli -
che Vorträge aufgenommen wurden . 

Sprengel drückt e de m Program m seine n Stempe l auf , inde m e r einerseit s sei -
ner Vorliebe für Bach entsprechend a b der Konzertsaison 1942/4 3 regelmäßi g 
vier sogenannte Bach-Tag e in Hannove r fest etabliert e und dafür auch renom -
mierte Interpreten, wie den italienischen Violoncellisten Enric o Mainardi ode r 
nach dem Krieg den Organisten Prof. Helmut Walcha, gewann. In Zusammen-
hang mi t de n Bach-Tage n intensiviert e sic h auc h de r scho n sei t Anfan g de r 
30er Jahre bestehende Kontak t mit dem Dirigente n de s Niedersachsen-Orche -
sters und Bachkenner Frit z Lehmann , mi t dem Sprenge l bis zu dessen frühem 
Tod währen d de r Aufführun g de r Bach'sche n Matthäuspassio n i n Münche n 
1956 ein e eng e Freundschaf t unterhiel t un d auc h gerad e i n de r Organisatio n 
von überregionale n Kammermusikveranstaltunge n erfolgreic h zusammenar -
beitete. Außerde m stan d e r mi t de m zu r damalige n Zei t führende n Bachfor -
scher, de m Freiburge r Musikwissenschaftle r Prof . Willibald Gurlitt , i n ständi -
gem brieflichen Austausc h un d versorgte ih n mi t Produkte n seine s Unterneh -
mens, die vor allem in den Notzeiten hoch willkommen waren. In Folge seine r 
intensiven Auseinandersetzung mi t Hindemit h un d Bartö k versucht e e r sein e 
wachsende Begeisterun g für diese beiden Komponisten auch an das hannover-
sche Publikum zu vermitteln. Di e geringe Resonan z konnte durc h die überau s 
erfolgreichen Bach-Tag e abgefeder t werden . Di e Zah l de r Konzert e stie g wi e 
die Zahl  de r Mitglieder unte r seine r Leitun g langsam , abe r kontinuierlich bi s 
zum Kriegsende wieder an. 
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Die parteigebundene n Kultureinrichtunge n wi e de r Kampfbun d fü r deutsch e 
Kultur ode r di e Reichsmusikkamme r nahme n da s hannoversch e Kulturlebe n 
und damit auch die Musikgemeinde i n ihr Visier11. Einer der Vorstandsmitglie-
der der Musikgemeinde, de r Rechtsanwalt Dr . Siegel, war Jude und damit bald 
unerwünscht. Nac h anfängliche m Ignoriere n de r Anfeindungen zo g sic h Sie -
gel späte r langsa m au s de r Organisatio n zurück . Auc h be i de r Abstammun g 
der Interpreten wurd e ei n Auge au f di e Auswahl geworfen . De r jüdische Pia -
nist Joh n Mandelbro d ga b sei n letzte s Konzer t bereit s i m Mär z 1933 1 2. Di e 
Organistin Ellino r Doh m sollt e au f Veranlassun g de s Leiter s de r Landesmu -
sikschule 194 3 aus dem Programm genommen werden, da sie zu einem Viertel 
nichtarisch sei 1 3. Da s Konzer t wurd e auc h gege n de n Protes t de r Parteikräft e 
vor Ort durchgeführt, doc h letztlich erwies sich der Druck auf die Veranstalter 
wie di e Künstle r selbs t al s erfolgreich . Au f Veranlassun g de r Parte i wurd e a n 
der 194 0 neueröffnete n Landesmusikschule , a n dere n Entstehe n Sprenge l 
zusammen mi t de m Landgerichtsdirekto r Dr . Stei n un d de m Schriftleite r fü r 
Musik un d Theater be i de r Niedersächsischen Tageszeitun g Augus t Uer z mit -
gewirkt hatte, Johannes Röder berufen, der  sich für die Durchsetzimg de r Ziele 
nationalsozialistischer Kulturpoliti k einsetzte 14. Hie r wirkt e e s sic h negati v 
aus, da ß di e neu e Institutio n nich t nu r durc h di e Stadt , sonder n auc h durc h 
das Reichspropagandaministeriu m finanziell  unterstütz t wurde . Doc h di e 
organisatorische Unabhängigkei t de r Kammermusikgemeind e konnt e trot z 
einzelner Beeinflussungsversuch e übe r di e Jahr e gerette t werden . Di e sat -
zungsmäßige Festlegung , au f öffentlich e Gelde r weitgehen d z u verzichten , 
ermöglichte dies e Freiheit . 

Die hauptsächlich e Spielstätt e wa r bis zu seiner Zerstörun g da s Konzerthaus . 
Danach mußt e fü r länger e Zei t un d übe r da s Kriegsend e hinau s improvisier t 
werden. Di e Such e nac h eine r geeignete n Spielstätt e wurd e z u eine m Haupt -
problem, s o da ß die letzten Konzert e scho n End e Juni/Anfang Jul i 194 4 gege-
ben wurde n un d di e Konzertsaiso n 1944/4 5 nac h de n schwere n Bombenan -
griffen au f Hannover nicht mehr durchgeführt werden konnte . 

Nach de m Krieg versuchte Sprenge l s o früh al s möglich di e Genehmigung zu r 
Wiedereröffnung de s Vereins zu bekommen und den Spielbetrieb wiederaufzu -
nehmen. Scho n fü r de n Herbs t de s Jahre s 194 5 ware n Auftritt e de s Stross-
Quartetts und die Übernahme de r ebenfalls bereits in Göttingen unte r Leitung 
von Frit z Lehmann wiederaufgenommenen Konzert e i m Rahmen der Händel -

11 Z u den Säuberungsaktionen der Nationalsozialisten im kulturellen Leben Hannover siehe: 
Klaus Mlynek/Waldemar Röhrbein (Hrsg.): Geschichte der Stadt Hannover, Bd. 2, 1994, 
S. 524-530. 

12 Ebd,S . 66. 
13 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 665. 
14 Sprenge l hatte die Kandidatur von Walther Davisson aus Leipzig unterstützt: NHStA Han-

nover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 664. 
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Festspiele geplant 15. Sprenge l stan d bereits sei t 193 8 mi t einem de r Leiter de r 
Händel-Gesellschaft i n Göttingen , de m Landgerichtspräsiden t Dr . Meyerhoff , 
in Kontakt und unterstützte di e Durchführung de r Festspiele auc h finanziell 16. 
Durch die Kontakte mi t Meyerhoff un d Lehmar m wa r eine enge Kooperatio n 
zwischen Göttinge n un d Hannove r i m Rahme n de r Bach - un d Händel -
Gedenkveranstaltungen gegeben. In Harmover war aber die Suche nach einem 
geeigneten Konzertsaa l schwierig , s o da ß vo r alle m i n de r Anfangszei t di e 
wenigen nicht zerstörten Schulen und Kirchen als Alternative dienen mußten . 
Durch die Besichtigung der Kirchen wurde Sprengel einerseits auf die im Krieg 
entstandenen Schäde n i n de n hannoverschen Kirche n wie abe r auch au f ihre 
akustischen Möglichkeite n aufmerksa m gemacht . Daraufhi n interessiert e e r 
sich eingehender für die Akustik un d de n Orgelba u und korrespondiert e dar -
über mit Orgelmusikexperten wi e dem Oberlandeskirchenra t Prof . Christhard 
Mahrenholz ode r Prof. Walcha bzw. mit Akustikfachleuten wi e Dr . ing. Eric h 
Thienhaus in Hamburg17. Außerdem engagierte er sich fortan als Finanzier und 
Ratgeber bei m Wiederaufba u vo n Orgel n hannoversche r Kirche n sowi e de s 
Beethovensaals i n de r Stadthalle 18. Be i diese n Stiftunge n konnt e e r auc h au f 
das Vorbüd seines Großvaters Bernhard, der verschiedenen Kirchen in Hanno-
ver Schenkungen gemacht hatte, und seines Vaters August, der dem Kuppelsaal 
der Stadthalle eine größere Summe zukommen ließ , zurückgreifen 19. 
Bereits 194 6 wurden wieder die erste n Bach-Tag e i n Hannove r unter de r Lei-
tung von Fritz Lehmann mit großem Erfolg gegeben . Außerdem wurden Hän -
delkonzerte dan k de s besondere n Interesse s vo n Lehman n z u eine m feste n 
Bestandteil i m Spielplan der Kammermusikgemeinde. Abe r auch die modern e 
Musik eine s Hindemit h ode r Bartö k wurd e sofor t wiederaufgenommen , j a 
man wagt e sic h soga r a n di e lang e al s »kulturzersetzend ' geltend e Zwölfton -
musik. S o wurde n a n vie r Abende n unte r große m Publikumsandran g di e 
Werke Schönbergs, Kreneks, Bergs oder Hindemiths durch den Pianisten Edu-
ard Erdman n aufgeführt 20. Vorsichtshalbe r rückt e Sprenge l jedoc h vo m Ver -
zicht au f einleitend e Vorträg e ab und versuchte i m vorhinein u m Verständni s 
für di e ungewohnt e Musi k z u werben . E r selbs t bekannte , da ß sein e eigen e 
Hinwendung zu den modernen Komponisten klassischer Musik nur auf eine m 
langen Weg der ,Selbstquälung' erfolgt sei . Der Wunsch nach neuen künstleri -
schen Eindrücke n mußt e vo r alle m be i de r Jugend nac h de m Krie g s o gro ß 
gewesen sein , da ß all e früheren Vorbehalt e fielen.  Di e positiv e Resonanz , di e 
vor alle m di e häufige n Aufführunge n de r Werk e vo n Hindemit h nac h sic h 
zogen, führte sogar dazu, daß der Komponist seinen Zyklus ,Das Marienleben' 

15 NHSt A Harmover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 22. 
16 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 245. 
17 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 685,193 bzw. 246. 
18 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 539 und 540. 
19 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 570. 
20 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 26; Sievers, S. 147-158. 
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mit Gedichten vo n Rainer  Maria Rilke in Hannover im Herbst 194 8 urauffüh -
ren ließ . Di e massiv e Präsen z vo n Hindemit h un d Bartö k i m Program m sin d 
vor allem auf die neuen Vorlieben Sprengei s zurückzuführen 21. 
In de r Zwischenzei t hatt e Sprenge l al s Leite r de r Kammermusikgemeind e 
nach mehrere n provisorische n Lizenze n un d eine r Überprüfun g de r Vergan-
genheit de s Vorstands zunächs t 194 6 di e Steuerbefreiung , 194 7 di e Genehmi -
gung zur Leitung und dan n 194 8 auc h di e endgültige Lizen z für Theater- un d 
Musikveranstaltungen vo n de r »Informatio n Service s Division * de r britische n 
Militärregierung un d vo m Kultusministe r gege n ein e Gebüh r vo n 5 0 Reichs -
mark erhalten 22. Bei der positiven Entscheidung spielte es auch eine Rolle , daß 
die Mitgliederzah l de r Gemeinde de n Stan d von 100 0 Mitgliedern überschrit -
ten hatte un d si e dami t i n ihre r wirtschaftlichen Situatio n al s gesichert gelte n 
konnte. De r Spielbetrie b i m Beethovensaa l de r Stadthall e konnt e nac h de r 
Wiederherstellung wiederaufgenommen werden , der Anteil der Jugend an den 
Mitgliederzahlen wa r aufgrun d de r relati v günstige n Eintrittspreis e un d de s 
Verzichts auf einen festen Abonnentenstamm mi t festgelegten Sitze n mit 30 °/o 
recht hoch . Durc h di e frühzeitig e Mitgliedschaf t i n de r Arbeitsgemeinschaf t 
für Konzertwesen wurd e ei n günstiger organisatorische r un d rechtlicher Rah -
men für die Veranstaltungen geschaffen 23. 

Das Bach-Fes t 195 0 

1950 trat der niedersächsische Kirchenchorverban d mi t der Frage an Sprenge l 
heran, o b e r aufgrund seine r Erfahrun g be i de r Organisation de r Feierlichkei -
ten zu m 200 . Todestag vo n Bac h i n Göttinge n mitwirke n wolle 2 4. Zusamme n 
mit de n scho n genannte n Lehmann , Mahrenhol z un d Prof . Otto Flachsbar t 
machte e r da s Bach-Fes t z u dem nationalen , westdeutsche n Gedenkta g fü r 
Bach. Flachsbart war eigentlich Hydrodynamike r a n der TH Hannover, mußt e 
aber bereits 1937 sein Lehramt aufgrund seiner Heirat mit der Jüdin Flora Kraft 
aufgeben un d »überwinterte ' in der Kriegszeit bei der Gutehoffnungshütte25. E r 
hatte über seine eigentliche Ausbildung hinaus Musiktheorie be i Max Reger in 
München studier t un d wa r selbs t Pianis t un d Komponist . Ma n kan n als o di e 
Vermutung äußern , da ß be i ih m wi e be i Bernhar d Sprenge l ein e alt e Leiden -
schaft nicht zum Zug e gekommen war und er deshalb ein besonderes Engage -
ment be i de r Musikförderung a n de n Tag legte. Sein e früher e Tätigkei t an der 
TH, di e e r nac h de m Krie g wiederaufnehme n konnte , sowi e sei n gute r Leu -

21 Sievers, S. 136-147. 
22 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 22. 
23 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 10. 
24 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 538. 
25 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 349. 
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mund verhalfen ih m dan n zu eine r kurzen politisch e Karrier e i m Kultusmini -
sterium. Sprenge l sa ß al s Vertreter der Arbeitsgemeinschaft fü r Konzertwese n 
im Kuratoriu m fü r di e Vorbereitun g de s westdeutsche n Bach-Festes . Hie r 
machten sic h schon di e beginnenden Ost-Wes t Spannunge n bemerkbar , den n 
eine gemeinsam e Gedenkfeie r beide r deutsche r Staate n ka m nich t meh r i n 
Betracht. Sprengel gelang es mit Hilfe de s Ministerpräsidenten Kopf , die west-
deutschen Feierlichkeite n unte r Federführun g de s Lande s Niedersachse n un d 
nicht de s Bunde s i n Göttinge n durchführe n z u lassen 2 6. De r große Erfol g de r 
Veranstaltung führte schließlic h dazu , da ß man di e Uberschüss e au s den Ein -
nahmen zu r Herausgab e eine r neue n Bach-Gesamtausgab e nutzte . Daz u 
wurde i n Göttinge n ei n Bach-Institu t gegründet , i n desse n Vorstand Sprenge l 
saß. De r einschlägig bekannte Bärenreiter-Verla g i n Kasse l sollt e di e Druckle -
gung in Zusammenarbeit mit dem Institu t und de m Bach-Archiv in Leipzig (! ) 
besorgen27. Sprenge l hatt e aufgrund seine r spezifischen Bach-Interesse n scho n 
vor dem Krie g Kontakt mit dem Verlag gehabt. Dor t wollte de r obengenannt e 
Prof. Gurlitt sein e Bach-Biographi e herausbringen . Gurlit t wa r jedoc h 
zunächst unte r de n Nationalsozialiste n i n Ungnad e gefalle n un d mußt e sei n 
Lehramt ebenfall s 193 7 aufgeben . Di e Drucklegun g seine r Biographi e verzö -
gerte sich, das Manuskript wurde schließlich ein Opfer der Bombenangriffe au f 
Kassel. Mi t de m neue n Leite r de s Verlages , Dr . Kar l Vötterle , hatt e Sprenge l 
schon seit 194 9 Kontakt aufgenommen un d betreute nun intensiv die Druckle-
gung de r Gesamtausgabe , di e 196 3 bereit s 2 0 Bänd e aufwies . Danac h zo g e r 
sich jedoch aus der weiteren Betreuun g des Werkes zurück . 

Kulturpolitik28 

Seine vielfältige n Tätigkeite n i m Bereic h de r klassische n Musi k brachte n 
Sprengel nac h de m Krie g schnel l de n Ru f eine s effiziente n Förderer s ein , de r 
nur zu gern in den Beiräten oder Kuratorien von Hochschulen , Institute n un d 
Vereinen gesehe n wurde . S o übernah m e r bereits 194 7 eine n Poste n i m Kul -
turbeirat de r Stadt . 194 8 wurd e e r Mitglie d i n de m Förderverei n de r Nord -
westdeutschen Akademi e i n Detmold 2 9, i m künstlerische n Beira t de s neu -
gegründeten Niedersächsischen Symphonie-Orchesters 3 0,1958 i m Kuratoriu m 

26 NHSt A Hannover , Dep . 105, Acc. 2/80 Nr . 246; zur Beteiligung des Lande s vgl. auch 
NHStA Hannover, Nds. 401, Acc. 112/83 Nr. 533. 

27 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 240. 
28 Zu r städtischen Kulturpolitik der fünfziger Jahre vgl. den Aufsatz von Ines Katenhusen: 

Zwischen Opernhaus und Freizeitheim. Aspekte kulturellen Lebens im Hannover der fünf-
ziger Jahre, in: Hannoversche Geschichtsblätter, N.F., Bd. 53 (1999), den ich mit freundli-
cher Genehmigung der Autorin vorab einsehen durfte. 

29 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 251. 
30 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 192. 
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der neugegründete n niedersächsische n Hochschul e fü r Musi k un d Theater . 
Weitere Ehrenämter , gerad e auc h außerhal b seine s engere n Wirkungsraums , 
lehnte e r dagege n meisten s ab . Sein e Tätigkei t i n de r Kulturpoliti k wurd e 
durch di e Bekanntschaf t mi t Prof . Ernst vo n Knor r beflügelt . Sprenge l hatt e 
ihm i m Rahme n seine r Tätigkei t i m städtische n Kulturausschu ß au f Empfeh -
lung von Frit z Lehman n un d Kar l Vötterle zu r Berufung al s Leiter der Akade-
mie für Musik und Theater verholfen31. Di e aus der 194 0 gegründeten Landes -
musikschule hervorgegangen e Akademi e war jedoch finanziell  gesehe n imme r 
ein Sorgenkind , s o da ß di e Frag e de r Besetzunge n de r Lehrstühl e heike l wa r 
und imme r wiede r Fürspreche r gegenübe r de r Stad t gesuch t wurden . Nebe n 
Sprengel wa r die s u . a. auc h de r Vorstandsvorsitzend e de r H . Appe l Fein -
kost AG, Konsu l Dr . Werner Blunck 3 2. Di e prekäre Lag e entspannte sic h noc h 
nicht mit der 195 8 durchgeführten Umwandlun g de r Akademie i n eine nieder-
sächsische Hochschule , sonder n ers t nac h de r Anerkennung de r Einrichtun g 
als staatlich e Hochschul e 1962 3 3. Dies e organisatorisch e Änderun g führt e z u 
einer maßgebliche n Beteiligun g de s Lande s a n de n Kosten . Kur z zuvo r wa r 
von Knor r au s Altersgründe n au s de m Am t geschieden . Sprenge l beendet e 
damit ebenfall s sei n Engagemen t a n diese r Stelle . Dagege n beteiligt e e r sic h 
noch 196 1 bei der Neubesetzung de s Postens des Generalmusikdirektors 34. 

Ein ähnliche s Sorgenkin d wi e di e Akademi e wa r auc h da s Niedersächsisch e 
Symphonie-Orchester sei t seine r Gründun g al s e.V . i m Jahr e 1948 3 5. Auc h 
hier konnte n finanzielle  Zusagen , diesma l i n erste r Lini e vo n sehe n 
des Landes, gegenüber dem Orchester nicht gehalten werden. Die Resonanz i n 
der Öffentlichkeit wa r trotz de r vorgegebenen Tournee n durc h da s Land nich t 
groß genug , de r NWD R zo g fü r di e lukrative n Rundfunkaufnahme n angeb -
lich di e Hamburge r Orcheste r vor . Da s Kultusministeriu m unte r Grimm e ver-
suchte de n Verluste n durc h ein e Verkleinerun g de s Orchester s un d ein e 
Umwidmung als Rundfunkorchester z u begegnen. Diesem Ansinnen widersetz -
ten sic h di e Mitgliede r de s Verwaltungsrat s unte r Leitun g de s Wirtschaftsprü -
fers Dr. Otto Bredt36, des Rechtsanwalts Dr. Wolters, des bereits obengenannten 
Prof. Flachsbart und des künstlerischen Beirats , in de m auc h Sprenge l sei t der 
Gründung des Vereins saß. Sprengel hatte sich u. a. direkt beim Kultusministe r 

31 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 256 und 275. 
32 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 275. 
33 NHStA Hannover, Nds. 401, Acc. 112/83 Nr. 932. 
34 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 348 bzw. 213. 
35 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 192; vgl. auch die im NHStA überlieferten Ver

waltungsakten des Niedersächsischen Symphonie-Orchesters unter der Signatur WP 32 
sowie die aus dem damaligen Kultusministerium (heute: Ministerium für Wissenschaft und 
Kultur) stammenden Akten unter der Signatur Nds. 401. 

36 Als Wirtschaftsprüfer war er auch für die Firma Sprengel schon seit 1931 tätig gewesen und 
wurde in seiner Funktion von Sprengel hoch geschätzt: NHStA, Dep. 105, Acc. 2/80 
Nr. 451-454. 
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für da s Orcheste r eingesetzt 37. Nac h de r i m Apri l 195 0 erfolgte n Umbüdun g 
kam es so bereits im Oktober des Jahres zu einer Neugründung de s Orchester s 
in voller Stärke, wobei di e Musiker jetzt nicht mehr Mitglieder , sonder n Ange-
stellte de s Verein s wurden . Di e Beteiligun g de r öffentliche n Han d a n de n 
Kosten blie b z u gering , da s Gehal t de r Musike r weiterhi n unte r Tarif . 
Prof. Flachsbart kümmert e sic h jedoc h al s Mitglie d de s Verwaltungsrate s mi t 
Erfolg um eine Regelun g de r Rundfunkverträge. Sprenge l zo g sich in den 50er 
Jahren weitgehend aus der aktiven Beiratstätigkeit zurück, engagierte sich aber 
nach de r Wahl i n de n Verwaltungsra t un d organisatorische n Änderunge n i m 
Orchester seit 1960 wieder stärker für die Belange des Orchesters, vor allem für 
die Besetzun g de r Dirigentenstellen 38. Mi t der Umwandlung de s Orchester s i n 
eine Gmb H 196 1 nahmen Vertreter des Landes und de r Stadt nicht nur finan-
ziell, sondern auch organisatorisch di e Geschicke de s Orchesters in die Hand . 
Doch selbs t die finanziellen  Opfe r de r Orchestermitglieder sei t der Währungs-
reform, da s organisatorisch e Geschic k de s au f künstlerische m Gebie t nich t 
unumstrittenen Dirigente n Dr . Thierfelde r (bi s 1963 ) ode r schließlic h di e 
Umwandlung i n ein e GmbH 3 9 konnte n de n Bestan d de s Orchester s letztlic h 
nicht retten. Die Streichung der Landeszuschüsse (2/ 3 des Haushaltes) und der 
Rückzug des Lande s aus dem Gesellschaftervertra g 196 7 bedeutete n trot z hef-
tiger öffentlicher Protest e da s endgültige Aus zur Mitte des Jahres 1968 4 0. 

Förderung junger Künstle r 

Eine weniger bekannte Leidenschaf t Sprengei s wa r das Sammel n historische r 
Streichinstrumente, da s e r schon sei t de n 30e r Jahren betrieb . S o stan d e r i n 
Korrespondenz mi t vielen wichtigen Geigenbauer n un d -händlern im deutsch-
sprachigen Raum , prüft e dere n Angebote , schickt e sein e Instrument e zur 
Reparatur ode r holte sic h Expertisen . Entsprechend e Geldmitte l stande n ih m 
mit Ausnahme der  Zeit um die Währungsreform offenba r zu r Verfügung. Doc h 
er hortet e di e Violinen , Bratsche n ode r Cello s nicht , sonder n verlie h si e a n 
ausgewählte, internationa l renommiert e ode r aufstrebend e Künstler . Ein e 
Carlo-Bergonzi Violin e gin g leihweis e a n de n Primariu s de s Köckert-Quar -
tetts, Rudol f Köckert , ein e Stradivar i a n de n zweite n Geige r de s Vegh-Quar -
tetts, Prof . Zöldy, un d späte r a n de n noc h unbekannte n Ul f Hoelscher 41. Ei n 

37 Ebd . sowie WP 32 Nr. 57 
38 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 336 und 232; vgl. dazu auch Nds. 401, Acc. 112/ 

83 Nr. 534. 
39 NHSt A Hannover, WP 32 Nr. 58 I. bzw. Nds. 401, Acc. 112/83 Nr. 532. 
40 Au s der Perspektive des Orchesters: NHStA Hannover, WP 32 Nr. 59, aus der Perspektive 

des Landes: NHStA Hannover, Nds. 401, Acc. 112/83 Nr. 340, 341 und 575 I-III, aus der 
Perspektive Sprengeis: NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 262. 

41 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 147, 206, 212, 213, 526. 
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Cappa-Cello verlie h e r a n de n Celliste n de s Vegh-Quartetts , George s Janzer , 
und späte r an di e junge Anja Thauer, ein e Nicolas-Amati-Violin e a n de n Gei -
ger Thomas Brandis , ein e Lupo t a n di e Violinistinne n Sylvi a Reichhard t un d 
später Christiane Edinge r etc . 
Diese Aufzählun g zeig t nebe n de r obengenannte n Unterstützun g vo n Institu -
tionen un d Vereine n eine n weitere n Aspek t i m Mäzenatentu m Sprengeis : di e 
individuelle Förderun g junge r Künstler . Dies e tra t vo r alle m i n Zusammen -
hang mi t seine r Tätigkeit i m Kulturkrei s de s Bundesverbande s de r Deutsche n 
Industrie (BDI ) zutage 4 2. I m Rahme n diese r Vereinigung setzt e sic h Sprenge l 
für junge Kammermusike r ein . E r lieh ihne n nich t nu r wertvolle Instrument e 
und übernah m dere n Versicherun g sowi e Pfleg e un d Reparatur , sonder n e r 
sorgte vo r alle m fü r ein e angemessen e Ausbildung . Be i Empfehlunge n unbe -
kannter Talente vertraut e e r nich t allei n de m Urtei l vo n Musikexperten , son -
dern bestellt e di e junge n Künstle r häufige r z u kleinere n Privatkonzerte n i n 
sein Haus nach Hannover . Wenn ihr Spiel ihn überzeugen konnte , vermittelt e 
er ihnen i m Rahmen de s Kulturkreise s de s BD I zweckgerichtet e Spende n zu r 
Ausbildung be i de n internationa l renommierteste n Lehrern : s o i n Köl n be i 
Janos Starker , i n Londo n be i Ma x Rosta l ode r in de n Vereinigten Staate n be i 
Prof. Galamian (Ne w York ) ode r Prof . Gingold (Bloomington/Indiana) . 
Regelmäßige Bericht e vo n de n Beteiligte n ware n erwünscht . Ein e besonder s 
enge Beziehun g baut e Sprenge l nac h Vermittlun g vo n Prof . von Knor r zu r 
Familie Hoelsche r auf 43. Ul f Hoelsche r wurd e vo n ih m übe r Jahr e i n alle n 
Belangen bi s hi n zu r Vermarktun g seine s Talent s nac h seine r Rückkeh r au s 
den Vereinigten Staate n gefördert . 
Um dieser Art von Förderung einen Rahmen zu geben, stiftete Sprenge l zude m 
zu seine m 60 . Geburtsta g 195 9 de n Bernhard-Sprengel-Prei s fü r Kammermu -
sik, de r insgesam t fünfma l all e zwe i Jahr e i n Höh e vo n 3.00 0 D M ausgelob t 
wurde. Orchesterwerk e un d Klaviersol i ware n ausgeschlossen , Musikstudiu m 
und ei n Alte r von mindesten s 2 5 Jahre n wurde n be i de n Kandidate n voraus -
gesetzt. Di e Jury wurde durc h ihn wie durc h die Musikprofessoren vo n Knorr , 
Maler un d Biala s besetzt , wobe i da s Alte r de r Jurore n wi e auc h di e vorge -
formten Vorstellunge n de r oftmal s selbe r komponierende n Wissenschaftle r 
Anlaß fü r Kriti k waren 4 4. Sprengei s Einsat z i n de r Jugendförderun g wurd e 
auch dadurc h anerkannt , da ß de r Kultusministe r ih n i m Rahme n de r Be -

42 Diese Art der Förderung war auch eine der Hauptaufgaben des 1951 in Bonn gegründeten 
Kulturkreises, wobei allerdings auch Künstler in den Sparten Bildende Kunst, Literatur, 
Architektur und kurzzeitig auch Formgebung gleichermaßen berücksichtigt wurden. Dane
ben wurden Kunstwerke für Museen angeschafft, herausragende Kunstwerke wie die 
Barockorgel in Ottobeuren gerettet oder modellhafte Projekte, wie z. B. die Sanierung der 
Altstadt von Regensburg, vorangetrieben. In den Folgejahren warb Sprengel intensiv unter 
hannoverschen Industriellen für die Mitgliedschaft im Kulturkreis: NHStA Hannover, 
Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 528 

43 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 265. 
44 Sievers, S. 188 f. 
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gründung de s niedersächsische n Kunstpreise s 196 2 i n di e Jur y für di e Spart e 
Musik (nebe n Literatu r und bildende Kunst ) berief 45. 196 4 wurde er anläßüch 
des Landeswettbewerb s Jugen d musiziert * i n Hannove r i n da s Kuratoriu m 
berufen46. 
Doch aus den meisten dieser Ehrenämter schied Sprenge l Mitte der 60er Jahre 
aus. Nach dem Ausscheiden von Knorrs 196 1 nahm Sprengeis Engagement für 
die Hochschul e fü r Musi k un d Theate r schlagarti g ab 47. 196 3 zo g e r sich au s 
der Zusammenarbeit mit dem Bach-Institut in Göttingen weitgehend zurück 43. 
An de r Gründimg eine s Händel-Institut s i n Göttingen durc h Meyerhoff nah m 
er keine n Antei l mehr 4 9. 196 5 verlie ß e r de n Beira t de s Niedersächsische n 
Symphonie-Orchesters un d 196 6 di e Jur y fü r de n niedersächsische n Kunst -
preis 5 0. Zu m Tei l läß t sic h sei n Rückzu g mi t de m Ausscheide n vo n gleichge -
sinnten Freunde n un d Bekannte n erklären , zu m Te ü abe r auc h mi t eine r 
neuen Schwerpunktsetzun g i m Rahme n seine s Mäzenatentums . Forta n sollt e 
die bildende Kuns t eine stärkere Rolle spielen . 

Der Aufbau de r Sammlung Sprenge l 

Wie scho n a m Anfan g angedeute t ha t Sprenge l selbs t de s öftere n sein e Hin -
wendung zu r moderne n Kuns t au f di e Initialzündun g de r Ausstellun g übe r 
»Entartete Kunst' 1937 zurückgeführt. Di e Ausstellung scheint nicht nur für ihn 
ein Bewußtsein für moderne Kunst geweckt und damit das Gegenteil der natio-
nalsozialistischen Kulturpropagand a bewirk t z u haben . Di e i n de m Nachla ß 
vorhandenen Akte n übe r de n Kunsthande l z u diese r Zei t vermitteln de n Ein -
druck, da ß es abseit s de s offizielle n Verbot s und de r Beschlagnahme de r indi-
zierten Werke in allen öffentlichen Einrichtunge n sehr wohl auf privater Ebene 
einen Markt für die Werke de r zur NS-Zeit al s »entartet* eingestuften Künstle r 
gegeben hat . I n de r Ausstellun g beeindruckte n ih n zunächs t vo r alle m di e 
Arbeiten von Emil Nolde, mit dem und mit dessen Frau Ada er seit 1940 , wohl 
über den Münchener Galeriste n Günthe r Franke , in brieflichen Kontak t trat 51. 
Als Juris t un d i n Kenntni s de r prekäre n persönliche n Situatio n Nolde s 
bemühte e r sic h unte r Heranziehun g weitere r Rechtsanwält e un d Notar e 
schon frühzeitig , ei n Testament fü r Emil Nold e aufzusetze n un d di e Regelun g 

45 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 295. 
46 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 247. 
47 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 256 bzw. 251,538,275. 
48 NHSt A Hannover, Dep, 105, Acc. 2/80 Nr. 538. 
49 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc, 2/80 Nr, 275. 
50 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 192 bzw. 295. 
51 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 98; hier wie im folgenden sei auch auf die Auf-

sätze von Heinzelmann und Krempel im Katalog zur letzten Nolde-Ausstellung des Spren-
gel-Museums (Emil Nolde und die Sammlung Sprengel 193 7 bis 1956. Geschichte einer 
Freundschaft. Hannover 1999) verwiesen. 
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seiner Hinterlassenschaften z u übernehmen. E r bemühte sic h auch, das Lebe n 
Noldes in seinem neuen Wohnort Seebüll so erträglich wie möglich zu machen. 
Sprengel wurde s o z u eine m de r maßgeblichen Sammle r de r Werke Noldes i n 
der Kriegs- und unmittelbaren Nachkriegszeit . E r hatte die Kontakte und auc h 
die Geldmittel , u m dami t den Grundstoc k fü r einen Neuaufba u de r Gemälde -
sammlung der Familie zu legen. Sprengel verkaufte fast die gesamte Sammlun g 
seines Vater s un d kauft e dafü r nich t nu r direkt , sonder n auc h übe r Galerie n 
(vor allem bei Günther Franke in München und Hildebrand Gurlit t in Düssel -
dorf52) un d späte r auf Auktionen Gemälde , Aquarelle , Radierunge n un d Gra -
phiken vo n Nold e auf . Sein e Transaktione n au f de m Kunstmark t scheine n 
jedoch ni e unte r spekulativen , sonder n unte r rei n künstlerische n Gesichts -
punkten erfolg t z u sein . Sprenge l wa r auch maßgeblich be i de r Gründung de r 
Stiftung Seebül l nach Noldes Tod 1956 beteiligt und saß von Anfang an in dem 
dortigen Kuratorium 53. E r kümmert e sic h nac h de r Testamentsvollstreckun g 
vor allem um die wirtschaftliche un d rechtliche Seit e der Stiftung sowie um die 
personelle Besetzung, aber auch um die Wahrnehmung der Urheberrechte Nol -
des für Reproduktionen, Ausstellunge n etc. 5 4 

Nolde wa r zwa r de r wichtigste , jedoc h nich t de r einzig e Künstler , z u de m 
Sprengel durc h die Ausstellung und sein e weitere Beschäftigun g mi t moderne r 
Kunst eine n Zugan g fand . Daz u gehörte n künstlerisch e Persönlichkeite n wi e 
Picasso, Beckmann , Klee , Kirchner , abe r auc h damal s noc h unbekannter e 
Künstler wi e Bissiere , Härtung , Bargheer , Leger , Calde r ode r Ernst-Wilhel m 
Nay un d Kar l Knappe , mi t dene n beide n e r auc h übe r Günthe r Frank e ein e 
direkte und engere Beziehung aufbaute 55. Di e Bedeutung des Galeristen Franke 
für di e Auseinandersetzun g Sprengei s mi t zeitgenössische r Kuns t mu ß relati v 
bedeutend gewesen sein . Er stand aber auch mit vielen anderen renommierte n 
Galerien in Deutschland und darüber hinaus in ständiger Verbindung, um seine 
Sammlung moderne Kuns t vor allem i n den fünfziger un d i n der ersten Hälft e 
der sechziger Jahre aufzubauen . E s is t kaum möglich , all e Galerien , Sammler , 
Kunstverlage un d Künstle r z u nennen , mi t dene n e r zumindest i n briefliche m 
Kontakt stand . Herausstechen d sin d nebe n de r Galeri e vo n Günthe r Frank e 
sicherlich di e Galerien Beyeler in Basel 5 6, Berggrue n in Paris 57, Marlborough i n 
London 5 8, Vömel i n Düsseldorf 59, Stang l in München 6 0 ode r mit den Auktions-
häusern Hauswedel l i n Hamburg 61 ode r Ketterer in Stuttgart 62. 

52 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 186, 641 bzw. 346. 
53 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 100 bzw. 135. 
54 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 99, 102 und 103. 
55 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 258 bzw. 354. 
56 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 364. 
57 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 185. 
58 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 371 
59 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc 2/80 Nr. 202. 
60 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 190 und 191. 
61 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 183. 
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Die Sammlun g Sprenge l wuch s an , la g abe r nu r verstreut i n de n Privat - un d 
Werksräumen un d dene n de s Kunstvereins , de s Landesmuseum s un d schließ -
lich de r Kestner-Gesellschaft vor . So entspan n sic h bei Sprenge l aufgrun d de r 
häufigen Nachfrag e andere r Musee n nac h Leihgabe n au s seine r Sammlun g 
und aufgrund de s großen Erfolgs bei der Ausstellung seiner Sammlung 196 5 in 
Hannover 6 3 de r Wunsch, diese Sammlung in einem Museum zusammenzufüh -
ren. Sei n 70 . Geburtstag 196 9 sollt e de r Anla ß werden , di e Sammlun g i m 
Umfang vo n ca . 35 0 Gemälde n un d Skulpture n sowi e 80 0 graphische n Blät -
tern de r Stad t z u vermache n un d gleichzeiti g finanzielle  Mitte l i n Höh e vo n 
2,5 Millione n fü r de n Ba u eine s eigene n Museum s a m spätere n Kurt-Schwit -
ters-Platz bereitzustellen . Di e Stad t wurd e zwa r durc h da s Geschen k geehrt , 
aber auch finanziell stark  ,in die Pflicht genommen', da die Kosten für den Bau 
allein auf ca . 25 Millione n Mar k geschätzt wurden 6 4. E s blieb also ein erhebli -
cher Kostenantei l zu r Finanzierun g durc h di e Stad t ode r ander e öffentlich e 
Träger übrig. Sprengel widmete sich -  sicherlic h auch eingedenk der Erfahrun-
gen mit dem nach dem Krieg neuerrichteten Sit z der Kestner-Gesellschaft, de r 
just in diese n Jahren unte r der Aufsicht vo n Schmie d un d Sprenge l umgebau t 
wurde -  eingehen d de m zweistufige n Wettbewerb , de n Pläne n un d Verfahre n 
zum Ba u de s Museum s vo n de n Anfänge n bi s z u seine r Einweihun g 1979 . 
Neben ih m wa r i n erste r Lini e hochrangig e Vertrete r de r Stad t un d ei n fünf -
köpfiger Beira t au s Sachverständige n beteiligt . Da s Lan d wa r zunächs t nich t 
einbezogen worden , grif f abe r wege n de s große n Anteil s de s städtische n 
Gemälde- un d Graphikbesitze s i n de r Landesgalerie un d früherer  Pläne eine s 
gemeinsamen Aufbaus einer eigenständigen Galeri e ein 6 5. Hochrangige Vertre-
ter de s Kultusministerium s wurde n zwa r i n di e vorbereitende n Gremie n 
geschickt, ein e finanzielle  Beteiligun g a m Ba u jedoch zunächs t von de r weite-
ren Konkretisierun g de r Plän e abhängi g gemacht. Da s Lan d beteiligte sic h a n 
den Planungs- und Investitionskosten und hielt auch zunächst einen Anspruch 
auf Mitträgerschaf t bei m Museumsneuba u aufrecht . Schließlic h wurd e abe r 
eine deutlich e Eingrenzim g de r jeweilige n Sammlungsgebiet e vorgenommen , 
so daß das spätere Sprengel-Museum nur die Kunstwerke de s 20. Jahrhunderts 
aufnahm. 

62 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 360 bzw. 181 . 
63 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 160-163. 
64 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr . 695 sowie Nr. 149-154. Bis zu diesem Zeit-

punkt hatte sich Sprengel in erster Linie bei der Auswahl und Finanzierung von Kunstwer-
ken im öffentlichen Raum der Stadt Hannover profiliert: NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 
2/80 Nr. 165 und 539 sowie StA Hannover, Handakten Hillebrecht, 232c. 

65 NHSt A Hannover, Nds. 401, Acc. 112/83 Nr. 261. 
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Vor der Verwirklichung seine r eigenen Plän e hatte Sprenge l jedoch kurz nac h 
dem Krie g sei n Augenmer k zunächs t eine r anderen , fü r ih n seh r wichtige n 
Einrichtung, di e ih n sei n Lebe n lan g begleite n sollte , gegolten : de r Kestner -
Gesellschaft. Auc h hie r engagiert e sic h Sprenge l bei m Wiederaufbau , nach -
dem die Gesellschaf t jahrelan g nich t meh r in die Öffentlichkei t gegange n wa r 
und obendrei n ihre n Sit z i n de r Königsstraß e durc h Bombeneinwirkun g ver -
loren hatte 6 6. Di e Kestner-Gesellschaf t hatt e al s ein e de r wenigen kulturelle n 
Einrichtungen i n Hannove r di e Machtübernahm e de r Nationalsozialiste n 
damit quittiert , da ß si e nac h längere n Querele n ihre n öffentliche n Betrie b 
1936 einstellte . Persönlichkeite n wi e Sprengel , Wilhel m Stichweh , Werne r 
Bahlsen un d Günthe r Beindorf f hatte n i n Angedenken a n di e frühere Bedeu -
tung de r Gesellschaf t kur z nac h Kriegsend e versucht , de r Kestner-Gesell -
schaft i n de r Warmbüchenstraß e ein e neu e Heimstat t z u gebe n un d si e mi t 
praktischen Dinge n wi e auc h Kunstobjekte n ne u auszustatten 67. Stichwe h 
vermittelte al s erste r Vorsitzende r de r Gesellschaf t bereit s 194 6 au s Berli n 
einen fähigen neuen Kusto s für die Gesellschaft, Alfre d Hentzen , de n an Han-
nover vo r alle n Dinge n di e ne u entstehend e Sammlun g Sprenge l un d di e 
dahinter stehend e Persönlichkei t reizte . Werne r Bahlse n engagiert e sic h 
zusammen mi t seine m Bauleite r TCUner und seine m Finanzche f Heyer , de r 
später de r Schatzmeiste r de r Gesellschaf t wurde , be i de r Such e nac h eine m 
geeigneten Grundstüc k un d dan n be i de r Umsetzun g eine s Neubau s i n de r 
Warmbüchenstraße. Bahlsen , desse n Vate r Herman n 191 6 da s erst e Mitglie d 
der Kestner-Gesellschaf t gewese n war , sammelte , wen n nötig , Gel d un d 
Material unte r de n Industrielle n un d stellt e Unmenge n vo n Kekse n zu r Moti -
vierung de r Bauarbeiter un d Handwerke r zu r Verfügung. Hentze n kümmert e 
sich u m di e Bauaufsich t un d di e Mitgliederwerbun g sowi e u m da s neu e 
Signet, das er sich von Gerhar d Mareks in Hamburg entwerfen ließ . Sprengei s 
Beitrag gal t mehr der künstlerischen Seite , indem e r z. B. seiner Nolde-Begei -
sterung erstmals auch öffentlich Ausdruc k gebe n konnte und sie in Absprache 
mit Hentze n 194 8 zu m erste n Nachkriegsthem a eine r Ausstellun g de r Kest -

66 Auch hier hatte es unter den Nationalsozialisten Schwierigkeiten mit der Gaukulturkam
mer gegeben, weil der damalige Kustos bis zur Stillegung der Gesellschaft, Justus Bier, ein 
Jude war. Damals hielt die Familie Beindorff, solange sie konnte, ihre schützende Hand 
über die Kestner-Gesellschaft. Die späteren personellen Vorschläge der Parteistellen zur 
Wiederbesetzung des Postens konnten immer wieder abgelehnt und somit eine Eingliede
rung in die nationalsozialistische Kulturpolitik vermieden werden: NHStA Hannover, 
Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 128; StA Hannover, HR 15, Nr. 459; Katenhusen, S. 274 sowie 
Mlynek/Röhrbein, S. 529; vgl. auch die Festschrift der Kestner-Gesellschaft: Schmied, 
S. 56-66. 

67 Ebd., S. 67-76; NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 128; die Baupläne wie auch der 
Eintrag ins Vereinsregister sind überliefert in StA Hannover, HR 15, Nr. 459. 

Die Kestner-Gesellschaf t 
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ner-Gesellschaft machte 6 8. Di e Ausstellung war ein voller Erfolg , selbs t Nold e 
war mi t de r Auswah l un d Aufhängun g seine r Bilde r zufrieden . De r gleich e 
Erfolg stellt e sic h be i der  kur z darau f folgende n Ausstellun g vo n Lithogra -
phien Picasso s ein , di e auc h Sprenge l selbs t erstmal s fü r eine n außerdeut -
schen Künstle r empfängüc h machte . Auc h hie r ga b e s -  wi e scho n be i de r 
Kammermusikgemeinde -  ei n ungeheure s Bedürfnis , di e noc h nich t rezipier -
ten, modernen Künstler n zu sehen bzw. zu hören. Weitere Einnahmefaktore n 
waren di e überau s erfolgreiche n Jahresgabe n i n For m vo n Lithographie n 
bekannter Künstler sowie die immer anspruchsvoller gestalteten und mit Wer-
bung versehenen Kataloge . Di e Mitgliederzah l stie g kontinuierlich . Stichwe h 
trat mi t de m End e de r Bautätigkei t vo n seine m Vorsit z zurüc k un d überga b 
den Sta b an den obengenannten Prof . Flachsbarth, der den Vorsitz bis zu sei -
nem frühe n To d wahrnahm . Sprenge l rückt e währenddesse n durc h de n To d 
Beindorffs 195 2 i n de n Vorstan d ein . Be i de r Verabschiedun g vo n Hentzen , 
der i m Somme r 195 5 eine n Ru f a n di e Kunsthall e i n Hambur g annahm , 
mußte Sprenge l al s 2 . Vorsitzender bereit s di e Organisatio n übernehmen . E r 
hatte sic h übe r di e Jahr e mi t Hentze n befreunde t un d nutzt e di e Kontakt e 
auch nac h desse n Weggang . Be i de r Such e nac h eine m Nachfolger , der 
schließlich i n de r Perso n de s au s Base l stammende n Werne r Schmalenbac h 
gefunden wurde , schaltet e Sprenge l sic h engagier t ei n un d kümmert e sic h 
zusammen mi t de m Schatzmeiste r Heye r un d de m Stadtbaura t Hillebrech t 
sogar u m di e Vermittlun g eine r Wohnimg 6 9. 195 6 übernah m e r nac h de m 
Tode Flachsbarths schließlich auc h den Vorsitz 70. E r mußte sic h insbesonder e 
um die finanziellen  Engpäss e de r Gesellschaft nac h de n erste n spektakuläre n 
Anfangserfolgen kümmer n un d warb u m Unterstützun g durc h di e i n Hanno -
ver ansässige n Betriebe , Banke n un d Versicherungen . E r selbs t tru g zusam -
men mi t Bahlse n nich t unwesentlic h zu m Ausgleic h etwaige r Verlust e bei . 
Dazu wurden im Unterschied zu früheren Zeiten auch regelmäßige Zuschüss e 
von Stad t un d Lan d i n Anspruch genommen 7 1. Auc h mi t Schmalenbac h ent -
wickelte sic h relati v schnel l ein e enger e Verbindung . Währen d Hentze n au s 
dem Arsena l lang e verbotene r Kuns t schöpfe n konnte , hatt e ma n sic h mi t 
Schmalenbach eine n Zugan g zu r internationa l führende n französischen 
Kunst eröffnet , de r sic h i n de n Ausstellungstheme n i n geradez u missionari -
scher Weis e auc h bemerkba r machte . Doc h di e Kritike n i n de r örtliche n 
Presse Mitt e der 50er Jahre rieben sich an der Auswahl de r Künstler . Von Sei-
ten de s Vorstands wurde dagege n hefti g protestier t un d au f positive Stellung -
nahmen überregionale r Zeitunge n verwiesen 7 2. Schmalenbac h sa h auc h i n 
Veröffentlichungen eine n wesentlichen Tei l seiner Arbeit . Al s Stilis t wie auc h 

68 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 337. 
69 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc 2/80 Nr. 372; sehr anschaulich geschildert in Schmied, 

S. 95. 
70 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 359. 
71 NHSt A Hannover, Nds. 401, Acc. 112/83 Nr. 206 bzw. StA Hannover, HR 15, Nr. 459. 
72 NHSt A Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 337. 
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als Rhetorike r wa r e r anerkannt , übrigen s auc h al s Einwerbe r vo n Inserate n 
für di e Kataloge 73. 196 1 wurd e e r als Kommissa r de r Bundesrepubli k fü r di e 
Biennale i n Sä o Paul o berufen . E r konnt e sic h s o eine n Name n machen , 
bekam mehrfac h attraktiv e Stellenangebote , doc h ers t 196 2 nah m e r eine n 
Ruf a n di e neuzugründend e Landesgaleri e i n Düsseldor f an . Auc h hie r wa r 
die Kestner-Gesellschaf t ei n Sprungbret t fü r ein e Karrier e geworden . Di e 
Suche nac h eine m Nachfolge r gestaltet e sic h diesma l etwa s langwieriger . 
Mehrere Kandidate n wurden ernsthaf t i n Betrach t gezogen, waren abe r nich t 
bei alle n Beteiligte n durchsetzba r ode r lehnte n da s Angebo t letztlic h ab 7 4. 
Schließlich einigte man sich Anfang 196 3 auf den aus Wien kommenden Wie -
land Schmied 7 5. Schmie d macht e sic h durc h di e Organisatio n seine r Ausstel -
lungen und seine Veröffentlichungen eine n Namen, drückt e abe r den Ausstel -
lungsthemen nich t meh r s o deutlic h eine n bestimmten Stempe l au f wie sein e 
Vorgänger, ein e Folg e -  wi e e s hie ß -  de r »pluralistisc h gewordene n Gesell -
schaft*. Auc h praktisch e Ding e stande n wiede r i m Vordergrund . Ei n Umba u 
des Gebäude s i n de r Warmbüchenstraß e wurd e notwendig , u . a . u m de n 
immer meh r zu m Großforma t neigende n Künstler n eine n angemessene n 
Raum z u verschaffen 76. Di e Zei t de s Umbau s wollt e Schmie d noc h begleiten , 
obwohl e r dami t länger al s di e jeweil s siebe n Jahre seiner Vorgänge r i m Am t 
bleiben mußte. S o folgte e r erst 197 4 einem Ruf als Hauptkustos a n die Natio -
nalgalerie i n Berlin 77. Nac h de r schwierige n un d wechselvolle n Auswah l de s 
Nachfolgers wa r auc h fü r di e beide n letzte n Fördere r de r Kestner-Gesell -
schaft, Wilhel m Stichwe h un d Bernhar d Sprengel , di e Zei t gekommen , sic h 
aus de r Gesellschaf t zurückzuziehen . Forta n sollt e Sprengei s letzte s Strebe n 
neben de r Kammermusikgemeind e nu r noc h de m Aufba u de s Sprengel-Mu -
seums, seinem öffentliche n Vermächtnis , gelten . 
Zusammenfassend kan n man feststellen, da ß Sprengel al s Mäzen und einfluß -
reicher Ratgebe r auf vielen Felder n städtische r wie auc h landesweite r Kultur -
politik sei t de n vierzige r Jahre n mitgewirk t hat . E r vermied di e direkt e Aus -
einandersetzung mi t de n Nationalsozialiste n un d hal f lieber , wi e beispielhaf t 
im Falle Noldes , individuell. Er konnte abe r mit seinen Sammelleidenschafte n 
von de r damaligen Situatio n insofer n profitieren , al s er sein Vermögen geziel t 
und systematisch zu m Einkau f von Bilder n ode r Geigen nutzte . E r trat in sei -
ner eigene n Ar t sehr bestimmt un d bestimmend fü r di e Interesse n kulturelle r 
Vereine, Institutionen , einzelne r Künstle r ode r Wissenschaftle r ein , wen n si e 
sein spezifische s Interess e gefunde n hatten . Darübe r hinau s wa r e r noc h i n 
weiteren kulturelle n Einrichtunge n al s Mitglie d vertreten , i n dene n e r sic h 
jedoch nich t stärke r engagierte . E r blieb aber immer auf die eingangs genann -

73 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 372. 
74 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 347 
75 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 373. 
76 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 285 und 110. 
77 NHStA Hannover, Dep. 105, Acc. 2/80 Nr. 130. 
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ten Felde r de r Kammermusi k un d de r modernen , bildende n Kuns t konzen -
triert. Dafür steht vor allem sei n Engagemen t i n de r Kammermusikgemeind e 
wie i n de r Kestner-Gesellschaft , dere n Vorsit z e r lang e Zei t innehatt e un d 
deren Geschick e e r übe r Jahrzehnt e erfolgreic h präge n konnte . I n diese r 
Tätigkeit al s Mäze n verban d sic h unternehmerische r Aufbauwille n mi t de m 
Wunsch, kulturelle n Vorliebe n gerad e nac h de n eingeengte n Möglichkeite n 
während de s Dritte n Reiche s auch öffentliche n Ausdruc k z u gebe n und Kul -
tur somit auch in seinem Sinn e zu prägen. 
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Am 10 . Juni 199 6 wurde i m Gästehau s de r hannoverschen Hochschule n i n 
Hannover di e Althistorisch e Kommissio n fü r Niedersachse n un d Breme n 
gegründet. Di e vom Amtsgericht Hannove r bestätigt e Satzun g wurd e a m 10. 
Juni 199 7 verabschiedet. De r damit eingetragen e Verei n „Althistorisch e Kom -
mission fü r Niedersachsen un d Bremen e.V. " hat seinen Sit z i n der Landes-
hauptstadt Hannover , w o der Verf. im Historischen Semina r de r Universität 
Hannover die Geschäftsstelle unterhält . 

„Die Kommissio n bezweck t di e Förderung de s Faches Alt e Geschichte , ins -
besondere der althistorischen Landesforschung in Niedersachsen und Bremen, 
deren Koordinatio n un d einen allgemeine n Informationsaustausc h zwische n 
den dara n beteiligte n Einrichtungen " ( § 2.1 der Satzung). Erreichen  wil l si e 
dieses Ziel sowohl durch eigene Forschungen als auch durch die Unterstützung 
entsprechender Landesforschunge n vo n wissenschaftliche n Einrichtungen , 
historischen Vereine n un d Kommissionen. Ein e eng e Kooperatio n streb t sie 
besonders zur „Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen", der 
„Archäologischen Kommissio n Niedersachse n e.V." , de m „Norddeutsche n 
Althistorischen Kolloquium" und den auf dem Gebiet der Erforschung der Ger
mania Romana tätigen altertumswissenschaftlichen Institutione n an. 
Mitglieder der Kommission könne n promoviert e Wissenschaftler  werden , die 
entweder i n einem de r beiden Bundeslände r Niedersachse n un d Bremen als 
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Althistoriker hauptamtlic h täti g sin d ode r sic h u m di e dortig e althistorisch e 
Landesforschung besonder s verdien t gemach t haben . Derzei t gehöre n de r 
Kommission fas t all e in Niedersachse n un d Bremen i n Universitäten , wissen -
schaftlichen Musee n und Verlagen hauptamtlich tätigen Althistoriker an . 
Ihr wissenschaftliches Program m hat die Kommission auf der Hauptausschuß-
sitzung vo m 5.3 . 199 8 i n Osnabrüc k un d de r Jahreshauptversammlung vo m 
16.11. 199 8 i n Braunschwei g skizzier t un d z u desse n Durchführun g zwe i 
Arbeitsgruppen gebildet . Dies e sin d au f folgende n zwe i Schwerpunktfelder n 
der althistorischen Landesforschun g tätig : 
I. Di e Erforschun g de r „Begegnun g vo n Römer n un d Germane n i n Nord -

deutschland" 
II. Di e Erforschung von Antikenrezeption i n Norddeutschlan d 

I. De r zunächs t primär e Arbeitsschwerpunk t de r Kommissio n is t di e Erfor -
schung de r „Begegnun g vo n Römer n un d Germane n i n Norddeutschland " 
während de r römischen Kaiserzeit . Daz u zähle n u . a . di e folgende n Themen : 

- Untersuchunge n übe r di e historisch e Relevan z geo - un d topographische r 
Angaben antiker Autoren zum norddeutschen Raum . Dabei sol l u . a. über-
prüft werden, ob in der Antike überhaupt genuine Informatione n verarbei -
tet wurden, die regional spezifiziert eine n konkreten Aussagewert besitzen , 
und welche de r bislang als verläßlich angesehene n topographische n Anga -
ben sich im Rahmen einer weitverbreiteten Topos-Verwendung al s Versatz-
stücke antiker Rhetorik erweisen . 

- Di e Analyse des jeweiligen Mitteilungsinteresses einzelne r antiker Quellen-
autoren, z. B. in Bezug auf deren Vorstellungen über Germanen und germa-
nische Lebensbedingungen , d a grundlegende Untersuchunge n bereit s zeig -
ten, daß sich zahlreiche Beschreibungselemente al s antike Vorurteile erwei -
sen un d di e Kollatio n vo n antiquarische n Informatione n verschiedene r 
Quellenautoren somit nur sehr bedingt zulässig ist . 

- Di e Analyse der antiken Nachrichten zum Siedlungsraum und zu den Sied-
lungsverhältnissen germanischer Stämme in Norddeutschland unter Einbe-
ziehung jüngster Forschungsergebnisse de r Archäobotanik. 

- Di e Sammlung von Informationen und Berechnungen zur Bewältigung von 
Zeit und Raum in römischer Zeit sowohl im militärischen als auch im nach-
richtentechnischen Kontext . 

- Ein e Längsschnittuntersuchung z u Informatione n übe r di e römisch e Logi -
stik kaiserzeitlicher Heere . 

- Di e Erkundun g römische r Vormarschweg e währen d de r römische n 
Angriffskriege i n der Regierungszeit von Augustus und Tiberius. 

- Di e Erforschung und Interpretation des bei Kalkriese auszugrabenden früh-
kaiserzeitlichen Schlachtfeldes . 
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- Di e Analyse der von de r römischen Außenpolitik im Umgang mit germani-
schen Stämme n angewandte n völkerrechtliche n un d politische n Instru -
mentarien. 

- Di e Auswirkung feste r Grenzziehun g a m Niederrhein auf gesellschaftliche 
und interkulturell e Verhältniss e i m norddeutschen Raum , wobe i Ansätz e 
und Methoden de r Akkulturationsforschung einbezoge n werden . 

- Untersuchunge n z u politische n Zustände n un d Lebensbedingunge n de r 
germanischen Gesellschafte n i m norddeutschen Rau m bis zur Völkerwan-
derungszeit. 

Die Kommissio n profitier t au f diesem Gebiet von umfangreichen Vorarbeiten . 
Dazu zählt erstens das 198 6 an den Universität Hannover von H. Callies initi-
ierte und von R Kehne geleitete Langzeitprojek t „Zw r Begegnung von Römern 
und Germanen in Nordwestdeutschland von den rechtsrheinischen Expeditio
nen Caesars bis zur Völkerwanderung"1. Nebe n eine r Füll e vo n Seminaren, 
Exkursionen un d Detailstudie n sowi e de n Ergebnissen de r in Hannover abge -
haltenen althistorischen Kalkriese-Kolloquien 2 bieten vor allem die themenbe-
zogenen hannoversche n Dissertatione n zu m Instrumentarium de r römischen 
Außenpolitik i n der frühen und hohen Kaiserzei t von R Kehne3, zu den Fun-
den römische r Münze n i n Nordwestdeutschland vo n F. Berger4 und zur anti-
ken Perzeptionsforschun g vo n B. Günnewig 5 sowi e de r demnächst mi t de r 
Dissertation von M. Erdrich6 vorliegende Katalo g zu den römischen Fundgü -
tern in Norddeutschland erstmal s di e Möglichkeit, di e römisch-germanischen 
Beziehungen au s den unterschiedlichen Perspektive n dreie r Diszipline n neu 
zu bewerten. Ei n wertvolles Arbeitsinstrumen t stell t dabe i di e gerade aktuali -
sierte bibliographische Datenban k „Zu r Begegnung von Römer n und Germa-

1 H. CALLIES, P KEHNE , Zur Begegnung von Römern und Germanen in Nordwestdeutsch
land - ein interdisziplinäres Projekt, in: M. Fell, Chr. Schäfer, L. Wierschowski (Hg.), Daten
banken in der Alten Geschichte (— Computer und Antike, 2), St. Katharinen 1994, 76-81. 

2 P KEHNE , Die Varusschlacht und Kalkriese. Neue archäologische Befunde und althistori
sche Forschungen: Antike Welt 26, 1995, 483-484; DERS ., Archäologische und althistori
sche Forschung zur Varusschlacht. Bericht über das 1. Althistorische Kalkriese-Colloquium 
in Hannover am 8. Mai 1995: NNU 65,1996, 225-230. 

3 P. KEHNE , Formen römischer Außenpolitik in der Kaiserzeit. Die auswärtige Praxis im 
Nordgrenzenbereich als Einwirkung auf das Vorfeld, Mikrofilm Diss. Hannover 1989. 

4 F. BERGER , Untersuchungen zu römerzeitlichen Münzfunden in Nordwestdeutschland, 
Diss. Hannover, Berlin 1992. 

5 B, GÜNNEWIG , Das Bild der Germanen und Britannien Untersuchungen zur Sichtweise von 
fremden Völkern in antiker Literatur und moderner Forschung, Diss. Hannover, Frankfurt/ 
M u. a. 1998. 

6 M. ERDRICH , Rom und die Barbaren. Untersuchungen zum Verhältnis zwischen dem römi
schen Reich und den germanischen Stämmen im Nordwesten des mitteleuropäischen Bar-
baricums (i. Vorb.); siehe dazu S. v. SCHNURBEIN , M. ERDRICH , Das Projekt: Römische 
Funde im mitteleuropäischen Barbaricum dargestellt am Beispiel Niedersachsens: BerRGK 
73,1992,5-27 und M. ERDRICH, Rom und die germanischen Stämme in Niedersachsen, in: 
R. Busch (Hg,), Rom an der Niederelbe, Neumünster 1995, 47-70. 
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nen i n Nordwestdeutschland" dar , die die relevante althistorische , abe r auc h 
die wichtigst e archäologisch e Literatu r zu m Gegenstandsbereich erfaß t und 
die i n absehbare r Zei t auc h i n eine r gesonderte n Publikatio n allgemei n 
zugänglich sein wird. 
Zweitens profitiert si e von den in Osnabrück un d Bramsche unter der Leitung 
R. Wiegel s veranstaltete n internationale n Fachtagunge n un d von der Arbeit 
der 199 8 a n der Universität Osnabrüc k vo n R. Wiegels eingerichtete n „For -
schungsstelle Rom und Germanien", di e mit Unterstützung de r Kulturstiftung 
Hartwig Piepenbrock verdienstvollerweis e di e erste Schwerpunktbibliothek zu 
diesem Thema in Niedersachsen aufbaut . Neben der Kalkrieseforschung (s . u.) 
ist sie u . a. mit der Herausgabe eine s Ergänzungsbandes zu m Corpus der latei-
nischen Inschrifte n (CIL ) fü r Germanien sowi e mi t Untersuchungen zu r Reli -
gionsgeschichte7 in den germanischen Provinze n un d mit Studien zur regiona-
len antiken Wirtschaftsgeschichte befaßt . 
Drittens profitier t di e Kommission au f diesem Forschungsfel d vo n den Sam-
melwerken sowoh l zu r Kalkrieseforschung 8 al s auc h zu r Erforschun g de r 
römischen Okkupatio n in Germanien9 und von zahlreiche n Einzelstudien , die 
insbesondere vo n Kommissionsmitgliedern i m Laufe de s letzten Jahrzehnt s 
zu diese m Them a vorgeleg t wurden . Nebe n de n bereits genannte n Arbeite n 
von Kehn e (1989) , Berger (1992 ) un d Günnewi g (1998 ) zähle n daz u vorrangig 
die (jüngeren ) Arbeite n vo n H. Callies10, G. A. Lehmann1 1, S . v. Schnurbein 12, 

7 W . SPICKERMANN , Götter und Kulte in Germanien zur Römerzeit, in: G. Franzius (Hg.), 
Aspekte römisch-germanischer Beziehunge n in der frühen Kaiserzeit , Espelkam p 1995, 
119-154 mit weiterer Lit. 

8 W . SCHLÜTER , Archäologische Zeugnisse zur Varusschlacht? Die Untersuchungen in der 
Kalkrieser-Niewedder Senke bei Osnabrück [mit zahlreichen Beiträgen einzelner Wissen-
schaftler]: Germania 70, 1992, 307-402. W, SCHLÜTER (Hg.), Kalkriese - Römer im Osna-
brücker Land. Archäologische Forschunge n zur Varusschlacht, Bramsche 1993 . R. WIE-
GELS, W. WOESLE R (Hg.), Arminius und die Varusschlacht. Geschichte - Mythos - Litera-
tur, Paderborn u. a. 1995. G. FRANZIUS (Hg.), Aspekte römisch-germanischer Beziehungen 
in der frühen Kaiserzeit, Espelkamp 1995; dazu die Besprechung von P. KEHNE: NNU 67, 
1998, 185-188. F. BERGER, Kalkriese 1. Die römischen Fundmünzen, Mainz 1996 u.a.m. 

9 B . TRIER (Hg.), Die römische Okkupation nördlich der Alpen zur Zeit des Augustus, Mün-
ster 1991. J.-S. KÜHLBORN, Germaniam pacavi - Germanien habe ich befriedet. Archäolo-
gische Stätten augusteischer Okkupation [mit zahlreichen Einzelbeiträgen], Münster 1995. 
R. BUSCH (Hg.), Rom an der Niederelbe, Neumünster 1995. 

10 H . CALLIES , Bemerkungen zu Aussagen und Aussagehaltung antiker Quellen und neuerer 
Literatur zur Varusschlacht und ihrer Lokalisierung, in: R. Wiegels, W. Woesler (Hg.), Armi-
nius und die Varusschlacht, Paderborn u. a. 1995, 175-183. 

11 G . A. LEHMANN, Zum Zeitalter der römischen Okkupation Germaniens: neue Interpreta-
tionen un d Quellenfunde: Boreas 12,1989,207-230. DERS., Das Ende der römischen Herr-
schaft über das „westelbische" Germanien: Von der Varus-Katastrophe zur Abberufung des 
Germanicus Caesar 16/7 n. Chr.: ZPE 86, 1991, 79-96; auch in: R. Wiegels, W. Woesle r 
(Hg.), Arminius und die Varusschlacht, Paderborn u. a. 1995,123-141. 

12 S . v. SCHNURBEIN, Die Archäologie der augusteischen Feldzüge nach Germanien: Altertum 
35,1989, 95-103. DERS., Vom Einfluß Roms auf die Germanen (= Nordrhein-Westf. Akad. 
der Wiss., G 331), Opladen 1995. 
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R. Wiegels 1 3, R . Wolters 14 un d besonder s vo n D . Timpe 1 5, desse n Pionierlei -
stungen au f de m Gebie t römische r Germanienpolitik 16 nich t genu g gewürdig t 
werden kann. Einen partiellen Überblick über einschlägige Einzelarbeite n bie-
tet P . Kehne 17, de r zude m i m Reallexiko n de r Germanische n Altertumskund e 
(RGA) ein e Forschungssynthes e zu m Wirke n de s Germanicu s vorlegte 18. Au f 
dem wichtige n Sekto r de r Ur - un d Frühgeschicht e Niedersachsen s dar f hie r 
das vo n H.-J . Häßle r herausgegeben e Standardwer k natürlic h nich t uner -
wähnt bleiben. 1 9 

Mittelfristig plan t di e Kommissio n zunächs t di e Rekonstruktio n de r römisch -
germanischen Konflikt e un d Begegnunge n i m norddeutsche n Rau m vo n de n 
Anfängen bi s zu m 5 . Jh . mit de m Zie l eine r Synthese , di e i m Jahr e 200 1 al s 
eigenständiger Ban d i m Program m de s Theiss-Verlage s (Stuttgart ) erscheine n 
und unte r de m Tite l ,£>ie Römer in Norddeutschland - und ihre Begegnung 
mit den Germanen" nebe n de n andere n diesbezüglic h einschlägige n Publika -
tionen 2 0 erscheine n soll . Koordinato r fü r diese n Forschungsbereic h de r Kom -
mission is t P. Kehne (Universitä t Hannover) . 

13 R . WIEGELS , Zur deutende n Absicht von lacitus : Germania, in: G . Franzius (Hg.), Aspekte 
römisch-germanischer Beziehungen in der frühe n Kaiserzeit, Espelkamp 1995, 155-176. 

14 R . WOLTERS, „Tarn diu Germania vincitur". Römische Germanensiege und Germanensieg-
Propaganda bis zum Ende des 1 . Jahrhunderts n. Chr. , Bochum 1989 . DERS. , Römische 
Eroberung und Herrschaftsorganisation i n Gallien und Germanien. Zur Entstehung und 
Bedeutung der sogenannten Klientel-Randstaaten, Bochum 1990. DERS., Zum Waren- und 
Dienstleistungsaustausch zwische n de m Römischen Reic h und de m Freien Germanien: 
MBHA 9, 1990, 14-44; 10, 1991, 78-131. DERS., Römische Funde in der Germania magna 
und das Proble m römisch-germanischer Handelsbeziehungen in der Zeit des Prinzipats , in: 
G. Franzius (Hg.), Aspekte römisch-germanischer Beziehungen in der frühen Kaiserzeit, 
Espelkamp 1995, 95-117. 

15 D . TIMPE , Romano-Germanica. Ges. Studien zur Germania des lacitus (Stuttgart 1995). 
DERS., Geographisch e Faktore n un d politisch e Entscheidunge n i n de r Geschicht e de r 
Varuszeit, in: R . Wiegels, W. Woesler (Hg.), Arminius und di e Varusschlacht , Paderborn u. a. 
1995, 13-27 . DERS.: RGA2 11, 1998, 181-245 s. v. Germanen mit der relevanten Literatur. 

16 D . TIMPE, Zur Geschichte und Überlieferung der Okkupation Germaniens unter Augustus: 
Saeculum 18,1967,278-293. DERS., Der Triump h des Germanicus. Untersuchungen zu den 
Feldzügen der Jahre 14-16 n . Chr . i n Germanien, Bonn 1968. DERS. , Arminius-Studien, Hei-
delberg 1970. DERS. , Der römische Verzicht auf die Okkupatio n Germaniens: Chiron 1,1971, 
267-284. DERS., Zur Geschichte der Rheingrenze zwischen Caesar und Drusus , in: Monu-
mentum Chiloniense Studien zur augusteische n Zeit. Festschr. E. Burck, hrsg. v. E . Lefövre, 
Amsterdam 1975, 124-147. DERS., Drusus' Umkehr an der Elbe: RhM 110, 1967, 289-306. 
DERS., Zum politische n Charakter der Germanen in de r ,Germania ' des Tacitus , in: Festschr. 
K. Christ (Darmstadt 1988) 502-525 u.a.m. 

17 P . KEHNE, Die Eroberung Galliens, die zeitweilige Unterwerfung Germaniens, die Grenzen 
des Imperium Romanum  und seine Beziehungen zu germanischen gentes im letzten Jahr-
zehnt der Forschung: Germania 75, 1997 , 265-284 . 

18 P . KEHNE, Germanicus: RGA2 11, 1998, 438-448. 
19 H.-J . HÄSSLER (Hg.), Ur- un d Frühgeschichte in Niedersachsen, Stuttgart 1991 . 
20 Zuletz t erschien W. CZYSZ , K. DIETZ, TH. FISCHER, H.-J. KELLNER , Die Römer in Bayern, 

Stuttgart 1995, so daß nunmehr grundlegende Werke für die Länder Baden-Württemberg, 
Bayern, Hessen, Nordrhein-Westfalen und Rheinland-Pfalz vorliegen. 
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II. De r ander e langfristig e Arbeitsschwerpunk t de r Kommission , de r vo n 
H. Klof t (Universitä t Bremen ) koordinier t wird , is t di e Erforschun g de r Anti-
kenrezeption i m norddeutschen Raum . Z u diese m landesgeschichtliche n For -
schungsbereich gehöre n i m weitesten Sinn e s o unterschiedlich e Gegenständ e 
wie di e karolingisch e Renaissance , di e Rezeptio n antike r Kunst - un d Denk -
muster im 11 . und 12 . Jh., die Rezeption römischen Recht s und antiker Natur-
wissenschaften/ die Konzipierun g frühneuzeitliche r Fürstenspiege l nac h anti -
ken Vorbildern, die Prägung der neuzeitlichen Ausgestaltung de s Völkerrecht s 
durch antike Vorbilder, die Verarbeitung antiker Verfassungstheorien un d Ver-
fassungselemente i m staatstheoretische n Denke n un d i n Staatsverfassunge n 
des 18 . Jh . s, di e Funktionalisierun g vo n Antik e i n de r Werbun g un d de r 
gegenwärtige Stellenwer t von Antike in Schule , Medien , Belletristi k un d Tou-
ristik. D a jed e Zei t un d jed e Gesellschaf t ihre n eigene n Zugan g zu r Antik e 
hatte, wurd e da s Besonder e ode r da s Prägend e de r eigene n Gegenwar t of t 
durch ein e charakteristisch e Behandlun g antike r Gegenständ e verarbeitet. 21 

Im Zentrum des historischen Interesse s der Rezeptionsforschung stehe n dami t 
zum eine n bestimmt e altertumskundlich e Aufmerksamkeitsfelder , di e Aus -
wahl vo n antike n Motive n un d dere n speziell e Behandlung . Zu m andere n 
befaßt sic h die Rezeptionsforschung gan z allgemein mit wissenschaftstheoreti -
schen Fragestellungen . Daz u zähle n z . B . di e Fragen , welche Methoden , Auf -
fassungen un d Erkenntniss e Wissenschaftle r de s 18 . un d 19 . Jh . s au s de r 
Antike übernomme n haben , i n welchem Maß e di e neuzeitlich e Wissenschaf t 
als solche von de r Antike gepräg t wurde, wie un d wo „Antike " als Theorieka-
talysator wirkt e un d i n welchen Bereiche n Antikenrezeptio n zu r Geburtshel -
ferin neuer Entwicklungen wurde . 
Im Einzelne n geh t e s de r Kommission z . B . u m da s Wirken berühmte r nord -
deutscher Gelehrte r (wi e z. B , Justus Moser), um di e Übernahm e antike r Ver-
fassungselemente i n frühneuzeitliche  Städteverfassungen , u m di e Ausgestal -
tung von antiken Vorbüdern im Städtelob der frühen Neuzeit, um die Wirkung 
der Renaissance in Norddeutschland (u . a. in Baukunst , Bildprogrammen, Sit -
tenspiegeln), u m di e Funktio n vo n Antik e al s Legitimationselemen t i n Staa t 
und Gesellschaft , u m antik e Vorbilde r fü r Totenkul t un d Grabsitten , u m di e 
Aufnahme i n de n zeitgenössische n Bildungskanon , abe r auc h u m di e Wahr -
nehmung von Antike in Literatur , Musik , Theater und büdender Kirnst . Dabe i 
zielt die Kommission nicht auf eine Erfolgsbilanz der  Antikenrezeption ab ; sie 
interessiert sic h ebens o fü r dere n gelegentliche s Versagen . Leitgedank e sol l 
stets di e Frag e nac h de m jeweiligen historische n Stellenwer t de r Antike sein , 
wobei z u untersuchen bleibt , was rezipier t wurde bzw. wird , i n welcher For m 
dies geschah bzw. geschieht und welche historisch e Bedeutun g dem zukommt . 

21 Sieh e dazu z. B. die Beiträge von H. KLOFT, H.-G. ROLOFF , J. RID£ und anderen in: R. We-
geis, W. Woesler (Hg.), Arminius und die Varusschlacht. Geschichte - Mytho s - Literatur, 
Paderborn u. a. 1995 . 



Althistorische Kommission für Niedersachsen und Bremen 323 

Satzungsgemäß, abe r auc h au s rei n arbeitstechnische n Gründe n is t fü r di e 
konkrete Kommissionsarbei t ein e norddeutsch e Spezifizierun g de r Rezepti -
onsforschung geboten . Auc h wir d vorers t ein e zeitlich e Beschränkun g au f di e 
Rezeptionsgeschichte sei t de m ausgehende n 18 . Jh. für sinnvol l gehalten . Di e 
Erforschung de r Antikenrezeptio n i n Norddeutschlan d sol l dahe r zunächs t 
einerseits nac h de m anderenort s scho n bewährte n Muste r vo n Regionalstu -
dien erfolgen , wobe i vo n Rezeptionsphänomene n i n de n Städte n Braun -
schweig, Bremen , Göttingen , Hannover , Hildesheim , Oldenbur g un d Osna -
brück auszugehen sein wird. Die Kommission will damit deutlich machen, da ß 
das besonder e Profi l diese r disziplinare n un d interdisziplinäre n Forschun g -
trotz freier Wahl der Schwerpunkte -  star k in der eigenen Regio n verhaftet ist . 
Andererseits beabsichtig t di e Kommission , ihr e spezifisc h althistorische n 
Ansätze in bereits laufende Forschungsvorhabe n einzubringen . 

In beide n neuzeitliche n Bereiche n is t si e dahe r seh r a m wissenschaftliche n 
Austausch mi t den au f diese n Gebiete n tätige n Forschungs - ode r Forschungs -
förderungseinrichtungen interessiert , wa s besonder s fü r di e Kooperatio n mi t 
der Historische n Kommissio n fü r Niedersachse n un d Bremen , de r Herzo g 
August Bibliothek un d de r Leibniz-Gesellschaft gilt . 





B E S P R E C H U N G E N U N D A N Z E I G E N 

A L L G E M E I N E S 

Lexikon des Mittelalters. 
Bd. 9: Werla bis Zypresse; Anhang. München: LexMA Verlag 1998. VIII S. , 109 4 
Sp. 660,- DM. 
Registerband. Erarb . vo n Charlott e BRETSCHER-GISIGER , Bettin a MARQUI S un d 
Thomas MEIER Stuttgart , Weimar: Metzler 1999. VII S., 776 Sp. Lw. 298,- DM. 

Vor einem Jahr konnte im Band 70 dieser Zeitschrift (S. 368 f.) das Erscheinen des ach-
ten Bandes des Lexikons des Mittelalters angezeigt werden. Jetzt liegt auch der letzte 
Band vor, der das Lexikon bis zum Lemma „Zypresse" fortführt un d nach insgesamt 
knapp zwölf Jahren zum Abschluss bringt. 
Als besonders umfangreiche Artikel seien genannt: Wikinger bis -schiffe (Sp . 98-112); 
Wunder (Sp. 351-62); Zahlensymbolik, -  mysti k bis Zahlsysteme, -zeichen (Sp . 443-
63); Zeremoniell (Sp . 546-80); Zisterzienser, -innen bis Zisterzienserschrift (Sp . 632-
56); Zunft, -wesen, -recht bis Zunfthaus (Sp . 686-709). 
Auf die Geschichte des mittelalterlichen Sachsens und des heutigen Niedersachsens be-
ziehen sich vor allem folgende Artikel: 
Personen: Werner Rolevinck, Historiograp h (Sp . 8); Wichmann I . und IL , sächsische 
Grafen (Sp . 60); Wichmann , Erzbischo f vo n Magdebur g (Sp . 60-62); Widukin d 
(Sp. 74-76); Widukind von Corvey , Historiograph (Sp . 76-78); Wübrand vo n Olden-
burg, Bischof von Paderborn (Sp. 112 f.); Wilhelm, Herzog von Braunschweig (Sp. 144); 
Wilhelm, Sohn Ottos I., Erzbischof von Mainz (Sp. 156 f.); Willehad, erster Bischof von 
Bremen (Sp. 207 f.); Willibrord, Missionar der Friesen (Sp. 213); Winzenburg, Grafen-
geschlecht (Sp . 242 f.); Wölpe, Grafengeschlecht (Sp . 325). 
Orte: Werla, Pfalz im Harzvorland (Sp . 1 f.); Wernigerode (Sp . 11 f.); Weser (Sp. 17); 
Westfalen (Sp . 22-24); Wienhause n (Sp . 90 f.); Wildeshausen (Sp . 114 f.); Wohlden-
berg, Grafschaf t (Sp . 292); Wolfenbütte l (Sp . 304 f.); Wunstor f (Sp . 369); Wursten , 
Land rechts der Weser (Sp. 373 f.). 
Sonstige Artikel: Zehntstreit, Osnabrücker (Sp. 502 f.). 
Überblicksartikel mi t regionalen Beispielen: Westbau, z. B. sächsische Damenstiftskir -
chen (Sp. 22); Westwerk, z. B. Hildesheim, Minden, Gernrode (Sp. 42); Wik, -orte, z. B. 
Bardowick, Braunschweig (Sp . 96); Witten, norddeutsche Münze, z. B. Lüneburg, Os-
nabrück (Sp . 272); Wurt, z. B. Feddersen Wierde (Sp. 374); Wüstung, z. B. Weserberg-
land (Sp . 385); Zentralbau, z . B. Goslar (Sp . 538); Zeughaus, z . B. Emden (Sp . 590); 
Ziegelbau, z. B. Quedlinburg (Sp. 600); Ziegelei, Ziegler, z. B. Hildesheim (Sp. 602); Zi-
geuner, z. B. Hildesheim (Sp. 611); Zimmermann, z. B. Lüneburg, Helmstedt (Sp. 616); 
Zisterzienser, - innen , z. B. Walkenried, Riddagshausen, Loccum (Sp. 642); Zunfthaus, 
z. B. Braunschweig , Hildeshei m (Sp . 709); Zwangstaufe , -bekehrung , z . B. Sachse n 
(Sp. 716). 
Das Lexikon, das es zum ersten Mal unternommen hat, mit seinen rund 24 000 Stich-
wörtern di e Welt des Mittelalters in einem Nachschlagewerk z u dokumentieren, wird 
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zweifellos ein unentbehrliches Hilfsmittel werden, auch wenn wie bei jedem neu konzi-
pierten Lexikon dieses Umfangs einige Schwächen nicht zu übersehen sind. So wird der 
Benutzer manches Stichwort vermissen und die unterschiedüche Länge der Artikel nicht 
immer für ausgewogen und überzeugend halten, alles Mängel, die bei einer zweiten Auf-
lage korrigiert werden können. 

Wertvoll als zusätzliche Information und wichtig für die Benutzung sind auch die ergän-
zenden Anhänge im letzten Band. So bietet der erste, sehr umfangreiche Anhang über 
fünfzig, teilweise noch untergliederte Stammtafeln europäischer Herrscher- und Dyna-
stenfamüien, angefangen mit den Merowingern. Hinzu kommen Amtslisten der Päpste 
und der venezianischen Doge n sowie ein e Stammtafe l de r Kalifen und muslimischen 
Herrscherdynastien. Es folgt eine Zusammenstellung „übergreifender Sachartikel", und 
zwar in Auswahl, wobei solche über geographische Begriffe , Persone n und Personen-
gruppen generell unberücksichtigt bleiben. Die hier getroffene Auswahl überrascht je-
doch. So findet man zwar Löwe, nicht aber Adler oder Bär; Rhetorik, nicht aber Dia-
lektik; Sailust, nicht aber Ovid; Tinte, nicht aber Pergament oder Papier; Waräger, nicht 
aber Wikinger; Weihbischof, nicht aber Archidiakon oder Kardinal usw. Unweigerlich 
stellt sich die Frage, welchen Informationswert dieses Verzeichnis eigentlich haben soll. 
Nützlicher ist dagegen das folgende Register, das, nach Personen, Orten und Sachen un-
terbeut, solche Begriffe auflistet, die kein eigenes Lemma erhalten haben, in anderen Ar-
tikeln aber mitbehandelt sind. Wertvoll ist auch eine Liste der Errata mit den entspre-
chenden Korrekturen. Ein Nachwort des Verlages über den Werdegang des Lexikons so-
wie ein Gesamtverzeichnis der Herausgeber, Berater und Mitarbeiter beschließen den 9. 
Band. 

Nachdem zu Beginn des Jahres 1999 die Lizenz für das Lexikon an einen anderen Verlag 
übergegangen ist, wurde von der nunmehr zuständigen Redaktion eine weitergehende 
Konzeption für die Erschließung des Gesamtwerkes entwickelt. Als deren Ergebnis liegt 
jetzt ein eigener Registerband vor, der die Verzeichnisse des neunten Bandes in willkom-
mener Weise ergänzt. Hilfreich für den Benutzer sind vor allem die „Fachregister", in de-
nen für ausgesuchte Themengebiete die einschlägigen Stichwörter in alphabetischer Rei-
henfolge aufgelistet sind. Mit den Schwerpunkten Geschichte und Kultur, teilweise aber 
auch darübe r hinausgehend, sind folgende Gebiet e auf diese Weise erschlossen: Ara-
bisch-islamischer und osmanischer, jüdischer, byzantinischer, russischer, irischer, skan-
dinavischer und nordeuropäischer Bereich. Für die zentraleuropäischen Länder, die im 
Lexikon ohnehin stärker berücksichtigt sind, ist nur der Bereich der Sprache und Lite-
ratur in eigenen Registern ausgewiesen. Schließlich werden noch einige spezielle Sach-
gebiete durc h Registe r erschlossen , nämlic h Baugeschichte , Baukunst ; Medizi n un d 
Pharmazie; Münzkunde; Waffenkunde; Städte ; Klöster und Stifte . U m die vielen und 
reichhaltigen Informationen des Lexikons nutzen zu können, sind diese Register unent-
behrlich und das umso mehr, als das Verweissystem zwischen sich ergänzenden Artikeln 
nur unvollständig angewandt und nicht immer zuverlässig ist. So wird mancher Spezi-
alartikel für den Benutzer nur schwer zu erschließen sein, wenn kein Register zur Ver-
fügung steht. Es wäre deshalb zu wünschen gewesen, dass nicht nur die erwähnten Ge-
biete, sondern auch andere zentrale Bereiche wie etwa Philosophie und Theologie oder 
Naturwissenschaft und Technik systematisch erfasst worden wären. 

In einem weiteren Register sind die „Hauptverweise" des Lexikons zusammengestellt , 
also jene Lemmata, die ohne eigenen Kontext auf den zuständigen Artikel verweisen. 
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Wie weit hier eventuelle Fehle r korrigiert worden sind, kann nicht überprüft werden. 
Eine Richtigstellung sei jedoch angemerkt: Beim Lemma „Gerson, Jean" wird auf „Jo-
hannes Gerson" verwiesen. Nur findet sich der gesuchte Artikel nicht als „113. J. Ger-
son", sonder n als „79. J. Carlerius de Gerson". Den Abschluss des Registerbandes bildet 
ein Verzeichnis sämtlicher Mitarbeiter mit den von ihnen verfassten Artikeln. Es ist zu 
hoffen, dass darin auch die Artikel zugeordnet sind, die ohne Angabe des Verfassers ge-
blieben sind und auf die in früheren Rezensionen schon hingewiesen wurde. 

Osnabrück Klau s WRIEDT 

Bewahren und Bewegen. Lebenserinnerungen , ausgewählte Aufsätze und Schriftenver-
zeichnis eines westfälischen Archivars und Historikers. Festgabe für Wilhelm Kohl 
zum 85 . Geburtstag . Hrsg . vo n Kar l HENGST , Anna-Theres e GRABKOWSK Y und 
Hans Jürgen BRANDT. Paderborn: Bonifatius 1998 . 4 62 S. m. Abb. = Schrifte n der 
Historischen Kommission für Westfalen. 15 . Geb. 39,80 DM. 

Heute wie auch in früheren Zeiten führt die Entscheidung, die Archivlaufbahn z u er-
greifen, mitunter zu einer ungeahnten Verlagerung des bis dahin gewohnten geographi-
schen Umfeldes. Bis zum Abschluss der Ausbildung ist die Gewissheit der örtlichen Ver-
ankerung noch gegeben. Dann jedoch kommen die Überraschungen, und die Forderung 
nach Mobilität gehört nahezu zu den Einstellungsvoraussetzungen. Dass dies keine Er-
scheinung erst der Gegenwart ist, zeigt deutlich auch der Werdegang des durch die an-
zuzeigende Veröffentlichung geehrte n nordrhein-westfälischen Ltd . Staatsarchivdirek-
tors a.D. Prof. Dr. Wilhelm Kohl. 
So wird ein gebürtiger Magdeburger, dessen Studienzeit im östlichen und mittleren Teil 
Deutschlands -  Hall e an der Saale und Göttingen -  angesiedel t war und dessen erste 
Schritte auf der Archivlaufbahn i m Geheimen Staatsarchiv in Berlin stattfanden, nun-
mehr seit Jahrzehnten mit Fug und Recht als westfälischer Archivar und Historiker be-
zeichnet, wie es auch der Untertitel der Festgabe tut. Wilhelm Kohl, der in seinen Le-
benserinnerungen schreibt, dass er bis zum Zeitpunkt seiner Versetzung von der Archiv-
schule nach Münster kaum Beziehungen zum westfälischen Raum hatte, hat sich mit bis 
zum heutigen Tag nicht nachlassender Energie nicht nur seiner archivarischen Aufgabe 
im Staatsarchiv Münster, sondern auch der historischen Erforschung dieses Raums ge-
widmet. Hierzu sei beispielhaft auf seine vierbändige Westfälische Geschichte oder auf 
die aus seiner Feder stammenden zum Bistum Münster erschienenen Bände der Germa-
nia Sacra hingewiesen. 
Die vorliegende Festgabe hat sich der vielfältigen Ergebnisse kleinerer Arbeiten Wilhelm 
Kohls angenommen. Sie beinhaltet neben den Lebenserinnerungen, die Kohl kurz vor 
seinem 85. Geburtstag zu Papier gebracht hat, 24 verstreut erschienene Aufsätze. Auch 
bei diesen überwiegen kirchengeschichtiiche Themen, so in den Beiträgen zur Typologie 
sächsischer Frauenklöster in karolingischer Zeit, zur Durchsetzung der tridentinischen 
Reformen im Domkapitel zu Münster und zur Bedeutung der Devotio moderna und ih-
rer Gründungen. Erwähnt seien hier auch seine Ausführungen über ein Portrait des auch 
am und für den hannoverschen Ho f wirkenden Musiker s und Weihbischofs Agostin o 
Steffani, das Kohl selbst im Haus Wellbergen im nördlichen Münsterland entdeckt hatte. 
Es fehlen aber auch nicht aus der engeren archivischen Arbeit hervorgegangene Aufsät-
ze etw a zu r Geschicht e de s rheinisch-westfälische n Katasters , zur Quellenkritik un d 
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Methodik bei neuzeitlichen Aktenpublikationen oder auch zu acht Urkundenfälschun-
gen aus dem Urkundenbestand des Klosters Dalheim. 
Eine Festgabe soll den Jubilar ehren und erfreuen. Diese gelungene Zusammenstellung 
wichtiger historischer Arbeiten vorwiegend zur Geschichte des münsterländischen und 
emsländischen Raumes erfreut aber sicherlich ebenso die interessierte Leserschaft, die 
hier beieinander findet, was bislang an verstreuten Orten nicht immer leicht zugänglich 
war. 

Hannover Birgit KEHNE 



L A N D E S K U N D E 

RUND, Jürgen : Geschichtliches Ortsverzeichnis des Landkreises Gifhorn. Hannover : 
Hahn 1996 . 307 S., 1 Kt. = Veröffentlichungen de r Historischen Kommissio n für 
Niedersachsen un d Bremen . XXX : Geschichtliche s Ortsverzeichni s vo n Nieder-
sachsen. Bd. 5. Geb. 58,- DM. 

BOETTICHER, Annett e von : Geschichtliches Ortsverzeichnis des Landkreises Peine. 
Hannover: Hahn 1996 . 334 S., 1  Kt. = Veröffentlichungen de r Historischen Kom-
mission fü r Niedersachsen un d Bremen. XXX : Geschichtliche s Ortsverzeichni s 
von Niedersachsen. Bd. 6. Geb. 58,- DM. 

Einige Jahre nach dem vierten Band des „Geschichtlichen Ortsverzeichnisses von Nie-
dersachsen" zu den ehemaligen Grafschaften Hoya und Diepholz ist das Erscheinen von 
zwei neuen Werken dieser Reihe anzuzeigen. Nach dem Wechsel zur Hahnschen Buch-
handlung wurde ein kleineres Format und Hardcover-Einband gewählt. Gegenüber den 
früher erschienenen Büchern ist aber vor allem das geänderte Bearbeitungskonzept be-
merkenswert: Von älteren, auf historischen Grundlagen beruhenden Bearbeitungsräu-
men wurde abgegangen. Während die ersten Bände des Geschichtlichen Ortsverzeich-
nisses historische Landschaften - das Land Bremen, das Land Braunschweig, das Fürst-
bistum Osnabrück, die Grafschaften Hoya und Diepholz in den Grenzen von 1950 - zur 
Bearbeitungsgrundlage hatten, wurden jetzt moderne Landkreise in ihrem gegenwärti-
gen Zuschnitt bearbeitet. Die Zahl der Einzelartikel ist demgemäß sehr viel geringer als 
die der mehrbändigen Großprojekte: Gegenüber fast 2400 Ortsartikeln im Hoya-Die-
pholzer Band umfaßt der Gifhorner 696, der Peiner 397 Stichworte. Mit dieser Begren-
zung auf das technisch und in angemessener Zeit Mögliche hat der Wissenschaftliche 
Beirat, der seit einigen Jahren das Projekt organisatorisch und inhaltlich betreut, der Tat-
sache Rechnun g getragen , da ß ein jahrzehntelanges Sammel n un d Zusammentrage n 
von Informationen, wie es Hermann KLEINAU, Günter WREDE und Herbert DIENWIEBEL 
möglich war, heute kaum mehr realisierbar ist. 

Nachteile des geänderten Bearbeitungskonzepte s werden von de n Bearbeitern in den 
Benutzungshinweisen deutlich gemacht: etwa der notwendige Wegfall von Orten, deren 
historische Zugehörigkeit zu den alten Ämtern oder Landkreisen unberücksichtigt blei-
ben mußte, da sie in der Kreisreform von 197 7 anderen Kreisen zugeschlagen wurden. 
Auch die Überlieferungssituation gestaltet e sich ungünstiger: Im Falle des GOV Peine 
verteilten sich die Quellen auf vier Staats- und Kommunalarchive. Historisch gesehen, 
ist vor allem dieser Landkreis ein heterogenes Gebilde, das sich aus Teilen des ehema-
ligen Hochstifts Hildesheim sowie lüneburgischen und braunschweigischen Bestandtei-
len zusammensetzt. Das hat u. a. zur Folge, daß sich die Orte des Amtes Meinersen auf 
beide Ortsverzeichnisse verteilen. Auch andere Ämter wie Fallersleben, seit 1885 beim 
Landkreis Gifhorn, werden auseinandergerissen. Andererseits werden sich Überschnei-
dungen wie jetzt des Gifhorner mit dem Braunschweiger Ortsverzeichnis nicht vermei-
den lassen. Insgesamt ist jedoch davon auszugehen, daß sich das neue Konzept auch in 
Zukunft bewähren wird. 
Die Gliederung der einzelnen Stichwort e entspricht von wenigen Ausnahmen abgese-
hen und bei unterschiedlicher Schwerpunktsetzun g de r Bearbeiter derjenigen der bis-
lang erschienenen Werke der Reihe. Auf den Punkt 1 b, Mundartliche Namensformen , 
dessen Bearbeitun g nach den ältere n Grundsätze n de r Historischen Kommissio n ein 
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Germanist hätt e übernehme n sollen , wurde ganz verzichtet . Annett e vo n Boettiche r 
nimmt in den Punkt 3, Kirchen bzw. geistliche Zugehörigkeit, ausführlichere Angaben 
über die nachreformatorischen Verhältnisse auf. Bei beiden Bänden fällt auf, daß Über-
blicksartikel, die ein ehemaliges Amt, eine Vogtei oder ein Gericht zum Gegenstand ha-
ben, fast ungegliedert dargeboten werden; für den Leser mühsam, wenn sich ein solcher 
Text über sechs Spalten zieht, wie im Falle des Amtes Gifhorn. 
An dem Peiner GOV wird deutlich, daß ein Verzicht auf zu umfangreiche Kürzunge n 
wie in der Arbeit von J. Rund zu einer besseren Lesbarkeit beiträgt, auch wenn dadurch 
der Umfang des Werkes steigt. - Unterschiedüch e Schwerpunkte setzen die Bearbeiter 
bei den Registern: Die Indices der Orte, Personen und Sachen des GOV Peine betragen 
fast 50, des GOV Gifhorn 25 Seiten. Beiden Büchern sind Übersichtskarten, Verzeich-
nisse der Quellen, Literatur und Karten sowie der Abkürzungen bzw. der abgekürzt zi-
tierten Literatu r beigegeben. 

Celle Brigitt e STREICH 

Das Territorium  der  Wölfenbüttler Herzöge um 1616.  Verzeichni s der Orte und geistli-
chen Einrichtunge n de r Fürstentüme r Wolfenbüttel , Calenberg , Grubenhage n 
sowie der Grafschaften Hoya, Hohnstein, Regenstein-Blankenburg nach ihrer Ver-
waltungszugehörigkeit. Bearb . von Kirstin CASEMI R und Uwe OHAINSKI . Wolfen-
büttel: Selbstverl, des Braunschweigischen Geschichtsvereins 1996 . 119 S. m. Abb. 
= Beihefte zum Braunschweigischen Jahrbuch. Bd. 13. Kart. 19,80 DM. 

Es handelt sich bei der anzuzeigenden Veröffentlichung um die Edition eines Ämterver-
zeichnisses der braunschweigischen Fürstentümer aus der Zeit der größten Ausdehnung 
des Fürstentums Braunschweig-Wolfenbüttel, wie es der Untertitel ausführlich ausweist: 
Verzeichnis der Orte und geistlichen Einrichtungen der Fürstentümer Wolfenbüttel, Ca-
lenberg, Grubenhage n sowi e de r Grafschaften Hoya , Honstein , Regenstein-Blanken -
burg nach ihrer Verwaltungszugehörigkeit. 
Dieses Ämterverzeichnis is t in zwei Handschrifte n i n Wolfenbüttel überliefert : Hand-
schrift 1  in de r Herzog Augus t Bibliothe k un d Handschrif t 2  i m Niedersächsische n 
Staatsarchiv in Wolfenbüttel. Die beiden Bearbeiter haben einleitend die Handschriften 
beschrieben und den Geheimen Rat als Auftraggeber beider ermittelt sowie deren Ent-
stehung nachvollzogen und schließüch anhand der aufgeführten Ort e auf die Zeit um 
1616 datiert. Dem Vergleich beider Handschriften miteinande r folgt noch ein Exkurs: 
„Bemerkungen zur Geschichte von Handschrift 2" . Hier wird der mögliche Weg nach-
gezeichnet, auf dem diese Handschrift al s „genuines Archivgut" (S. 19) in die Herzog 
August Bibliothek gelange n konnte. Vor der Edition des Verzeichnisses werden noch 
dessen Einrichtung - au f der Grundlage von Handschrift 1  und die Abweichungen der 
Handschrift 2  in Fußnote n -  dargeleg t und di e benutzten Quelle n un d Literatu r ge-
nannt. 
Es folgt die Wiedergabe des „Verzeichnuß aller zum furstenthumb Braunschweig Wulf-
fenbuttelschen theils  gehörigen stift,  clöster,  städt  und dorfschaften, auch  in  welchem 
ambt iegliches gelegen" sowie in Klammern die Übertragung der Ortsnamen in die der-
zeit gebräuchliche Form. Ein Register erschließt die Eintragungen in alphabetischer An-
ordnung. 
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Das Fürstentum Braunschwei g wolfenbüttelschen Teil s war in der Momentaufnahm e 
seiner Verzeichnung um 1616 unterteilt nach den ererbten und erworbenen Fürstentü-
mern und Grafschaften, diese weiter in Ämter und Gerichte; einige Verwaltungsbereiche 
sind begrifflich auc h anders erfaßt (Kloster , Stift, Komturei , Halbgericht, Vogtei) ode r 
gar nicht bezeichnet. 
Zu den ererbten Fürstentümern gehörte in erster Linie das Fürstentum Wolfenbüttel, wie 
es im wesentlichen i n der Landesteilung zwischen de n Herzögen Heinric h d . Ä. und 
Erich d. Ä. 1495 entstanden ist. In den achtziger und neunziger Jahren des 16. Jahrhun-
derts setzte dann der geographische Zugewinn des Fürstentums Braunschweig wolfen-
büttelschen Teils ein. Dieser stand im Zusammenhang mit dem Aussterben von Grafen-
häusern und dem von Linien des älteren und des mittleren Hauses Braunschweig der 
Weifen. In chronologischer Abfolge waren es folgende „Erwerbungen": 1582 die Graf-
schaft Hoya, 158 4 das Fürstentum Calenberg, 159 3 die Grafschaft Honstein , 159 6 das 
Fürstentum Grubenhagen und 1599 die Grafschaft Regenstein(-Blankenburg) . Mit dem 
Fürstentum Calenberg fiel der 1495 abgetrennte Teil wieder mit dem Fürstentum Wol-
fenbüttel (vormal s Fürstentum Braunschweig) zusammen . Gleiches gilt für den Zuge-
winn des Fürstentums Grubenhagen. Dies war in der Dreiteüung des Jahres 1291 - ne -
ben Grubenhagen noch die Fürstentümer Braunschweig und Göttingen - entstanden. Es 
fiel mi t dem Aussterben der grubenhagenschen Linie des alten Hauses Braunschweig an 
das Fürstentum Braunschweig (jetz t Wolfenbüttel) zurück . Der Erwerb der Grafschaf t 
Hoya beruhte auf einer Lehnsanwartschaft, un d bei den beiden Harzgrafschaften han-
delt es sich um heimgefallene Lehen. 
In diesen Abgrenzungen hatte das Fürstentum Wolfenbüttel nur kurze Zeit Bestand. Be-
reits im Jahr nach Erstellung des vorliegenden Ämterverzeichnisses (1617) mußte es das 
Fürstentum Grubenhagen an das Fürstentum Lüneburg abtreten. Die Herzöge hier wa-
ren wie die Wolfenbütteler Nachfahre n de s alten Hauses Braunschweig und sie bean-
spruchten - schließlich erfolgreich - di e Beteiligung an den Rückerwerbungen. Als dann 
1634 die Wolfenbütteler Linie des Herzoghauses ausstarb, waren alle weifischen Besit -
zungen in den Händen der Lüneburger Linie. Doch schon im folgenden Jah r erfolgte 
eine neue Dreiteilun g des Herzogtums in die Fürstentümer Lüneburg , Calenberg und 
Wolfenbüttel. 
Unter mehreren Gesichtspunkten erscheint es sinnvoll, daß dieses Ämterverzeichnis mit 
der Edition einem breiteren Interessenten- und Forscherkreis zugänglich gemacht wor-
den ist. Abgesehen davon, daß die Abfolge von Gewinn und Verlust nun bequem in ein 
Kartenbild umgesetzt werden kann, sind rückschreitend Bestandsaufnahmen -  auc h im 
Hinblick auf Verlust und Gewinn - verschiedener Fürstentümer und Grafschaften mög-
lich. Hier bietet sich weiter die Grundlage für den Vergleich mit jüngeren Verzeichnissen 
und Bestandsaufnahmen. Die Aufzeichnung nicht nur der zu einem Fürstentum oder ei-
ner Grafschaft gehörenden Ämter, sondern auch die sämtlicher zugehöriger Orte nimmt 
den den Dörfern übergeordneten Verwaltungseinheiten etwas von der ihnen anhaften-
den Anonymität. Hie r finden auch oder gerade lokale und regionale Forscher weitere 
Mosaiksteine zur Aufhellung von Fragestellungen. Um dies zu unterstreichen, folgt die 
Aufzählung de r Ämter un d andere n Verwaltungseinheiten nac h de n übergeordnete n 
Fürstentümern un d Grafschafte n de s Fürstentum s Braunschwei g wolfenbüttelsche n 
Teils, das sich zu Beginn des 17. Jahrhunderts von der Aller im Osten und Norden im We-
sten an die Weser und mit der Grafschaft Hoya darüber hinaus erstreckte und auch den 
Harz einschloß. 
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Es sind im Fürstentum Wolfenbüttel (S . 29-50) die Orte des Amtes Wolfenbüttel, unter-
teilt in di e Gerichte Salzdahlum , Evessen , Destedt , Schöppenstedt , Brunsrode , Neu-
brück, Beddingen, Eich, Wendhausen und die zum Kloster Riddagshausen gehörenden 
Dörfer, der Ämter Lichtenberg, Schladen, Wiedelah, Vienenburg, Harzburg, Schönin-
gen, Jerxheim , Hessen , Königslutter , Bahrdorf , Calvörde , Wohldenberg , Steinbrück , 
Seesen, Büderlah, Westerhof, Liebenburg, Lutter am Barenberge, Stauffenburg, Greene, 
Gandersheim, Wickensen, Fürstenberg, Forst und Winzenburg, des Halbgerichts Bett-
mar, der Gerichte Asseburg, Warberg, Wobeck und Büstedt, der Komturei Süpplingen-
burg, des Klosters Mariental sowie der weiteren Verwaltungsbereiche Neuhaus, Wolfs-
burg, Ottenstein, Wispenstein und Hohenbüchen. 
Zum Fürstentu m Calenber g (S . 51-70) gehörte n nebe n de n Städte n Göttinge n un d 
Northeim sowie dem Ort Hammenstedt die Ämter Münden und Sichelnstein, Friedland, 
Brackenberg, Brunstein , Moringen , Hardegsen , Harste , Uslar , Polle , Ohsen , Ärzen , 
Springe, Gronau, Lauenstein, Coppenbrügge, Lauenburg, Ricklingen, Blumenau, Neu-
stadt, Wölpe un d Rehburg , di e Gericht e Adelebsen, Niedeck , Reinhausen , Gleichen , 
Imbshausen, Gladebec k un d Hardenberg , di e Vogtei Langenhage n un d di e weiteren 
Verwaltungsbereiche Nienover, Erichsburg, Calenberg und Grohnde. 
Das Fürstentum Grubenhagen (S . 71 f.) bestand aus den Ämtern Herzberg, Grubenha-
gen oder Rotenkirchen, Katlenburg, Radolfshausen und Salzderhelden; die Grafschaf t 
Hoya (S. 73 -78) aus den Ämtern Stolzenau, Diepenau, Steyerberg, Barenburg, Ehren-
burg, Siedenburg und Syke sowie dem Stift Bassum; die Grafschaft Honstein (S. 79-82) 
aus dem Ämtern Lohra , Honstein , Allerberg und de m Kloster Walkenried; die Graf-
schaft Regenstein (S. 83 f.) aus dem Amt Regenstein und Blankenburg. Es schließen sich 
noch Aufzählungen der braunschweigischen Lehnsgrafen, der Städte, Flecken und Stifte 
sowie weiterer Verwaltungsmerkmale, getrennt nach den Fürstentümern, an. 
Bei dieser Edition ist nur ein kleiner Wunsch offengeblieben: Auch die Namen der Äm-
ter und Gerichte hätten in der modernen Schreibung wiedergegeben werden sollen, da 
nicht all e Amts- und Gerichtsbezeichnunge n au s einem de r zugehörigen Ortsname n 
übernommen worden sind. 

Salzgitter Gudru n PISCHKE 

POTT, Richard: Lüneburger Heide, Wendland und Nationalpark Mittleres Elbtal. Stutt-
gart: Ulmer 1999. 256 S. m. zahlr. Farbfotos, Zeichn. u. Kt. = Kulturlandschaften . 
Exkursionsführer. Geb. 39,80 DM. 

POTT, Richard: Nordwestdeutsches Tiefland zwischen Ems und  Weser.  Stuttgart : Ulmer 
1999. 256 S. m. zahlr. Farbfotos, Zeichn. u. Kt. = Kulturlandschaften . Exkursions-
führer. Geb. 39,80 DM. 

Seit langem leisten die bekannten Hefte der Historisch-Landeskundlichen Exkursions-
karte von Niedersachsen und der Führer zu vor- und frühgeschichtlichen Denkmäler n 
gute Dienste bei der Erkundung historischer Regionen. Zu ihnen gesellt sich jetzt ergän-
zend eine neue Reihe, die unter dem Obertitel „Kulturlandschaften" zur Beschäftigung 
mit mitteleuropäischen Natur- und Kulturräumen jeweüs eigenen Charakters einladen 
und anregen will. Den Anfang machen zwei Hefte, die niedersächsischen Landschafte n 
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gewidmet sind: „Lüneburger Heide, Wendland und Nationalpark Mittleres Elbtal" und 
„Nordwestdeutsches Tiefland zwischen Weser und Ems". Verfaßt sind beide vom Mit-
herausgeber der Reihe Richard Pott, Geobotaniker an der Universität Hannover und, in 
der Nachfolge von Reinhard Tüxen, führender Vertreter seines Fachs auch auf interna-
tionaler Ebene. 
Die Heft e folge n eine m einheitlichen , fü r die gesamte Reih e verbindlichen Konzept : 
Eine ausführliche Einleitun g schildert die naturräumlichen Gegebenheiten in ihrer hi-
storischen Entwicklung , de n geologischen Aufbau , di e klimatischen Verhältniss e und 
die sich daraus ergebenden Grundbedingungen für die Pflanzen- und Tierwelt. Anschlie-
ßend beschreibt Pott den Wandel, den die Urlandschaft unter dem Einfluß der Besied-
lung und Bewirtschaftun g durc h de n Mensche n erfahre n hat , als o da s Werde n un d 
Wachsen des heutigen Vegetations- und Landschaftsbildes. 
Auf diesen allgemeinen Überblick folgt der Hauptteil, die Beschreibung einer Anzahl 
von möglichen Exkursionen (im Weser-Ems-Raum 9, in der Lüneburger Heide 16) , auf 
denen die charakteristischen botanischen und geologischen Besonderheiten am konkre-
ten Objekt beobachtet oder besonders eindrucksvoll erfahren werden können. Jede Ex-
kursion is t auf ein spezielles Thema hin ausgerichtet, da s als Zielvorgabe vorweg be-
schrieben wird. Insgesamt ergibt sich daraus ein umfassender Überbück, mit dem Pott 
sich ebenso an die Studenten seines Fachgebiets wendet wie an den Laien, der Kennt-
nisse über die Entstehung und Umwandlung von Lebensräumen, über ökologische Zu-
sammenhänge und Probleme erwerben oder sie vertiefen will. 
Der Verfasser definiert die Kulturlandschaft in einem weit ausgreifenden Sinn; dem ent-
sprechend bezieht er auch geschichtliche Phänomene und Ereignisse, Bau- und Kunst-
denkmäler in die Exkursionsrouten mit ein, für die Heide allerdings sehr viel stärker als 
für das nordwestliche Niedersachsen. Bei den Ausblicken in die Geschichte sind nicht 
immer alle Akzente richtig gesetzt, und hier und da haben sich auch Fehler eingeschli-
chen (der Sohn der Prinzessin von Ahlden war nicht Georg III., sondern Georg IL; Kö-
nig Ernst August regierte in Hannover erst seit 1837, konnte also nicht schon 1835 den 
Marstall in der Göhrde zum Jagdlogis umbauen; Lüneburger Heide S. 112 und 205). 

Doch da s trit t i n de n Hintergrun d angesicht s de s reiche n Gewinns , de n auc h de r 
Historiker für das Verständnis de r naturräumlichen Rahmenbedingunge n geschichtli -
cher Abläuf e un d Entwicklunge n gewinne n kann . Z u erwähne n bleibt , da ß beid e 
Bände hervorragend bebildert sind und daß ein Glossar die wichtigsten geologische n 
und botanischen Fachbegriffe allgemeinverständlich erläutert. 
Hannover Diete r BROSIUS 
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KLUETING, Harm: Geschichte Westfalens. Das Land zwischen Rhein und Weser vom 8. 
bis zu m 20 . Jahrhundert . Paderborn : Bonifatiou s 1998 . 49 3 S . 70 Abb . au f Taf . 
Geb. 68 - DM . 

In den Jahren 1982 bis 1984 erschien eine breit angelegte, von Wilhelm KOHL herausge-
gebene Westfälische Geschichte in vier stattlichen Bänden, die den gegenwärtigen For-
schungs- und Wissensstand nahezu erschöpfend widerspiegelte (vgl. die Besprechung in 
Nds. Jb. 58,1986, S. 325). So willkommen sie auch war - e s blieb der Bedarf nach einer 
auf begrenztem Raum das Wesentliche knapp zusammenfassenden Gesamtschau , dem 
Gustav ENGEL S „Politische Geschicht e Westfalens" von 196 8 nur unvollkommen ent-
sprechen konnte. Harm Klueting, seit langem durch eine Vielzahl von einschlägigen Ver-
öffentlichungen landeshistorisch ausgewiesen, hat diese Lücke nun geschlossen. 
Auf der Grundlage einer umfangreichen Literatur, die am Ende jedes der zehn Kapitel 
pauschal angegeben, bei wörtlichen Zitaten aber auch direkt nachgewiesen wird, ver-
folgt er den Gang der westfälischen Geschichte von der fränkischen Eroberung und der 
Christianisierung bis in das 20. Jahrhundert. Den Leitfaden bildet natürlich die Chrono-
logie, doch wird sie nicht stur eingehalten, sondern gelegentüch durch themenorientierte 
Abschnitte, etwa über das Städtewesen in Westfalen, unterbrochen. 
Einleitend stellt Klueting den Wandel heraus, dem der Begriff Westfalen aus politischer 
wie aus kulturell-literarischer Sicht über die Jahrhunderte unterlegen hat. Er selbst legt 
seinem Buch eine Definition Westfalen s zugrunde , die sich an der 181 5 geschaffene n 
preußischen Provinz orientiert, also die drei Regierungsbezirke Arnsberg, Münster und 
Detmold umfaßt, aus dem letzteren das ehemalige Land Lippe, den heutigen Kreis Lip-
pe, aber ausspart. Das ist eine etwas überraschende Einschränkung, denn zumindest aus 
der Sicht des Nachbarlandes Niedersachsen, das bei seiner Entstehung selbst einmal An-
sprüche auf Lippe erhob, ist dieser Landesteil inzwischen doch fest in den westfälischen 
Raum integriert. Die konsequente Beschränkung auf das Gebiet der Provinz bringt es 
andererseits mi t sich, daß Grenzüberschreitungen i n die niedersächsischen Regione n 
hinein, die früher geographisch und kulturell zu Westfalen gerechnet wurden, vermieden 
werden, wenn auch die Wechselwirkungen, die seit jeher bestanden, durchaus angespro-
chen werden. 
Wie die räumliche Eingrenzung, so ist auch die zeitliche Abgrenzung zur Gegenwart an 
der Provinz Westfalen ausgerichtet . Dies e ging bekanntlich 194 6 im Land Nordrhein-
Westfalen auf. Klueting konstatiert sicher zu Recht, daß der politische Begriff Westfalen 
sich aber mit der Überlagerung durch den Parteistaat der NSDAP schon nach 1933 ver-
flüchtigt habe. Seine Darstellung verliert deshalb nach diesem Datum bewußt und ge-
wollt an Intensität und Umfang, und die Nachkriegszeit bis 1953 ist nur noch im Über-
blick behandelt. Das mag bedauern, wer gerade an der jüngeren Entwicklung Westfalens 
besonders interessiert ist. Für das gute Jahrtausend jedoch, das der Zeitgeschichte vor-
ausgeht, biete t de r Ban d ein e zuverlässig e Information , di e auc h kontrovers e For -
schungsthesen nicht verschweigt. 

Hannover Dieter BROSIUS 
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Geschichte Niedersachsens. Begründe t von Hans PATZE . Dritter Band , Teil 1 : Politik, 
Wirtschaft und Gesellschaft von der Reformation bis zum Beginn des 19. Jahrhun-
derts. Hrsg. von Christine VAN DE N HEUVEL und Manfred VON BOETTICHER . Han -
nover: Hahn 1998 . 903 S. m. zahlr. Abb., Tab. u. Kt., 8 Farbtaf. = Veröffentlichun -
gen der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen. XXXVI: Bd. 3, 
1. Lw. 86 - DM . 

„Das Verständnis der politischen Geschichte im Raum des heutigen Niedersachsen er-
schließt sich auch für das 17. Jahrhundert über weite Strecken aus der Geschichte ein-
zelner Territorialstaaten . Dies e stande n zwa r einerseit s durc h di e Institutione n de s 
Reichs, durch dynastische Verbindungen, Bündnisse und Konflikte innerhalb und aus-
serhalb unseres geographischen Rahmens in einem vielfältigen Beziehungsgeflecht und 
wiesen in der Ausbildung frühneuzeitlicher Staatlichkei t Parallelen auf, unterschiede n 
sich aber andererseits in ihrer genuinen Entwicklung so weit, daß der Versuch, eine län-
derübergreifende oder auf einen Länderkomplex zentrierte ,Niedersächsische Geschich-
te' zu entwerfen, einen Anachronismus darstellte, bei dem nicht nur die je spezifischen 
Bedingungen politischen Handelns i m Zeitalter de r Konsolidierung un d des Ausbaus 
des Territorialstaats, sondern auch die Grundlagen eines in dieser Epoche sich verfesti-
genden und bis heute fortwirkenden Regionalismus innerhalb Niedersachsens aus dem 
Blick gerieten" (S. 119). 

Mit diesen Sätzen leitet Gerd van den Heuvel seinen Beitrag zu dem hier zu besprechen-
den Handbuch-Teilband ein. Sie bringen für das 17 . Jahrhundert Bedenken gegenüber ei-
ner von de n Grenze n de s heutigen Lande s Niedersachse n ausgehende n „Geschicht e 
Niedersachsens" zur Sprache, Sie geben für diesen Zeitabschnitt der Geschichte der ein-
zelnen Territorien des niedersächsischen Raume s von Ostfriesland bi s Braunschweig-
Wolfenbüttel und von Bremen und Verden bis Hildesheim den Vorzug. Sie deuten an, 
daß diese Territorien zwar vielerlei Parallelen aufwiesen, sic h aber auch deutlich von-
einander unterschieden, und sagen zugleich, daß diese Territorien auch Verbindungen 
nach außerhalb der Grenzen des heutigen Niedersachsen hatten. Diese Sätze rühren da-
mit an die Frage nach den Gemeinsamkeiten von Ostfriesland und Grubenhagen, des 
Landes Hadeln und der Grafschaft Linge n oder Jevers und Schaumburgs. 

So rückt van den Heuvel die Problematik landesgeschichtlicher Gesamtdarstellungen in 
den Blick: Soll man von heutigen Bundesländer n ode r -  wi e der Rezensent in seiner 
1998 erschienenen und an der seit 1946 nicht mehr bestehenden preußischen Provinz 
Westfalen orientierte n „Geschicht e Westfalens. Da s Land zwischen Rhei n und Weser 
vom 8. bis zum 20. Jahrhundert" - von jüngst vergangenen politischen Einheiten ausge-
hen - ode r von historischen Territorien, von Naturräumen oder von sog. „Geschichts-
räumen"? Dabei wird die Antwort für die verschiedenen Epochen verschieden ausfallen. 
Während sich eine Darstellung der Siedlungsgeschichte des hohen Mittelalters an Na-
turräumen ode r geographischen Einheite n orientiere n kann , wird die Geschicht e der 
frühmodernen Staatsbildung historische Territorien in den Blick nehmen, die der Indu-
strialisierung im 19. Jahrhundert Industrieregionen und die der Sozialgesetzgebung im 
19. und 20. Jahrhundert die staatlichen Grenzen , innerhalb derer die Sozialgesetze in 
Kraft waren . Landesgeschichtlich e Gesamtdarstellunge n übe r mehrer e Jahrhundert e 
und womöglich über mehr als ein Jahrtausend und bis in unsere Gegenwart werden in 
der Praxis die Grenzen heutiger - ode r jüngst vergangener - politische r Einheiten zur 
Abgrenzung ihres Gegenstandes wählen. 
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Solche Überlegungen scheinen bei der Konzeptionierung - oder Neukonzeptionierung -
von Band 3 / Teil 1 der von Hans Patze begründeten „Geschichte Niedersachsens" eine 
Rolle gespiel t zu haben, der die Politikgeschichte un d di e Wirtschafts- und Sozialge-
schichte der Frühen Neuzeit behandelt. Der Band knüpft an die vorliegenden Bände 1 
(1977,2. Aufl. 1985) , 2/1 (1997) und 3/2 (1983) an, von denen Band 3/2 der Kirchen- und 
Kulturgeschichte der Frühen Neuzeit gut. Die politische Geschichte hat in Manfred VON 
BOETTICHER für das 16., Gerd VAN DEN HEUVE L für das 17. und Christof RÖME R für das 
18. Jahrhundert - mi t den zeitlichen Abgrenzungen 1618 , 1714 und 1803 - kompetent e 
und längst durch einschlägige Arbeiten ausgewiesene Bearbeiter gefunden. Bezeichnen-
derweise gliedern v. Boetticher und van den Heuvel ihre Abhandlungen, getreu den ein-
gangs zitierten Sätzen, nach einer das Allgemeine herausarbeitenden Einleitung im we-
sentlichen nach Territorien. So stellt v. Boetticher seiner Darstellung Abschnitte „Zur 
Entwicklung der Territorialstaaten" und über „Hegemonialbestrebungen i n Nordwest-
deutschland" voran, bevor er die Territorien von Ostfriesland bis Wolfenbüttel und am 
Ende die geistlichen Territorien abhandelt. Van den Heuvel leitet mit „Niedersachsen im 
Dreißigjährigen Krieg" ein und berichtet sodann über die Ergebnisse des Westfälischen 
Friedens, um danach die Grundzüge der politischen, dynastischen und territorialen Ent-
wicklung de r „niedersächsischen Länder " Ostfriesland, Oldenbur g und Delmenhorst , 
Bremen un d Verden , Schaumbur g (-Lippe) , Braunschweig-Lüneburg , Braunschweig -
Wolfenbüttel, Calenberg-Göttingen und Lüneburg-Celle, Hüdesheim, Osnabrück, Nie-
derstift Münster, Lingen und Bentheim zu behandeln. Anders als v. Boetticher läßt er 
aber noch einen längeren Abschnitt folgen, in dem er die „Institutionen und Strukturen 
territorialstaatlicher Herrschaft " analysiert . Hie r is t zusammenfassen d u . a. di e Rede 
von Reichskreisen und Bündnissen, Fürsten und Ständen, Regierung und Verwaltung, 
Steuern und Finanzen, Mititär und Diplomatie und von den Fürstenhöfen. 

Ganz anders geht Christof Römer vor. Auch er stellt seinem Beitrag zitierenswerte Sätze 
voran: „Wenn die Geschichte des politischen Raumes zwischen Ems, Elbe und Harz im 
18. Jahrhundert als niedersächsische Geschichte dargestellt wird, so ist das Interesse an 
einer Vorgeschichte* des Landes Niedersachsen vo n 194 6 evident . Ma g zunächst die 
Kennzeichnung ,niedersächsisch', zumindest für die Gebiete westlich der Weser, als zu 
weitgreifend erscheinen, so gestattet doch die Vielzahl der politischen Beziehungen die-
sen Wortgebrauch; sie weist nämlich auf einen Großraum nicht im Sinne einer nur ad-
ditiven Territorialgeschichte, sondern einer Gesamtgeschichte der Vorgänge und Struk-
turveränderungen politischen Charakters" (S. 221). Römer verzichtet auf die Behand-
lung einzelner Territorien, die aber dennoch in seinem Aufsatz immer wieder Berück-
sichtigung finden. Er geht chronologisch vor von „Friedensbemühungen un d Verwal-
tungsabsolutismus 1714-1731 " über „Modernisierungsmaßnahmen un d Kriegsteilnah-
me 1731-1755" und „Kriegs- und Nachkriegszeit, Allianzen und Reformen 1755-1783" 
bis zu „Rationaüstische Politik und Revolutionsabwehr 1783-1803". 

Alle drei Verfasser haben mit ihren jeweils knapp 100 Druckseiten umfassenden Artikeln 
als Historiker mit der Zusammenfassung eigener und fremder Forschungsergebnisse Be-
deutendes geleistet; Römers Abhandlung stellt als Synthese und mit der Integration zahl-
reicher Territorialgeschichten i n eine Geschicht e de s niedersächsischen Raume s kon-
zeptionell und darstellerisch die größere Leistung dar. 

Um auch einzelne Themata zu erwähnen, so is t bei v. Boetticher die Behandlung des 
Verhältnisses zum Reich und der politischen Verwicklungen zwischen dem Vordringen 
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Habsburg-Burgunds un d dem Schmalkaldischen Krie g hervorzuheben, abe r auch die 
kleine Skizze der Herzogin Elisabeth von Calenberg, der mit Herzog Erich I. verheira-
teten Tochter Kurfürst Joachims I. von Brandenburg, und vor allem die Schilderung der 
landständischen Verfassungsverhältnisse. -  Ähnliche s gilt bei van den Heuvel u. a. für 
die kurze, aber genaue Darstellung der - vo n Harm WIEMANN, Heinrich SCHMID T und 
Bernd KAPPELHOF F gut erforschte n -  politische n Entwicklun g i n Ostfrieslan d i m 17. 
Jahrhundert, fü r de n gelungene n Abri ß über die dynastisch e Entwicklun g i n Braun-
schweig-Lüneburg und die - allz u knappe - Darstellun g der neunten Kur und der eng-
lischen Sukzession, ferner für den Abschnitt über die Fürstenhöfe. - Be i Römer fällt die 
Behandlung der Landstände ebenso auf wie die des Siebenjährigen Krieges in Nieder-
sachsen und die der Höfe einschließlich der „Schattenhöfe", vor allem aber die Erörte-
rung der aufgeklärten Reformpolitik nach 1763. Hier wird man nur in einem Punkt wi-
dersprechen, und zwar bei der Bemerkung, daß in der Regierungszeit von Maximilian 
Franz von Österreich als Kurfürst-Erzbischof vo n Köln und Fürstbischof von Münster 
nach 1784 im Hochstift Münster Reformen „kaum zu erwarten" waren (S. 329). In Bonn 
ließ Maximilian Fran z seit 178 6 immerhin eine n Franz WUhelm von Spiege l wirken, 
gründete in demselben Jahr die Bonner Universität und berief den Kanonisten Philipp 
Hedderich an die neue Hochschule. In Münster hatte Maximiüan Franz den bei seiner 
Koadjutorwahl vo n 178 0 unterlegenen Rivalen , Fran z vo n Fürstenberg , al s Ministe r 
zwar entlassen, nicht aber als Kurator der 1780 gegründeten Universität und als Gene-
ralvikar. Überdies waren in Münster wichtige Reformen im Bereich des Schul- und BU-
dungswesens schon vor 1784 erfolgt. Außerdem gingen die Schulreformen Fürstenbergs 
und seines Mitarbeiters Bernhard Overberg auch unter Maximiüan Franz weiter, vor al-
lem mit der „Erweiterten Schul-Ordnun g für die Land- und deutschen Schulen " von 
1788 (Rudolfine Freiin von Oer und Alwin Hanschmidt bei Harm Klueting [Hrsg.], Ka-
tholische Aufklärung - Aufklärun g im katholischen Deutschland, Hamburg 1993). 

Bei allen drei Autoren fallen nur einige kleinere Versehen, begriffliche Unstimmigkeite n 
und dergleichen auf , di e hier aber mit dem Blick auf eine zweite Auflage de s Bandes 
doch erwähnt werden sollen. Man sollte den Begriff „Ländereien" (v. Boetticher, S. 22) 
nicht im Sinne von .Territorien' und auch nicht für deren Vorformen verwenden, son-
dern nur für landwirtschaftlich genutzt e oder nutzbare größere Grundstücke (s o Died-
rich Saalfeld, S . 644). Menn o Smid s „Ostfriesisch e Kirchengeschichte " stamm t nich t 
von 187 4 (Druckfehler bei v. Boetticher, S. 54, Anm. 118), sondern erschien 1974 . Man 
sollte aufhören, von „Säkularisierung" (van den Heuvel, S. 134; Römer, S. 298) zu spre-
chen, wenn „Säkularisation" gemeint ist. Die beiden Wörter sind nicht synonym, son-
dern bezeichnen gan z verschiedene geschichtlich e Erscheinungen . Röme r nennt de n 
Kölner Kurfürst-Erzbischo f Clemen s Augus t a n zahlreiche n Stelle n unüblicherweis e 
„Clemens August von Wittelsbach", aber nie „Clemens August von Bayern", wie ihn das 
Register korrekt aufführt; einmal wird er „Clemens August von Köln" (Römer, S. 266) 
genannt. Das ist nicht zuletzt auch deshalb verwirrend, weil das Herzogtum Jülich als 
„in Wittelsbacher Besitz" befindlich (Römer , S. 262) bezeichnet wird; nur waren das im 
Falle Jülichs die pfälzischen Wittelsbacher , währen d de r Kölner Kurfürst de n bayeri-
schen Wittelsbachern entstammte. Im Zusammenhang mit der Pragmatischen Sanktion 
Kaiser Karls VI. von 1713, die keineswegs der Sicherung der „Nachfolge Maria Theresi-
as" (*1717 ) diene n sollt e (Römer , S . 271), sonder n de r Sicherun g de r Nachfolge de r 
Nachkommen Karls VI. anstelle derjenigen seines älteren Bruders Joseph L, sähe man 
gern weitere bzw. andere Literatur - Gusta v Turba, Winfried Schulze , Charles W. In-
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grao, Johannes Klinisch - zitiert (Römer, S. 261, Anm. 143). Auch heißt der Verfasser des 
Buches über „Die Pragmatische Armee 1741 bis 1743" (1991) Handrick und nicht Har-
drick (Druckfehler bei Römer, S. 270, Anm. 179 u. S. 271, Anm. 185). Auch zu Anton Ul-
rich d . J. und den Braunschweigern in Rußland wären weitere Literaturangaben denkbar 
(Römer, S. 263, Anm. 151). Hingegen scheinen Literaturnachweise für das bloße Fak-
tum der Heirat Maria Theresias mit Franz Stephan von Lothringen -  de n Römer nur 
Herzog Franz (S. 267) oder Franz von Lothringen (S. 272) nennt - und für den Tod des 
Prinzen Eugen (Römer, S. 267, Anm. 168) in einer „Geschichte Niedersachsens" über-
flüssig. Ubersehe n wird auch, daß das Hochstift Lüttich zum (Niederrheinisch-) West-
fälischen Reichskrei s gehörte , de r somit für Lüttic h kein „benachbarter " Reichskrei s 
(Römer, S. 334) war. Diese kleinen Korrekturen mindern den sehr guten Eindruck, den 
Römer mit seinem Beitrag vermittelt, jedoch überhaupt nicht. 

Die drei Abhandlungen zur politischen Geschichte bilden TeU I des Bandes. Teil II ent-
hält die Beiträge von Karl Heinrich KAUFHOLD über die Wirtschaft in der Frühen Neu-
zeit mit den Schwerpunkten Wirtschaftspolitik, Bergbau, Hüttenwesen und Salinen, Ge-
werbe, Verkehr und Handel und von Konrad SCHNEIDER über Münz- und Geldwesen 
sowie die von Hans-Jürgen GERHARD zusammengestellte n und erläuterten Währungs-
karten über Rechengeld und Rechensysteme in Nordwestdeutschland. Leider ist das In-
haltsverzeichnis zu Teil II drucktechnisch so gestaltet, daß die Arbeiten von Schneider 
und Gerhard nicht als selbständige Beiträge hervortreten. Teü III gut der ländlichen Ge-
sellschaft mi t gewichtigen Aufsätzen vo n Diedric h SAALFEL D zu m 16 . und zur ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts und von Walter ACHILLES für die Zeit von der Mitte des 17. 
bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts. Teü IV ist identisch mit Karl Heinrich Kaufholds 
Darstellung der städtischen Bevölkerungs- und Sozialgeschichte in der Frühen Neuzeit. 
Diese Einteilung in vier Teüe überzeugt nicht. Sinnvoller wären, auch mit dem Blick auf 
den Bandtitel, zwei Teile - Politikgeschicht e sowie Wirtschafts- und Sozialgeschichte - , 
noch sinnvoller der gänzliche Verzicht auf die InnengUederung des Bandes nach Teilen, 
zumal der Band selbst als Teü-Band firmiert. 

Es bedarf keiner Hervorhebung, daß hier mit Achüles, Kaufhold und Saalfeld erstrangi-
ge Kenner als Autoren gewonnen werden konnten. Auf eine Untergliederung nach Ter-
ritorien wir d in den wirtschafts- und sozialgeschichtlichen Teilen mit Recht ganz ver-
zichtet. Besonders erwähnen möchte ich bei Saalfeld die Skizze der Agrarverfassung mit 
der ausgezeichneten Darstellung des Meierrechts (S. 643-646) und bei Achilles die be-
hutsame und methodenbewußte Erörterun g der „Folgen des Dreißigjährigen Krieges" 
(S. 691-696) mit vorsichtigen, aber deutlichen Korrekturen an W. Wittichs „Grundherr-
schaft in Nordwestdeutschland" (1896). Sein wichtigster Satz zu diesem Thema ist wohl 
der folgende: „Bis heute - da s darf mit Fug und Recht gesagt werden - läß t sich die fi-
nanzielle Mehrbelastun g de r Landbevölkerung währen d de s Dreißigjährige n Kriege s 
nicht exakt fassen" (S. 692). Hervorzuheben ist bei Kaufhold in dessen Beitrag zur städ-
tischen Bevölkerungs- und Sozialgeschichte de r Abschnitt über die Bevölkerungsent -
wicklung und derjenige über das Bildungsbürgertum. 

Der Band enthält Abbildungen, genealogische Übersichten, Regentenlisten, Karten und 
Tabellen sowie ein Register. Einen guten Überblick vermitteln trotz ihres kleinen For-
mates die beiden Territorienkarten für 1580 und für 1635 bis 1802. Die Unterbringung 
der Anmerkungen am Fuß der Seite verdient Lob. 
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Die einzelnen Beiträge und der gesamte Band setzen Maßstäbe. Es ist zu hoffen, daß das 
Gesamtwerk in absehbarer Zeit vollständig vorliegen wird. 

Köln und Münster (Westf.) Har m KLUETING 

JANSSEN, Heiko Ebbel: Gräfin Anna von Ostfriesland - eine hochadelige Frau der spä
ten Reformationszeit (1540/42-1575). Ei n Beitrag zu den Anfängen der reformier-
ten Konfessionalisierun g i m Reich. Münster : Aschendorf f 1998 . VIII , 29 0 S. = 
Reformationsgeschichtliche Studie n und Texte. Bd. 138. Kart. 112,- DM. 

Der Titel dieser Osnabrücker Dissertation läßt zunächst vermuten, daß es sich um eine 
Biographie im Sinne einer Lebensbeschreibung der Gräfin Anna von Ostfriesland han-
delt. Wer das Buch mit dieser Erwartung zur Hand nimmt, wird enttäuscht werden. Der 
Untertitel weist darauf hin, da ß das Interesse des Verfassers vielmehr der Reformations-
geschichte in Ostfriesland und ihrer vielfältigen Verflechtung mit den politischen Gege-
benheiten gilt. Er kann sich dabei auf gründliche Kenntnisse der Forschungslage stützen, 
so daß auch die übrigen deutschen Territorien stets im Blick bleiben. 
Gräfin Anna fiel gerade in den kritischen Jahren des Schmalkaldischen Krieges und des 
Interims die Aufgabe zu, während der vormundschaftlichen Regierung für ihre Söhne ei-
nen Weg zu finden, der die gräfliche Regierung im Landesinneren nicht schwächte und 
die Integrität der Grafschaft Ostfriesland nach außen bewahrte. Dabei war sie abhängig 
von den besonderen verfassungsmäßigen Gegebenheiten Frieslands und den politischen 
Konstellationen insbesondere in den habsburgischen Niederlanden. Um die Politik Grä-
fin Anna s in diesem schwierigen Umfeld verständlich zu machen, holt der Verfasser weit 
aus und stellt ziemlich ausführlich zunächst die Stellung Emdens und die Rolle des Adels 
unter Edzard I. und Enno IL sowie deren Herrschaftspraxis, gerade auch im Hinblick 
auf die Anfänge der Reformation, dar. Das ist sehr zu begrüßen, weil nur so die Entste-
hung der eigentümlichen konfessionellen Gemengelage in Ostfriesland zu verstehen ist. 
Schon Enno IL hatte mit dem Problem zu kämpfen, wie die notwendige Loyalität zum 
Kaiser, die Anlehnung an andere Reichsstände, die reformatorischen -  zumeis t zwing-
lianischen - Neigunge n der Untertanen und seine eigenen landesherrlichen Absichten 
miteinander zu vereinbaren waren. Es ist bemerkenswert, daß Gräfin Anna sofort nach 
dem Antritt ihrer Regentschaft die Regelung der religiösen Verhältnisse in Angriff nahm, 
indem sie den Polen Johannes a Lasko zum Superintendenten berief. Dieser war keiner 
Richtung eindeutig zuzuordnen und schien von daher geeignet, eine Vereinheitlichung 
des Kirchenwesens herbeizuführen , di e weder Kaiser und Reich provozierte noc h die 
Patronatsrechte andere r mißachtete . E s ist Janssens Anliege n z u zeigen, wi e Gräfin 
Anna schon mit dieser Berufung und dann fortlaufend währen d ihrer ganzen Regent-
schaft bemüht war, einen konfessionsneutralen Mittelwe g zu beschreiten. E r verdeut-
licht, inwiefern de r Schmalkaldische Krie g und die Einführung des Interims dazu bei-
trugen, diese Politik der friedlichen Koexistenz der Bekenntnisse zu verstärken. Mit die-
sem von Gräfi n Anna als politisch unbeding t notwendig erachteten Prinzi p erklärt er 
auch ihre Mißachtun g de s von Gra f Edzar d I. festgelegten Primogeniturprinzips . Im 
Vorfeld der von ihrem ältesten Sohn Edzard beabsichtigten Heirat mit der betont luthe-
rischen schwedische n Königstochter Katharina ließ sie alle drei Söhne vom Kaiser mit 
der Grafschaft belehnen. Damit verschaffte si e ihrem Sohn Johann, der ebenso wie sie 
selbst dem reformierten Bekenntnis zuneigte, eine Teilhabe an der Regierung und glaub-
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te damit das nötige Gegengewicht gegen das Luthertum geschaffen zu haben - eine Maß-
nahme, die sich im weiteren Verlauf des Jahrhunderts eher unheilvoll auswirkte, wie im 
letzten Kapitel gezeigt wird. Wenn auch die Darstellung der Konfessionspolitik und die 
damit verbundene n außenpolitische n Aktivitäte n de n größte n Rau m einnehmen , s o 
werden doch auch Gräfin Annas Bemühungen um eine Intensivierung und Ordnung der 
Verwaltung gewürdigt, die sich z. B. in dem Erlaß einer PoHzeiordnung und der Neu-
ordnung des Armenwesens zeigten. 
Man kann die inhaltsreiche Abhandlung einerseits durchaus als Geschichte der Graf-
schaft Ostfriesland im 16. Jahrhundert mit dem Schwergewicht auf der Jahrhundertmitte 
lesen. Andererseits gehört sie zu den neueren Einzeluntersuchungen, die geeignet sind, 
die Vorstellungen vom Reformationsjahrhundert und der Ausbüdung des frühmodernen 
Staates weiter zu differenzieren. 

Münster (Westf.) Almut h SALOMON 

LENGELER, Jör g Phiüpp : Das Ringen um die Ruhe des Nordens. Großbritannien s 
Nordeuropa-Politik un d Dänemark zu Beginn des 18 . Jahrhunderts. Frankfurt am 
Main u. a.: Lang 1998. 339 S . = Kiele r Werkstücke. Reihe A: Beiträge zur schles-
wig-holsteinischen und skaninavischen Geschichte. Bd. 18. Kart. 89 - DM . 

Die bei Johannes KUNISC H entstandene Kölne r Dissertation widmet sich einem diplo-
matiegeschichtlichen Thema, das in den Forschungen zum Spanischen Erbfolgekrieg so-
wie zum Nordischen Krie g bisher nur als zweitrangig angesehen wurde und entspre-
chend wenig Beachtung gefunden hat. Die politischen Beziehungen zwischen Großbri-
tannien und Dänemark in der Zeit zwischen dem Tod Wilhelms III. und dem Ende des 
Spanischen Erbfolgekrieges werden als Beispiel für die Komplexität der Außenpolitik im 
Zeitalter des Absolutismus untersucht. Ziel der engüschen Politik war - wi e bereits seit 
Cromwell - auc h nach 1702 das Gleichgewicht an Sund und Elbe zum Schutz des eige-
nen Handels zu sichern, und zwar durch eine (wohldosierte) Stärkun g Schwedens bei 
gleichzeitiger Isolation Dänemarks und unter Vermeidung einer Verschmelzung der bei-
den Kriegsschauplätze i m Norden und Westen des Kontinents. Diese Politik gerie t in 
eine Sackgasse , als die unkalkuüerbare Politi k Karl s XII., der Niedergang Schweden s 
und der Aufstieg Rußlands dem dänischen König nach 1709 die Perspektive eröffneten , 
seine politische Handlungsfreiheit , auc h gegenüber den Seemächten, zurückzugewin-
nen. Die selbstgewählte außenpoütisch e Isolatio n der britischen Tory-Regierung nach 
1710 bot keine Handhabe mehr, den Regionalkonflikt im Norden im Sinne einer Gleich-
gewichtskonzeption zu beeinflussen. 
Hier erwies sich, wie der Autor zeigen kann, die im Rahmen seiner Mögüchkeiten akti-
vere, jedoch vorsichtig taktierende, auf Kompensation und Konvenienz setzende Politik 
des hannoverschen Kurfürsten Georg Ludwig als die erfolgreichere Option . Der ange-
strebte Erwer b Bremen-Verdens drängt e Schwede n au s Norddeutschlan d hinaus , die 
Restitution des Gottorfer Herzogs Karl Friedrich perpetuierte zugleich aber die Puffer-
funktion Holstein-Gottorfs gegen Dänemark. Georg Ludwig schuf damit auch die Vor-
aussetzungen für einen Neuansatz der britischen Nordeuropa-Poütik, die er selbst nach 
1714 als englischer König weiterverfolgte. Der Ausgleich der territorialen Interessen im 
Norden erleichterte Großbritannien im weiteren Verlauf des 18. Jahrhunderts die Festi-
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gung seine r Schiedsrichterroll e i n eine m Syste m de s gesamteuropäische n Gleichge -
wichts. 
Im Gegensatz zur älteren englischen Forschung beurteilt der Autor ebenso wie Ragnild 
HATTON die Politik Georg Ludwigs sowohl als hannoverscher Kurfürst wie in der Posti-
on des englischen Königs positiv. In Bezug auf den Erwerb Bremen-Verdens ist dieses 
behutsame Taktieren von Georg SCHNÄT H bereits ausführlich dargestellt worden. Len-
geier stellt diese Politik in einen zeitlich wie räumlich größeren Rahmen und vermag so 
die Beweggründe fü r die politischen Entscheidungsfindunge n de r einzelnen europäi -
schen Mächte aufzuzeigen. 
Die aus britischen, dänischen und hannoverschen Archivalien sowie der einschlägigen 
Literatur gründlich erarbeitete Studie ist ein diplomatiegeschichtliches Werk klassischen 
Stils, faktenreich, detailliert, dadurch aber auch nicht immer ein reines Lesevergnügen. 
Ein Register hätte die Benutzbarkeit erleichtert. 

Hannover Ger d VAN DEN HEUVEL 

Braunschweigische Fürsten in Rußland in  der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Russ. 
Nebentitel: Braunsvejgskie knjaz'ja v Rossi i v pervoj polovine XVIII veka. Hrsg.: 
Föderativer Archivdienst Rußlands , Archiwerwaltung de s Landes Niedersachse n 
und Russisches Staatliche s Archiv Alter Akten. Redaktion: Manfred VO N BOETTI -
CHER. Göttingen: Vandenhoeck &  Ruprecht 1998 . 330 S. m 16 Abb. = Veröffentli -
chungen der niedersächsischen Archiwerwaltung. Heft 54. Geb. 86 - DM . 

Die Heiratspolitik der europäischen Fürstenhäuser in der frühen Neuzeit bietet dank ih-
rer reichen Überlieferung besonders viele Möglichkeiten, die an ihre Projekte geknüpf-
ten hohen Erwartungen an den Resultaten zu messen. Zweimal in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts suchten russische Herrscher ihre Thronfolge durc h eine Verbindung 
mit dem Herzogshau s vo n Braunschwei g z u sichern . Ein e dynastische Bilan z müßte 
nüchtern konstatieren, daß beiden Ansätzen keine Kontinuität vergönnt war. Ein Histo-
rienstück hingege n könnt e di e dichte Kett e schrecklicher Ereigniss e nu r durch einen 
Fluch im Prolog dem Publikum einsichtig machen. 
Das Zustandekommen des in Schrift, Abbildungen und Einband geschmackvoll gestal-
teten Sammelbandes is t der Kooperation zwischen den Archiwerwaltungen Rußland s 
und Niedersachsens zu verdanken, seine in der Geschichte beider Seiten erfahrene Re-
daktion Manfred von Boetticher. Der Band bescheidet sich nicht etwa damit, jene dy-
nastische Verbindung wieder ins Gedächtnis zu rufen. Vielmehr bringt er die Erkenntnis 
entscheidend voran: Zum einen vereint er aktuelle Forschungen russischer und deut-
scher Archivare und Historiker in deutscher Sprache mit russischen Zusammenfassun-
gen, zum anderen werden im Anschluß an die einzelnen Beiträge zahlreiche Quellen, 
manche erstmals, aus den Archiven Rußlands und Deutschlands veröffentlicht. Insofern 
regt der Band auch zu weiteren Untersuchungen an. Die Dokumente werden in den Ori-
ginalsprachen Deutsch, Russisch und Französisch wiedergegeben. Mitunter sind zeitge-
nössische Übersetzungen beigefügt. Den Band erschließt ein Register der Personen- und 
Ortsnamen, und ausgewählte Begriffe aus den deutschen und den russischen Texten des 
18. Jahrhunderts werden gar in Glossarien erläutert. Verwöhnt durch einen solchen um-



342 Besprechungen und Anzeigen 

fassenden Service , wird der Nutzer lediglich eine Stammtafel vermissen. Gegliedert ist 
der Band in fünf Themenkomplexe und einen Anhang. 
1. Mit Quellen der Jahre 1707 bis 1715 aus den Archiven in Wolfenbüttel, Moskau und 
Dresden reic h belegt, beschreibt Svetian a DOLGOV A das Heiratsprojekt un d di e Ehe-
Schließung von 1711 zwischen dem russischen Thronfolger Aleksej und Charlotte Chri-
stine Sophie von Braunschweig. Peter der Große entschied sich für diese Verbindung, 
w e ü di e Weifen bereits mit den Habsburgern verschwägert waren. Doch dann nahmen 
die Katastrophen ihren Lauf. Erstens gewann die junge Frau zwar Achtung und Sympa-
thie des Zaren, nicht aber die Liebe ihres unzulänglichen Gemahls, zweitens starb Char-
lotte 1715 sofort nach der Geburt des Thronerben, dann erlag 1718 Aleksej, auf Betreiben 
seines Vaters wegen Hochverrats zum Tode verurteüt, wahrscheinüch den Folgen der er-
littenen Folterungen, und drittens wurde beider frühverwaister Sproß, der tatsächlich 
von 1727 bis 1730 als Kaiser Peter II. auf dem Thron saß, nur fünfzehn Jahre alt. 
2. Seine Nachfolgerin, die kinderlose Kaiserin Anna Ivanovna, sah frühzeitig als ihren 
Erben ein Kind ihrer Nichte Anna LeopoFdovna vor. Zum Gemahl der gebürtigen meck-
lenburgischen Prinzessin Elisabeth bestimmte sie Prinz Anton Ulrich von Wolfenbüttel, 
dessen Persönüchkeit ein Beitrag von Aleksandr LAVRENT'E V im ganzen positiv kenn-
zeichnet. Anton Ulrich erwarb sich eine geachtete Stellung im russischen Militär, spielte 
diese aber in den Hofintrigen nicht aus. Dabei wird deutiich, daß sich die Machtkämpfe 
der hohen Würdenträger gegen Ende der Herrschaft der Kaiserin Anna Ivanovna zu ei-
nem erhebüchen Teil und zunehmend um die Thronfolge drehten: Biron strebte sie für 
sich und seine FamiUe selbst an, während der Leiter der Außenpolitik Rußlands, Hein-
rich Ostermann, un d Feldmarschal l Münnic h auf die Braunschweiger setzten . Am 5. 
(16.) Oktobe r 174 0 erklärte di e Kaiseri n de n zwe i Monat e alte n Soh n Iva n au s der 
braunschweigisch-mecklenburgischen Eh e zum Thronfolger. Als die Monarchin bereits 
zwei Wochen später starb, wurde der Säugling in der Tat - nac h moderner Zählung als 
Ivan VI. - zu m Kaiser proklamiert. Zwar überdauerte sein Kaisertum die Entmachtun-
gen des illoyalen Regenten Biron und des loyalen General s Münnich, doch nicht den 
Staatsstreich der Großfürstin Elisabeth, der Tochter Peters des Großen, am 24. Novem-
ber (5. Dezember) 1741 . Daß die russisch-nationale Historiographie später allein deren 
Herrschaft mi t de r petrinischen Traditio n gleichsetzte , reduziert e di e Geschichte de r 
Braunschweiger in Rußland zu Episoden und behinderte langfristig ihre Erforschung . 

3. Zwe i überau s quellennahe Beiträg e von Aleksand r KAMENSKI J un d Evgeni j RYCA -
LOVSKIJ gewähren Einsichten in die Arbeit der Verfolgungsbehörden unter der Regierung 
Elisabeths und erstmals auch in die Kommunikationsstruktur innerhalb der Garderegi-
menter, in denen sich treue Anhänger der Braunschweiger, aber vor allem Gegner ihrer 
Gegner nachweisen lassen. Ingrid SCHIERLE behandelt die systematische Unterdrückung 
jegücher Erinnerung an den Kind-Kaiser Ivan VI. und seine Familie. 
4. Aus den einschlägigen russischen Archivaüen rekonstruieren Manfred VO N BOETTI -
CHER und Leonid LEVIN die Geschichte der vier Jahrzehnte dauernden Haft der braun-
schweigischen Famüie unter den Regierungen Elisabeths und Katharinas II. In Cholmo-
gory nahe dem Weißmeerhafen Archangelsk starben 1746 Anna Leopordovna und 1776 
Anton Ulrich. Längst erwachsen, wurden ihre vier überlebenden Kinder erst 1780 nach 
Dänemark in die Freiheit entlassen. 
5. Anschließend erweitert VON BOETTICHE R die Erkenntnis von der Isolationshaft und 
der Ermordung Ivans VI. Schon 1756 war dieser endgültig von seiner Familie räumlich 
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getrennt und i n der Festung Schlüsselburg eingekerkert worden. Weisungsgemäß töteten 
ihn dort 1764 seine Bewacher, als ein Abenteurer ihn auf eigene Faust befreien wollte. 
Vor allem gelingt dem Autor ein düferenzierteres Persönlichkeitsbil d de s entthronten 
Kaisers, den auch noch Katharina als Thronanwärter fürchtete und nach seinem Tod al s 
absolut untauglich für die Herrschaft darstellte. 
Im Anhan g veröffentlicht VO N BOETTICHE R Auszüge aus einer deutschsprachigen Reise-
beschreibung des Engländers John Castle, der 1736 die kasachische Steppe bereist hatte 
und seinen Bericht 174 1 Kaiser Ivan VI. widmete. Näher an der scheiternden Verbin-
dung der beiden Dynastien wäre ein Epilog aus den 1780er Jahren gewesen. Denn einen 
weiteren elenden Tod, anscheinen d als Opfer eines Sexualmords, starb 1788 in ihrer est-
ländischen Residen z Loon e Prinzessi n August e Karolin e Friederike , di e Tochter von 
Herzog Karl IL Wilhelm Ferdinand von Braunschweig. Sie war zunächs t ihrem Gemahl, 
dem Erbprinzen und späteren König Friedrich von Württemberg, nach Rußland gefolgt 
und hatte sich dort nach einer konfliktreichen Ehe von ihm getrennt. Katharina IL, die 
in dem Ehestreit für die junge Frau Partei ergriffen hatte, resümierte danach mit Recht, 
es sei einzuräumen, daß die braunschweigische Famüie in Rußland wirklich kein Glück 
habe. 

Mainz Clau s SCHARF 

Das Volk  im  Visier  der  Aufklärung.  Studie n zu r Popularisierun g de r Aufklärung i m 
späten 18 . Jahrhundert . Hrsg . vo n Ann e CONRAD , Arn o HERZI G un d Frankli n 
KOPITZSCH. Hamburg: LIT Verla g 1998. VI, 266 S. = Veröffentlichungen de s Ham-
burger Arbeitskreises für Regionalgeschichte (HAR) . Bd. 1. Kart. 38,- DM. 

Mit seiner neuesten Publikation legt der 1980 gegründete Hamburger Arbeitskreis für 
Regionalgeschichte de n vierten Sammelband vor, der den Auftakt zu einer regelmäßig 
erscheinenden Schriftenreihe bildet, die sowohl die Tagungen des Arbeitskreises doku-
mentieren wie einzelne Monographien zur Hamburger Geschichte aufnehmen soll. 
Die zwölf Einzelbeiträge , eingeleitet von Anne CONRAD , die den Stand der geschichts-
wissenschaftlichen Diskussio n zur Volksaufklärung zusammenfaß t („Aufgeklärt e Elit e 
und aufzuklärendes Volk?"), präsentieren Projektberichte zu aktuellen Forschungsvor-
haben, quellennahe Fallstudien und Grundsatzüberlegungen für weiterführende Frage-
stellungen. 
Holger BÖNING und Reinhart SIEGERT stellen in einem Werkstattbericht ihr sei t 1990 er-
scheinendes Bibliographisches Handbuch zur Popularisierung aufklärerischen Denkens 
im deutschen Sprachraum vor, ei n Projekt, dessen Realisierung erstmals die thematische 
und soziale Breite der Volksaufklärung dokumentiere n und wohl die Grundlage jeder 
weiteren Forschung zur Popularisierung aufklärerischen Gedankengut s von der Mitte 
des 18. Jahrhunderts bis 1848 bilden wird. 
In der Frage der Breitenwirkung aufklärerischer Schriften kommt dem Problem des Al-
phabetisierungsgrades zentral e Bedeutung zu . In Abkehr von älteren globalen Schät -
zungen stellt Ernst HINRICH S die Ergebnisse seiner Detailforschungen für ausgewählte 
Räume Nordwestdeutschlands vor, di e im Grad der Lese- und Schreibfähigkeit ihrer Be-
wohner erhebliche regionale, aber auch geschlechtsspezifische un d konfessionelle Un-



344 Besprechungen und Anzeigen 

terschiede aufweisen und die Notwendigkeit weiterer regionalspezifischer Untersuchun-
gen erkennen lassen. 
Der „Mobilisierun g von Leserinne n durc h di e erste n deutsche n Frauenzeitschriften " 
widmet sich Ulrike WECKEL, die mit den Rezipientinnen - beispielsweise der „Pomona" 
von Sophie von La Roche - zwa r keine klassische Zielgruppe der Volksauf klärung vor-
stellt, jedoch zeigen kann, daß Frauen der gehobenen Stände als Publizistinnen und Le-
serinnen am Diskurs des Aufklärungszeitalter s lebhafteren Anteil hatten als die beschei-
denen emanzipatorischen Ergebnisse vermuten lassen. 
Mit einem literarhistorischen Zugrif f widmen sich Kay KUFEKE („Die Darstellung des 
»Volkes* in Reiseberichten des späten 18 . und frühen 19 . Jahrhunderts") un d Thorsten 
SADOWSKY („Agrarromanti k un d Großstadtkriti k i m Zeitalte r de r Aufklärung" ) de r 
Wahrnehmung des „Volkes" durch die Aufklärer. Beide Arbeiten zeigen, daß das „Volk" 
als Objekt, nicht als Subjekt, der politischen und sozialen Reformvorstellungen gesehen 
wurde. Ideaüsierend e un d romantisierend e VorsteUunge n kennzeichne n ebens o wi e 
moraüsierende Anklagen die büdungsbürgerliche Attitüde , ,wahre* und »angemessene* 
Aufklärung bei ländüchen und städtischen Grundschichten zu verbreiten bzw. „Hefen 
des Volkes" als nicht belehrbar zu stigmatisieren. 
Der doppelten Bedeutung der Guillotine als Symbol der Aufklärung - einerseit s erschien 
sie als menschenfreundüches, das Leiden des Delinquenten minimalisierendes Hinrich-
tungsinstrument, andererseit s verkörperte si e di e Schreckensherrschaf t de r Französi -
schen Revolution -  geh t Jürgen MARTSCHUKA T in Anlehnung an Daniel ARASS E („Die 
Guillotine. Die Macht der Maschine und das Schauspiel der Gerechtigkeit", 1988) nach. 
Die Diskussion um di e Kindstötung im 18 . Jahrhundert behandelt Kerstin MICHALIK, die 
anhand dieses gesellschafüich bedingte n Verbrechens deutlich macht, auf welche Wi-
derstände obrigkeitliche Reformversuche durch das Beharrungsvermögen weiter Bevöl-
kerungskreise und den Widerstand der Kirche stoßen konnten. Das preußische Kinds-
mordedikt von 1765, mit dem Friedrich II. die gesellschaftliche Ächtung lediger Mütter 
beseitigen und Verbrechensprophylaxe betreiben wollte, muß als schließlich gescheitert 
angesehen werden. 
Zu den Versuchen , die Unterschichten in die bürgerüch e Gesellschaft zu integrieren, legt 
Frank HATJE eine Studie über den Wande l des Hamburge r Armenwesens unter dem Ein -
fluß der Aufklärun g vor. Di e sozialpädagogischen Projekte, durch die Armenanstalt, die 
Spinnanstalt sowie eine Industrie- und Lehrschule für Kinder die Lebens- und Erwerb-
schancen der Unterschichten zu verbessern, hatten einige Erfolge vorzuweisen. Insge-
samt blieb es aber bei eine m patriarchalischen Verhältnis des Bürgertums zu den „Volks-
klassen"; die ständischen Grenzen wurden nicht durchlässiger. 
Beharrung und Wande l in der jüdischen Armenfürsorge und der obrigkeitlichen Armen-
politik am Ende des 18 . Jahrhundert s geht Arno HERZIG in einem bereits 1992 andern-
orts erschienenen Aufsatz nach, der neben der Situation in Hamburg die quellenmäßig 
besser überüeferten Würzburger Verhältnisse behandelt. 
Mit ihrem Beitrag: „Tod und Judentum in der Zeit der Aufklärun g am Beispiel des jüdi-
schen Begräbniswesens in Altona" gibt Gaby ZÜRN einen Projektbericht über eine grö-
ßere Studie im Rahmen eines DFG-Projekts zur innerjüdischen reügiösen Modernisie-
rung unter dem Einfluß der jüdische n Aufklärung (Haskala). Die auch im Judentum ge-
führte, hier wegen der umgehende n Beerdigungen besonders brisante Frage des Schein-



Allgemeine Geschichte und Landesgeschichte 345 

tots läßt exemplarisch die Differenzierung religiöser Richtungen und Tendenzen zur Sä-
kularisierung erkennen. 
Ein instruktives Beispiel für die „Invention, Innovation und Diffusion von Reformen" in 
der Aufklärung beleuchtet Franklin KOPITZSCH mit seiner Studie zur Durchsetzung der 
Pockenimpfung in Hamburg und Schleswig-Holstein. Die knappen Hinweise auf „Sach-
verhalte, Persönlichkeiten , Texte und Kommunikationszusammenhänge" solle n in er-
ster Linie Anregungen zu größeren Studien zu diesem Thema geben, wie sie für den süd-
deutschen Raum bereits vorliegen. 
Forschungsstrategische Überlegungen zur weiteren Beschäftigung mit der Volksaufklä-
rung unternimmt Francisca LOET Z mit ihrem - auc h graphisch präsentierten - Model l 
der Polyvalenzen, da s darauf abgestellt ist , stärker als bisher Ungleichzeitigkeiten der 
Entwicklung und Brüche in der Verbreitung der Volksaufklärung in den Blick zu neh-
men. Di e medizinische Volksaufklärung in Baden im späten 18. und frühen 19. Jahrhun-
dert dient hier als empirisches Beispiel. 
Es ist den Herausgebern gelungen, einen Sammelband vorzulegen, der weit über die re-
gionale Forschungslandschaft hinaus Beachtung verdient. Die Mischung von Beiträgen 
etablierter Fachvertrete r un d (mehrheitlich ) jüngere r Nachwuchswissenschaftler , di e 
thematische, quellenmäßige und methodologische Bandbreite sowie die Einbindung der 
regionalspezifischen Ergebniss e in die internationale Aufklärungsforschung dokumen -
tieren nicht nur die fruchtbare Arbeit des Hamburger Arbeitskreises, sondern werden 
auch der Erforschung der Volksaufklärung insgesamt neue Impulse geben. 

Hannover Ger d VAN DE N HEUVE L 

HUNDT, Michael : Die mindermächtigen deutschen Staaten auf dem Wiener Kongreß. 
Mainz: Zabern 1996 . XI, 406 S . m. 6. Kt. , 3 färb. Faltkt. in Tasche = Veröffentli -
chungen des Instituts für Europäische Geschicht e Mainz . Bd . 164. Lw. 88,- DM. 

In der umfangreichen Literatur über den Wiener Kongreß fehlte eine Untersuchung über 
die „mindermächtige n deutsche n Staaten" . Darunte r faßte ma n di e gu t 30 kleinere n 
Staaten zusammen , die keinen Zugan g zur Deutschen Kommissio n ode r zum „Deut-
schen Komitee" des Kongresses hatten, das aus den Vertretern der Großmächte Öster-
reich und Preußen sowie der Königreiche Hannover, Bayern und Württemberg bestand 
und die Grundlagen de r deutschen Verfassung ausarbeiten sollte . Um Einfluß auf die 
Verfassungsfrage zu gewinnen, bildeten die Bevollmächtigten der meisten nicht berück-
sichtigten deutschen Staaten einen informellen Zusammenschluß, der allerdings erst ge-
gen Ende des Kongresses stärkere Beachtung erlangte. 
In seiner auf breiter Quellengrundlage basierenden Arbeit, die vor allem Aktenmaterial 
aus den kleinstaatlichen Archiven verwertet, vermittelt Michael Hundt ein überzeugen-
des Bild der politischen Vorstellungen der Vertreter der mindermächtigen Staaten und 
ihrer Vorgehensweise. Trotz aller Unterschiede im Detail favorisierten die Kleinstaaten 
die Wiederherstellung der alten Reichsverfassung in modifizierter Form mit einem öster-
reichischen Monarchen als Kaiser und „einer konstitutionell wohlausgewogenen Balan-
ce zwischen Oberhaupt und Gliedern" (S. 339). Dies schien eine Gewähr für die einzel-
staatliche Existenz gegen Expansionsbestrebungen Preußens und der süddeutschen Kö-
nigreiche zu bieten. Derartige Vorstellungen scheiterten allerdings am Widerstand der 
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Groß- und Mittelmächte, die im wesentlichen die Grundzüge der deutschen Verfassung 
festlegten. Wenn die mindermächtigen Staaten dennoch einen gewissen Einfluß in die-
ser Frage ausüben konnten, was u. a. in der Büdung des deutschen Plenums, in dem mit 
Ausnahme Württembergs alle deutschen Staaten vertreten waren, in dem Kompromiß-
charakter der Deutschen Bundesakte und der Anerkennung der prinzipiellen Rechts-
gleichheit aller Bundesglieder seinen Ausdruck fand, so lag der Grund hierfür weniger in 
ihrer politischen Stärke als in der Ausnutzung politischer Gegebenheiten, wie den Dif-
ferenzen zwischen den Großmächten in der sächsischen Frage, die diese nach Anhän-
gern im Lager der deutschen Staaten suchen Heß, oder die Reaktion auf die Rückkehr 
Napoleons von Elba. 
Für die niedersächsische Landesgeschichte sind Hundts Ausführungen über die Bevoll-
mächtigten der kleineren nordwestdeutschen Staaten in Wien aufschlußreich. Diese wa-
ren Hans Albrecht Freiherr von Maitzahn (1754-1825) für Oldenburg, Wilhelm Justus 
Eberhard von Schmidt-Phiseldeck (1769-1851 ) für Braunschweig sowie Günther Hein-
rich von Ber g (1765-1843 ) fü r Schaumburg-Lippe . Unte r diese n zeichnet e sic h Berg 
durch besondere Aktivität aus und neigte hinsichtlich der Verfassungsfrage preußischen 
Plänen zu. Zusammen mit Schmidt-Phiseldeck war er maßgeblich an der Redaktion der 
Bundesakte beteiligt. Demgegenüber hatte Maitzahn einen schwereren Stand in Wien, 
weü Herzog Peter Friedrich Ludwig eine festere Organisatio n de s Deutschen Bunde s 
wegen oldenburgischer Souveränitätsansprüche ablehnte. Wahrend der Anfangsmonate 
des Kongresses sahen die Vertreter der rnindermächtigen Staaten im hannoverschen Be-
vollmächtigten, Ernst Herbert Graf von Münster, der enge Verbindungen zu Berg und 
Schmidt-Phiseldeck unterhielt, wegen ährüicher verfassungs- und staatsrechtlicher Vor-
stellungen, vor allem hinsichtlich der Kaiserfrage, einen potentiellen Verbündeten; mit 
Rücksicht auf hannoversche Interessen wollte Münster jedoch nicht als Sprachrohr der 
Kleinstaaten gegenüber den Großmächten fungieren. 

Noch geringer als in der Verfassungsfrage war der Einfluß der Mindermächtigen auf die 
Territorialverhandlungen. Von den niedersächsischen Kleinstaaten erwarb lediglich Ol-
denburg als nochmalige Entschädigung für den aufgehobenen Weserzoll das abgelegene 
Fürstentum Birkenfeld, während Braunschweig seine Hoffnungen au f das Fürstentum 
Hildesheim wegen des stärkeren Durchsetzungsvermögens Hannovers aufgeben mußte. 
Auch unter diesem Aspekt Uefert Hundts Veröffentlichung eine n interessanten Beitrag 
zur Landesgeschichte. 

Hannover Hans-Geor g ASCHOFF 

SEE, Klaus von: Die Göttinger Sieben. Kritik einer Legende. 2., ergänzte Auflage. Hei-
delberg: Winter 1997 . 111 S. = Beiträg e zur Neueren Literaturgeschichte . Bd . 155. 
18 - DM . 

Das vom Heidelberger Altgermanisten Klau s von Se e verfaßte Büchlei n ist in 1 5 Ab-
schnitte gegliedert, die man locker drei Gruppen zuordnen kann. In einem ersten ein-
leitenden Abschnitt „Die Legende von den Göttinger Sieben" umreißt von See eine Wir-
kungsgeschichte der Göttinger Sieben von Karl Ludwig Sand bis zur Inanspruchnahme 
der „Sieben" durch die DDR-Geschichtsschreibung. Etwa die Abschnitte zwei bis zehn 
steUen de n Ablau f de r „Protestation " un d ihre r Folge n bi s z u de n anschließende n 
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„Streitschriften un d politischen Gutachten" dar. In den letzten fünf Abschnitten greif t 
Verf. nochmals einzelne Aspekte de r Vorgänge auf , u m seine Sichtweise zu vertiefen. 
Schon mit dem ersten Abschnitt ist die Zielrichtung des Buches klar: Die Handlungs-
weise der „Göttinger Sieben" ist als „Überzeugungstat" verdächtig, sie wird verglichen 
mit anderen Überzeugungstaten wie dem Kotzebue-Mord 1819, weil bei beiden Vorgän-
gen moralischer Anspruch und die erhebliche öffentliche Wirkung eine „frappante Ähn-
lichkeit" (S. 9) aufweisen. 
Nun mag es durchaus produktiv sein, an Denkmälern zu rütteln (natürlich nur im über-
tragenen Sinne), auch ist sicherlich weiterhin eine Revision des durch Treitschkes Dar-
stellung verzerrten Bildes von König Ernst August nötig, aber von Sees historischer Dar-
stellung fehlt es im Vergleich zur Schärfe der Kritik an der nötigen Breite und Tiefe. So 
stellt er etwa die Entstehung des hannoverschen Staatsgrundgesetzes so dar, als sei es ein 
willkürlicher Einfall des englisch-hannoverschen Königs Wilhelm IV. gewesen. Die han-
noverschen Unruhen von 1830/31 (insbesondere in Göttingen) und die folgende breite 
Verfassungsbewegung erwähnt er nicht (S. 15 f.). Sie gaben aber wichtige Impulse für die 
Modernisierung de s Lande s (Agrarreformen , Verwaltungsmodernisierun g durc h Kas-
senvereinigung) un d sind ein wichtiger Hintergrund für das individuelle Handel n der 
„Göttinger Sieben" wenige Jahre später. 
Daß insbesondere die Brüder Grimm als demokratische Urväter aufgrund ihres autori-
tären politischen Denkens nicht geeignet sind, belegt von See überzeugend mit einigen 
Zitaten (S. 30 f.). Angesichts der Fülle kurzer Zitate ist es aber bezeichnend, daß von See 
ausgerechnet de n zentralen Text der „Protestation" nicht abdruckt. D a der Autor ein 
ganz bestimmtes Zie l hat , is t seine Schrif t naturgemä ß tendenziös . I n seiner eigene n 
Sicht ist seine Abhandlung aber eine Tatsachendarstellung (S. 14), während alle, die an-
derer Auffassung waren, zu Apologeten werden (S. 21). 

Statt sich mit der breiten geschichtswissenschaftlichen Diskussio n des Verfassungskon-
flikts auseinanderzusetzen, benutzt sie von See nur als Steinbruch. So schreibt er z. B., 
„daß Köni g Erns t Augus t juristisc h einwandfre i handelte , is t kau m z u bezweifeln " 
(S. 20) und führt u. a. Wolfgang Sellert als Beleg an. Sellert urteilt allerdings nach einer 
ausführlichen Abwägung , daß die Aufhebung des Staatsgrundgesetzes und der Protest 
dagegen eine „rechtlich zweischneidige Angelegenheit" waren, gesteht aber den „Göt-
tinger Sieben" unabhängig davon zu, daß sie für „hochstehende politische Ziele [kämpf-
ten], denen die Zukunft gehören sollte" (in: „Die Göttinger Sieben", hg. Edzard Blanke 
u. a, 1988 , S. 38 f.). 
Tatsächlich gewann der Stand des Professors mit dem Schritt der Göttinger Sieben bei 
nichtakademischen Stände n ein Ansehen, das er zuvor nicht besessen hatte. Dagegen 
geriet mit der Vertreibung der „Göttinger Sieben" das Königreich Hannover in die lange 
nachwirkende Rolle des reaktionären Außenseiters. 
Der Autor nimmt den „Göttinger Sieben" übel, daß sie der Kampagne um ihre Entlas-
sung mit der Veröffentlichung ihrer Protestation geschickt Nahrung gaben (S. 24f.), an-
dererseits entwertet er das Risiko ihres Protests mit dem Hinweis auf die hohen Spen-
dengelder, die ihnen aufgrund der - s o verursachten - breiten Solidarität zugute kamen 
(S. 57 f.). Natürlich: Ein anständiger deutscher Revolutionär muß vor der Besetzung des 
Bahnhofs die berühmte Bahnsteigkarte kaufen, er muß scheitern, zerbrechen und un-
glücklich sein, damit wir ihm Anerkennung zollen dürfen. 
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Auch wenn der Rezensent nicht zu den Verehrer n der „Göttinger Sieben" zählt (ihre Be-
deutung innerhalb der hannoverschen Verfassungsbewegung muß doch zumindest rela-
tiviert werden): Immerhin haben sie eine neue Phase des friedfertigen Streits um Verfas-
sungen ausgelöst. Für die spätere Inanspruchnahme durch Nazis, DDR-Historiker und 
den Redakteur einer liberalen westdeutschen Zeitung (S. 12-14) können sie nichts. In 
von Sees Streitschrift steht aber nebeneinander das - etwa s vereinfachte - verfassungs -
historische Argument , di e negativ e Darstellun g insbesonder e de r Eitelkei t Jaco b 
Grimms un d de r kritisch e Verwei s au f ihr e spätere n Apologeten . Alle s wir d unter -
schiedslos herangezogen, um eine vermeintliche Legende zu entlarven. 
Insgesamt keine einfache, aber eine nützliche Schrift, die provoziert, zum Nachdenken 
und zum Streit über die Göttinger Sieben anregt. 

Rom Stefa n BRÜDERMANN 

DÜWEL, Andreas: Sozialrevolutionärer Protest und konservative Gesinnung.  Die Land-
bevölkerung des Königreichs Hannover und des Herzogtums Braunschweig in der 
Revolution vo n 1848/49 . Frankfur t a m Mai n u . a. : Lan g 1996 . 28 7 S . Kart . 
84 - DM . 

Im Mittelpunkt dieser Braunschweiger Dissertation steht die Frage, warum die revolu-
tionäre Bewegun g von 1848 , die j a nicht nur di e Städte, sondern auch die ländlichen Re-
gionen erfaßt hat, fü r die Landbevölkerung und speziel l für die unterbäuerlichen Schich-
ten so wenig erreicht habe, obwohl doch die materielle Lag e gerade dieses Personen-
kreises nach Änderungen geradezu gerufen habe. Um eine Antwort darauf zu finden, hat 
der Verf. minutiös untersucht, wie sich der soziale Protest und das Aufbegehren gegen 
die herrschenden poUtische n Verhältnisse einerseits , di e obrigkeitlichen Maßnahme n 
zur Befriedung oder Unterdrückung dieser Protestbewegung andererseits in der archivi-
schen Überlieferun g widerspiegeln . Sei n Untersuchungsrau m sin d da s Herzogtu m 
Braunschweig un d di e östliche n un d südüche n Teil e de s Königreich s Hannover , di e 
Landdrosteien Hannover und Hildesheim (für Lüneburg sind die Quellen für eine sub-
stantielle Aussage zu dürftig; es bleibt zu fragen, ob das nur durch Überlieferungslücken 
bedingt ist oder ob der Zeitgeist im Lüneburgischen nicht so recht einen Zugang gefun-
den hat). 
Nach einer ausführlichen Diskussio n de s Forschungsstands zeichne t Düwe l zunächs t 
ein Bild der materiellen Lebensbedingungen auf dem Land , der sozialen Strukturen und 
der schichtspezifischen Mentaütäten in der Zeit vor der Revolution, wobei er sich weit-
gehend auf die ältere einschlägige Literatur stützt. Danach umreißt er knapp, aber tref-
fend die politische Situation, in deren Rahmen die revolutionären Aktionen sich abspiel-
ten, un d die Reaktion der Regierungen in den beiden niedersächsischen Territorien. 
Im Hauptteil, der gänzüch aus de n Archivquelle n geschöpft ist, wird dann der Ablauf der 
Protestbewegung vom März 1848 bis zum Juli 1849 detailüert dargestellt und analysiert. 
Der Verf. gliedert ihn in drei Phasen: vom anfängüchen Enthusiasmus für die Ziele der 
Märzrevolution, der hier und da zu lokalen Unruhen, nirgends aber zu wirkücher Re-
bellion führte, über die Abschwächung der Protestbereitschaft und das Wirksamwerden 
obrigkeitlicher Gegenmaßnahmen bis hin zu Enttäuschung, Resignation und Erlahmen 
fast jeglichen Widerstandswillens gegen die einsetzende Repression. Düwel ist sich der 
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Gefahr bewußt, daß angesichts des Fehlens von Selbstzeugnissen der Betroffenen allein 
aus den behördlichen und polizeilichen Berichten und Protokollen leicht ein tendenziö-
ses Bild der Ereignisse und der sie auslösenden Motive entstehen kann. Er trifft seine Be-
wertungen durchweg mit der nötigen Distanz, nimmt nicht, wie es heute oft geschieht, 
einseitig Partei für die gescheiterten Revolutionäre , sonder n is t um ein ausgewogene s 
Urteil bemüht. 
Die Gründe für das Scheitern der Revolution sieht er zum einen in der leichten Verbes-
serung der materiellen Lage der bäueriichen Unterschichten, auch in einer Verringerung 
des sozialen Drucks durch Abwanderung in die aufkommende Industrie (hier wären al-
lerdings konkrete Zahlen erwünscht gewesen). Zum anderen stellt er fest, daß sich ein 
Klassenbewußtsein auf dem Lande, anders als bei der städtischen Arbeiterschaft, nur an-
satzweise entwickelt habe; für im eigentiichen Sinn politisches Denken und Handeln sei 
es keine ausreichende Basis gewesen. Von der insgesamt konservativen Orientierung der 
bäuerlichen Bevölkerung seien auch die Unterschichten nicht frei gewesen; es sei ihnen 
nur um Korrekturen an ihrer wirtschaftlichen un d rechtlichen Situation, nicht um Ver-
änderung oder gar Umsturz gegangen. Als der anfangs erhofft e Wande l nicht eintrat , 
hätten sie rasch resigniert und sich mit leichten Verbesserungen und mit der begrenzten 
Konzessionsbereitschaft de r Oberschichten zufriedengegeben, die an ihren Lebensum-
ständen nur wenig änderten. 
Dieses Ergebnis ist nicht grundlegend neu; es ist jedoch bisher noch niemals mit einer so 
breiten Quellengrundlage untermauert , differenzier t dargestell t und in im Ablauf der 
einzelnen Phase n veranschaulicht worden. Darin liegt das Verdienst der vorliegenden 
Arbeit. 

Hannover Diete r BROSIUS 

RIESENER, Dirk: Polizei und politische Kultur im 19. Jahrhundert. Di e Polizeidirektion 
in Hannover un d die politisch e Öffentlichkei t i m Königreich Hannover . Hanno-
ver: Hahn 1996 . 651 S. = Veröffentlichungen de r Historischen Kommissio n für 
Niedersachsen un d Bremen . XXXV: Quellen und Untersuchunge n zu r allgemei-
nen Geschichte Niedersachsens in der Neuzeit. Bd. 15. Geb. 112,- DM. 

Dirk Riesene r hat eine 65 1 Seite n umfassend e Dissertatio n vorgelegt , angefertig t bei 
Herbert Obenaus, di e sich mit einem Doppelthema beschäftigt: der Polizei und der Po-
litischen Kultur. Untersuchungsraum ist vor allem die Stadt Hannover, weniger das Kö-
nigreich. Der zeitliche Rahmen wird im wesentiichen durch den Wiener Kongreß und 
die preußische Annexion markiert. 
Der Verfasser gibt zunächst einen Überblick über die Organisation de r Polizei, wobei 
sich sein Interesse vor allem auf die politische Polizei richtet. Dies ist wegen des Dop-
pelthemas des Werkes berechtigt, denn die wechselseitigen Beeinflussungen von Polizei 
und gesellschaftiichen Bestrebungen sind der eigentliche Untersuchungsgegenstand des 
Werkes. Die folgenden fünf Großkapitel beschäftigen sich mit den Äußerungen der Po-
litischen Kultur: der Straße mit ihren Störungen der öffentlichen Ordnung ; den Gesel-
ligkeiten und Festen; den Vereinen; der Presse und schließüch den gesetzlichen Organen 
der politischen Partizipation in den Gemeinden und im Königreich. 
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Rieseners Darstellung ist faktengesättigt und vorzüglich belegt. Seine Quellen sind in er-
ster Linie Archivalien, vornehmlich die der Landdrostei Hannover und die Kabinetts-
akten Georg s V. mit de n Berichte n de r Polizeidirektion Hannover , außerde m ausge-
dehnte zeitgenössische Literatur. Die starke Berücksichtigung der Quellen ist auch dar-
auf zurückzuführen, daß die Sekundärliteratur für wichtige Ereignisse recht lückenhaft 
ist. 
Im Zweifel weitet Riesener sein Thema gerne aus. Im Zusammenhang mit der Polizei lie-
fert er z. B. eine Darstellung des Armenwesens und spricht über Gestaltung von Neu-
bauten und die Müllabfuhr. Am interessantesten sind vielleicht seine Mitteüungen über 
die Politische Polizei , dere n Aktivitäten unte r dem Polizeidirektor Wermuth in ganz 
Deutschland berüchtigt waren. Man bekommt eine gute Vorstellung von der Geheim-
polizei, gleichzeitig wird deutlich, daß Wermuth nur durch die Deckung Georgs V. seine 
Tätigkeit in dem ausgedehnten Maße ausüben konnte. Der König interessierte sich ganz 
außerordentlich für Polizeiberichte. Er hielt es offensichtlich für eine seiner wichtigsten 
Aufgaben, die Mitteilungen der Poüzei zu verfolgen, auch wenn zum mindestens die Be-
richte der Geheimagenten nur selten unmittelbare Folgen zeitigten. 
Die Ausführungen Riesener s über die „Straßenöffentlichkeit" könnte n di e Protestfor -
schung, die ein wenig aus der Mode gekommen zu sein scheint, mit ihren zahlreichen 
Beispielen ergänzen. Daß es auf der Straße besonders 1848/49 unruhig war, nimmt nicht 
Wunder und entspricht dem auch aus dem übrigen Deutschland Bekannten. Ähnliches 
gilt von den Versammlungen und von der Vereinstätigkeit, wenngleich man sich hüten 
muß, zu glauben, etwa die Vereine hätten vorwiegend poütische Absichten gehabt. Die 
Geselhgkeit, manchmal mit, manchmal ohn e Beachtung der Standesgrenzen, war der 
wichtigste Zweck der meisten Vereinstreffen. Politische Fragen führten aber immer wie-
der zu Auseinandersetzungen mit der Obrigkeit, auch wenn die Intentionen der Vereine 
nur teüweise poütisch geprägt waren. Die Burschenschaften wurden stets verfolgt, Tür-
ner, Sänger und Schützen argwöhnisch beobachtet, die Volksvereine nach der Revolu-
tionszeit aufgelöst und die Arbeitervereine aufs sorgfältigste überwacht und so von au-
ßerhannoverschen Verbindungen abgeschnitten. 
In der Pressepoütik fällt auf, daß der Staat es sich nach 1848 angelegen sein ließ, nicht 
nur mit den Mitteln der Zensur und mit Verboten die oppositionelle Presse zu bekämp-
fen, sondern daß er bewußt eine konservative Presse begünstigte, so daß es ihm gelang, 
einen Großteü der Presseerzeugnisse in seinem Sinne zu prägen. 
Riesener möchte seinen Gegenstand systematisch darsteüen, sieht sich jedoch bei den 
einzelnen Themen gezwungen, chronologisch vorzugehen, so daß häufig der Anschein 
zeitiicher Sprünge entsteht. Zum Schluß seiner Untersuchung bietet der Verfasser eine 
Periodisierung de s Untersuchungszeitraums , di e weitgehend überzeugt . Zunächst , s o 
führt er aus, habe es nach dem Wiener Kongreß eine „parochiale Phase" gegeben, in der 
die Interessen der GeseUschaft über die jeweilige Kommune nicht hinausgingen. Für die 
bürgerlichen Schichten begann in den 1830e r Jahren eine „patriotische Phase", als sie 
sich intensiver mit der Landespolitik beschäftigten, insbesondere in dem Konflikt nach 
Aufhebung der Verfassung im Jahre 1837. Ab März 1848 konstatiert Riesener eine „Re-
formphase", die den hannoverschen Staat teüweise modernisiert hat und für Deutsch-
land entsprechende Ziele verfolgte. Nach dem Scheitern der Revolution folgten die „Re-
pressionsphase" (1851 bis 1855) und die „Reaktionsphase". In letzterer wurde, allerdings 
vergeblich, versucht, ständestaatliche Ordnungen wieder zum Leben zu erwecken. Mit 
dem machtvollen Aufkommen de s Nationalvereins sei t de n 1860e r Jahren versuchte 
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schließlich die Regierung relativ erfolgreich, die öffentliche Meinun g durch eine aktive 
Pressepolitik für sich zu gewinnen. Das Pressebüro wurde wichtiger als die Polizeidirek-
tion. Riesener spricht von der „manipulativen Phase". 
Es ist kein Zweifel, daß diese faktenreiche, vorzüglich belegte und stets klar formulierte 
Darstellung unser Wissen über die politische und gesellschaftliche Entwicklung des Kö-
nigreichs Hannover außerordentlich bereichert, ja daß sie uns auf weiten Gebieten zum 
ersten Mal eine Grundlage bietet. Auch über das Königreich hinaus wird man vieles für 
weitere Vergleiche gewinnen. 
Über die Darstellung des breiten Stoffe s is t jedoch die Reflexion womöglich etwas zu 
kurz gekommen. Riesener geht nicht der Frage nach, wie die königliche Regierun g es 
vermochte, der nach Partizipation und deutscher Einheit strebenden bürgerlichen Ge-
sellschaft durch Jahrzehnte hindurch erfolgreich Widerstand zu leisten. Sein Stoff bietet 
jedoch auch hierfür Material. Die Gesellschaft des Königreichs Hannover war eben kei-
ne bürgerliche Gesellschaft , sonder n ein e bäuerliche. Da s Bürgertu m war städtisches 
Bürgertum und nur ein kleiner Teü der Gesamtgesellschaft. Ohne die Massenbasis einer 
royalistischen Landbevölkerung hätte die königliche Regierung weder über das Militär 
noch über die Polizei so selbstverständlich verfügen können, wie sie es vor 1866 konnte. 
Nicht einma l die manipulativ e Pressepohti k wär e erfolgreich gewesen . Ers t die indu-
strielle Entwicklung mit ihren Begleiterscheinungen, etwa der Urbanisierung und Mo-
bilisierung, begann der Monarchie den Boden zu entziehen. Ständestaatliche Ordnung 
und monarchischer Absolutismus waren auf die Dauer nicht zu halten. Es charakteri-
siert das Königreich Hannover und die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts, daß beides hier 
noch weitgehend bewahrt werden konnte. Dies war in der Großmacht Preußen nicht 
anders, im benachbarten Kleinstaat Braunschweig dagegen durchaus. Einiges Nachden-
ken über solche Zusammenhänge wäre dem Werke zugute gekommen, das jedoch auch 
so eine sehr begrüßenswerte Erweiterung unserer Kenntnisse bietet. 

Braunschweig Gerhar d SCHILDT 

Hannovers Übergang vom Königreich zur preußischen Provinz: 1866 . Beiträge zu einer 
Tagung am 2. November 1991 in Göttingen. Hrsg. von Rainer SABELLECK. Hanno-
ver: Hahn 1995 . 328 S. m. Abb. , Tab. u. Kt. = Schriftenreihe de s Landschaftsver -
bandes Südniedersachsen. Bd. 1. Geb. 68,- DM. 

Dieser Sammelband vereinigt 12 Aufsätze, die als Vorträge zu der im Untertitel genann-
ten Tagung gehalten worden sind. Vom Thema her fügt er sich zwanglos an die 1958 von 
Georg SCHNAT H begründete Reihe „Niedersachsen und Preußen" der Veröffentlichun-
gen der Historischen Kommission für Niedersachsen an . Wenn Schnath damals, diese 
Reihe einleitend, von bis ins 20. Jahrhundert nicht verheilten „Wunden" sprach, die die 
Annexion Hannovers 1866 geschlagen habe, so ist im vorliegenden Sammelband auch 
noch am Ende dieses Jahrhunderts ein gewisser Nachhall der traditionellen Betroffen -
heit angesichts dieses niedersächsischen Reizthemas zu verspüren. Schnath sah damals 
im Jahr 1866 einen Kulminationspunkt in der „Schicksalsfrage unserer Landesgeschich-
te", nämlich dem Verhältnis Niedersachsens zu Preußen. 
Der verschiedenartige Aufsätze von unterschiedlichem Wert enthaltende Band entstand 
unter dem gedenkjahranlaßartigen Oberthema „Südniedersachsen vor 125 Jahren", was 
sich aber nur in einem einzigen Beitrag direkt auswirkt. Es kommen darin Historiker 
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verschiedener Fachrichtungen zu Wort. Im Mittelpunkt dieser Veröffentlichung stehen 6 
militär- und kriegsbezogene Beiträge , darunter 2 umfangreichere speziel l zur Schlacht 
von Langensalza. Fünf Aufsätze befassen sich mit dem Land bzw. der Provinz Hannover 
vor und nach 1866, davon zwei mit den Wirtschaftsverhältnissen vo n 181 5 bis Anfang 
der 1880er Jahre. Nur zwei Aufsätze fallen aus dem durch die Themenstellung „Hanno-
ver" gezogenen Rahmen heraus. Das Buch ist mit 79 Abbildungen und 8 Kartenbeigaben 
reich, abe r gelegentlich etwa s willkürlic h un d ausschweifen d illustriert . Di e wichtig e 
Karte von der Schlacht bei Langensalza ist leider nahezu versteckt und viel zu spät auf 
S. 273 untergebracht, was die Orientierung bei einigen vorangegangenen Aufsätzen er-
heblich beeinträchtigt. Merkwürdig ist, daß angesichts der ganz überwiegend militärbe-
zogenen Abbildungen dem eigentlichen Schlachtgeschehen nur 3 Bilddarstellungen zu-
gemessen wurden. 
Als Ganzes wird der Band dem „tragischen" niedersächsischen Thema (Ernst BÜTTNER 
1949) sowohl als Zusammenfassung wie als Vertiefung durchaus gerecht. So vermittelt 
er einen grundsoUden, meist sehr interessanten, überaus detailreichen Überblick und er-
bringt neben viel Bekanntem auch mancherlei Neues. Bei der Anordnung der Aufsätze 
könnte man sich angesichts der sachlogisch-chronologischen Abfolge einige Umstellun-
gen vorstellen. 
Neben der zum weifischen Parteischlagwort emporgesteigerten Schlacht sollen in dieser 
Publikation folgende Problemfelde r thematisier t werden: Zustand von Staat , Verwal-
tung, GeseUschaft, Wirtschaft und Müitär vor und nach dem Wendejahr sowie die Ein-
stellung der Zeitgenossen zu diesen Vorgängen. 
In einem kurzen, aber klar akzentuierenden Beitra g stellt Dieter BROSIUS das prekäre 
poütische und „mentale" Verhältnis zwischen Hannover und Preußen vom 17 Jahrhun-
dert bis zur Annexion von 1866 dar; letztere erweist sich als ein mit einer „gewissen Fol-
gerichtigkeit" eingetretenes Ergebnis langer territorialpolitischer Entwicklungen, wobei 
zuletzt die poütische Blindhei t und Selbstüberschätzung Köni g Georg V. ausschlagge-
bend war, der sich zu keinem aus der Lage gebotenen Nachgeben gegenüber Preußen be-
reit fand. 
Ein relativ kurzer, aber sehr informations- und detailreicher Beitrag von Wieland SACH-
SE untersucht „Wirtschaft und GeseUschaft des Landes Hannover ... (1815-1866)" . Als 
Resultat konstatiert er, daß im Königreich die Agrarwirtschaft sowie ländliches und städ-
tisches Handwerk - teüweis e mit sozialen Abwärtsbewegungen - dominierte n und daß 
die zögernd beginnende, aber doch schon beachtliche Industrialisierung durch die tra-
ditionelle agrarisch-kleingewerblich e hannoversch e Wirtschaftspoliti k gehemm t war. 
Eine Industrieförderungspolitik gab es nicht, da man Proletarisierungstendenzen unter-
binden woüte. Erst die Einverleibung in Preußen im „Scheiteljahr" 1866 erbrachte eine 
wirtschaftüche und gesellschaftüche Modernisierung . 
Michael MEND E behandelt in einem umfangreicheren Beitra g „Hannovers Industriali -
sierung und Infrastruktur vor und nach 1866 " auf mehreren Betrachtungsebenen: kö-
nigüch hannoversche Wirtschaftspoütik , Eisenbahn - und Seehäfenpolitik , ZoUpolitik , 
Bankwesen usw. , wobei die interessanten Einzelergebnisse hier nicht referiert werden 
können. Im Endergebnis bestätigt er trotz der Hervorhebung von modernen wirtschaft-
üchen Ansätzen im Königreich im wesentüchen das Diktum von Ernst Prrz aus dem Jah-
re 1966 über die positiven wirtschaftlich-gesellschafüichen Folge n der preußischen An-
nexion. 
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Der Militärhistorike r Heige r OSTERTA G beschreib t i n zwe i Aufsätze n de n gesamte n 
Deutschen Krieg von 186 6 sowie die Hannoversche Armee im Juni dieses Jahres. Ob-
wohl das geistige Klima im hannoverschen Offizierkorps gelassener war als in Preußen, 
konnten die hannoverschen Offiziere nach 1866 gut in die preußische Armee integriert 
werden. 
Die Kostenseite des Krieges für die Zivilbevölkerung beleuchtet Rainer SABELLEC K aus 
origineller Perspektive anhand der Organisation und der Aufwendungen fü r die über-
stürzte plötzliche fünftägige Einquartierung der 18 000 hannoverschen Soldaten in zahl-
reichen südniedersächsischen Städten und Orten im Juni 1866, danach im Hinblick auf 
die ebenfalls dort einquartierten nachrückenden preußischen Truppen. 
Glanzstück des ganzen Bandes ist Ernst SCHUBERTS Aufsatz „Die Schlacht von Langen-
salza" (S. 101-123). In den übrigen Beiträgen wird Forschung referiert, bei Schubert hin-
gegen geradezu mitreißend spannende „Geschicht e geschrieben". Di e pohtischen und 
militärischen Ereigniszusammenhänge , da s Schlachterlebni s un d Kriegslei d i n Nah -
sicht, die Verlustbilanz sowie die „Rezeptionsgeschichte", nämlich die militärhistorische 
Forschung und die historische Nachwirkung dieser Schlacht betrachtet er in ganz neuer, 
ungewöhnlicher Sich t und entwickelt meisterhaft z u alten Fragestellungen neue über-
zeugende Antworten. Es gelingt ihm, die humane, persönliche Perspektive des Gesche-
hens - di e Pflichtenkonflikte de r Offiziere, das Leiden der Kämpfer, menschliches Ver-
sagen - sinnvol l in den großen politisch-miütärischen Gan g der Ereignisse einzublen-
den: man spürt sozusagen den „Atem der Geschichte." Schubert kritisiert die bisherige 
militärhistorisch verengte Sicht der Schlacht und deren schlagwortartige poütisch-histo-
rische Funktion als „hannoversches Trauma": denn nicht die Schlacht selbst, sondern 
deren Folge - di e preußische Annexion - war das eigentliche Trauma bis in das 20. Jahr-
hundert. Für Georg V. verkörperte das hannoversche Heer in Thüringen seinen inzwi-
schen von Preußen besetzten Staat: Um die Waffenehre zu retten, entschloß er sich zu 
der damals schon sinnlosen Schlacht , an deren Verursachung gleichermaßen auch die 
Preußen schuld waren. Es ging um seine Ehre, und die Folge war das von Schubert her-
ausgestellte Leid der kämpfenden und insgesamt 1430 gefallenen und verwundeten han-
noverschen Soldaten. Die militärische Führung beider Seiten kümmerte sich wenig um 
die miserabel versorgten Verwundeten . Schuber t beendet seine n äußers t anregende n 
Aufsatz mit der Feststellung, daß man mit dieser Schlacht geistig nie wirklich fertig ge-
worden sei . Bemerkenswer t schein t mir , daß er wie ehemal s sein Vorgänger auf dem 
Lehrstuhl für niedersächsische Landesgeschichte G . SCHNAT H die weifische Bewegun g 
nach 186 6 wegen ihres Rechtsstandpunktes mi t einer gewissen Sympathi e betrachtet. 

Die individuelle Nahseite de r Schlacht kommt eindrucksvoll herau s in Rainer SABEL -
LECKS Aufsat z übe r di e gedruckte n Erinnerunge n de s hannoversche n Jäger s Geor g 
Steinberg, eine s jüdische n Langensalza-Veteranen . Di e Mentalitä t de r Kämpfer , di e 
Schrecken der Schlacht sowie ein Besuch des Schlachtfeldes im Jahre 1891 werden be-
wegend festgehalten. 
Der umfangreichste Beitrag des Bandes ist der von Gerhard SCHNEIDE R über die Herr-
schergeburtstagsfeiern in der Provinz Hannover (1867-71). Bis in alle Einzelheiten ge-
hend, zu breit und Wiederholungen nicht scheuend, aber interessant und mit fruchtba-
rem Ansatz schildert er die schnelle Integration der Provinz durch die zunehmende in-
nere Teilnahme der Bevölkerung an den verordneten preußischen Königsgeburtstagsfei-
ern. Die etablierten Feiern für den König von Hannover vor und nach 1866 sowie son-
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stige oppositionell-patriotische Feier n der Weifenanhänger nach dem Wendejahr wer-
den ebenfalls geschildert. Ausschlaggebend für die mentale Integration der Provinz war 
nach Schneider die mit Preußen verbundene nationaldeutsche Ideologie sowie die Figur 
des „Heldengreises" Kaiser Wilhelm I. 
Heide BARMEYER-HARTLIE B referiert in gelungener Konzentration die Ergebnisse ihrer 
wichtigen grundlegenden Monographie und ähnlicher Veröffentlichungen in ihrem Bei-
trag „Liberale Verwaltungsreform al s Mittel zur Eingliederung Hannovers in Preußen 
1866-1885". 
Die umfangreiche Auswahlbibliographie zu m Thema des Sammelbandes läßt manche 
Wünsche offen: statt abseitiger Kleinstbeiträge zu „Langensalza" (in Heimatkalendern 
usw.!) hätte beispielsweise unbedingt die groß e Monographie von Hans-Georg ASCHOFF 
über die Weifische Bewegung (1987) aufgeführt werden müssen; unverständlicherweise 
zitieren weder G. Schneider, H. Barmeyer noch die anderen Autoren dieses Standard-
werk! Die spärlichen Literaturhinweise auf späteres Gedenkschrifttum bis 1991 (!) über 
Langensalza (au f S . 321) erwecke n de n Wunsch , da ß man in diese m umfangreiche n 
Buch irgendwo auf die bis 194 6 reichenden Spätfolge n de r „Katastrophe Hannovers" 
(SCHNATH) hingewiesen würde. Die Wedererstehung de s Landes Hannover am 23.8. 
1946 wurde bekanntiich zu m Teü weithin al s „Wiedergutmachun g de s Unrechts von 
1866" betrachtet . Genau 80 Jahre nach der Unterzeichnun g des Prager Friedens erklärte 
Heinrich HeUwege damals bei der Landtagseröffnung, daß Hannover „als das Kern- und 
Hauptland Niedersachsens auf den ihm gebührenden historischen Platz an der Ehren-
tafel der freien deutschen Stämme zurückgekehrt" sei: damit benennt dieser ehemalige 
Deutschhannoveraner den historisc h hochwirksarnen regionalpolitischen und stammes-
ideologischen Traditionsstrang zwischen 186 6 und der auch von der Weifischen Bewe-
gung angestrebten Entstehung des Landes Niedersachsen 1946. 
Künftig wünscht man sich auch nach der Lektüre dieses Buches eine annähernd voll-
ständige Zusammenstellung von Meinungen der Historiker über das Ende Hannovers 
im Schicksalsjahr 1866, was Ernst BÜTTNER 1949 und Karl LANGE 1978 („Die Krise des 
Deutschen Bundes 186 6 ..." ) bereits begonnen haben (Langes Untersuchung wird im 
vorgestellten Sammelband übrigens nirgendwo zitiert). Erwähnt sei hier wenigstens ab-
schließend als Ergänzung im Hinblick auf den Sammelbandstitel , daß das schon bei den 
Zeitgenossen (v. Bennigsen und Graf Münster 1866, Moritz Busch 1867) aufgekommene 
alte Historikerschlagwor t vo n de r „Katastroph e Hannovers " bzw. „Katastroph e vo n 
1866" (KLOP P 1868 , V . HEINEMAN N 1892,THIMME 1904, BÜTTNE R seit 1926, SCHNAT H seit 
1929) von PIT Z 1966 einschneidend relativiert wurde: eine Katastrophe war es nur für 
die Weifendynastie, nicht für die Bevölkerung! 

Wolfenbüttel Diete r LENT 

KALSHOVEN, Hedda: Ich denk so viel an Euch. Ein deutsch-holländischer Briefwechse l 
1920-1949. München : Luchterhand 1995 . 503 S . m. Abb., Kt. u. Stammtaf. Geb. 
68 - DM . 

Die Zahl der Veröffentiichungen übe r die Zeit des Dritten Reiches ist mittlerweile un-
übersehbar groß geworden. Manche widmen sich der wissenschaftiiche n Analyse, ande-
re wiederum greifen zu greüen, sensationsheischenden Darstellungen . Das vorliegende 
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Buch ist etwas besonderes. E s handelt sic h um einen Briefwechse l zwische n eine r in 
Holland lebenden Braunschweigerin und ihren Eltern und Verwandten daheim. Die Le-
ser nehmen teil an dem Prozess, der die frustrierte und in ihrem Stolz getroffene deut-
sche Nachkriegsgesellschaft de r Weimarer Republik langsam aber stetig in nationalisti-
sches und schließlich nationalsozialistisches Fahrwasser führte. Es gibt selten Quellen, 
die einen derart subtilen Einblick in die Mentalitäten der bürgerlichen Gesellschaft zwi-
schen 192 0 und 194 9 geben. Die vorliegende Veröffentlichung zeig t über den lokalen 
Braunschweiger Aspekt hinaus beispielhaft Strukturen auf. 

Was ist de r Inhalt? Wie zahlreiche ander e deutsch e Kinde r wird die dreizehnjährig e 
Irmgard Gebensleben, die Tochter des Braunschweiger Stadtbaurates und späteren stell-
vertretenden Oberbürgermeisters , im Jahr 1920 zur Erholung nach Holland geschickt. 
Im besiegten Deutschland gibt es nicht genug zu essen, Irmgard fühlt sich in der Gast-
familie Brester sehr wohl. Auch nach ihrer Rückkehr in die Heimatstadt brechen per-
sönliche und briefliche Kontakte nach Holland nicht ab. 1929 heiratet sie den Sohn der 
Gastfamilie, August Brester, und siedelt endgültig nach Utrecht über. Aus dem sich nun 
anschließenden Briefwechsel zwische n Irmgard Brester-Gebensleben und ihren Eltern 
lässt sich das Hineinwachsen der Tochter in ihre holländische, liberale Umgebung deut-
lich ablesen. In den Briefen aus Braunschweig hingegen wird deutlich, wie sich das Welt-
bild verengt und die Toleranz gegenüber Andersdenkenden langsam, aber aus heutiger 
Sicht deutlich, abnimmt. So schreibt die Mutter Elisabeth Gebensleben-von Alten einen 
mitleidlosen Kommentar zu der gewaltsamen Amtsenthebung des sozialdemokratischen 
Oberbürgermeisters Ernst Böhme durch die SA im März 1933. Der Ton zeigt deutlich, 
wie schnell die Ideologie der Ausgrenzung von sogenannten ,Feinden* um sich griff: „Es 
war ja Böhme oft genug nahegelegt, aus sich selbst zurückzutreten. Ich meine, er hätte es 
tun müssen, aber er hatte wohl seine Rechte, die Pension vor allem, retten wollen.... Ich 
glaube überhaupt, daß er nicht so rabiat Marxist ist wie seine Frau. Ich glaube, die war 
immer die Triebfeder" ( S. 177) . Ernst Böhme wurde in seiner Amtsstube verhaftet, an-
schließend i m Volksfreund-Haus gefolter t un d unter unwürdigen Bedingunge n durch 
die Stadt zur sogenannten »Schutzhaft* ins Gefängnis Rennelberg geführt. Elisabeth Ge-
bensleben schreibt dazu: „Es ist ihm ... auf dem Lastauto noch lange nicht so schlimm 
ergangen wie 1918 bei der Linksrevolution es unserem biederen einfachen Oberbürger-
meister Retemeyer... erging" (S. 178). Die Tochter fragt zurück: „Warum wurde Böhme 
denn aber nicht vom Rathause aus in seine Wohnung gebracht, sondern ins Gefängnis? 
Das ist uns nicht ganz klar." (S. 180) 

Hitler wird mit geradezu religiöser Inbrunst betrachtet. Im März 1933 schreibt die Groß-
mutter Minna an ihre Enkelin Irmgard: „Wir leben ja in einer großen Zeit, Gott mag nur 
geben, daß Hitler seine Leute fest in der Hand behält. Er selbst ist ein idealer Mensch, 
der nur das Beste will, sein eigenes Interesse ganz ausschaltet, nur für das Volk lebt,... 
der Mensch is t zu m Führe r geboren. Sons t hätt e e r dies e groß e Erhebun g nich t ge-
schafft." (S . 181) 

Der aufmerksame Leser erfährt viel über den Alltag in den 20er und 30er Jahren. In den 
Briefen lässt sich verfolgen, wie sehr das deutsche Bürgertum nach der Niederlage im Er-
sten Weltkrieg und der Abdankung des Kaisers politisch, gesellschaftlich und wirtschaft-
lich verunsichert war. Die Briefe aus Braunschweig zeigen, wie sehr sich bürgerliche Fa-
milien mit der Vorstellung von Deutschlands Größe in der Welt identifiziert hatten und 
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wie minderwertig sie sich den Siegern gegenüber fühlten. Von Hitler versprachen sie sich 
Sicherheit und Gewissheit in einer aus den Fugen geratenen Welt. 
Bei den Briefen handel t es sich um wichtige zeithistorisch e Dokumente , di e über die 
mentale Befindlichkeit der deutschen Mittelschicht und ihr poütisches Verhalten in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts Auskunft geben. In Braunschweig wurde der Brief-
wechsel für die Bühne bearbeitet und einem größeren Publikum vorgeführt. Die Reso-
nanz war über Monate hinweg sehr groß. Irmgard Brester, geb. Gebensleben, verdient 
große Anerkennung dafür, dass sie den Mut besaß , einer Veröffentlichung der Briefe zu-
zustimmen und dami t einen Einbüc k in ihre private Famiüengeschichte z u gestatten. 

Hannover Gudru n FIEDLER 

Handbuch der  deutschsprachigen Emigration  1933-1945.  Hrsg . vo n Claus-Diete r 
KROHN, Patric k VO N ZU R MÜHLEN , Gerhar d PAU L un d Lut z WINCKLE R unte r 
redaktioneller Mitarbei t vo n Elisabet h KOHLHAA S in Zusammenarbei t mi t de r 
GeseUschaft fü r Exilforschung . Darmstadt : Wissenschaftlich e Buchgesellschaf t 
1998. XII I S., 1356 Sp. Lw. 128 - DM . 

Das zwanzigste Jahrhundert gilt als ein Jahrhundert der Vertreibungen. Wenngleich viel-
fältige Analysen über die Ursachen und Entwicklungen darüber schon den Zeitgenossen 
zur Verfügung stehen, so wird häufig erst mit weiteren historischen Forschungen und der 
entsprechenden Distan z ei n differenziertes Bil d deutiich, wie die s inzwischen fü r die 
Emigration in der Zeit des Nationalsoziaüsmus gilt. 
Namhafte Emigrationsforscher berichten in dem Handbuch der deutschsprachigen Emi-
gration über die vielschichtigen Aspekte, welche die Flucht vor den Nationalsoziaüsten 
zur Folge hatten . Vorgestell t werden di e unterschiedliche n Ursache n de r Emigration 
und es wird über die Rahmen- und Lebensbedingungen des Exüs in den verschiedenen 
Ländern berichtet, wo sich die Emigranten mit sehr verschiedenen Problemen konfron-
tiert sahen. Di e Emigrante n werde n i n politische , wissenschaftliche , üterarisch e un d 
künstlerische Gruppen kategorisiert, wenngleich deutlich wird, daß dies eine künstliche 
Trennung ist und mehrfache Zuordnungen nicht selten sind. Der letzte Teü des Hand-
buches informiert über die Rückkehr aus dem Exil. Dort beginnen die meisten Beiträge 
mit Bemerkungen wie : „Forschungen zu r Remigration stehe n noc h a m Anfang"; die 
Rückkehr aus dem Exil sei ein „noch weitgehend unbearbeitetes Feld", ein „relativ spät 
aufgegriffenes Thema" und „bisher kaum beachtet". Um so mehr ist es ein weiteres Ver-
dienst des Handbuches, die bisherigen Ergebnisse zusammengefaßt und in diesen Kom-
plex eingeführt zu haben. 
Mit diesem Handbuch, das Rita SüßMUTH als ehemalige Präsidentin des Deutschen Bun-
destages mit einem Prolog versehen hat, werden erstmalig bisherige Ergebnisse der Emi-
grationsforschung umfassend dokumentiert . Ein e Auswahlbibliographie, ei n sorgfältig 
zusammengesteUtes Personen- und Institutionen- sowie ein geographisches Register bie-
ten dem Leser einen weiteren hilfreichen Zugang . Dieses Handbuch sollte eine Anre-
gung sein, regional- und landesgeschichtliche Studien zu diesem Thema einzuleiten, die 
langfristig etwa auch ein Handbuch der Emigration für den Raum des heutigen Landes 
Niedersachsen ergeben könnten. 

Hannover Anikö SZABÖ 
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HARMS, Ingo : „Wat mööt wi hier smachten..." Hungerto d un d „Euthanasie " in de r 
Heil- un d Pflegeanstal t Wehne n i m „Dritte n Reich" . Osnabrück: Druck - &  Ver-
lagscooperative 1996 . 227 S. m. Abb. u. Tab. Zugl. Diss . Univ. Oldenburg u, d. T. 
Ingo Harms: Im Schatten von Rassenhygiene und „Euthanasie". Kart. 

Der Mord an Behinderten und geistig und seelisch Kranken im „Dritten Reich", euphe-
mistisch „Euthanasie" genannt, fand nicht nur in Gaskammern oder durch Medikation 
statt. Ein wesentlicher Teü dieses Vernichtungsprogramms erfolgte durch Aushungerung 
im Verlauf des normalen Anstaltsalltags. Das bedeutet, der Mordauftrag wurde nicht von 
speziell ausgesuchten Ärzten, sondern von einer großen Zahl von Medizinern in vielen 
deutschen Anstalten wahrgenommen. S o eindeutig dieser Tatbestand historisch ist, so 
schwierig is t de r Nachwei s de s Patientenmorde s i m Einzelfall . De r Historike r Ing o 
Harms machte es sich zur Aufgabe, di e Aushungerungsmethode nachzuzeichne n und 
ihre Opfer und Täter zu benennen. Mit seiner Arbeit: „Wat mööt wi hier smachten ..." 
wurde diese Frage am Beispiel der im Jahre 1858 gegründeten Heil - und Pflegeanstal t 
Wehnen bei Oldenburg erstmals exemplarisch untersucht. 
Einen umfangreichen Tei l der Untersuchung nimmt di e Analyse de r Mortalitätsrate n 
ein. Dies e gelten als der eigentliche Schlüsse l zum Nachweis des Krankenmordes. Be-
reits während der 1930er Jahre stiegen sie in einigen Anstalten an, im Verlauf des Zwei-
ten Weltkrieges vervielfachten si e sich . Die Anstalt Oldenburg/Wehne n schein t dafür 
ein besonders drastisches Beispiel zu bieten: Von 1936 bis 1945 stieg die MortaHtät von 
11 auf 31 Prozent. Hierin wird die Anstalt im reichsweiten Vergleich bis zum Jahre 1943 
nicht überboten. Erst ab 1944 weisen einige andere Anstalten höhere Werte auf, teilwei-
se übersteigen sie dort 50 Prozent. 
Um die Übersterblichkeit herauszuarbeiten , gibt Harms der Frage nach einer „norma-
len" Mortalität Raum. Bei einer Analyse der Sterberaten bis einschließlich 1911 entdeckt 
er, daß sich die Werte von Wehnen und anderen Anstalten auch im Ersten Weltkrieg ver-
drei- und vervierfachten. Zwar läßt der Autor die bekannte Annahme, daß diese Sterb-
lichkeit allein der Hungersnot im Ersten Weltkrieg zu schulden sein soll, nicht unkriti-
siert, macht aber deutlich, daß es einen wesentlichen Unterschied zum Hungersterben 
im Zweite n Weltkrie g gab . Verknappte n sic h di e Nahrungsmitte l 191 6 bi s 191 9 i n 
Deutschland allgemei n und wurden in diesem Rahmen an die Anstalten -  möglicher -
weise unnötig streng rationiert - weitergegeben , so war der Engpaß der Jahre 1939 bis 
1945 in den Anstalten ein „hausgemachter" künstlicher Hunger, der sich gezielt gegen 
ausgesonderte Patienten richtete. 
Anhand von Dokumenten kann Harms entsprechende Anordnungen de r Oldenburgi-
schen Verwaltung nachweisen. Allerdings muß er eindeutige Angaben über den Grad 
der Nahrungsverknappung schuldig bleiben. Er kann jedoch den Eindruck der Speku-
lation vermeiden, indem er zeigt, daß Verwaltung und Ärzte nicht nur die Selektionsbe-
fehle der Berliner „Euthanasiezentrale T4" minutiös befolgten, sondern dabei die Zahl 
der angeordneten Tötungen weit übertrafen. 
Hatte die „Euthanasie-Aktion" zwischen 1940 und 1945 offenbar den Tod von rund 600 
Patienten aus Wehnen vorgesehen und angeordnet, so kommt Harms bei der Berech-
nung der Übersterblichkeit zu einer Zahl von mindestens 1.500 Opfern. Die rechnerisch 
verbleibenden 900 Sterbefälle repräsentieren die durch Initiative der Oldenburger Ärzte 
und der Medizinalverwaltung umgekommenen Patienten. Dabei lassen die vorsichtigen 
Schätzungen des Autors offen, von welcher Basissterblichkeit auszugehen ist. Zwar fin-
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det er fü r einig e Zeiträume Sterberaten von „nur" 5 Prozent, räumt aber ein, da ß die nor -
male Sterblichkeit der Anstalt Wehnen ebenso bei 7 Prozent liegen kann. Entscheiden-
der benenn t er dagegen den für den schleichenden Patientenmord zu veranschlagenden 
Zeitraum, indem er dokumentiert, da ß in der Sterblichkeit von 1 1 Prozent des Jahres 
1936 bereit s die Folgen eines verordneten Hungerns zu erkennen sind und damit die lö -
tung von Patienten in Wehnen schon vor Beginn des „Euthanasieprogramms" stattfand. 
Auch nach Kriegsende setzte sich das vermeidbare Sterben bei Todesraten von 17 Pro-
zent (1946) und 8 Prozent (1947) fort. 
Da die Krankengeschichten keine eindeutig auf Mord oder Tötung schließenden Doku-
mente enthalten, sondern den Tod der Patienten als Folge von Lungenentzündungen, 
Herz-Kreislaufschwächen und allgemeiner Entkräftung darstellen, kann der Autor kei-
ne abschließende Feststellung zur Tötung durch Medikation oder Gewaltanwendungen 
treffen. Deutlich wird jedoch, daß Patienten an unterlassener Hilfeleistung starben, wie 
im Fall einer unbehandelten Oberschenkelfraktur . Auc h di e zahlreichen Fäll e junger 
und gesunder Menschen, die wegen eines seelischen oder geistigen Leidens aufgenom-
men wurden und bald darauf angeblich an „körperlichem Verfall" starben, lassen Rück-
schlüsse auf eine „Niederführung", so die geheimsprachüche Redewendung der beteilig-
ten Mediziner, zu. 
Harms' Untersuchung beantwortet die Frage, ob in der Heil- und Pflegeanstalt Wehnen 
während der Naziherrschaft Patienten getötet wurden, mit einem klaren, nachvollzieh-
baren Ja. Bezügüch der Zahl und Namen der Opfer kann er diese Eindeutigkeit aller-
dings nich t gewährleisten , wi e e r auc h selbs t feststellt . Da s is t jedoc h wenige r ein e 
schwäche seiner Untersuchung als vielmehr ein Spezifikum des klinischen Mordens, das 
sich leicht den Anschein eines natürüchen, medizinischen Vorgangs verleihen konnte. 
Darin liegt auch ein Grund , warum die dezentrale „Euthanasie " so spät (wieder)ent -
deckt wurde. Hier hat Ingo Harms mit seiner materialgesättigten, zu m Nachschlage n 
einladenden Untersuchun g einen wichtigen Schrit t zur historischen Aufarbeitung des 
Hungersterbens in den psychiatrischen Anstalten des „Dritten Reiches" getan. Damit ge -
hört seine Untersuchung in die Reihe neuerer regionalgeschichtlicher wichtiger Arbei-
ten, di e sich mit dem Komplex der NS-„Euthanasie" als NS-Verbrechen in Norddeutsch-
land beschäftigen (wie die vo n Klaus BÖHME, Asmus FINZEN, Raimond REITER, Thorsten 
SUESSE u. a.) . 

Hannover Raimon d REITER 

Die frühen  Nachkriegsprozesse. Bremen : Edition Temmen 1997 . 235 S . m. 22 Abb. = 
Beiträge zu r Geschicht e de r nationalsoziaüstischen Verfolgun g i n Norddeutsch -
land. Heft 3. Kart. 19,90 DM. 

Die Beiträge zur Geschichte der nationalsoziaüstischen Verfolgung in Norddeutschland 
haben einerseits den Charakter einer Zeitschrift, anderseits kann man sie durchaus auch 
als Sammelbände bezeichnen. Für ein e Zeitschrift spricht, daß die Beiträge Rezensionen 
und „Hinweise auf neuere Literatur zum Nationalsozialismus in Norddeutschland" ent-
halten. Auch „Meldungen" werden gebracht, die von den Arbeiten der Gedenkstätten 
und Gedenkstätteninitiativen für die Opfer des Nationalsozialismus sowie von den Ak-
tivitäten de r Opferverbände berichten. Für einen Sammelband spricht, daß sich die ein-
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zelnen Hefte der Beiträge im Aufsatzteil jeweils einem Rahmenthema widmen. Das vor-
liegende Heft 3 geht auf die frühen Nachkriegsprozesse wegen NS-Verbrechen ein, das 
inzwischen erschienene Heft 1 hatte das Thema „Rassismus in Deutschland", das Heft 2 
das Thema „Kriegsende und Befreiung". Das Heft 4 handelte in seinem Themenschwer-
punkt von den Funktionshäftlingen i n den Konzentrationslagern. 
Die Beiträge bilden also eine zeitgeschichtliche Publikation , die sich grundsätzlich nur 
auf einen Teil des Bundesgebietes, auf Norddeutschland, bezieht. Zudem wird auch der 
Nationalsozialismus nicht in seiner ganzen Bedeutung, sondern speziell als Verfolgung 
und Verfolgungsapparat thematisiert . Ei n interessanter Versuch, der schnell die Frage 
nach der Regionalität des Nationalsozialismus aufwerfen könnte . Doch die geographi-
sche Begrenzung der Beiträge ist die der Verfolgungsinstitutionen, nicht die durch Ge-
schichte und politische Herrschaft gewachsene Region. Die Beiträge sind ein Kommu-
nikationsorgan der Gedenkstätten und der mit ihnen im Zusammenhang stehenden hi-
storischen Projekte , Initiative n un d Arbeitsansätze i n Norddeutschland . De r Zusam-
menhang wird letztlich durch die regionalen Vernetzungen der an den Verfolgungsmaß-
nahmen des NS-Regimes beteiligten Institutionen hergestellt, unter denen die Konzen-
trations-, Arbeitserziehungs- und Zwangsarbeiterlager besonders zu nennen sind. Her-
ausgeber der Beiträge zur Geschichte de r nationalsozialistischen Verfolgun g in Nord-
deutschland ist die KZ-Gedenkstätte Neuengamme, also die Erinnerungsstätte für das 
Lager, das in der Spätphase des Zweiten Weltkriegs mit seinen Außenlagern den Nord-
westen Deutschlands überzog. 
Das Heft 3 der Beiträge behandelt mit seinem Aufsatzteil das Thema der frühen Nach-
kriegsprozesse. Schon das Editorial von Regina MÜHLHÄUSE R macht deutlich, daß die 
im Titel vorgegebene geographische und sachliche Beschränkung die historische Diskus-
sion und Themenstellung nicht begrenzt. Sie weist mit Recht darauf hin, daß es seit der 
Vereinigung der beiden deutschen Staaten bei der historischen Aufarbeitung der jewei-
ligen justitiellen Auseinandersetzung mit den NS-Verbrechen auf die ideologischen Prä-
gungen in Ost- und Westdeutschland ankommt. Ausdrücklich plädiert sie für eine „ver-
gleichende Bewältigungsforschung" (S. 7). Für die sowjetische Besatzungszone und die 
DDR untersucht Insa ESCHEBAC H die Prozesse, die gegen SS-Aufseherinnen de s Kon-
zentrationslagers Ravensbrüc k geführ t wurden . Si e kan n dabe i nachweisen , da ß di e 
Realität der Lager seit den fünfziger Jahren im Sinne des Kalten Krieges zunehmend für 
propagandistische Zwecke instrumentalisiert wurde. 

Demgegenüber konfrontieren Norman PAECH den Nürnberger Prozeß und Joachim PE-
RELS die Nachfolgeprozesse mi t der westdeutschen Nachkriegsgesellschaft . Be i Paech 
geschieht das sowohl durch die Analyse der Argumentation zwischen dem Gericht und 
den deutschen Verteidigern der Angeklagten als auch durch die Reflexion de r öffentli-
chen Diskussion in Westdeutschland. Pereis geht besonders auf die Rolle der deutschen 
Justiz im NS-Regime ein, deren strafrechtliche Verantwortlichkeit durch die Nachfolge-
prozesse auf der Grundlage des Kontrollratsgesetzes Nr. 10 unnachsichtig herausgestellt 
wurde. Die Verantwortlichkeit is t dann aber durch die Rechtspoütik der Bundesregie-
rung so konterkariert worden, daß Pereis eine „weitgehend gescheiterte Aufarbeitun g 
der Terrorjustiz des ,Dritten Reiches'" konstatiert (S. 34). 
Andere Aufsätze gehen wieder stärker auf die Bedeutung und Auswertung der Prozesse 
gegen Wachmannschaften in den norddeutschen Konzentrationslagern ein. Die Lücken-
haftigkeit und Zufälligkeit der Verfahren wird auch hier deutlich. So kam es, wie der Bei-
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trag von Alexandra-Eileen WENCK zeigt, zur Strafverfolgung der Wachmannschaften des 
Konzentrationslagers Bergen-Belsen im wesentlichen nur durch Prozesse der britischen 
Besatzungsmacht, während die Justiz der Bundesrepublik und der DDR umfangreichere 
Verfahren nicht einmal einleitete. Auf den ersten Blick positiv für die westdeutsche Ju-
stiz, hier der von Hamburg, fäüt die DarsteUung von Herbert DIERCKS über die Prozesse 
gegen Wachleute des KZ Fuhlsbüttel aus. Er steüt fest, daß etwa ein Viertel des 1933 ein-
gestellten Wachpersonals, also ein relativ hoher Anteil, nach dem Krieg angeklagt und 
verurteilt wurde. Allerdings kann er herausarbeiten, daß es vor aUem um Straffälle ging, 
die noch in die Zeit von 1933/34 fielen, also einen Zeitabschnitt, über den nach 1945 oft 
und nicht selten von politisch prominenter Seite berichtet wurde. Dagegen wurden die 
späteren Fälle von Verbrechen in Fuhlsbüttel, in denen überwiegend Ausländer die Op-
fer waren, nicht geahndet. 

Gregor ESPELAGE schließlich behandelt die Geschichte des Arbeitserziehungslagers Lie-
benau bei Nienburg und betont dabei besonders die Kooperation zwischen der zustän-
digen Gestapostelle, der Lagerleitung und der mit dem Aufbau einer Pulverfabrik befaß-
ten Firma Wolff. Die prozessuale Aufarbeitung der Gewaltmaßnahmen, di e gegen die 
Häftlinge stattgefunden hatten, bezogen sich dann allein auf einen Wachmann des La-
gers. 

Weitere Texte behandeln die Archivüberlieferung zu den britischen Nachkriegsprozes-
sen wegen NS-Verbrechen, wobei besonders das Public Record Office und das Imperial 
War Museum berücksichtigt werden. Sehr aufschlußreich ist die Untersuchung von Ar-
nold JÜRGENS und Thomas RAH E über die Häftlingsstatistik de s Konzentrationslager s 
Bergen-Belsen, die an das 1992 begonnene Gedenkbuch für die Häftlinge des Lagers an-
knüpft, das aUe „noch erreichbaren Namen und biographischen Daten" umfassen soll. 
Der Text setzt sich kritisch mit den bisher genannten Zahlen auseinander und kommt zu 
wichtigen Informationen für die einzelnen Lagerteile und Häftlingsgruppen, muß aber 
letztlich konstatieren, daß sich die bisherigen Schätzungen über 50 000 Tote und 60 000 
Befreite in Bergen-Belsen zwar bestätigen, eine stärkere Präzisierung dieser Zahlen je-
doch noch nicht möglich erscheint (S. 140). 

Sehr interessant ist ein Beitrag, in dem über eine Fotodokumentation berichtet wird, die 
zum November 1948 aus Anlaß der Einrichtung des Männergefängnisses Neuengamme 
angefertigt wurde. Die Haftanstalt knüpfte an die Gebäude des Konzentrationslagers an, 
die Fotos geben in vielen FäUen die bauliche Situation noch unverändert wieder. Die Ge-
denkstätte erfuhr überdies aus Abbildungen in der Fotodokumentation, daß das Modell 
des Konzentrationslagers Neuengamme , welches heute im „Haus des Gedenkens" ge-
zeigt wird und über dessen Entstehung bisher keine Informationen vorlagen , zur glei-
chen Zeit angefertigt worden sein muß. 

In dem Text über die Fotodokumentation oder dem über die Häftlingsstatistik sin d die 
Interessenschwerpunkte de r Herausgeber und Mitarbeiter an den Beiträgen besonders 
deutlich erkennbar. Sie gehen von der Arbeit in den norddeutschen Gedenkstätten aus, 
sie zeugen von ihrem wissenschaftlichen Engagemen t und von ihrer engen Verpflech-
tung mit der lokalen und regionalen Geschichtsarbeit. Sie gleichen darin der Arbeit der 
historischen Museen. Sie sind wie diese auf die historische Untersuchung der allgemei-
nen Zusammenhänge angewiesen , di e di e Geschichtswissenschaf t z u leiste n hat . Si e 
sind wie diese aber auch auf die Erforschung des Biographischen, Institutionellen und 
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Speziellen, auf das Lokale und Regionale angewiesen. Sie sind damit wichtige Bestand-
teile einer ohne Ausgrenzung betriebenen Landesgeschichte . 

Isernhagen Herber t OBENAUS 

REITER, Raimond : 30 fahre Justiz und NS-Verbrechen. Di e Aktualitä t eine r Urteils -
sammlung. Frankfur t a m Main u . a.: Lang 1998 . 222 S. m. Abb. u. Tab. Kart. 
65,- DM . 

Die Urteile der deutschen Gerichte zu NS-Verbrechen bieten eine empirische, sozialhi-
storische un d justizgeschichtliche Materialfülle , dere n erschöpfend e Auswertung , so 
Reiter, S. 11, noch immer aussteht. Konkret geht es im vorliegenden Band um die Aus-
wertung de r seit 196 8 i n Amsterdam erschienenen , inzwische n 22bändige n Urteils -
sammlung „Justiz- und NS-Verbrechen", in der für die Zeit bis 196 6 sechshundert Urteile 
deutscher Gerichte abgedruckt sind. Die Urteile sind in der Sammlung nach zwölf Ge-
sichtspunkten klassifiziert : Euthanasie , Schreibtischverbrechen , Kriegsverbrechen , Ju-
stizverbrechen, Verbreche n gege n deutsch e Soldaten , Massenvernichtungsverbreche n 
durch Einsatzgruppen, Massenvernichtungsverbreche n i n Lagern, andere Massenver -
nichtungsverbrechen, NS-Gewaltverbrechen in Lagern, Verbrechen der Endphase, De-
nunziationen, andere NS-Verbrechen. Reiter geht es darum, neue Forschungsaspekte zu 
diesen Themen aufzuzeigen, wobei heute nicht mehr die Beschreibung der Grausamkei-
ten, sondern das Ringen um exakte Erklärungen für die NS-Gewaltverbrechen und eine 
Historisierung des „Dritten Reiches " im Vordergrund stehen . Die zugrunde liegend e 
Perspektive des Verf. ist nicht primär rechtshistorisch, sondern inhaltsanalytisch ange-
legt. In den von Reiter beobachteten juristische n Denk - un d Argumentationsfigure n 
waren von Bedeutung: Befehlsnotstand, Handeln auf Befehl, Nötigungsnotstand, Pflich-
tenkollision, Verbotsirrtum, übergesetzlicher Notstand und übergesetzlicher Schuldaus-
schließungsgrund. Einleitend stellt Reiter fest, daß die Gesamtzahl der durch Staatsan-
waltschaften a b 8.5. 194 5 beschuldigten Personen 10 6 178 betrug, von denen bis 1995 
6494 Personen verurteilt wurden (davon 166 Personen zu lebenslanger Freiheitsstraf e 
und 13 zum Tode). Mit Hilfe der Urteile läßt sich die Mentalität und der moralisch-ethi-
sche Zustand der deutschen Bevölkerung im Zusammenhang mit politisch motivierten 
und halbstaatlich organisierten Straftaten erkennen. Hierzu stellt Reiter die Überlegun-
gen heraus, die JASPERS 1945/46 zur Schuldfrage entwickelte. In den Prozessen ging es, 
und das ist zutreffenderweise imme r wieder festzustellen, um die kriminelle, d. h. juri-
stische Schuld im Sinne Jaspers. Reiter listet dann zehn Fragestellungen auf, mit denen 
man an die Urteile herangehen könnte, und konkretisiert sie in drei zentralen Nutzungs-
und Auswertungsgesichtspunkten. 

Zunächst wird der Editionspolitik gefolg t (S , 24ff.), um die Urteile entsprechend ihrer 
Zuordnung nach den zwölf Deliktsgruppen zu betrachten. Dabei zeigt sich, daß die Ur-
teile innerhalb der Gruppen ganz unterschiedlich verteilt sind (hierzu die Tabelle S. 10). 
Beispielsweise machen die Verbrechen in der Endphase des Nationalsozialismus 36% 
der Urteile aus, die NS-Gewaltverbrechen in Lagern 19%, während auf die „Euthanasie" 
nur 5% der Urteile entfallen. Zu Recht weist Reiter daraufhin, daß die Kategorie „Eu-
thanasie" mißverständlich bezeichne t ist , da diese Vergehen nicht s mit de r medizini-
schen Euthanasie zu tun hätten, vielmehr als Verbrechen gegen die Menschlichkeit und 
als Mor d aus niedrige n Beweggründe n ode r in heimtückischer Weis e zu bezeichnen 
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sind. In der Urteilssammlung rinden sich hierzu insgesamt 30 Prozesse. Die geringe Zahl 
der Schreibtischverbrechen verdeutlicht die Schwierigkeiten, Einzeltaten in Herrschafts-
verhältnissen strafrechtlich zu erfassen. Typischerweise endeten die Strafverfahren mit 
einem Freispruch. Als Kriegsverbrechen  werde n Straftate n gege n Angehörige fremder 
Staaten eingeordnet, wobei es um Verstöße gegen internationales Kriegs- und Volker-
recht ging. Unter den Justizverbrechen weist Reiter auf das Verfahren gegen den Präsi-
denten de s Landgerichts Köl n hin , de r nach eine m Urtei l de s BG H 195 3 durc h das 
Landgericht Bonn vom Vorwurf der Rechtsbeugung freigesprochen wurde. Unter die an-
deren Massenvernichtungsverbrechen falle n u . a. die Vorbereitung und Durchführun g 
der Sammlung und Deportation der Juden. Die Verbrechen in  der Endphase betreffe n 
Exekutionen von Fahnenflüchtigen, Kriegsgefangenen und vor allem von zivüen auslän-
dischen Arbeitskräften. Die vielfältigen Denunziationen wurden typischerweise als Ver-
brechen gegen die Menschlichkeit geahndet. Wenig spezifisch ist endfich die Gruppe der 
anderen NS-Verbrechen. Hierunter faüen u. a. Aussageerpressung, brutale Mißhandlung 
und Tötung von Juden nach dem Attentat auf Hitler, Amtsmißbrauch und Morde an Po-
len in der Folge des sog. Bromberge r Blutsonntags. - In einem weiteren Kapitel geht Rei-
ter der Frage nach, welche Inhalte sich hinter den 12 Gruppen verbergen, d. h. welche 
juristischen und historischen Zusammenhänge sich durch sie erschließen lassen. Reiter 
charakterisiert di e wichtigsten Gruppe n de r NS-Verbrechen kur z unter den Begriffe n 
wie Einsatzkommandos , Euthanasie-Aktion , Führerbefeh l zu r Judenvernichtung, Ju-
denpolitik, Konzentrationslager, Behandlung der Zigeuner sowie etwas kürzer im Rah-
men einer Stichwortsammlung: Befehle, Euthanasie-Programm, Flaggenbefehl , Fremd-
arbeiter, Führerstaat , Geheim e Reichssache , geheimsprachüch e Redewendungen , Be-
handlung von Kindern in Kinderfachabteüungen, Gewaltverbrechen in Konzentrations-
lagern, Aspekte der nationalsozialistischen Ideologie, NS-Pflichtenlehre und Moralität, 
Beteiligung de r NSDAP-Güederungen , Persone n de r Zeitgeschichte , Terrormaßnah -
men, Wannseekonferen z und Widerstand gegen NS-Verbrechen. 
In den Kapiteln 3-8, welche über die Hälfte des Gesamtumfangs des Werkes einnehmen, 
werden zu Einzelthemen neuere Forschungsergebnisse und Methoden dargestellt , um 
das Materia l de r Urteüssammlung einzuordne n (s o i m Kontext de r Reichsstatthalte r 
Hitlers un d de r charismatischen Herrschaf t al s Bedingunge n de r Schreibtischverbre -
chen in Kap. 6 ) sowie auch weitergehendes Material zu diskutieren, so daß die Grenzen 
der Urteile deutlich werden. Dies geschieht zunächst im Kapitel „Frauen und NS-Ver-
brechen" (S. 65 ff.). Di e Sammlung dokumentiert, daß Frauen nur ausnahmsweise als 
Täterinnen vor deutschen Gerichten wegen NS-Verbrechen verfolgt wurden. Neben dem 
exzeptionellen Fall Ilse Koch (Buchenwald) spielen bei Frauen im wesentlichen die De-
liktsgruppen Denunziationen un d Euthanasie eine Rolle. Die weibüche Täterschaft im 
Nationalsozialismus is t jahrzehntelang überwiegend tabuisier t und erst in den letzten 
zwanzig Jahren besonders untersucht worden. Die Verf. steüen vier Gruppen von Frau-
en bzw . Täterinne n dar , u . a. Ärztinne n un d (Anstalt-)Pflegerinnen , wobe i übe r die 
„Sammlung" hinaus auch weitere Queüen herangezogen werden. Aufschlußreich ist die 
FeststeUung, daß Frauen durch Denunziation das Funktionieren der NS-Diktatur in gro-
ßem Umfang abgesichert haben, wie der Fall Helene Schwärzel zeigt, deren Denunzia-
tion zur Festnahme und Hinrichtung von Carl Friedrich Goerdeler führte (S . 76ff.). 

Der umfangreichste Abschnit t de s Werkes befaßt sic h mit de n Euthanasie-Tötungen . 
Nach einem allgemein gehaltenen Abschnitt über die Moral und Verantwortung der Me-
diziner kommt Reiter auf die vier niedersächsischen Denkschrifte n vo n 1940/Anfan g 
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1941 gegen die Euthanasie (S. 94 ff.) zu sprechen, deren angemessene Würdigung nicht 
einfach erscheint (S. 108f.). Anhand der Morde in der „Kinderfachabteilung Lüneburg" 
und der „wilden Euthanasie " in de r Heil - un d Pflegeanstal t Königslutte r werden die 
Schwierigkeiten aufgezeigt, mit denen die ermittelnden Staatsanwaltschaften konfron -
tiert waren. Für die Verbrechen in Königslutter konnte ein juristischer Beweis nicht ge-
führt werden . I n begrenztem Rahme n war nur ein statistischer bzw. historischer (ge -
schichtswissenschaftlicher) Nachwei s möglich, der als indirekter Nachweis methodisch 
nicht unproblematisch ist. Die Zusammenfassung der Ermittlungsergebnisse durch Rei-
ter verdeutlicht insgesamt den hohen Quellenwert auch der staatsanwaltschaftlichen Er-
mittlungsakten für die NS-Forschung. Dies gilt auch für die Frankfurter Aktensammlung 
zu einem nicht stattgefundenen Euthanasieproze ß mit 453 Nummern (i m Hessischen 
Hauptstaatsarchiv Wiesbaden). 

In einem weiteren besonderen Kapitel beschreibt Reiter Justizverbrechen, wobei in die-
sem Zusammenhang auch seine Thesen zum Komplex der Erfassung semantischer Ver-
hältnisse und ihrer Inhaltsanalyse zu erwähnen sind (S . 155 ff.). Detaülier t behandelt 
werden die politisch motivierte Verurteilung eines Kommunisten A. (so muß leider Verf. 
aus datenschutzrechtlichen Gründe n den 193 4 wohl zu Umecht Verurteilten bezeich-
nen) hinsichtlich einer 1929 erfolgten Tötung des Polizeiwachtmeisters Walter Meidt bei 
einer Demonstration, die SPD- und KPD-Anhänger gegen eine Veranstaltung und einen 
paramilitärischen Aufmarsch der NSDAP durchführten, und das von A. erfolglos betrie-
bene Wiederaufnahmeverfahren nac h 194 8 mit dem Ziel eines Freispruchs wegen er-
wiesener Unschuld. 

Zum Schluß befaßt sich Reiter noch mit dem System der Denunziationen im Bereich der 
NSDAP-Kreisleitung Göttingen. Es werden besprochen Fälle der Gegnerschaft und kri-
tischen Einstellung zum Nationalsozialismus, des Streits und privater Querelen, des Ge-
rangels um Privilegien, der fehlenden oder mangelhaften Zustimmung zum Nationalso-
zialismus sowie unerlaubten Kontakts mit Juden und Fremdarbeitern. Wie weit verbrei-
tet die Denunziationen waren, zeigt allein schon die Zahl von 600 Verurteilungen von 
Denunzianten bis 1964. 

Das Werk wird abgeschlossen mit einem informativen Literaturverzeichni s und einem 
Dokumentenanhang, der sich als Ergänzung zu den Fragestellungen der vorangegange-
nen Kapitel versteht (S. 204ff.: Entwurf von 193 9 zu einer niemals in Kraft getretenen 
Verordnung über den Volksmeldedienst; S. 209ff.: Referat zur Tagung der OLG-Präsi-
denten und Generalstaatsanwälte über Verfahren zum Heimtückegesetz und zur Kriegs-
sonderstrafrechtsverordnung), sowi e einem Personen- und Ortsregister. 

Insgesamt faßt das Werk von Reiter - abgesehe n von der systematischen Erschließung 
der weitgehend unbekannten Urteilssammlung „Justiz- und NS-Verbrechen" - di e zahl-
reichen Arbeiten über die NS-Verbrechen und die NS-Justiz, die wegen der starken Re-
gionalisierung de r Forschung immer unübersichtlicher geworde n sind , auch für einen 
breiteren Leserkreis zusammen und verdeutlicht die Forschungsergebnisse zudem bei-
spielhaft anhand selbst bearbeiteter Fragestellungen für die Euthanasieverbrechen und 
Kindertötungen in Lüneburg und Königslutter sowie für die Denunziationen in Göttin-
gen. Etwas zu kurz gekommen sind dabei die Gründe für die verzögerte und anfangs we-
nig effektive Verfolgun g der NS-Verbrechen. Es handelt sich bei dem Werk von Reiter 
um eine informative und überaus nützliche Handreichung für jeden, der sich über den 
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gegenwärtigen Stand und die Methoden der NS-Verbrechensforschung un d der Aufar-
beitung der NS-Zeit auf diesem Gebiet nach 1945 unterrichten will. 

Kiel Werne r SCHUBERT 

Rechtsradikalismus in der politischen Kultur der  Nachkriegszeit. Die verzögerte Nor-
malisierung in Niedersachsen. Hrsg. von Bernd WEISBROD. Hannover: Hahn 1995. 
302 S. m. Tab. u . Abb. = Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Nie-
dersachsen un d Bremen . XXXIV: QueUen und Untersuchunge n zu r Geschicht e 
Niedersachsens nach 1945 . Bd. 11. Geb. 48,- DM. 

Der Anlaß für die Konzeption des zu rezensierenden Bandes hat leider nichts an Aktua-
lität verloren: Angesichts der rechtsradikalen Exzesse der frühen 1990e r Jahre fühlten 
sich Zeithistoriker zu Recht herausgefordert , di e Diskurse übe r die tatsächUche oder 
vermeintiiche „Wiederkehr" eines deutschen Rechtsradikaüsmus einer eingehenden hi-
storischen Analyse zu unterziehen, um sie ihrer „Ahistorizität" zu entkleiden (S. 8). Im 
vorüegenden Fall geschah dies durch die Veranstaltung einer wissenschaftiichen Tagung, 
die der Arbeitskreis für die Geschichte des Landes Niedersachsen gemeinsam mit der 
Evangeüschen Akademie Loccum 199 2 durchführte; die Beiträge dieser Tagung liegen 
uns nunmehr in Form eines Sammelbandes vor. 
Daß ausgerechne t Niedersachse n in s Blickfel d de r zeithistorischen Forschun g gerät , 
wenn man sich mit der Geschichte des Rechtsradikalismus befaßt, ist kein Zufall. In Tei-
len des heutigen Niedersachsens feierten völkische und nationalsozialistische Gruppie-
rungen und Parteien schon früh in den 1920er Jahren große (Wahl-)Erfolge, in Olden-
burg gab es die erste nationalsozialistische Alleinregierun g i n einem deutschen Land, 
und auc h nach 194 5 gil t Niedersachse n al s „Stammlan d de s deutsche n Nachkriegs -
rechtsradikaüsmus"; poütischer Höhepunk t diese r Entwicklun g waren di e Landtags -
wahlen von 1951, be i denen die „Soziahstische Reichspartei", die sich ideologisch ziem-
üch unverhohlen in die Tradition der NSDAP stellte, mit 11 % der abgegebenen Stimmen 
auf Landesebene und bis zu 30% i n bestimmten Teügebieten erfolgreich war. De r Sam-
melband lotet denn auch die Bedingungen, Forme n und Konsequenzen diese r politi-
schen Prozesse in Niedersachsen aus, ohne sich aber auf eine zu enge landesgeschicht-
liche Perspektive zu beschränken. 
Zum Inhalt des Bandes: Nach einer knappen Einleitung des Herausgebers gliedert sich 
das Buch in sechs Kapitel, die aus je zwei Beiträgen und einem Kommentar des jewei-
Ugen Diskussionsleiters bestehen. Kapite l I  „Die braune Erblast" befaßt sich mit dem 
Umgang mit der NS-Vergangenheit in den fünfziger Jahren, wobei Norbert FREI in einer 
aügemeinen Perspektive zeigen kann, daß un d wi e in der Adenauer-Ära auf der Basi s ei-
nes breiten gesellschaftlichen Konsense s Amnestie- und Integrationspoüti k betriebe n 
wurde, während Herbert OBENAUS sich mit den Bemühungen um, aber auch den Ver-
hinderungen von Wiedergutmachung in Niedersachsen in der Landespolitik der ersten 
Jahre auseinandersetzt. 
In Kapitel II („Alte r und Neue r Nationaüsmus") befassen sich Günter TRITTEL und Hei -
ko BUSCHKE mit der Sozialistischen Reichspartei im Land und in einer ihrer Hochbur-
gen, de m Raum Lüneburg. Es gelingt ihnen dabei, die milieuspezifischen, sozialen und 
mentalen Bedingungen des Erfolgs des Rechtsradikalismus anschaulich und quellennah 
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nachzuzeichnen; wie Trittel allerdings zu dem Urteil kommt, die SRP-Zustirnmung sei in 
einigen liberalen Hochburgen geringer ausgefallen und hierzu Ostfriesland als Beispiel 
anführt, wo , wi e e r selbs t darstell t (S . 82 Anm . 78) Wahlkreis e mi t weit überdurch -
schnittlichen Stimmenanteilen lagen, bleibt unklar. 
Kapitel III beschäftigt sich mit dem Zusammenhang von „Jugend und Rechtsradikafis-
mus", denn nicht nur in den aktuellen Auseinandersetzungen sin d es vornehnüich Ju-
gendliche, die durch rechtsradikales Engagement und teilweise hohe Gewaltbereitschaft 
auffallen, sondern auch die SRP war nach allem, was wir wissen, eine junge Partei. Of-
fenbar waren Jugendliche und junge Erwachsene, die politisch vor allem zwischen 1933 
und 1945 sozialisiert worden waren, in der Situation der Nachkriegszeit poütisch beson-
ders desorientiert und daher „anfällig" für nationalistische Ideologeme . Arno KLÖNN E 
skizziert die Voraussetzungen, Formen und Verhaltensmuster der Jugendkultur in der 
bundesdeutschen Nachkriegsgesellschaft, in der dezidiert rechtsradikale Jugendgruppen 
quantitativ nu r ein e begrenzt e Roü e spielten , allerding s Persone n beherbergte n un d 
prägten, die langfristig Protagonisten der „Neuen Rechten" werden sollten. Friedhelm 
BOLL vertieft dies durch eine Analyse der aus in der HJ aktiven Jugendlichen gebüdeten 
„Deutschen Jungenschaft" in Hannover und Göttingen sowie der „Wikinger-Jugend" in 
Göttingen. Der Kommentar von Adelheid VON SALDER N ergänzt dies noch durch wei-
tere Perspektiven , vo r allem di e Akzentuierung de r Kategorie de s Geschlechts , den n 
rechtsradikale Jugendgruppen waren vorwiegend männlich geprägt. 
In Kapitel IV, überschrieben „Entnazifizierung in der Wiederaufbaugesellschaft", kan n 
Ulrich HERBER T nachweisen, wie weitgehend „geräuschlos " die NS-Eüten in die bun-
desdeutsche Gesellschaf t (kau m aber Politik!) wiederaufgenommen werde n konnten, 
wo sie nach anfänglicher Internierung zum Teile wieder hohe Positionen in Verwaltung, 
Polizei, Justiz und Wirtschaft einnahmen. Hubert RINKLAKB setzt sich in seinem Beitrag 
eingehend mit der bisherigen Forschung zur Entnazifizierungsproblematik auseinander , 
auch wenn die Entnazifizierungspraxis im „Fallbeispiel" Emsland leider ein wenig blaß 
bleibt. 

Kapitel V ist überschrieben mit „Traditionen des pohtischen Regionalismus" . Zwar ist 
dieser Titel wenig glücklich gewählt, denn unter „politischem Regionalismus" wird in 
der Forschung gemeinhin etwa s anderes verstanden al s die politische Regionalkultur , 
um die es hier geht, doch können Achim SUCKOW am Nordwesten Niedersachsens und 
Klaus Erich POLLMANN am Raum Braunschweig zeigen, wie und unter welchen Bedin-
gungen Milieus und ihre parteipoütischen Repräsentanzen einschüeßüch des organisier-
ten Rechtsradikalismus über 1945 hinaus tradiert wurden. Im letzten Kapitel schließlich 
(„Die Politik der Integration") untersucht Helga GREBING die poütische Integration der 
Flüchtlinge durch SPD und BHE (später dann durch die CDU), während Axel SCHILDT 
zeigt, daß die niedersächsischen Küchen als - vermeinüic h - widerständig e Organisa-
tionen im Zuge von Werteverlust und Rechristianierungshoffnungen ei n eigenes Inte-
grationsangebot präsentierten , da s von vielen politisch Belastete n dankba r angenom-
men wurde. 

Wie diese knappe Übersicht hoffentiich schon zeigen konnte, messen die Autoren den 
gesellschaftlichen Raum, in dem Rechtsradikalismus und rechtsradikale Gewalt möglich 
und akzeptiert wurden, in differenzierter Weise aus und belegen die Fruchtbarkeit eines 
regionalgeschichtlichen Ansatzes in der Zeitgeschichte. Gerade für die Untersuchung ei-
ner Zeit, in der regionale Prägungen der politischen Kultur noch so stark waren, wie dies 
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für die frühe Bundesrepublik galt, ist er überhaupt nicht zu entbehren. Voraussetzung 
hierfür is t aüerdings , da ß er an allgemeüie Fragestellunge n un d Ergebniss e de r For-
schung rückgebunden bleibt, was hier durchweg geschieht. Insgesamt also: ein wichtige r 
Band, der hoffentlich auc h jenseits der Landesgrenzen in der Forschung zur Kenntnis 
genommen wird. 

Bielefeld Dietma r VON REEKE N 

Von der  Währungsreform zum  Wirtschaftswunder. Wiederaufba u i n Niedersachsen . 
Hrsg. von Bernd WEISBROD. Hannover: Hahn 1998. 265 S. m. Abb. u. Tab. = Ver-
öffentlichungen de r Historische n Kommissio n fü r Niedersachse n un d Bremen . 
XXXVIII: QueUe n un d Untersuchunge n zu r Geschicht e Niedersachsen s nac h 
1945. Bd . 13. Geb. 36 - DM . 

„Ein Poüzist", so informierte die „AUgemeine Zeitung der Lüneburger Heide" aus Uel-
zen ihre Leserschaft im Februar 1955, „hielt kürzlich in Hannover mitten auf der beleb -
testen Straßenkreuzung einen Autofahrer an, der in Abständen von wenigen Minuten 
immer wieder an ih m vorbeifuhr. Er dachte , es sei ein Fremder, der i n de r Stadt nicht Be-
scheid weiß - aber es wa r nu r ei n Hannoveraner, der keine n Platz fand, an dem er seinen 
Wagen einen Augenblick abstellen konnte" (S. 215). Leserinnen und Leser des hier zu 
rezensierenden Sammelbandes informiert diese im Beitrag von Axel Schildt zitierte Zei-
tungsmeldung über eine ganze Reihe wahrnehmungsgeschichtlicher Sachverhalte : u. a. 
darüber, daß ortsunkundige „Fremde" Mitte der 1950er Jahre in Hannover eher als eine 
seltene Spezies galten; darüber, was Journalisten aus einem Provinzzentrum wie Uelzen 
an der niedersächsischen Landeshauptstad t bemerkenswert fanden; und darüber, daß 
damals eine Zeitungsmeldung wert sein konnte, was heute unser aller Alltag ist, nämlic h 
Parkplatzsuche. 
Insbesondere de r letztgenannt e Sachverhal t verweis t darauf , wi e „vergangen" , d . h. 
fremd mittlerweil e di e Alltagserfahrungen de r 50er Jahre sein können, des Zeitraums 
also, den die Tagun g des Arbeitskreise s für die Geschichte des Landes Niedersachsen ge-
meinsam mit dem Institut für Sozialgeschichte in Braunschweig im Oktobe r 1996, deren 
Beiträge hier in gedruckter Form präsentiert werden, zum Thema gemacht hat. 
Anlaß der Tagung war das 50jährige Bestehe n de s Landes Niedersachsen , z u dessen 
Frühgeschichte der Sammelband eine Reihe sehr gut fundierter, ihren Gegenstand aus 
einer Vielfalt vo n Perspektive n i n de n Blic k nehmende r Beiträg e bietet . Unte r dem 
Obertitel „Alte und neue Heimat" sind drei Aufsätze zusammengefaßt, die sich mit der 
mentalen, der medialen und der politischen Konstituierung von „Heimat" auseinander-
setzen. Everhard HOLTMAN N untersucht, wie die „mentale Bedarfsgröße" (S. 31) „Hei-
mat", die in den ersten Nachkriegsjahren erkennbar wird, zusammengesetzt ist. Er lös t 
in seiner einführenden Reflexio n und Konkretisierung des Themas den Heimatbegrif f 
aus seiner verkürzenden Gleichsetzung mit traditionale n Werthaltungen und vormoder-
nen Orientierungen und umreißt ihn als „Projektion einer Lebensgemeinschaft" (S. 35), 
die räumlich verorten, sozial harmonisieren, aber auch koüektiv widerständig machen 
konnte (z . B. im Zusammenhang mit Widerstandsaktionen gegen Demontage) . -  Di e 
„Mutter aüer Heimatfilme", nämlic h „Grün ist die Heide" (1951), untersucht Irmgard 
WILHARM. Sie arbeitet diejenigen Aspekte damaliger Lebenswirklichkeit heraus, die der 
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Film in die Handlung integriert - vor allem die Innen- und Außenwahrnehmungen der 
Flüchtlinge un d kontrastiert deren cineastische Inszenierung mit den außerhalb des 
Kinos gemachten Erfahrungen . -  Dietma r VO N REEKEN S Beitrag ist der niedersächsi-
schen Heimatbewegung gewidmet, die sich - nach und nach und eher unfreiwillig - von 
einer ausschließlichen Fixierun g auf die Identitätsstiftung durc h Vergangenheitspolitik 
löste. 
„Das junge Niedersachsen" ist der zweite Abschnitt betitelt. Manfred HEINEMANNS Bei-
trag über die Wissenschafts- und Büdungspolitik in Niedersachsen hat weniger das „jun-
ge Niedersachsen" als seine Erzieher im Blick und konstatiert, daß - wi e auch von an-
derer Seite und für andere Regionen festgestellt wurde, ohne daß der Befund in seiner 
Bedeutung nicht nur für die niedersächsische Bildungs- und Schulpolitik genügend ge-
würdigt worden ist - viel e derjenigen von ihnen, die nach 1945 bildungspolitisch aktiv 
waren, aus den Reihen der Jugendbewegung stammten. - Ein e Fallanalyse zum jugend-
lich-studentischen Engagement zwischen „Drittem Reich" und der Protestbewegung der 
1960er Jahre präsentiert Friedhelm BOLL am Beispiel des „Gespräche"-Kreises, einer un-
ter dem Einfluß britischer Re-Education-Politik gebildete n Grupp e von Schülern und 
Schülerinnen in Hannover. Anhand dieser Gruppe und der Lebensläufe ihrer Mitglieder 
läßt sich belegen, daß die Vorstellung der unpolitischen, angepaßten Vor-Apo-Jugend als 
rückwärtsgewandte Erfindung betrachtet werden muß. - Di e niedersächsischen „Halb-
starken" untersucht Thomas GROTHUM, indem er sich auf die einschlägigen Krawalle im 
Herbst 1956 konzentriert, die die niedersächsische Version der in der gesamten Bundes-
republik, vor allem in Berlin und Nordrhein-Westfalen, zwischen April 1956 und März 
1957 stattfindende n „Halbstarken-Krawalle " darstellten . Di e 16-19jährigen , meis t 
männlichen Lehrlinge und jungen Arbeiter, die die Mehrzahl der Teilnehmer derartiger 
Aktionen stellten, wurden in Niedersachsen wie andernorts mit großem medialen und 
soziologisch-pädagogischen Interess e bedacht , bi s si e genaus o plötzlic h wiede r ver -
schwanden, wi e si e aufgetauch t (bzw . al s Gefahrenpotential e diagnostizier t worden ) 
waren. 

„Aufbau und Konsolidierung" heißt der dritte Abschnitt, der die Wirtschafts- und Sozi-
alpolitik in den Mittelpunkt stellt. Karl Heinz SCHNEIDER analysiert die Strukturproble-
me der niedersächsischen Landwirtschaft und die politischen Bemühungen um ihre Ab-
milderung. Das Fazit des Autors verweist auf ein grundsätzliches Problem jeder Struk-
turpolitik: daß sie nämlich nicht selten, so wie im Fall der niedersächsischen Agrarpoli-
tik, scheitert, weil ihre Zielsetzung - im niedersächsischen Fall war dies die Bewahrung 
der bäuerlichen Familienbetrieb e -  de r ökonomische n Dynami k ebens o weni g ent -
sprach wie den Prioritäten der Menschen, um die es ging. - A m Beispiel des Emsland-
Programms konkretisier t Thoma s SÜDBEC K di e niedersächsisch e Struktur - un d Ver-
kehrspolitik der 50er Jahre - eine s Programms, in welches das Land Niedersachsen in 
diesem Zeitrau m nahez u da s Fünffach e desse n investierte , was i m gesamten übrige n 
Land für regionale Gewerbeförderung ausgegeben wurde. Die Verkehrsinfrastruktur der 
Region profitierte von diesem Programm so erkennbar, daß in manch anderer nieder-
sächsischen Region der Wunsch aufgekommen sein mag, die niederländischen Annexi-
onsgelüste von 1946, die der Anlaß für das Emslandprogramm gewesen waren, hätten ei-
nen größeren Umfang gehabt. -  Si d AUFFARTH und Adelheid VO N SALDER N umreißen 
Ausgangslage und Maßnahmen der niedersächsischen Wohnungsbaupolitik -  eine s Po-
litikbereichs, der angesichts der katastrophalen Wohnsituationen in besonderer Weise 
dazu geeignet war, politische Handlungsfähigkeit z u demonstrieren und auf kommuna-
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ler, regionaler und gesamtstaatlicher Ebene die Akzeptanz von Politik ganz generell zu 
erhöhen. Der Beitrag macht deutlich, daß die Adressaten dieser Politik aber keineswegs 
die bedürftigsten , sonder n di e (partei-)poütisc h al s wichtigst e eingestufte n Bevölke -
rungsgruppen waren, närrüich aüen voran die „voüständigen", also über einen männü-
chen Farnüienernährer verfügenden Famüien der Mittelschichten. Denn nur diese Krei-
se und darüber hinaus gutverdienende Facharbeiterfamiüen wurden als solvente Mieter 
eingestuft oder konnten an das oft erforderüche Mieterdarlehen kommen. 

Der vierte Abschnit t „Wohlstan d fü r aüe? " versammelt schwerpunktmäßi g sozialge -
schichtliche Beiträge. Josef MOOSE R bietet einen ÜberMick über die Strukturgeschichte 
der Arbeiterschaft mi t niedersächsischen Streiflichtern . Nich t nu r ein Streulich t auf , 
sondern einen gedanklichen Ausflug in den Mikrokosmos des Konsumismus am Uelze-
ner Beispiel bietet der ebenso erheUende wie vergnügüche Beitrag von Axel SCHILDT. Als 
ausgewiesener Kenner der westdeutschen Sozial- , Kultur - und Konsumgeschichte der 
50er Jahre gelingt es ihm, regionale und überregionale Tendenzen, Wahrnehmungswei-
sen und Strukturen gleichermaßen deutiich werden zu lassen. Artikel, Kommentare und 
Anzeigen der in Uelzen erscheinenden „Allgemeinen Zeitung" lassen in ihrer gezielten 
Auswahl di e westdeutsche Massenkonsumgesellschaf t i n der Phase ihrer „ursprüngli-
chen Akkumulation" - vo n der Erstanschaffung de s „Elektro-Volks-Kühlschranks" bis 
zur ersten Ferienreise -  deutiic h werden. „Inne n größer als außen" (S. 215) war aber 
wohl weniger der Fiat 600, für den unter dieser Überschrift geworben wurde, als die Ska-
la des Wünschbaren vor dem Hintergrund des Mangels an Geld und Freizeit, der in Uel-
zen und anderswo die 50er Jahre prägte. Heidru n EDELMAN N gibt dem niedersächsi-
schen „Wirtschaftswunder " eine n Namen : de n Name n Heinric h Nordhoffs , als o des 
Mannes, der als Generaldirektor des Volkswagenwerks eine Zeitlang die Utopie zu rea-
lisieren schien, die vor 1945 mit der nationalsozialistischen Betriebsgemeinschaftsideo -
logie verbunden worden war: nämlich di e paternalistische Idyll e einer „VW-Familie" 
(S. 240), i n de r e s kein e Arbeitskämpf e gab , de r Generaldirekto r mi t de n Rentner n 
Weihnachten feierte und Orchester in den Werkshallen musizieren ließ. Die Idylle en-
dete bekanntüch, als das Produkt, der VW-Käfer, sich nicht mehr selbst verkaufte. 

Der Bereich der Landespolitik kommt mit dem Beitrag von Wolfgang RENZSCH und der 
unvoüständigen Wiedergabe eines Zeitzeugengesprächs mit Otto Bennemann, Wilfried 
Hasselmann und Winfrid Hedergott etwas kurz. 

In seiner Einführung verweist Bernd WEISBROD darauf, daß das „Kunstland" (S. 15) Nie-
dersachsen ebenso wie viele andere westdeutsche Bundesländer stärker durch Binnen-
differenzierungen geteil t al s durc h di e gewöhnungsbedürftige n neue n Außengrenze n 
vereint worden zu sein scheint - ein Phänomen, dessen mentale Folgen nicht nur in Nie-
dersachsen noch bis heute zu spüren sind. Die Landesgeschichtsschreibung war, wenn 
ich das richtig sehe, wiederum nicht nur in Niedersachsen lange Zeit durch die Tendenz 
geprägt, diese internen Differenzierungen ehe r als Problem denn als Chance wahrzu-
nehmen: Die Gefahr, daß regionale, mentale und historisch-poütische Differenzierun -
gen zu Differenzen werden können, daß nicht zusammenwachsen will, was zusammen-
wachsen soll, schien offensichtlich zu gegenwärtig. In den letzten Jahren ist insbesonde-
re ein Aspekt dieses Problems, nämlich Geschichte und Wahrnehmung der rund 2 Mio. 
Flüchtlinge in Niedersachsen, in einer Reihe von Studien zum Thema gemacht worden. 
Heute läßt sich die Erfahrung von Vielfalt auch als Chance begreifen, als Chance auch 
und gerade der Landesgeschichtsschreibung nicht nur zum Thema Flüchtlinge: Zu wün-
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sehen wäre , da ß de n hie r vorliegenden seh r informativen Beiträge n zu r Sozial - und 
Wirtschaftsgeschichte des frühen Niedersachsens ebensolche zur Kulturgeschichte Nie-
dersachsens folgen mögen: einer Kulturgeschichte, die die genuine Stärke der Regional-
und Lokalgeschichte, nämlich ihren Zugang zu konkreten menschlichen Lebenswirk -
lichkeiten vergangener Zeiten, nutzt, um die vielfältigen Erfahrungen des Fremden, des 
Anderen und des Eigenen zu erforschen, welche lokale und regionale Lebenswirklich-
keiten prägen. Dann wird nachvollziehbar, wie aus einem „Kunstland" eine -  keines -
wegs homogene, aber durch Wechselwirkungen und Erfahrungen aufeinander bezogene 
- Regio n wird. 

Braunschweig Ute DANIE L 
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DYLONG, Alexander : Das Hildesheimer Domkapitel  im  18.  Jahrhundert.  Hannover: 
Hahn 1997. 496 S. = Quellen und Studien zur Geschichte des Bistums Hildesheim. 
Bd. 4 . Geb. 88,- DM. 

Das nahezu überall an weifisches Gebie t grenzende Reichsbistum Hüdesheim gehörte 
weder politisch noch territorial zu den besonders attraktiven geistüchen Territorien. Im-
mer wieder geriet es in Auseinandersetzungen mit den Herzögen von Braunschweig-Lü-
neburg, die ihren Höhepunkt in der Hüdesheimer Stiftsfehde erreichten. 
Alexander Dylongs Untersuchung hat zwar in mancherlei Hinsicht eine etwas ruhigere 
Zeit zum Gegenstand, jedoch ist auch sie politisch keineswegs gänzlich ungetrübt oder 
gar ereignislos gewesen; man denke etwa an die hohe Staatsverschuldung und drohende 
Säkularisation des Fürstbistums im Gefolge des Siebenjährigen Krieges. 
Eckdaten seines Untersuchungszeitraums sind 1702 , als auf den Tod des Fürstbischofs 
Jobst Edmund v. Brabeck eine durch den Spanischen Erbfolgekrieg bedingte Sedisva-
kanz von zwölf Jahren folgte, und 1802, al s das Hochstif t seine poütische Selbständigkeit 
an Preußen verlor, während das Domkapitel erst 1810, also in westfäüscher Zeit, aufge-
löst wurde. 
Einleitend gibt der Verfasser einen Überbück über den Stan d der Domkapitel-Forschun g 
in den Reichsbistümern im allgemeinen und im Hochstift Hildeshei m im besonderen, 
um sich dann seinem Thema und methodischen Vorgehen zuzuwenden. Für seine viel-
schichtige Untersuchun g werte t Dylon g ein e Vielzah l vo n Quelle n i m Niedersächsi -
schen Hauptstaatsarchi v i n Hannove r aus , in de m unter andere m da s Hildesheime r 
Landesarchiv und da s Regierungsarchiv der ehem. Hildesheimer Fürstbischöfe verwahrt 
werden, und nutzte Bistumarchiv und Dombibliothek in Hüdesheim. Als Glücksfall darf 
angesehen werden, daß sich die Akten des Domkapitels für den vorüegenden Untersu-
chungszeitraum nahezu vollständig erhalten haben (ebenfalls im Nieders. Hauptstaats-
archiv). Darüber hinaus wird relevantes QueUenmaterial aus auswärtigen Archiven mit 
herangezogen wie dem Geheimen Staatsarchiv in Berlin, dem Bayerischen Hauptstaats-
archiv in München und dem Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien. 
Als Ergebnis hat Dylong eine wesentlich aus den QueUen erarbeitete Schrift vorgelegt, 
die im Sommersemester 199 7 von der Fakultät für Geistes- und Sozialwissenschafte n 
der Universitä t Hannove r al s Dissertatio n angenommene n worde n ist . Mi t welche r 
Sorgfalt und Akribie der Verfasser dabei zu Werke geht, belegen nicht zuletzt mehr als 
zweitausend Anmerkungen, die häufig über das Verzeichnen von Fundstellen hinausge-
hen, inde m sie zusätzliche Informationen enthalten. Sie entlasten zugleich den darstel-
lenden Text, der sich, ohne jeden Abstrich an seinem wissenschaftlichen Anspruch, als 
gut lesbar, sachlogisch und sauber formuliert erweist. 
Insgesamt gliedert der Verfasser sein umfangreiches Untersuchungsfeld in neun Haupt-
kapitel. Sie gelten u. a. der Verfassung des Domkapitels, den Dignitäten und Kapitels-
ämtern, den Aufnahmemodalitäten für Kapitulare und dere n Bildungsgang, dem Einfluß 
des Domkapitels auf die geistliche und weltliche Regierung des Fürstbistums und den 
Parteienverhältnissen bei Bischofswahlen. Den Abschluß des darstellenden Teils bildet 
ein ebenso knapper wie nützlicher Ausbück auf die Neuordnung der territorialen und 
poütischen Verhältnisse infolge der preußisch-westfälischen Herrschaf t zwischen 180 2 
und 1810 und der Auflösung des Fürstbistums. 
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Ausführlich beschäftigt sich Dylong mit den Bedingungen und Voraussetzungen, unter 
denen Personen Mitglieder des Hildesheimer Domkapitels werden konnten, das sowohl 
geistliche als auch politische Rechte und Pflichten besaß. Sie leiteten sich in Ermange-
lung einer kodifizierten Verfassung aus einer Vielzahl weit in die Vergangenheit zurück-
reichender Protokolle und Statuten her. 
Über die ebenso differenzierte wie gründliche Darstellung der institutionellen und recht-
lichen Seite der Kapitelsämter hinaus werden auch Bildungsgang und Bildungsziel der 
Domherren untersucht bis hin zur üblichen Kavalierstour, zum Empfang der ersten Ton-
sur und - fallweis e -  auc h der höheren Weihen. Hier ist dem Verfasser ein Stück an-
schaulicher Bildungs- und Erziehungsgeschichte des Adels im 18. Jahrhundert gelungen, 
wie sie damals nicht nur in dessen Kreisen begegnet, sondern zunehmend auch in die 
bürgerliche Oberschicht Eingang gefunden hat. Während diese sich vor aUem der uni-
versitären Bildung zuwandte, legte der Adel zunehmend Wert auf das neue Kavaliers-
Ideal, de m real e Weltkenntnis , modern e Sprache n un d juristische Grundkenntniss e 
wichtiger wurden als die traditionelle lateinische Bildung. 
Der Majorität der 196 Hildesheimer Domherren des vorliegenden Untersuchungszeit -
raums diente ihre Präbende, wie Dylong bilanzieren kann, vor allem als ökonomische 
Existenzsicherung, dies um so mehr, als in den Statuten des Domkapitels von „einer in-
neren Berufung " ode r beton t geistüc h orientierte n Einsteüun g de r Domherren kein e 
Rede sein konnte. Gleichwohl gab es unter ihnen stets auch seelsorgerisch engagiert e 
Persönlichkeiten, di e ihre n selbstgewählte n geistliche n Pflichte n vorbildüc h nachka -
men. 
Nicht unerheblich war, wie der Verfasser herausarbeitet, der Anteil des Domkapitels an 
Diözesanverwaltung und Landesregierung des Fürstbistums. Die Domherren stellten so-
wohl Generalvikare als auch Weihbischöfe und in größerer Zahl Archidiakone. In den 
weltlichen Oberbehörden waren Domherren u. a, als Regierungspräsidenten, Präsiden-
ten des Geheimen Rates, als Hofkammerräte, Hofrichte r und - au f lokaler administra-
tiver Ebene - al s Drosten tätig. 
Neben de m Domkapitel ga b es im Hochstif t Hildeshei m allerding s noch eine zweite , 
wenn auch nicht unumstrittene geistliche Kurie, bestehend aus den Sieben Stiftern. In 
welchem Verhältnis das Domkapitel zu ihr stand, ist nicht Gegenstand der vorliegenden 
Arbeit. Für seinen knappen Überblick über den aus vier Kurien bestehenden Landta g 
und sein Ausschußwesen greift Dylong auf die verfassungsgeschichtlichen Forschungs -
ergebnisse von Manfred HAMANN , Hans-Georg ASCHOFF und Justus LÜCKE zurück. 
Als erster Stand des geistlichen Fürstentum s besaß das Domkapitel sowoh l das Recht 
zur Bischofs- und Koadjutorwahl als auch zur Führung der Geschäfte während einer Se-
disvakanz. Darüber hinaus gehörten, und zwar in Hildesheim seit 1216 , Wahlkapitula-
tionen zur geübten Praxis bei jeder Neubesetzung des Bischof Stuhles. Sie waren in be-
sonderer Weise geeignet, ständische Rechte zu wahren und allen Versuchen zur Auswei-
tung der landesherrlichen Hoheit entgegenzuwirken. Wie die vorliegende Untersuchung 
zeigt, erwiesen sich die Wahlkapitulationen als wichtiges Instrument, um etwa dem Mi-
litärwesen und der Bündnispolitik des Hochstiftes gewisse Einschränkungen aufzuerle-
gen. Als beispielhaft wird die Hildesheimer Wahlkapitulation von 176 3 detailliert vor-
gestellt, mit 74 Artikeln die umfangreichste, die es hier jemals gab. 
Einer ausführliche n Analys e unterzieh t Dylon g di e beide n Fürstbischofswahle n vo n 
1724 und 1763, wobei er die sie jeweils begleitenden facettenreichen Gruppen- und Par-
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teienbildungen i m Wahlgremiu m de r Domherre n kenntnisreic h herausstellt . Ebens o 
sorgfältig lotet er die Versuche der damaligen Groß- und Regionalmächte aus, dem ih-
nen jeweils genehmen Bewerber zum Erfolg zu verhelfen. 
Insbesondere die Rolle Kurhannovers, aber auch die politischen Bestrebungen der eben-
falls im norddeutschen Raum präsenten Hohenzollernmonarchie bei Besetzung des Hil-
desheimer Bischofstuhles -  beid e Mächte waren nicht gewillt, mit dem Kölner Kturur-
sten Maximilian Franz einen Habsburger in ihrer Einflußsphäre Fuß fassen zu lassen -
wird dabei beleuchtet. 
In diesem Zusammenhang richtet der Verfasser sein Augenmerk auch auf die vergebli-
chen Anstrengungen Johann Friedrich Moritz v. Brabecks, zum Koadjutor Fürstbischofs 
Friedrich Wilhelm v. Westphalen gewählt zu werden. Brabeck galt als Parteigänger der 
Habsburger und unterlag Franz Egon von Fürstenberg, dem Favoriten der protestanti-
schen Mächte. 
In gewissem Umfang konfliktträchtig , vo r allem hinsichtlich de r sog. Domimmunität, 
war das Verhältnis des Domkapitels zur Altstadt Hildesheim. Den Versuchen des Rates, 
ihre Rechte, wenn nicht auszuhebein, so doch zu ignorieren, widersetzten sich die Dom-
herren, wobei beide Seiten offene Konfrontatione n allerdings vermieden. 
Eine aus den Nachlässen von Hildesheimer Domherren und ihren Familien nach weit-
gehend einheitlichen Kriterien erstellte Prosographie von mehr als 150 Seiten Umfang 
schließt die vorliegende Untersuchun g ab . Neben de n personenbezogenen Date n der 
196 Domherren enthält sie Angaben zu ihrem Bildungsgang und den von ihnen beklei-
deten Kapitelsämtern und -würden. Sie läßt auch erkennen, daß sich unter den Kapil-
lären Persönlichkeiten befanden wie der bereits erwähnte kunstsinnige Johann Friedrich 
v. Brabeck, der Schloß Söder sein barockes Gesicht gab, Franz Cölestin von Beroldin-
gen, de r Gut Walshausen lange vor Albrecht Thaer zu einem „Mustergut im Sinne zeit-
genössischer Landesverbesserung" umgestaltete, und der mit dem Freiherrn vom Stein 
befreundete Aufklärer und Freigeist Franz Wühelm von Spiegel . Wie sie zählten auch 
Engelbert August von Weichs-Sarstedt und Clemens Vinzenz Franz von der Heyden zu 
den „Aufklärern" unter den Domherren, deren Majorität allerdings, wie Dylong nach-
weist, ihre Präbende nicht als Gestaltungsmöglichkeit, sonder n vor allem als Sinekure 
verstand. 
Ein umfangreiches Quellen- und Literaturverzeichnis, dazu das unentbehrliche Register 
der Personennamen und ein alphabetisches Verzeichnis der Domherren finden sich im 
Anhang seiner Arbeit, mit der es Dylong gelungen ist, einen fundierten Beitrag zur So-
zial-, Stände- und Verfassungsgeschichte de s Fürstbistums Hildesheim im 18. Jahrhun-
dert vorzulegen. 
Hannover Dietma r STORCH 

HAYUNGS, Carsten: Die Geschäftsordnung  des hannoverschen Landtages (1833-1866). 
Ein Beispie l engfische n Parlamentsrecht s au f deutsche m Boden ? Baden-Baden : 
Nomos 1999 . 47 4 S . =  Hannoversche s Foru m de r Rechtswissenschaften . Bd . 8 . 
Kart. 128,- DM. 

Bei der hier vorzustellenden Arbeit handelt es sich um eine vom Fachbereich Rechts-
wissenschaften de r Universität Hannove r i m Wintersemester 1997/9 8 angenommen e 
Dissertation. Ausgehend von der in der einschlägigen Literatu r vorherrschenden Auf -
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fassung, di e Geschäftsordnung de r allgemeinen Ständeversammlun g de s Königreiches 
Hannover habe sich am Beispiel des britischen Unterhauses orientiert, stellt sie sich die 
Aufgabe, zu untersuchen, „ob und welche Verfahrenselemente Hannover tatsächlich aus 
dem Verfahren des englischen Parlaments übernommen hat und welche Komponenten 
auf altständische oder französische Einflüss e zurückzuführe n sind" . Dabei beschränkt 
sich die Betrachtung im Wesentlichen auf die Protokolle der 2. Kammer der Ständever-
sammlung und auf den Zeitraum von 183 3 bis 1866. Die erste Abgrenzung wird damit 
begründet, dass die Ergebnisse hinsichtlich der 2. Kammer auch auf die 1. Kammer an-
wendbar seien, da sich in beiden übereinstimmende Tendenzen und Praktiken entwi-
ckelten. Die Zäsur 1833 erklärt der Verfasser damit, dass Hannover in diesem Jahr Ver-
fassungsstaat geworden sei. 
Hier zeigt sich allerdings ein verengtes Verständnis des Begriffes „Verfassung". Natürüch 
besaß Hannover auch vor 1833 bereits eine Verfassung, diese war - wi e in Großbritan-
nien heute noch - nu r eben nicht schriftlich fixiert, sondern orientierte sich an Überlie-
ferung und Gewohnheitsrecht. Die seit 1813 verantwortlich handelnden Regierungsmit-
glieder hatten ganz bewusst darauf verzichtet, mi t den Ständen ein Verfassungsdoku-
ment auszuhandeln oder ein solches zu oktroyieren, waren sie doch in ihrem historisch-
organischen Staatsdenke n davo n überzeugt , das s e s unmöglic h sei , di e komplexe n 
Wechselbeziehungen zwischen Landesherrn und Untertanen dauerhaft festzuschreiben. 
Auch trifft nicht zu, dass erst mit dem Staatsgrundgesetz von 1833 maßgebüche altstän-
dische Komponenten abgelegt und der Wandel zu einem landständischen Repräsentati-
vorgan vollzogen worden seien. Bereits 1814 waren die modernen Repräsentationsprin-
zipien der Weisungsfreiheit und der Gesamtverantwortung eingeführt worden. Ebenso 
wenig hatten sich die Verhandlungsgegenstände in der Zeit von 1814 bis 1832 auf allge-
meine Finanzangelegenheiten beschränkt. Ein Grund für die reaktionäre Umgestaltung 
der Ständeversammlung im Jahre 1819 war es doch gerade, dass sie eine der Regierung 
unliebsame Eigeninitiative entfaltet und sich mit Fragen wie der Öffentlichkeit ihrer Ver-
handlungen, de r Heeresverfassung, eine s Bürgerlichen Gesetzbuches , de r Einführun g 
von Schwurgerichten usw. befasst hatte. 

Mit diesen Anmerkungen will der Rezensent vor allem darauf hinweisen, dass die han-
noversche Verfassungsgeschichte in den Jahren von 1814 bis 1833 immer noch zu wenig 
Beachtung findet . Außerde m se i di e Frage aufgeworfen, o b die Vorgänge von 181 4 -
Schaffung eine r zentralstaatliche n Vertretungskörperschaf t -  un d 181 9 -  Teilun g der 
Ständeversammlung in zwei gleichberechtigte und sich damit häufig genug gegenseitig 
blockierende Kammern - nicht mindestens ebenso epochal waren wie die Ausarbeitung 
und das Inkrafttreten des Staatsgrundgesetzes. Doch zurück zum Hauptanliegen der zu 
besprechenden Arbeit. 
Es geht dem Verfasser um Verfahrensrecht, und er streicht heraus, dass keinesfalls der 
Anspruch auf eine Darstellung der kompletten Verfassungsgeschichte de s Königreichs 
Hannover erhoben werde. Gleichwohl behandelt er ein wichtiges Kapitel der hannover-
schen Verfassungsgeschichte, denn wie er schon im ersten Satz seiner Einführung fest-
stellt: „Geschäftsordnungsfragen sin d Machtfragen". 
Auf die Definition des Untersuchungsgegenstandes und die Schilderung der Quellenlage 
folgt ein 2. Teil, in dem auf „Grundlagen und Rahmenbedingungen hannoverscher Stän-
detätigkeit" eingegangen wird. Diesbezüglich bleibt in erster Linie festzuhalten, dass die 
Beratung und die Beschlussfassung über die Geschäftsordnung der Ständeversammlung 
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bis 1866 auf dem Wege des Gesetzgebungsverfahrens erfolgten, wodurch der Regierung 
die Oktroyierung umständlicher, wenn nicht gar lähmender Geschäftsformen möglic h 
wurde. Diese wurden während der 33 Jahre, die Hayungs unter die Lupe nimmt, nicht 
weniger als dreimal neu gefasst und zweimal revidiert. Jeder dieser Eingriffe hing mit ei-
ner Verfassungsänderung zusammen , wobei Geis t und staatsrechtlicher Standar d der 
Geschäftsordnung der jeweiligen Verfassung naturgemäß entsprachen. 
In einem umfangreichen 3 . Teil beleuchtet de r Verfasser sodann die Verfahrens- und 
Entscheidungsabläufe in der Kammer. Dabei ist das erste Kapitel den Organen der Ge-
schäftsleitung un d Geschäftsführun g -  de m Erblandmarschall , Kammerpräsidenten , 
Generalsyndikus und Generalsekretär - gewidmet . Der nächste Unterabschnitt befasst 
sich mit der Legitimationsprüfung de r Deputierten, die es dem Ministerium bis auf die 
Zeit von 1850 bis 1855 an die Hand gab, ihm missliebige Abgeordnete ganz auszuschlie-
ßen oder zaimindest von besonders wichtigen Abstimmungen fernzuhalten. Des Weite-
ren werden die Konstituierung und Eröffnung des Landtags, die Tagesordnung, das An-
tragswesen, die Debatten- und Redeordnung, Sitzungsarten und Beratungsformen sowie 
das Gesetzgebungsverfahren behandelt . 
Im Schlussteü fasst Hayungs seine wesentlichen Untersuchungsergebnisse zusammen. 
Bezüglich der eingangs gesteüten Frage, inwieweit britische Verfahrenselemente in die 
Geschäftsordnungen de r hannoversche n Ständeversammlun g eingeflosse n seien , ge-
langt er zu dem Resümee, dass dies nur in Teübereichen der FaU gewesen sei. Im Hin-
bück auf die sich herausbüdende Praxis in den Kammern und die eigenständige Fortent-
wicklung se i darübe r hinaus sogar eine zunehmend e Entfernun g vo n englische n Ur-
sprüngen und Beeinflussungen festzustellen. Eine speziell auf der hannoverschen Teil-
rezeption beruhende Weiterverbreitung englische r Parlamentsforme n i n Deutschlan d 
sei nicht zu verzeichnen. 
Wichtiger noch scheint jedoch ein anderes Resultat: Die Geschäftsordnungen de r han-
noverschen Ständeversammlung mit ihrer Tendenz zur Überreglementierung wirkten ei-
nerseits derart retardierend, dass die Landtagsverhandlungen von geradezu sprichwört-
licher SchwerfäUigkei t waren , un d eröffnete n andererseit s de r Regierun g vielfältig e 
MögÜchkeiten zur Manipulation. Damit wird deutiich, wie weit die Stände noch von ei-
nem regelrechten Parlament entfernt waren. 
Um so auftauender ist eine begriffliche Unscharfe , wenn Hayungs diese Repräsentati -
onskörperschaft gelegentlich als „Parlament" bzw. ihre Tätigkeit als „parlamentarisch" 
bezeichnet (z. B. S. 7,185,269,281,317 u . 421). Für eine Landesvertretung, die nur pha-
senweise das voUe Budgetrecht und niemals das Gesetzgebungsrecht besaß, treffen sol-
che Htuüerungen nach dem Verständnis des Rezensenten nicht zu. 
Auch einige sachüche Fehler müssen angesprochen werden. So nimmt der Verfasser of-
fenbar an, Ernst Friedrich Herbert Graf von Münster sei zur Zeit der Einberufung der er-
sten ode r provisorischen aügemeine n Ständeversammlun g i m Jahre 181 4 der einzige 
hannoversche Staats - und Kabinettsministe r un d dami t Inhabe r des höchsten Regie-
rungsamtes gewesen (S . 194) . Zweifeüos war Münster damals die maßgebliche politi-
sche Persönüchkeit Hannovers. Dies lag aber nicht an seinem Ministeramt per se, son-
dern an semer Stellung als Chef der Deutschen Kanzle i in London, wo alle Fäden der 
Berichterstattung zusammenliefen und von wo umgekehrt die höchsten Weisungen aus-
gingen, sowie an semer die anderen Minister überragenden Persönüchkeit. Wenn man 
aüerdings dem geschüderten Irrtum unterliegt, ist es nur konsequent, den Geheimen Ka-
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binettsrat August Wilhelm Rehberg implizit zum gleichberechtigten Mitglied des Mini-
steriums - hier als „Kabinett" bezeichnet - zu machen und im Gegenzug den Staats- und 
Kabinettsminister Claus von der Decken zum Kabinettsrat zu degradieren (S. 162). 
Was der Verfasser damit meint, wenn er für die Zeit nach der Befreiung Hannovers von 
der napoleonischen Herrschaf t di e Möglichkeit einer ,,erneute[n] englischefn] Macht -
übernahme" sieht (S. 178), bleibt unerfindlich. Ebenso erstaunlich wirkt die Aussage, die 
häufigen Verfassungsänderungen mit ihrem ständigen Wechsel von Reform und Reakti-
on hätten zur Zermürbung der politischen Elite und in der Folge zu einer massiven Aus-
wanderung geführt, wohingegen der in eine Fußnote verbannten Pauperismuskrise nur 
eine Nebenrolle zugemessen wird (S. 46). Angesichts der auch von Hayungs beschrie-
benen weitgehenden poütische n Indifferen z de r hannoverschen Bevölkerun g schein t 
hier eine erhebüche Überbewertung des eigenen Untersuchungsgegenstandes vorzuüe-
gen. 
Als ärgerlich ist eine nicht unerhebüche Anzahl von grammatikalischen, syntaktischen, 
Interpunktions- und schlichten Druckfehlem zu konstatieren. Man hätte dem Text eine 
gründlichere redaktionelle Bearbeitung gewünscht. 
Diese punktuelle Kritik kann einer insgesamt positiven Beurteüun g jedoch nur wenig 
Abbruch tun: Unter dem Strich steht, dass Hayungs, von einem ungewöhnüchen Ansatz 
ausgehend, eine fundierte, material- und kenntnisreiche Untersuchung vorgelegt hat, die 
fortan jeder, der sich mit der Verfassungsgeschichte des Königreiches Hannover befasst, 
beachten soüte. Darüber hinaus gelang es ihm, eine naturgemäß eher spröde Materie im 
Großen un d Ganze n gut lesbar und nich t nu r für Juristen verständüch z u gestalten. 
Auch das ist kein geringes Verdienst. 

Celle Mijnder t BERTRAM 

SCHMIDT, Burkhard : Der Herzogsprozeß. Ei n Bericht über den Prozeß des weifischen 
Herzogshauses gegen de n Freistaat Braunschwei g u m das Kammergut (1921/25) . 
Wolfenbüttel: Selbstverl , de s Braunschweigischen Geschichtsverein s 1996 , 18 4 S. 
m. Abb. = Beihefte zum Braunschweigischen Jahrbuch. Bd. 12. Kart, 20,- DM. 

Die Revolution 191 8 hatte zwar überall in Deutschland die Fürsten von ihren Thronen 
gestürzt und aus ihren Residenzen vertrieben, jedoch die zumindest in Teüen von ihr in-
tendierte radikale, entschädigungslose Enteignung der fürstlichen Vermögen zugunsten 
des Volkes, der Allgemeinheit oder wie die Ziele sonst lauten mochten nicht bewirkt. 
Die Weimarer Reichsverfassung hatte eine allgemeine Lösung dieser Frage nicht bereit-
gestellt, wohl aber hatte sie in Artikel 153 das Eigentum grundsätzüch garantiert und an 
die Enteignung rechtsstaatliche Bedingungen geknüpft, die auch den Gesetzgeber in den 
Ländern banden, so daß eine etwa von ihm angeordnete entschädigungslose Enteignung 
von Fürstenvermögen als verfassungswidrig beurteilt werden mußte. Im Reich dagegen 
kam es 1926 zu einem von den beiden linken Parteien KPD und SPD gemeinsam getra-
genen Vorstoß, auf dem Wege des Volksbegehrens und Volksentscheids (Artikel 73) ein 
Reichsgesetz durchzudrücken, das rückwirkend zum 1. November 1918 eben gerade die-
ses zum Ziel hatte. Der plebiszitären Gesetzesinitiative von links blieb indessen der Er-
folg versagt , ei n vo n de r Reichsregierun g vorgelegte r Kompromißentwur f hatt e i m 
Reichstag keine Chancen, angenommen zu werden, und wurde zurückgezogen. Damit 
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behielten di e sei t 191 9 von einige n Länder n mit den Fürste n ausgehandelten Abfin -
dungsverträge ihre uneingeschränkte Geltungskraft. Zu diesen Ländern zählte auch der 
Freistaat Braunschweig, dessen Auseinandersetzung mit dem Weifenhaus in der Vermö-
gensfrage B. Schmidt zum Gegenstand eines „Berichts" gemacht hat. 

Den Anlaß zu seinen Forschungen gaben dem Verfasser die in seine Hände gelangten 
Materialien des braunschweigischen Museumsleiters , Politikers und langjährigen Mit-
gliedes des Braunschweigischen Landtages Gerhard von Frankenberg (gest. 1969) über 
die Auseinandersetzung, in der er publizistisch an der Seite der scharfen Gegner jedwe-
den Entgegenkommens gegenüber dem Herzogshaus gefochten hatte. Die vielen Belege 
und Zitate aus braunschweigischen Landtagsdrucksachen und Zeitungen kommen of -
fensichtlich aus diesem Fundus. Daneben hat der Verf. in reichem Maße auch archivi-
sche Queüen in Wolfenbüttel und Braunschweig benutzt, um, wie er sagt, „die Abläufe 
möglichst bis in die Randerscheinung hinein detailgetreu wiederzugeben" (S. 9). Damit 
sind zugleic h di e Grenze n de r Betrachtun g angedeutet : Si e is t allei n au f de n Staa t 
Braunschweig konzentriert, die Verhältnisse in anderen Ländern bleiben im großen und 
ganzen ausgeblendet. 

In de m Auseinandersetzungsstreit zwische n de m Haus Braunschweig-Lünebur g un d 
dem Braunschweiger Staat ging es um das sogenannte Kammergut, hierin einbezogen 
auch die Herzoglich e Hofstatt , un d die herzogüchen Sammlungen . Zum Kammergut 
rechnete die Neue Landschaftsordnung von 1832 in § 21 in nicht erschöpfender Aufzäh-
lung: die sämtlichen herzoglichen Domänen, Forsten, Jagden und Fischereien, die damit 
verbundenen GefäUe und Gerechtsame, sowie die heimfallenden Lehne, ferner die Berg-
und Hüttenwerke, die Salinen, Glas- und Ziegelhütten, Steinbrüche, Kalk- und Gips-
brennereien, Braunkohlengruben und Torfstiche, die Porzellanfabrik und die Münze -
eine Inhaltsbestimmung, die weitgehend auch für andere Länder hätte gelten können. 
Zur Hofstatt fehlte eine entsprechende Legalbeschreibung , man zählte dazu (z . B. im 
Landtagsabschied von 1913 ) die herzoglichen Schlösser , Hofgebäude, Gärte n und In-
ventarien und war überwiegend der Ansicht, daß sie rechtlich dem Kammergut gleich-
zusteüen sei. Unter die herzogüchen Sammlungen fielen das Museum in Braunschweig 
und die Bibüothek in Wolfenbüttel. Nich t einsichtig ist, warum der Verf. das Landes-
hauptarchiv, dem der Charakter einer Sammlung wohl kaum zuzusprechen ist, in diesen 
Zusammenhang einbezieh t (S . 21); ein überzeugendes Argument dafür findet sich bei 
ihm nicht, in der Auseinandersetzung spielte es erkennbar auch keine Rolle. 

Über die rechtliche Qualifizierung und Zuordnung des Kammerguts bestand schon vor 
der Revolution keineswegs eine einhellige Auffassung. Gesetzgeber und Gerichte hatten 
sich nicht festgelegt und in der rechtswissenschaftlichen Literatu r wurde es teüs, und 
zwar mehrheitüch, al s Eigentum des Landesherrn ode r doch des fürstiichen Hauses , 
teils als Staatseigentum, das den Bedarf des Landesfürsten und seines Hauses zu decken 
hatte, angesehen. Nach der Vertreibung des Herrscherhauses gewann die Frage, wem 
das Kammergut denn eigentiich gehöre, eine ganz andere Dimension als die einer rein 
rechtlich-akademischen Kontroverse ; für das Herzogshaus erhielt sie eine existentielle 
Bedeutung, da es sich seiner bisherigen landesfürstüchen Einkünfte und Güter durch re-
volutionäre Gewal t beraubt sah, für die Öffentüchkeit wurde sie zu einem poütischen 
Streitfall erste n Ranges, in dem revolutionäre und rechtsbewahrende, republikanisch e 
und bürgerüch-monarchische Anschauungen und Standpunkte hart und großenteils un-
versöhnlich aufeinanderprallten. Das verdeutiicht der Verf. für den ganzen Verlauf des 
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Vermögensstreites sehr eindringlich mit Zitaten von Stimmen aus Politik und Publizi-
stik. 

Die rechtliche Beurteilung war von der jeweiligen politischen Grundanschauung natür-
lich wesentlich vorgeprägt. So vertrat der angesehene Braunschweiger Richter und juri-
stische Autor August Hampe, engagierter Anhänger des Weifenhauses, seine schon vor 
1918 ähnüch geäußerte Rechtsansicht, daß „sämtliche braunschweigischen Kammerdo-
mänen und Kammerforsten zu dem großen weifischen Famüiengute gehörten und damit 
im Eigentum des Herzoglichen Hauses stünden" (S. 60), konsequent nicht nur als einer 
der Berater der Herzogsseite, sondern auch im politischen Raum als Abgeordneter im 
braunschweigischen Landtag, kurze Zeit auch als Justizminister im Rat der Völksbeauf-
tragten. Daß die radikalen Linken unter Führung eines Sepp Oerter jegliche Ansprüche 
der Fürstenfamilie ablehnten, war ein rein parteipolitisch-ideologisch, kein rechtlich be-
gründeter Standpunkt. Doch hatte sich immerhin der führende Mehrheitssoziaüs t Dr. 
Heinrich Jasper für eine Auseinandersetzung aufgeschlossen, wenngleich den herzogli-
chen Forderungen gegenüber nicht unbedingt wülfährig gezeigt (S. 42 f.). Daß ein Aus-
gleich auf dem Boden des Rechts gesucht werden müsse, vertraten auch DDP und DVP, 
ohne daß sie sich dabei die Auffassung von einem herzoglichen Privateigentum am Kam-
mergut zu eigen machten. 

Für Herzog Ernst August, der im Gmundener Exil weit von seinem Stammland entfernt 
saß, trat als Verhandlungsführer i n der Vermögensfrage sei n Vertrauter, der Chef der 
Obersten Verwaltung Wirkl. Geheimrat Professor Dr. Paul Knoke in Aktion, der sich 
wiederum auf einen festen Krei s bewährter, monarchisch gesinnter Berater in Braun-
schweig stützen konnte. Es verstand sich von selbst, daß die herzogliche Seite von der 
Annahme eine s dem Haus zustehenden Privateigentum s am Kammergut ausging. Sie 
war freilich realistisch-maßvoll genug, nicht die Gesamtheit des zum Kammergut gehö-
rigen Vermögenswerte s bzw. eine Entschädigung dafür einzufordern, sondern nur in kri-
tischen Momenten der Verhandlungen damit zu drohen und die Gegenseite unter Druck 
zu setzen. Von vorneherein war Knoke z u einer gütlichen Einigun g mit dem braun-
schweigischen Staat bereit, um für diesen Fall „nur soviel in Anspruch zu nehmen, als er-
forderlich sei, um das Haus zur Führung eines standesgemäßen Haushalts in den Stand 
zu setzen " (S . 47). Di e Forderungen , mi t dene n Knok e End e 192 0 herausrückte , er -
streckten sich substantiell auf Herausgabe bestimmter Teile der zum Kammergut gehö-
rigen Forsten un d Domäne n (di e i n ihrer Auswahl nich t dieselbe n blieben) , au f das 
Schloß in Blankenburg, das Gestüt in Bündheim-Harzburg, auf die Bibliothek in Wol-
fenbüttel und das Landesmuseum. In der später (1921) angestrengten Klage erhob das 
Herzogshaus an erster Stelle Anspruch auf Zahlung einer Rente von 400.000 M jährlich 
aus dem Kammergut zum standesgemäßen Unterhalt der herzoglichen Familie , schei-
terte aber damit vor dem Landgericht Braunschweig. 

Den Rechtsweg beschritt die herzogliche Seite allerdings erst, als eine Einigung wegen 
der unnachgiebigen Haltung der sozialistischen Regierung Oerter nicht mehr zu erwar-
ten stand. Nicht unbegründet waren dabei die Hof&iung auf der einen Seite und ent-
sprechend die Befürchtung auf der anderen, daß die Justiz den weifischen Forderungen 
mit einiger Sympathie begegnen würde, saßen doch noch dieselben Richter zu Gericht, 
die in der Monarchie auf ihre Stellen gelangt waren und sich den Vorwurf gefallen lassen 
mußten, „besonders reaktionär und hinterwäldlerisch" zu sein (S. 65). Verf. hat diesem 
personellen Aspekt besondere Aufmerksamkeit zugewandt , indem er nicht nur die im 
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Gerichtsverfahren mitwirkende n Richte r mit Namen, Lebens - und Karrieredaten (bi s 
hin zu Examensnoten und dienstlichen Beurteilungen) sowie Parteizugehörigkeit (auf-
fällig viele von ihnen waren Mitglieder der DVP) Gestalt werden läßt, sondern auch die 
in diese Problematik eingreifende Bedeutung des Gesetzes über die Einführung einer Al-
tersgrenze für richterüche Beamte vom 11.1.1922 heraussteüt. In dem Verfahren der er-
sten Instan z konnt e dan n auc h da s Herzogshaus , vertrete n durc h de n weifentreue n 
Rechtsanwalt Justizrat Hermann Dedekind , insofer n eine n Erfol g verbuchen, al s das 
Teilurteü des Landgerichts Braunschweig vom 14.6.1923 das Privateigentum des Hau-
ses am Kammergut anerkannte. Das Gericht sah sich bemerkenswerterweise an dieser 
Auffassung nicht durch die Verfassung des Freistaates Braunschweig vom 6.1.1922 ge-
hindert, die in Artikel 7 Abs. 1 doch deutlich genug bestimmt hatte: „AUes Staatsgut ist 
Eigentum des Volkes. Kammergut war und ist Staatsgut...". Da s Gericht erkannte in 
dieser Norm einen Verstoß gegen Artikel 153 der Weimarer Verfassung, soweit durch sie 
eine entschädigungslose Enteignun g hatte bewirkt werden sollen. Die aus dem fortbe-
stehenden Eigentum herzuleitenden, geltend gemachten Ansprüche, z. B. auf Herausga-
be der zur Herzogüchen Hofstatt gehörenden Mobilien, fanden daher die Billigung des 
Gerichts, der Anspruch auf Zahlung einer Rente, wie erwähnt, dagegen nicht. 

Während Staatsministeriu m wi e Herzogshaus , gleichermaße n mi t de m Teilurteü de s 
Landgerichts unzufrieden, sich für die beiderseits eingelegte Berufung rüsteten, üeßen 
sie jenseits ihrer durch Gutachten bekannter Staatsrechtler abgesicherten Rechtsposi -
tionen Verhandlungen über eine gütliche Regelung der Vermögensfrage anlaufen, die bis 
zur Formulierung und gerichtlichen Beurkundung eines Auseinandersetzungsvertrages 
gediehen. Freilich führte dieser Versuch der Konfliktlösung nicht zum Ziel, weü die Par-
teien im Landtag dem von der Regierung darüber eingebrachten Gesetz aus unterschied-
lichen Motiven ihre Zustimmung versagten. Trotzdem war die Arbeit an dem somit ge-
scheiterten Vergleichswerk nicht umsonst getan. Denn das Berufungsgericht, das Ober-
landesgericht in Braunschweig, das nun, da der Prozeß seinen Fortgang nahm, entschei-
den mußte, drängte von Anfang an die Prozeßparteien, sich auf der Grundlage des Aus-
einandersetzungsvertrages vom 15.4.1924 zu einigen. In einer ihnen vorgetragenen vor-
läufigen Ansicht über die Rechtsfragen zu m Rentenanspruch und zu den übrigen An-
sprüchen steüte es die streitige Rente als ein wohlerworbenes Privatrecht des Herzogs-
hauses hin und „daß auch... die Revolutionsakte und die Braunschweigische Verfassung 
an diesem Privatrechtsanspruch, diesem subjektiven Anspruch ... nichts geändert" hät-
ten (S . 124). Der Nachweis „de s sogenannten privaten Eigentums des Herzogshause s 
am Kammergut im modernen Sinn" sei „eigentlich nahezu unmögkch", jedenfaüs „eine 
bis ins einzelne gehende Untersuchung bei den einzelnen Immobilien" Voraussetzung 
für die Feststellung. Auf Antrag beider Parteien machte das Gericht endfich auch einen 
schriftlichen Vergleichsvorschlag , de r die Zahlun g eine r Rent e vo n jährlic h 35 0 00 0 
Reichsmark als angemessen zugrunde legte, wovon der überwiegende Teil durch den im 
gescheiterten Vergleich vom 15.4. 1924 bezeichneten Forst- und Domänenbesitz abge-
golten, 100 000 Reichsmark aber als zusätzliche Rente gezahlt werden sollten. Im we-
sentlichen mit diesem Inhalt - nu r die Rente wurde ebenfalls mit Grundbesitz abgefun-
den - wurde der Auseinandersetzungsvertrag vom 23.6. 192 5 geschlossen und gericht-
lich beurkundet. Für Landesmuseum und Landesbibliothek wurde eine Stiftung verein-
bart, die vom weifischen Gesamthaus und vom Staat gemeinsam verwaltet werden soü-
te. Der Vertrag wurde vom Landtag, in dem inzwischen die bürgerlich-rechten Parteien 
die Mehrheit erlangt hatten, mit 24 gegen 22 Stimmen von SPD, KPD und DDP denkbar 
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knapp gebilligt , ebens o ga b di e Mitgliedsversammlun g de s Gesamthause s Braun -
schweig-Lüneburg ihr e Zustimmung, so da ß das Gesetz über die Auseinandersetzung 
zwischen dem braunschweigischen Staa t und dem vormals regierenden Herzogliche n 
Hause vom 23.10. 192 5 in der Gesetz- und Verordnungssammlung veröffentlicht wer-
den konnte (GVS S. 255). 
Hiermit endet der Bericht des Verf. nicht. Auf Reichsebene gab es ja 1926 den eingangs 
erwähnten Anlauf zu einer reichsrechüichen Regelung der Fürstenabfindung, und dieser 
und die um ihn gerade in Braunschweig geführte poütische Agitation werden vom Verf. 
als Finale des rechtlichen Auseinandersetzungsstreits ebenfall s noch behandelt. Beson-
dere Aufmerksamkei t verdien t dan n abe r di e abschließend e „Nachbetrachtung " au s 
mehreren Gründen. Einmal geht hier der Verf. den Folgen und Nachwirkungen des Aus-
einandersetzungsvertrages nac h und läß t dami t sein e historisch e Bedeutun g deutiic h 
werden. Die Bilanz ist wohl im ganzen negativ, der Herzogsvergleich, so der Verf., heute 
nahezu vergessen. Eine Befriedungswirkung ha t der Vertrag nur bedingt erfüllt: Lang-
wierige rechtliche Streitigkeiten entzündeten sich vor allem bei der gemeinsam verwal-
teten Museums- und Bibliotheksstiftung, i n deren Konsequenz das Herzogshaus 194 2 
aus der Stiftung ausschied. Das Ziel einer dauerhaften Sicherun g des standesgemäßen 
Unterhalts der herzoglichen Famüie hat der Vertrag gleichfaüs verfehlt, allerdings in er-
ster Linie wegen der sich drastisch verschlechternden aügemeinen Wirtschaftverhältnis-
se in der Weltwirtschaftskrise; das Herzogshaus mußte sich in den 1930er Jahren (neben 
wertvollen Mobilien ) von einem großen Teil seines erstrittenen Grundbesitze s wieder 
trennen. Das Schloß in Blankenburg schließlich ging infolge der deutschen Teilung 1945 
der Weifenfamilie verlore n un d is t gegenwärtig erneu t Gegenstan d eine r rechtliche n 
Auseinandersetzung. Auch der dem Staate zugefallene Komplex des Kammerguts blieb 
nicht geschlossen in seiner Hand, einzelne Teile wurden im Laufe der Zeit veräußert 
oder in andere Rechtsformen überführt. Zum zweiten stellt der Verf. die berechtigte Fra-
ge nach der Rolle der Justiz im Herzogsprozeß. Seine Antwort ist zurückhaltend: Das 
Oberlandesgericht habe die Parteien nicht zum Vergleich bestimmt, die herzogliche Sei-
te sei von Anfang an kompromißbereit gewesen, das Gericht habe lediglich die durch 
den Mehrheitswechsel i m Landtag eröffnete Chanc e zu einem Ausgleich erkannt und 
durch eine n fü r beide Seite n akzeptable n Vergleichsvorschla g zu m erfolgreiche n Ab-
schluß beigetragen. Immerhin geht aus der Schilderung des Verhandlungsverlaufs doch 
so viel hervor, daß das Gericht Überzeugungsarbeit auf beiden Seiten leisten und auch 
Druck auf sie ausüben mußte, indem es ihnen das ungewisse Ergebnis , die wegen der 
schwierigen Rechtsfragen zu erwartende lange Verhandlungsdauer und die wachsenden 
Prozeßkosten vor Augen stellte. Ob sich das Gericht in einem Sachurteil, auch diese hy-
pothetische Frage stellt der Verf., tatsächlich die Auffassung der Vorinstanz von einem 
herzoglichen Privateigentum am Kammergut zu eigen gemacht hätte, scheint dem Rez. 
eher zweifelhaft, gab doch der Senatsvorsitzende den Parteien seine sehr vorsichtig-di-
stanzierte Ansicht zu verstehen, daß dies „viel mehr eine geschichtliche als eine rechtli-
che Frage" sei (S . 124). Aus seinen Worten spricht deutlich eine Unentschiedenheit in 
der rechtlichen Bewertung, ja eine gewisse Bedenklichkeit , di e Zuordnung überhaupt 
nach rechtlichen Normen vorzunehmen. Deshalb konnte das Gericht auch nicht anders 
als die Aushandlung eines Vergleichs für den allein zweckmäßigen Weg zur Konflikts-
lösung halten. 

Der Verf. hat uns in seinem Bericht einen Fall vorgeführt, in dem die Justiz richten muß-
te, wofür Revolutio n un d nachrevolutionärer Gesetzgebe r keine bestandskräftige Lö -
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sung gefunden hatten. Darauf weist der Verf. mit Recht hin. Daß die Justiz nach großen 
Umbrüchen leicht überfordert werden kann, ließe sich wohl an vielen Beispielen bis in 
unsere Gegenwart hinein belegen. Der vorüegende FaU , mit großer Sorgfalt erforsch t 
und mit aller Detailfreudigkeit, jedoch mit wesentlicher Beschränkung auf den Freistaa t 
Braunschweig referiert , wir d al s Musterbeispie l erkenn - un d durchschauba r fü r eine 
Konstellation im Staatswesen, in der die Justiz ihr nicht gemäße Reparaturfunktione n 
übernehmen muß, weü die Poütik die ihr obüegende Aufgabe, die Lebensverhältniss e 
nach den Erfordernissen der Zeit zu gestalten, nicht erfüUt hat. Dies gezeigt zu haben 
macht den Wert der Falistudie aus. 

Pattensen Christop h GIESCHE N 

REEKEN, Dietmar von: Heimatbewegung,  Kulturpolitik  und Nationalsozialismus. Di e 
Geschichte de r „Ostfriesische n Landschaft " 1918-1949 . Aurich : Ostfriesisch e 
Landschaft 1995 . 325 S . = Abhandlunge n un d Vorträge zur Geschichte Ostfries -
lands. Bd. 75. Kart. 48 - DM . 

Für Insider war es sicherlich seit langem klar: Das 1981 von Harm WIEMANN und Ihno 
ALBERTS vorgelegte Buc h zur Geschichte de r Ostfriesischen Landschaf t währen d de s 
Dritten Reiches würde nicht lange Bestand haben können.1 Das damals letztiich nur zu 
einem Zweck publizierte Buch - Selbstrechtfertigun g bzw. Legitimationsbedar f der Ost-
friesischen Landschaf t im Blick auf ihre RoUe im NS-Staat - wurd e von der Kritik eher 
behutsam bzw. nur mit einer gewissen Zurückhaltung behandelt oder gar nicht wahrge-
nommen2; nur ein einziger scheint sich damals kritisch zu dem Ergebnis geäußert zu ha-
ben, un d zwar außerhalb Ostfrieslands, im Oldenburger Jahrbuch, allerdings nicht als 
Rezensent im eigentlichen Sinne, und auch nur ehe r beiläufig: Das war Walter DEETERS, 
der damalige Direkto r de s Auriche r Staatsarchivs , de r 198 9 treffen d bemerkte 3, da s 
Buch sei keineswegs „sine ira et studio", sondern „cum ira" geschrieben worden. 
Auf einer weitaus breiteren Basis von Quellen und mit einem ganz anderen inhaltlichen 
Zugriff auf die Materie und völlig unvoreingenommen hat sich nun Dietmar von Reeken 
der sensiblen Thematik genähert, und das - wie man schon vorab festhalten darf - mi t 
einem respektablen Ergebnis, das „meüenweit" über das hinausführt , was Wiemann und 
Alberts in ihrer geradezu improvisiert wirkenden Arbeit nur anderthalb Jahrzehnte zu-
vor vorgelegt hatten . Dietmar von Reeken , längst al s guter Kenner der jüngsten Ge-
schichte Ostfriesland s durc h ein e Reih e vo n einschlägige n Arbeiten , darunte r sein e 
wichtige Dissertation 4 von 1991 , bestens ausgewiesen, geht sein Thema chronologisch 

1 Ihn o ALBERTS, Harm WIEMANN, Geschichte der Ostfriesischen Landschaft 1932-1980. Dar-
stellung und Dokumentation , Aurich 1981. 

2 Vgl . die Rezensionen des Buches von F.-W. SCHAER im Jahrbuch der Gesellschaft für bil-
dende Kunst und vaterländische Altertümer zu Emden 62, 1982, S. 114f., und von Stefan 
HARTMANN im Oldenburger Jahrbuch 83, 1983 , S . 282-284. I m Nds. Jb . wurde das Buch 
übrigens überhaupt nicht besprochen! 

3 Walte r DEETERS, Achthundert Jahre oldenburg-ostfriesische Nachbarschaft . In: Oldenbur-
ger Jahrbuch 89, 1989, S. 1-19, hier S. 17, Anm. 43 . 

4 Dietma r von REEKEN, Ostfriesland zwischen Weimar und Bonn. Eine Fallstudie zum Pro-
blem der historischen Kontinuität am Beispiel der Städte Aurich und Emden, Hildesheim 
1991. 
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an. In seinem „Prolog" stellt er zunächst einmal die sozialen, kulturellen und politischen 
Voraussetzungen dar , von denen aus Struktur, Bewußtsein, „Politik " und Handlungs-
spielräume der Ostfriesischen Landschaf t in der Folge verständlich werden. Dabei geht 
sein Blick zurück ins 19 . Jahrhundert zunächst auf die im Gesamtzusammenhang mit 
der deutschen Heimatbewegung zu sehende, auch in Ostfriesland aufkommend e Hei -
mat(schutz)bewegung, die im Lande nachhaltig zu einem eigenen „Ostfrieslandbewußt-
sein" beigetragen hat. Hinsichtlich der politischen Rolle der Ostfriesischen Landschaf t 
stellt von Reeken ihren Funktionswandel von den Anfängen bis in die jüngste preußi-
sche Zeit in knapper chronologischer Form dar. 

In der Weimarer Zeit sah sich die Landschaft in einen Abwehrkampf gegen die preußi-
sche Verwaltung und die Sozialdemokratie verwickelt, die auf eine Auflösung der Pro-
vinziallandschaften hinarbeiteten . Die Einbindung in eine allgemeine Friesenideologi e 
stärkte zwar das Selbstbewußtsein der führenden Vertreter der Landschaft und ihre Bin-
dung an die „Basis", begünstigte aber eine tendenzieüe Politisierung in Richtung der an-
tidemokratischen Rechten, und dies trotz Beibehaltung des Anspruchs auf den „unpoü-
tischen" Charakter der Institution. Man grenzte sich zwar von allem, was mit Hannover 
oder Niedersachsen zu tun hatte, vehement ab, war aber klar auf den deutschen Natio-
nalstaat fixier t un d dabe i nich t frei von Nationaüsmen . I m Selbstverständni s diese r 
Übergangszeit hat es die Landschaft nicht vermocht, zu einer eigenen Kulturpolitik zu 
finden. Sie stand noch zu sehr im Banne des Vergangenen, verstand sich als Nachfolge-
rin der alten Landstände, die „subsidiäre Kulturpflege" betrieben. 

Im umfänglichsten Teil des Buches widmet sich Verf. der Zeit des Nationalsozialismus 
und beschreibt hier zunächst chronologisch die in vier Phasen faßbare „Verfassungsdis-
kussion über den Erhalt und den Charakter der Landschaft" zwischen 193 3 und 1939. 
Einen guten Teil der Diskussionen machte anfangs die Frage der Einführung des Füh-
rerprinzips aus, das dann 1936 wenn auch in recht schwammiger Formulierung verwirk-
licht wurde. Nach wie vor blieb aber die Existenz der Landschaft im NS-Staat gefährdet, 
und man setzte alles daran, entgegen den vom Oberpräsidenten in Hannover ausgehen-
den Bestrebungen, ihren Bestand zu sichern. Wichtige Helfer waren dabei mitunter Par-
teigrößen der Region, wie Gauinspekteur Drescher und der Oldenburger Gauleiter Ro-
ver. Darüber hinaus gelang es dem damaligen Landschaftspräsidenten Geor g von Euk-
ken-Addenhausen, eine relativ erfolgreiche lobbyistische Aktivität zum Erhalt der Land-
schaft zu entfalten. 

Hinzu tritt die Wirkung der in dieser Zeit stark zunehmenden kulturpolitischen Aktivi-
täten der Landschaft. Zu nennen wäre die Einrichtung des „Kunstwarts", die Kunstför-
derung, die Pläne für eine landschaftliche (Volks-)Bibliothek , di e Verstärkung der Öf-
fentlichkeitsarbeit. Gan z geschick t wurde auc h die Verleihung de s Indigenat s instru-
mentalisiert: Gauleiter Rover erhielt diese Ehrung bewußt unter der Zielsetzung, ihn en-
ger an die Landschaft zu binden, um mit seiner Hilfe weiteren Auflösungsversuchen be-
gegnen zu können. Mit diesen Aktivitäten ging freilich eine zunehmende „Selbstnazifi -
zierung" einher, die Verf. beispielsweise an den rassekundlichen Initiativen festmachen 
kann. Hierher gehören die Bildung einer landschaftlichen Zentrale für Sippenforschung 
und der Plan einer „Ostfriesischen Rassenkunde" . Thematisiert wird ferner die Verfas-
sungsrevision von 194 2 unter Federführung des neuen, im Mai 1942 auf Vorschlag der 
Gauleitung gewählten Landschaftspräsidente n Dr . Hermann Coming, eine s herausra-
genden Verwaltungsmannes, der sich als Landrat des Kreises Leer mit der NSDAP und 
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ihren Vertretern zwar häufig genug angelegt hatte, sich aber immer wieder mit ihnen ar-
rangieren konnte. Unter seiner Führung lehnte sich die Landschaft stärker als je zuvor 
an die NSDAP an. 
Wichtig erscheint von Reekens Feststellung einer durch äußeren Druck bewirkten „Mo-
dernisierung" der Landschaft während des Dritten Reiches , durch die diese bis dahin 
noch allzu rückwärtsgewandte und ganz im traditioneüen Verständnis alter Landstände 
verharrende Einrichtun g sic h nachhaltig i n ihrer Effektivität un d in ihrem Selbstver-
ständnis verändert hat. Die s geschah zwar unter starker Anpassung an di e NS-Ideologie, 
führte freilich dennoch zu einer strukturellen Wandlung, die letztlich das Dritte Reich 
überlebte und bis in die Zeit nach 1945 hineinwirkte: Gemeint ist der Wechse l von einer 
„passiven Kulturförderung zur aktiven Kulturpoütik" (S. 259). Entsprechend problem-
los hat sich die Landschaft nach gewissen „personellen Säuberungen" denn auch in die 
neue demokratische GeseUschaft nach dem Kriege einfügen können. Gleichwohl lassen 
sich trotz der Brüche so manche Kontinuitäte n aufzeigen . Di e vom Verf. kritisch be-
leuchtete Frage des Neuanfangs ohne „Vergangenheitsbewältigung" macht diese speziel-
le Problematik der Ostfriesischen Landschaft deutiich, insbesondere das lange Verdrän-
gen der eigenen NS-Vergangenheit. 
Dem Buch ist am Ende ein nützlicher Personenindex beigegeben worden. Die fehlende 
Numerierung de r insgesamt 1 1 schwarz-weiß-Abbildungen verweis t au f di e offenba r 
vergessene Verknüpfung mit den Abbüdungsnachweise n (S. 322), die aber wohl eher der 
redaktioneüen Bearbeitung bzw. de m Verlag, als dem Verf. anzulasten ist. Trotz der Ab -
bildungen (überwiegen d Portrait s führende r Vertrete r de r Landschaft ) erschein t di e 
Ausstattung des Buches eher kärglich: Gern hätte man darüber hinaus noch mehr Bild-
quellen aufgenommen gesehen. 
Dem Verf. ist ein flott geschriebenes, in Konzeption und Urteil solides und quellenmäßig 
gut fundierte s Werk gelungen, zu dem man ihm nur gratulieren kann: Möge das Buch in 
seiner ungeschminkten Art als wichtiger regional - und zeitgeschichtliche r Beitra g ge-
nutzt und als Beleg der Ostfriesischen Landschaft für eine jetzt endlich vollzogene Aus-
einandersetzung mit der eigenen NS-Vergangenheit angenommen werden. 

Hildesheim Herber t REYER 

Übergang und  Neubeginn.  Beiträge zur Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte Nie -
dersachsens i n der Nachkriegszeit . Redaktio n Diete r POESTGES . Göttingen : Van-
denhoeck &  Ruprecht 1997 . [VII] , 15 1 S. = Veröffentlichunge n de r niedersächsi-
schen Archiwerwaltung. Heft 52. Kart. 39,- DM. 

Den Beiträgen, die dieser Band vereint, liegen Vorträge zugrunde, mit denen die nieder-
sächsische Archiwerwaltun g 199 6 Bedienstet e de r Ministerie n un d andere r Landes-
dienststellen fortgebildet hat. Si e soüten darstellen, wie und unter welchen Bedingungen 
Verfassung und Verwaltung des Landes Niedersachsen entstanden und ausgebaut wor-
den sind . Die Veröffentlichung erfolgte auf vielfach geäußerten, dringenden Wunsch hin. 
Manfred VON BOETTICHER zeichnet nach, wie die Provinzial-, die spätere Landesregie-
rung sich aus dem Amt des Oberpräsidenten herleiten lässt. 1946 wurden ihr die Kom-
petenzen des Provinzialverbandes, de s oberen Organs kommunaler Selbstverwaltung , 
zugelegt: eine sehr auf die zentral e Hierarchie gerichtete Reform. Zur Entlastung der Mi-
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nisterien musste mit dem Landesverwaltungsamt ein e neue Großbehörde eingerichte t 
werden. In Nordrhein-Westfalen haben sich die Provinzialverbände als Institute regio-
nenbezogener Aufgabenwahrnehmung erhalten ; dass auch dies seine Vorzüge besitzt, 
zeigt die fast flächendeckende Gründun g von Landschaftsverbänden in Niedersachsen. 

Das Aufgehen eine s frühere n Freistaate s i m neuen Lan d betrachtet Diete r LEN T am 
Braunschweiger Beispiel. Die Nachwirkungen der Eigenstaatlichkeit büeben lange spür-
bar; de r Verwaltungspräsident besaß den Regierungspräsidenten in Hüdesheim, Hanno-
ver, Lüneburg usw. gegenüber besondere Befugnisse . Da s stärkte die Braunschweige r 
Identität, die dennoch keinen Gegensatz zur niedersächsischen aufbaute; der Wunsch 
auf Wiederherstellung als eigenes Land, der in Oldenburg und Schaumburg-Lippe bis 
zum (positiven) Volksentscheid führte, wurde in Braunschweig nicht laut. 
Gerd STEINWASCHER stellt mit der Emslanderschließung ein Projekt vor, da s in konzer-
tierter Aktion des Bundes, des Landes und der beteiligte n Kreise den Strukturwandel ei-
ner ganzen Region bewirkte. An der Kultivierung der emsländischen Moore waren die 
Nationalsozialisten trotz einigen Propagandaaufwandes zuvor gescheitert, 1951 gründe-
te man eine GmbH, deren Geschäftsführer, al s früherer Geschäftsführer de r Reichsum-
siedlungsgesellschaft ein e schülernde Gestalt, das Vorhaben energisch voran trieb. Die 
GmbH konnte nach Abschluss dieses in der Geschichte der Bundesrepubük einmaligen 
Projektes 1989/91 aufgelöst werden. Es bleibt die allerdings akademische Frage, ob die 
Ökologie nicht gegenüber der Hebung des Lebensstandards das wichtiger e Gut gewese n 
wäre. 
Einen direkte n Gegenwartsbezu g habe n nicht minder die Ausführungen vo n Gudrun 
FIEDLER Si e behandel t die Verwaltungsrefor m unter der britischen Militärregierung, na -
mentlich die Debatte um di e Abschaffung des Regierungspräsidenten. Die demokratisch 
nur indirekt legitimierte staatliche Mittelinstanz wird rhetorisch immer wieder zur Dis-
position gestellt. Die Briten hatten die feste Absicht, sie abzuschaffen; 194 7 brachte der 
Innenminister eine n entsprechende n Gesetzentwur f i n den Landtag ein, der aber am 
Widerstand vor allem der Regierungspräsidenten selbst scheiterte. 

Dieter BROSIUS gibt einen umfassenden und gut lesbare n Überblick über die Entstehung 
und den Ausbau einer Flüchtlingsverwaltung. Niedersachsen hat nach Schleswig-Hol -
stein unter allen Bundesländern relativ die meisten Flüchtlinge und Vertriebenen aufge-
nommen. Brosius veranschaulicht die Strukturen immer wieder mit Beispielen und zeit-
genössischen Äußerungen , nich t zuletz t solche n de s bekannteste n de r niedersächsi -
schen Flüchtlingsamtsleiter , de s spätere n Landes - un d Bundesminister s Heinric h Al-
bertz. 

Die Einrichtung und Arbeit der Entnazifizierungsausschüsse führt Stefan BRÜDERMAN N 
vor. Er zeigt, wie die Entnazifizierung, in der britischen Zone ohnehin zwiespältig und 
inkonsequent betrieben, nach und nach zum Zweck nicht der Bestrafung, sondern der 
Rehabilitierung benutzt wurde. An den anfänglichen Intentione n gemessen, se i daher 
der Erfolg des Programms in Zweifel zu ziehen; andererseits verweist er auf die im All-
gemeinen gelungene Integration auch der Belasteten in die demokratische Gesellschaft. 
Dem Aufbau de r Kultusbürokratie widmet Thomas FRANK E seine Untersuchung . Der 
frühere preußische Kultusminister Adolf Grimme hatte das Ziel, Forderungen der Re-
formpädagogik de r 20er Jahre umzusetzen; er umgab sich mit entsprechend ausgewie-
senen Mitarbeitern, die Franke in elf Biografien vorstellt . Da Grimme aber keinen an-
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gemessenen organisatorischen Rahmen zu schaffen verstand, ist er als Minister geschei-
tert. Manches von dem, was er - un d andere - gewoll t haben, drang allerdings später 
doch in die Organisationen und Lehrpläne ein: Englisch als erste Fremdsprache, Mög-
lichkeiten de s Ubergangs von eine r Schulform i n die andere , stat t de r sechsjährigen 
Grundschule die Orientierungsstufe, die Gemeinschaftsschule in der Gesamtschule. 
Sämtliche Beiträge können Anregungen für die derzeit verstärkte Reformdiskussion bie-
ten; außerdem und vor allem handelt es sich um Bausteine für eine künftige niedersäch-
sische Verwaltungsgeschichte. 

Hannover Brage BEI DE R WIEDEN 



WIRTSCHAFTS- U N D S O Z I A L G E S C H I C H T E 

Struktur und Dimension.  Festschrif t für Karl Heinrich Kaufhold zum 65. Geburtstag. 
Hrsg. vo n Hans-Jürge n GERHARD . Bd . 1: Mittelalter un d Früh e Neuzeit . Bd . 2: 
Neunzehntes und Zwanzigstes Jahrhundert. Stuttgart: Steiner 1997 . XXVI, 525 u. 
XVII, 608 S. m. zahlr. Tab. u. Abb. = Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschafts-
geschichte. Beihefte 13 2 u. 133. Geb. Zus. 296 - DM . 

Die vorliegende Festschrif t für Karl Heinrich Kaufhold dokumentiert die weit ausgrei-
fenden wissenschaftliche n Forschunge n un d Interesse n de s Jubilars, di e von seine m 
Oeuvre ausgehenden wissenschaftlichen Impuls e und seine Position innerhalb des Fa-
ches Wirtschafts- und Sozialgeschichte in hervorragender Weise. Herausgekommen ist 
dabei nicht - wi e bei diesem Genre keineswegs selten - ei n unverbundenes Sammelsu-
rium thematisc h kaum zusammenhängender Beiträge, sondern ein durch die grundle-
genden Analysekategorien „Struktur " und „Dimension" verbundenes Werk, das einen 
weit gespannten und anregenden Überbück über Grundfragen und aktuelle Forschungs-
themen der drei Fachgebiete Wirtschafts-, Sozial- und Landesgeschichte bietet. 
An dieser Stelle sollen vor allem jene Beiträge näher vorgestellt und reflektiert werden, 
die eine n direkte n ode r indirekten Bezu g zur (primä r niedersächsischen) Landesge -
schichte haben. Derartige Beiträge finden sich keineswegs nur unter der Rubrik „Lan-
desgeschichte". 

BAND I: 

In seinem Beitrag „Strukturwandel in Montanbetrieben des Mittelalters und der frühen 
Neuzeit in Abhängigkeit von Lagerstättenstrukturen und Technologie" untersucht Chri-
stoph BARTELS U. a. den wirtschaftlichen und sozialen Wandel am Rammeisberg im Zeit-
raum 1300-1470 . B . verdeutlicht , da ß hinte r de m tiefgreifenden Strukturwandel de s 
Montanwesens a m Rammeisberg der Wechsel vom Kupfererz zum Bleierz stand. Die 
komplexeren Zusammensetzunge n un d geringeren Konzentratione n de r Erze in der 
zweiten Betriebsperiode führten nach B. dazu, daß mit der Verarbeitung immer größerer 
Stoffmengen auch der Einsatz der Produktionsfaktoren in immer größere Dimensionen 
wachsen mußte, um einen wirtschaftlichen Betrieb zu gewährleisten. B. belegt, daß die 
Krise des Rammelsberger Bergbaus um 1360 Probleme einer völlig neuen Dimension 
stellte, die mit den überkommenen Strukturen wie den bis dato vorherrschenden Ein-
zelgruben nicht mehr lösbar waren. Dies gilt nach seinen Feststellungen erst recht für die 
Zeit ab 1470/71, als sich der Bergbau und das Hüttenwesen auf der Grundlage eines auf-
fälligen Interesse s an Bleierzen neu belebte. B . datiert um 1470 die Einführung eines 
neuen Ofentyps, der die Abtrennung des Bleis aus den Rammeisbergerzen ermöglichte. 
Die Grundlage des neuerlichen Aufschwungs auf veränderter Erzgrundlage sieht er in ei-
ner erheblich zentralisierten Verwaltung des Montanwesens. B. korrigiert nachdrücklich 
den Eindruck, der Reichtum Goslars habe ausschließlich auf dem Rammeisberg beruht, 
indem er auf die lange Zeit unterschätzte Bedeutung des Oberharzer Montanwesens für 
die Stadt hinweist. Den Oberharz sieht er als Musterbeispiel einer gelungenen Umstel-
lung auf arme Erze an. Auf sozialer Ebene hatte diese Umstellung nach seinen Feststel-
lungen eine deutliche Mehrbeanspruchung der Arbeitsleistung der Bergleute zur Folge. 
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Einige interessante Schlaglichter auf den niedersächsischen Raum wirft Elisabeth HAR-
DER-GERSDORFF in ihrer Untersuchung über die u m di e Mitte des 18 . Jahrhunderts prak-
tizierten Transport- und Vertriebsformen de s märkischen Hauses J.C. Harkort, das in 
größerem Maßstab Eisen- und Stahlwaren eigener und fremder Produktion nach Nord-
ostdeutschland, Skandinavien und das östliche Europa transportierte. Sie schließt damit 
eine Lück e i n de r ehe r schwachen Erforschun g de s deutsche n Binnenhandel s nac h 
1648. Nebe n der westliche n Route nach Amsterdam und von dort auf dem Seewe g nach 
Rostock, di e besonders fü r schwere Güte r in Frag e kam, aber erhebüche Zei t bean-
spruchte, bediente sich J.C. Harkor t für Kleineisenfabrikate wie Messer, Sensen, Sägen, 
Nägel und Nadeln der Landroute über Hannover und Lüneburg nach Lübeck. Harder-
Gersdorffs Beitrag belegt auf der Grundlage der Auswertung geschäftlicher Korrespon-
denz sehr eindringüch, daß der Landverkeh r der frühe n Neuzeit durchaus leistungsfähig 
und rege war und der niedersächsische Raum als Durchgangsregion in den Handel zwi-
schen den gewerbüchen Produktionsschwerpunkten wie der Grafschaft Mark und dem 
Bergischen Land und dem Ostseeraum integriert war. 

Methodisch außerordentüch anregend für die Erforschung demographischer Entwick-
lungen ist Karlheinz BLASCHKE S Langzeitanalyse de r Bevölkerungsentwicklung Sach -
sens vom 10. bis zum 20. Jahrhundert. Es gelingt ihm in eindrucksvoller Weise, die de-
mographische Entwicklung Sachsens durch die Analyse verschiedener Quellengattun-
gen bis zurück ins 16 . Jahrhundert zu verfolgen, sie dann durch die Anwendung sied-
lungshistorischer Methoden bis ins hohe Mittelalter nachzuzeichnen und auf diese Wei-
se gar eine „Volkszählung für das Jah r 1300" z u rekonstruieren. Dabei bleiben seine Er-
kenntnisse nich t nur bei de r „Dimension" der Bevölkerungsentwicklung stehen , son-
dern beziehen auch die „Struktur" (Stadt-Land-Verhältnis; landwirtschaftliche-gewerb-
liche Bevölkerung; bäuerliche und unterbäuerliche Schichten) mi t ein. B. kann insbe-
sondere die im 16. Jahrhundert zunehmende Ausbreitung der ländlichen Textilproduk-
tion, die zur Entstehung von frühen „Industriedörfern" führte, nachweisen. Insgesamt 
erscheint Sachse n während de r frühen Neuzei t mi t einer Bevölkerungszunahme vo n 
88% zwische n 155 0 und 1850 als ein expansiver Raum. Es gelingt B. ferner, eine Kon-
tinuität zwischen proto-industrieüer ländücher Textilproduktion und nachfolgender In-
dustriaüsierung nachzuweisen, indem er darauf hinweist, daß die Bevölkerungsvermeh-
rung in den Jahrzehnte n vor 1830 gerade dort besonders stark war, w o seit dem 16. Jahr-
hundert auf der Grundlage ländücher Textilproduktion bereits Verdichtungsräume ent-
standen waren, die sich nun zu industrieüen Ballungsgebieten weiterentwickelten. 

Toni PIERENKEMPE R beschäftigt sic h in seinem Beitrag „Zur ländlichen Sozialstruktu r 
Preußens an der Wend e zum 18 . Jahrhundert" vor aUem mit den ländlichen Unterschich-
ten. Sein e Erkenntnisse gipfeln in der Feststellung, die landlosen Unterschichten seien 
um 1800 längst zur Mehrhei t auf dem Land e geworden und Preuße n insoweit bereits vor 
der Jahrhundertwende kein „Bauernland" mehr gewesen. 

Jürgen SCHLUMBOH M analysiert in seinem Beitrag über das 1751 gegründete Göttinger 
Entbindungshospital, das als erstes in Deutschland Teil einer Universität war, di e soziale 
Herkunft, Religionszugehörigkeit , Aufenthaltsdaue r un d Herkunftsterritorien de r Pa-
tientinnen sowie die von ihnen zurückgelegten Entfernungen. Über 90% de r Patientin-
nen gaben als Berufebezeichnung „Dienstmädchen" oder „Dienstmagd" an. Die Töchter 
von Handwerkern waren mit fas t 41 % aller Patientinnen deutlich überrepräsentiert, was 
sicherlich Rückschlüss e au f dere n ökonomisch e Situatio n erlaubt . Da ß da s Hospita l 
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freie Unterkunft, Nahrung und Entbindung bot, war in erster Linie für Töchter aus der 
Unter- und unteren Mittelschicht interessant. Durch eine Auswertung der Angaben im 
Aufnahmebuch de s Hospitals geling t e s Sch. , interessante Detail s über die räumliche 
Mobilität der Dienstmädchen zu ermitteln, für die auch territoriale Grenzen bei der Ar-
beitsplatzsuche kein Hindernis darstellten. 
Carl-Hans HAUPTMEYER gibt in 10 Unterkapiteln einen handbuchartigen Überblick über 
die niedersächsische Wirtschaftsgeschichte de s Mittelalters, der in seiner Detaildicht e 
hier nicht im einzelnen erörtert werden kann. Zusammengehalten wird der Überblick 
durch die eingangs gestellte Leitfrage, inwiefern die wirtschaftliche Entwicklung des ho-
hen und späten Mittelalters bereits vor der Industrialisierung die regionale Gliederung 
und interregionale Einstufun g de s niedersächsischen Raume s ausgeprägt hat . H. ver-
deutlicht, daß Niedersachsen im frühen und hohen Mittelalter zwischen den europäi-
schen Wirtschaftszentren Oberitalie n und Flandern und der Peripherie Skandinaviens 
und Osteuropas lag und daher nicht nur am hansischen Handel teilnahm, sondern dar-
über hinaus auch eigene Produkte wie Salz, Harzmetalle oder Bier exportieren konnte, 
während e s in der frühen Neuzei t deutüc h weniger auf die führenden ökonomische n 
Zentren un d neue n Welthandelsmächt e Niederland e un d Englan d bezoge n gewese n 
und zunehmend in eine halbperiphere Lage geraten sei. 
Heinrich SCHMID T wertet ein Beschwerderegister aus der Zeit um 138 0 al s Quelle zur 
Skizzierung de r politischen , wirtschaftliche n un d soziale n Verhältniss e Oldenburg s 
(Verhältnis der rechtlich noch jungen Stadt zum Grafen, Zusammensetzung des Hand-
werks, Handelsgüter und Handelswege) aus. Dies alles geschieht mit einer derartigen er-
zählerischen Meisterschaft , daß sich der Leser selbst in jene Zeit versetzt fühlt. 
Hans-Joachim KRASCHEWSK I beschäftigt sic h in seinem Beitra g mit der Arbeitsverfas-
sung des Bergbaus am Rammeisberg im 1 7 un d zu Beginn des 18 . Jahrhunderts in Ab-
hängigkeit von Betriebsabläufen und Technologie. Er verdeutlicht, daß nach der Krise 
lediglich das Direktionssystem mittels landesherrlicher Vorgaben den Bergbau stimulie-
ren konnte und dabei vor allem das Vorbild der Kommunion-Verwaltung des Oberhar-
zes anregend wirkte. Trotz ökonomischer Sachzwänge und entsprechender Gewinner-
wartungen bliebe n nac h de n Feststellunge n Kraschewski s sozial e Spannunge n zwi -
schem dem Landesherrn und den abhängigen Knappen weitgehend aus. 
Markus A. DENZEL unternimmt den interessanten Versuch, für das Landgericht Tölz die 
Lücke in der Gewerbestatistik zwischen 178 1 und 182 2 durch Heranziehung einer zeit-
genössischen Landesbeschreibung zu schließen und auf diese Weise Kontinuitäten und 
Veränderungen bezüglic h gewerbliche r Spezialisierun g un d Differenzierung aufzuzei -
gen. Von allgemeinem Interesse ist dabei u. a. sein Befund, daß der Druck der Gesellen 
auf die Meister im letzten Drittel des 18 . Jahrhunderts deutlich zugenommen hat und die 
Mehrheit der Handwerker nur kümmerlich von der Ausübung ihres Handwerks leben 
konnte. Hierzu liefert D. interessante Details über Einkommensdifferenzierungen inner-
halb des Handwerks. Großen Raum nimmt die Analyse der Handelsverflechtungen de s 
Zentralortes Tölz ein, dessen Holzhandel sich z. B. bis an die türkische Grenze erstreck-
te. 
Hartmut HARNISCH befaßt sich in seinem Beitrag am Beispiel der Stadt Berlin und ihres 
Umlandes mit der für die Wirtschaftsgeschichte de s 18 . Jahrhunderts zentralen und um-
strittenen Frag e nach de m Vorhandensein eine r akuten Energiekrise . Sein e auf einer 
breiten Quellengrundlage beruhende Untersuchung belegt eindeutig die Existenz einer 
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Energiekrise seit dem letzten Viertel des 18. Jahrhunderts, die sich zu einer existentiellen 
Wachsturnsschranke für das Berliner Gewerbe auszuweiten drohte. H. widerlegt damit 
RADKAUS These, daß es zu keinem Zeitpunkt in Mitteleuropa eine generelle, sondern 
höchstens eine regionale Verknappung von Holz gegeben habe und eine regionale Ver-
knappung in erster Linie ein Transportproblem gewesen sei. Vor allem Radkaus These, 
daß die Holzknappheit nirgends das Wachstum der gewerblichen Wirtschaft ernsthaf t 
behindert habe, muß nach Harnischs Ergebnissen eindeutig als widerlegt gelten. 

BAND 2 : 

Rainer FREMDLINGS Beitrag über die niederländischen Eisenbahnen und ihr deutsches 
Hinterland mach t deutiich , da ß grenzüberschreitend e Eisenbahnprojekt e bi s 186 6 
durch die hannoversche Staatsbahnpoütik in ihrer Ausrichtung auf das eigene Territo-
rium weitgehend blockiert wurden. Als wichtigster Schienenweg zwischen den Nieder-
landen un d ihrem deutsche n Hinterlan d steüt e sic h schließüc h di e Verbindung Arn-
heims mit Emmerich, d. h. die Zusarnmenführung der Köln-Mindener mit der Nieder-
ländischen Rheinbah n heraus . Wichtig war zudem di e 186 5 hergestellt e Verbindun g 
Hengelo-Salzbergen, di e ein e Anbindun g de r niederländische n Eisenbahne n a n di e 
Hannoversche Westbahn über Osnabrück bedeutete. Die über diese Strecke transpor-
tierte Ibbenbürener Steinkohl e hatt e ein Aufblühen de r Textilindustrie i n Twente zur 
Folge. Durch eine Analyse des Strukturwandels des niederländisch-deutschen Güteraus-
tausches geüngt es F., die sich wandelnden Beziehungen zwischen einem industriell weit 
fortgeschrittenen Lan d wie England und einem sich gerade industrialisierenden Land 
wie Preußen, das über die niederländischen Eisenbahnen in den vierziger und fünfziger 
Jahren noch britische Kohle und Halbfabrikate wie Baumwollgarn und Roh- und Stab-
eisen bezog, aufzuzeigen. F. kann zudem durch eine Analyse des Güterverkehrs aufzei-
gen, daß sich die niederländische und die deutsche Volkswirtschaft zunehmend zu kom-
plementären Einheiten entwickelten. 

Walter ACHILLES geht dem Einfluß industrieller Zentren auf den Kartoffelanbau in der 
Phase der Hochindustrialisierung nach. Er unternimmt dabei den Versuch, die Zuüefer-
gebiete der industriellen BaUungsräume wie des Ruhrgebietes zu lokalisieren. A. weist 
nach, daß die benachbarten Gebiete der Provinz Hannover kaum dafür in Betracht ka-
men. Ledigüch die Bezirke Osnabrück und Lüneburg hatten eine überdurchschnittüche 
Anbauquote vo n Kartoffel n z u verzeichnen . Di e Zurückhaltun g de r hannoversche n 
Landwüte bei Bau und Versand von Eßkartoffeln erklärt A. mit dem Vorherrschen von 
mittel- und großbäuerlichen Betrieben (der Kartoffelbau korrelierte mit einer kleinbe-
triebüchen Struktur) sowie mit der starken Schweinehaltung, die von den Landwirten 
bevorzugt worden sei, weü die Schweinefleischpreise stärke r als die Getreide- und die 
Kartoffelpreise stiege n und die Kartoffeln zude m über die Schweinemast günstiger zu 
verwerten gewesen seien als beim Direktverkauf. A. vermutet, daß das Ruhrgebiet eher 
von ostdeutschen Erzeugern, die sich die Ost-West-Verbindungen der Eisenbahn zunut-
ze machen konnten, mit Kartoffeln versorgt worden sei. 
Johannes LAUFE R untersucht die lange Fortdauer berufsständischer Traditionen im in-
dustriellen Zeitalter am Beispiel von Glashüttenarbeitern in Grünenplan. Das Festhal-
ten am alten System unternehmerischer Daseinsvorsorge und berufsständischer Siche-
rung erklärt sich aus dem relativ geringen Mechanisierungsgrad der alten Hütte und dem 
hohen Bedarf an qualifizierten Arbeitern . L. zeigt auf, da ß weder technische Verände-
rungen noch der allgemeine soziale Wandel zu radikalen Einschnitten in die Arbeitsver-
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hältnisse führten. Da s berufsständische Selbstverständni s und das lokale Sozialmilie u 
bildeten noch lange den Kitt für die sozialen Verhältnisse am Arbeitsplatz und das Ver-
hältnis zwischen den Generationen. Erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts kam es zur An-
näherung der Grünenplaner Hüttenarbeiter an die Arbeiterbewegung und zu einer Ver-
schmelzung der Glasmacher mit der übrigen Stammbelegschaft . 
Ernst HINRICH S diskutiert in seinem Beitrag verschiedene Ansätze zu einer modernen 
Landesgeschichte. Er sieht in der Rückbesinnung auf den kleinen Raum, die sich seit den 
achtziger Jahren feststellen läßt , eher eine politische Instrumentalisierun g zu r Ausbil-
dung eines politischen Landesbewußtseins un d eine Verengung zur „politischen Bun-
deslandgeschichte" denn eine Konzentration au f eine primär demographisch, ökono-
misch, sozia l un d kulturel l ausgerichtet e Regionalgeschichte . Nac h de r Wend e vo n 
1989/90 und der damit verbundenen Bedeutungszunahme des Föderalismus sieht H. so-
wohl ein e wissenschaftlic h fundiert e politisch e Bundeslandgeschicht e al s auc h ein e 
strukturelle Regionalgeschicht e al s unumgänglich an . E r warnt aber davor , bei eine r 
bloß verfassungsrechtlich-politischen Landesgeschicht e stehe n zu bleiben und spricht 
sich für eine nachhaltige Nutzung de s Veranschaulichungspotentials de r Landes- und 
Regionalgeschichte im Unterricht aus. 
Rudolf BERTHOL D belegt die entscheidende Bedeutun g der Landwirtschaft un d insbe-
sondere de r Rübenwirtschaf t i m ökonomische n Wachstumsproze ß de r Magdeburge r 
Börde. Seine Analyse der Bevölkerungsentwicklung zeigt, daß ein Teil der Dörfer sich zu 
regelrechten Industriedörfern entwickelte , in denen die Landwirtschaft nu r noch eine 
untergeordnete Rolle spielte. 
Hansjoachim HENNIN G geht der Wirksamkeit des 1948 nicht zuletzt zur Abwehr nie-
derländischer Annexionsforderungen gegründeten nordrhein-westfäiischen Grenzland-
fonds für die Kreise Geldern, Kleve und Rees nach, der am unteren Niederrhein erstmals 
das Bild einer industrialisierten Gesellschaf t entstehe n ließ . Dabei stand zunächst die 
ökonomische Rekonstruktio n i n Anknüpfung a n traditionelle Gewerbestrukture n i m 
Vordergrund, eh e in de n Folgejahren ein e erfolgreich e Umsteuerun g i n Richtung auf 
eine marktgerechte Produktionspalette erfolgte. 
Ulrike ALB RECHT zeichnet die Entwicklung der historischen Regionalforschung und ih-
rer unterschiedlichen Ansätze nach, um abschließend am Beispiel der regional- und lan-
desgeschichtlichen Institutionen Schleswig-Holsteins eine Vorstellung vom Stellenwert 
historischer Regionalforschung zu geben. Sie erklärt die Loslösung der Region als Un-
tersuchungsgegenstand der Landesgeschichte aus konkreten politischen Staatsgebilden 
mit der Künstlichkei t de r nach 194 5 vo n de n Alliierten ne u definierte n territoriale n 
Grenzen, die der etatistisch-politischen Orientierung der Landesgeschichte zunehmend 
den Boden entzogen habe. 

Oldenburg Hans-Werne r NIEMANN 

CUNZ, Reiner : Vom  Taler  zur Mark. Einführun g i n di e Münz - un d Geldgeschicht e 
Nordwestdeutschlands von 150 0 bis 1900 . 5., aktualisierte Aufl. Regenstauf: Gietl 
1998. 40 S. m. zahlr. Abb. Kart. 6,- DM. 

Das Niedersächsisch e Münzkabinet t de r Deutsche n Ban k i n Hannove r besteh t sei t 
1983, nach dem Erwerb der bis ins 18. Jahrhundert zurückreichenden Münzen- und Me-
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daillensarnmlung des Weifenhauses durch die Deutsche Bank AG. Aus seinen Bestän-
den wurde eine Wanderausstellung zusammengestellt, die seit 1991 in Deutschland ge-
zeigt wir d un d trot z eine s norddeutsche n Schwerpunkte s vo n allgemeine m geldge -
schichtlichen Interesse ist. Das begleitende Heft gibt einen knappen, aber abgerundeten 
Uberblick über die Geldgeschichte des niedersächsischen Raumes vom Beginn der Ta-
lerprägung im Jahr 1511 i m Erzstift Bremen bis z u Einführung der Reichswährung 1871/ 
73 und berücksichtigt auch das Papiergeld. 

Eschborn Konra d SCHNEIDER 

RÜGGEBERG, Helmut : Geld  in  Celle.  Ei n historischer Überbück . Unte r Mitarbei t von 
Norbert STEINAU. CeUe: Bomann-Museum 1998. 82 S. m. zahlr. Abb., 1 Stammtaf., 
1 Kt. Kart. 9 - DM . 

Als eine der wichtigen Städte der weifischen Lande hat Celle auch In der niedersächsi-
schen Geldgeschichte eine Rolle gespielt, auch wenn es nur gelegentlich Standort einer 
Münzstätte war. Helmut Rüggeberg als Kenner der CeUer Geschichte hat sich deshalb 
des Themas angenommen, da s Erreichbare zusammengetrage n un d vor dem Hinter-
grund der niedersächsischen Geldgeschichte geschüdert 
Die Städte der weifischen Lande erwarben 1293 und 1322 von Herzog Otto dem Stren-
gen die Münzstätten Lüneburg und Hannover. Die Stadt lag auf der Grenze zwischen 
Lüneburger und Braunschweiger Wahrung. Celle erwarb im Gegensatz zu anderen nie-
dersächsischen Landstädten kern Münzrecht. Deshalb liegt auch keine Münzreihe vor 
wie beispielsweise vo n Braunschweig , Lüneburg , Hannover , Ehlbeck , Göttinge n und 
anderen Städten. Im Jahr 1576 schlu g die Stadt Celle mit landesherrlicher Genehmigung 
kupferne Viertelpfennig e ode r Scherf e al s Kleingel d de r unterste n Wertstufe , dene n 
während der Kipper- und Wipperzeit (1618-1622) im Namen Herzog Christians gepräg-
te Kupfermünzen zwischen einem und vier Pfennigen folgten. Erst 1673 errichtete Her-
zog Georg Wilhelm in CeUe eine Münzstätte, die bis zu seinem Tode im Jahr 1705 tätig 
war und nebe n Goldmünze n Silber - un d Kupfermünze n vo m Tale r bis zum Pfenni g 
prägte, insbesondere Zweidritteltaler als wichtigste Grobkurantmünzen des niedersäch-
sischen Raumes. 
Anschließend steüt der Verfasser auch Münzfunde aus Celle vor, vo n denen die 45 Fund-
münzen de s 14 . bis 18 . Jahrhunderts au s dem Boden de s Chor s des Nonnenkloster s 
Wienhausen einen guten Einbfick in den Geldumlauf der Region bieten. 

Eschborn Konra d SCHNEIDER 

Von Brunnen und Zucken,  Pipen  und  Wasserkünsten.  Die Entwicklung der Wasserver-
sorgung in Niedersachsen. Hrsg . von Gerhard M. VEH und Hans-Jürgen RAPSCH . 
Neumünster: Wachholtz 1998. 342 S. m. zahlr. z. T. färb. Abb. Lw. 75,- DM. 

Wie so oft, sag t der Untertitel besser als der Haupttitel, worum es in diesem Sammel-
bande geht: Entwicklung der Wasserversorgung im Lande Niedersachsen, und zwar -
das sei gleich hinzugefügt - von den Anfangen bis zur Gegenwart. Die Herausgeber, Mit-
arbeiter des Niedersächsischen Umweltministeriums, haben sich damit eine große Auf-
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gäbe gestellt. Denn selbstverständlich lagen und liegen die Verhältnisse in diesem wei-
ten, landschaftlich, geologisc h und hydrologisch differenzierten Land e überaus unter-
schiedlich, so daß sich eine einheitliche Antwort verbot. Auch mußte der Forschungs-
stand berücksichtigt werden, der - wi e nicht anders zu erwarten - loka l und regional 
recht verschieden ist, im ganzen aber auch im Vergleich zu anderen deutschen Ländern 
durchaus befriedigt . Den n Frage n de r Ver- und Entsorgung , lang e Zei t von de r Ge-
schichtswissenschaft kaum beachtet, fanden in den vergangenen rund drei Jahrzehnten 
verstärkt deren Aufmerksamkeit, und unser Wissen erhöhte sich durch Arbeiten der Ar-
chäologie wie der an Schriftquellen orientierten Historiker beachtlich. 
Das Buch legt davon eindrucksvoü Zeugnis ab, wobei die historisch orientierten Studien 
durch Beiträge von Technikern, Verwaltungsbeamten, Unternehmern zu aktueUen Fra-
gen ergebnisreich ergänzt werden. So liegen Insgesamt 62 Arbeiten von unterschiedü-
chem, meist allerdings geringerem Umfang vor, die ein vielgestaltiges Netz von Informa-
tionen über das Land werfen un d di e all e wesentlichen Gegenständ e (un d bisweilen 
auch eher am Rande stehende Aspekte) ansprechen. Eine solche Sammlung kann eine 
einheitlichen methodischen und inhaltüchen Gesichtspunkten folgende Gesamtdarstel-
lung nicht ersetzen, bringt dafür aber Kenntnisse und Erfahrungen einer Vielzahl von 
Fachleuten unterschiedlicher Disziplinen ein und wird dadurch vielgestaltig und leben-
dig. Ich habe mich jedenfalls nach der Lektüre gut unterrichtet gefühlt. 
In dieser Besprechung können nicht aüe Beiträge angesprochen werden, und einzelne 
namentlich hervorzuheben, verbietet das im ganzen gute Niveau des Bandes. Ich begnü-
ge mich daher damit, einige Grundlinien herauszuarbeiten. Die Gliederung ist einfach 
und übersichtlich: Nach einer sehr knappen Einleitung folgt die Masse der Studien nach 
sieben Regionen von Süd nach Nord geordnet; ein abschüeßender Teil ist überregiona-
len Fragen gewidmet. Am Beispiel der Region Harz läßt sich die Themenvielfalt im ein-
zelnen zeigen: Beiträge über die hochentwickelte Wasserversorgung der Stadt Goslar im 
Mittelalter und in der frühen Neuzeit , über Wasser in den Bergstädten Claustha l und 
Zellerfeld, über die mit Recht berühmte Wasserwirtschaft des Oberharzes in Verbindung 
mit dessen Berg- und Hüttenwesen, über einen Brunnen auf der Harzburg, über die Salz-
quelle Juliushall in Harzburg sowie über die Verhältnisse an der Eckertalsperre in der 
Zeit der deutschen Teilung fügen sich hier zu einem informativen Mosai k zusammen. 
Gefragt habe ich mich allerdings, warum die Beiträge über das moderne Verbundsystem 
der Harzer Talsperren und die von diesem Gebirge ausgehenden Fernwasserleitunge n 
nicht hier, sondern im übergreüenden Teil ihren Platz gefunden haben. Auch hätte ich es 
begrüßt, wenn die nicht völlig unberechtigte Sorge um die weitere Entwicklung des Kul-
turdenkmals Harzer Wasserregal betonter angesprochen worden wäre. 

Die Mehrzahl der Beiträge ist im übrigen den Städten gewidmet, von denen keine der 
bedeutenderen fehlt; einige sind mit mehreren Untersuchungen vertreten. Das Land tritt 
demgegenüber etwas zurück; wichtige Studien finden sich hier zum Teil im regionalen, 
zum Teil im abschließendem Teü. Die bemerkenswerten Leistungen auf diesem Gebiet 
vor allem in der Zeit nach dem 2. Weltkrieg werden deutlich. 
Zentrale Gegenständ e de r einzelne n Beiträg e sin d nebe n de m Grundtatbestan d de r 
Wasserversorgung Auseinandersetzungen um zentrale Versorgungssysteme im Verhält-
nis zur Einzelversorgung, die Seuchengefahr, das natürliche Wasserangebot und dessen 
effektive Nutzung. Klar treten die starken Differenzierungen zwischen dem Mittelgebir-
ge und dem Flachland sowie innerhalb der Großregionen hervor. 
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Zusammenfassend haben die Herausgeber und die Autoren einen Band vorgelegt, der 
seinem bedeutenden und im Wortsinne lebenswichtigen Thema gerecht wird. Dieses ist 
damit nicht abgeschlossen, doch markiert das Buch eine beachtliche Stufe seiner Bear-
beitung. 

Göttingen Kar l Heinrich KAUFHOLD 

STEINKAMP, Mirja : Die  Eisenhütte  Gittelde  1700-1787.  Ein e betriebswirtschaftlich e 
Untersuchung. Stuttgart: Steiner in Komm. 1997. 330 S. m. zahlr. Abb., Tab. u. Kt. 
= Beiträge zur Wirschafts- und Sozialgeschichte. Bd. 78. Kart 128, - DM. 

Die von Karl Heinrich KAUFHOLD betreute Göttinger Dissertation gehört in den Zusam-
menhang eines größeren Forschungsprojekt s über den Harz. Mirja Steinkamp unter-
sucht in ihrer Arbeit die wirtschaftüche Lage einer Eisenhütte der „vorindustriellen" Zeit 
unter Zuhilfenahme de r betriebswirtschaftüchen Gesichtspunkt e unsere r Zeit . Neben 
den einschlägigen Akten des Oberbergamts Clausthal-Zeüerfeld und des Staatsarchivs 
Wolfenbüttel bilden die Faktoreirechnungen der Hütte ihre wichtigste Queüengrundla-
ge. Der Untersuchungszeitraum, dessen Ende durch die Überüeferungslage bestimmt ist , 
umfaßt eine Periode des Ab- und Aufschwungs in der wirtschaftlichen Lag e der Hütte. 
Die Autorin beschreibt zunächst kurz den „Betriebszweck und die Produkte der Eisen-
hütte", geht ausführlicher auf das Rechnungswesen, die Aufgaben des Faktors als Hüt-
tenleiter und die Betriebsmittel ein. Auf dieser Grundlage beschreibt sie in den weiteren 
Kapiteln die „Beschaffung vo n Roh- , Hufs- und Betriebsstoffen", di e Produktion, den 
Absatz, die landesherrüche Finanzierun g durch „Verlagsgeld" und das wirtschaftliche 
Ergebnis. 
Auch wenn der methodische Schwerpunkt der Dissertation auf der betriebswirtschaft-
lichen Durchdringun g de r Htittenarbei t liegt , s o enthalte n di e darstellende n Kapite l 
doch auch eine Menge technik- und sozialgeschichtlicher Nachrichten. Der Faktor wird 
als verantwortücher Betriebsleiter beschrieben, dessen Bezahlung in Gestalt der soge-
nannten „Diskretionen" auch fallweise Leistungsprämien enthielt (S. 99) und der ande-
rerseits eine beträchtlich Kaution zum Dienstantritt als Sicherheit stellen mußte. Grund-
stücke, Gebäude, Produktionsanlagen und Werkzeuge der Hütte, die Herkunft der Roh-
und Hilfsstoffe , Entlohnun g und Aufgaben de r Hüttenarbeiter werden detaülier t und 
quellennah beschrieben. 
Die Beurteilung der wirtschaftlichen Lag e der Hütte ist relativ komplex, da die Eisen-
hütte einerseits Überschüsse für zwei Landesherren erwirtschafte n sollte , andererseits 
im Rahmen eines Unternehmensverbundes die landesherrlichen Bergwerke und Metall-
hütten mit produktionswichtigen Metallerzeugnisse n versorgen mußte. Die Eisenhütte 
Gittelde war hauptsächlich vom Eisenbedarf des Harzer Bergbaus abhängig. Nur wenn 
dieser Bedarf sank, suchte die Eisenhütte andere Absatzmöglichkeiten. Eine Verkleine-
rung oder Schließung des kameralistisch wichtigen Betriebs wurde indes auch in Kri-
senphasen nie in Betracht gezogen. Das wirtschaftüche Ergebnis war von der immer ge-
ringeren Quaütä t des verwendeten Eisensteins (S. 142) und dem abnehmenden Bedarf 
des Harzer Bergbaus geprägt. 
So souverän die Autorin in der Darstellung der komplizierten betriebswirtschaftliche n 
Zusammenhänge ist , bei der Beschreibung der technischen Bedingunge n de s Hütten-
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werks stützt sie sich weitgehend auf die Verwendung von wörtlichen Zitaten aus tech-
nischen Enzyklopädien . Dies e Method e is t zwar sorgfältig und sachlich risikolos , er-
leichtert aber nicht immer das Verständnis und steht zudem in einem gewissen Gegen-
satz zur bewußt „modernen" Betrachtung der Wirtschaftsweise. 
Der Anhang (S. 273 - 316 ) umfaßt eine Reihe von Faksimiledarstellungen der Faktorei-
rechnung (vielleicht allzuviele) sowie Tabellen über die Arbeitsabschnitte und die Pro-
duktivität. Die im Text abgedruckten Karten sind aufgrund der Verkleinerung und der 
mangelhaften Reproduktionsqualitä t allerding s leide r zu m Tei l nu r vo n seh r einge -
schränktem Nutzen (z . B. S. 108 u. S. 110). 
„Eigenkapitalrentabilität", „Umsatzrentabilität" , „kapitalintensiv* * -  da s sin d fü r di e 
Wirtschaftsgeschichte de s 18 . Jahrhunderts ungewohnte un d zunächs t etwa s sperrige 
Begriffe. Sie sind aber zweckmäßig, denn - wie die Autorin feststellt - da s Ergebnis der 
Faktoreirechnungen ähnel t einem Ergebnis , das sich unter gegenwärtiger Rechnungs-
führung ergebe n würde . Dami t solch e Betrachtungsweis e wirklic h fruchtba r werde n 
kann, bedarf e s allerding s ähnüch angelegter vergleichender Studie n und der .Einbin-
dung in einen größeren Forschungszusammenhang. 

Rom Stefa n BRÜDERMANN 

LAUFER, Johannes: Von der Glasmanufaktur zum Industrieunternehmen. Die Deutsche 
Spiegelglas A G (1830-1955) . Stuttgart : Steine r i n Komm . 1997 . XIII, 51 6 S . m . 
Abb. =  Beiträge zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte. Bd. 75. Kart. 146,- DM. 

Die vorliegende Untersuchung , hervorgegange n au s einer Göttinge r Dissertation , be-
schäftigt sich mit einem in der Unternehmensgeschichte bisher eher vernachlässigten In-
dustriezweig, der Glasindustrie. Beschrieben wird die Geschichte der DESAG: von der 
herzoglich-braunschweigischen Spiegelmanufaktu r z u eine m moderne n Industriebe -
trieb. Lauf er will das „ganze Unternehmen" erfassen, also alle Aspekte seiner sozialen 
und ökonomischen Entwicklung über einen langen Zeitraum hinweg. Der Verfasser ver-
folgt dabei vier zentrale Aspekte: die Rolle des Unternehmers im Auf und Ab der Fir-
mengeschichte, die Entstehung und Entwicklung der Arbeiterschaft dieses Betriebes, die 
Marktbedingungen mi t den technischen Entwicklunge n und schüeßlich da s regionale 
Beziehungsgeflecht. Quellengrundlag e is t de r umfangreiche Aktenbestan d de r Deut -
schen Spiegelglas AG. 
Mit der Privatisierung der Glashütte Grünenplan im Jahr 1830 setzt die eigentliche Un-
tersuchung ein - di e bereits recht gut erforschte Zeit der herzoglichen Spiegelmanufak -
tur seit 1744 wird zu Recht nur kurz zusammgefaßt. Laufer spricht der vorangegangenen 
braunschweigischen Gewerbepoliti k wegweisende Bedeutun g insofern zu , als sie über 
Jahrzehnte hinwe g Freirau m fü r unternehmerisch e Tätigkei t un d gleichzeiti g eine n 
Stamm erfahrener Arbeiter geschaffen habe (S. 31). Zentrale Bedeutung für das langsam 
wachsende Unternehmen kam der Unternehmerfamilie zu. Obwohl der Strukturwandel 
in der Glasfabrikation und rasch wachsende Märkte im letzten Drittel des 19. Jahrhun-
derts die Umwandlung in eine Aktiengesellschaft notwendig machten, spielten nach wie 
vor familiäre Interessen eine wichtige Rolle, wobei sich die Stellung des Eigentümer-Un-
ternehmers hi n zum Angestellten-Unternehmer allmählic h veränderte . Detaillier t be-
schreibt Laufer die Kartell- und Syndikatsbildung in der Spiegelglasproduktion vor 1914 
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sowie di e Unternehmensstrategie n i m Konzentrations - un d Rationalisierungsprozes s 
der zwanziger Jahre. 
Von hohem Interesse ist die Darstellung der sozialen Verhältnisse der Glashüttenarbei-
ter, die innerhalb der entstehenden Industriearbeiterschaft ihres berufeständischen Be-
wußtseins wegen eine Sondergruppe büdeten. In der Phase der Hochindustrialisierung 
findet sic h in Grünenplan eine über mehrere Generationen seßhafte Stammbelegschaft , 
die sich deutiich von den unqualifizierten Arbeitern im Betrieb abgrenzte. Damit fehlte 
die Grundlage für solidarisches Auftreten afler Arbeiter zur Verbesserung der Arbeits-
und Lebensbedingungen (S . 203). Prägend für das Verhältnis Unternehmer - Arbeite r 
war die lange Tradition betriebücher Sozialpoütik. Sie diente nicht zuletzt zur Immuni-
sierung der Belegschaft gegenüber der Arbeiterbewegung. Gleichwohl stieg zu Beginn 
des Jahrhunderts der gewerkschaftiiche Organisationsgrad auch bei der DESAG und es 
kam zu heftigen Arbeitskonflikten. 
Am Ende der Weimarer Republik traf die konjunktureüe und struktureUe Krise die Ar-
beiterschaft mit voüer Wucht. Die von den Nationalsozialisten propagierte Autarkiepo-
litik führte bei der DESAG zu einem deutiichen Rückgang der Exporte, der aber durch 
die günstige Binnenkonjunktur und seit 1936 durch verstärkte Rüstungsaufträge ausge-
güchen werden konnte, die wiederum zu Neueinsteüungen führten. Der Verf. verweist 
auf die große Bereitschaft der Untemehmensführung, sich für die NS-Ideologie verein-
nahmen zu lassen. Und auch die Mehrzahl der Arbeiter arrangierte sich mit dem Natio-
nalsozialismus, die „Betriebsgemeinschaft" stieß auf große Resonanz. Im Krieg galt es, 
den Betrieb als kriegswichtig einstufen zu lassen, um ausreichende Rohstofflieferunge n 
zu erhalten und um die Facharbeiter im Unternehmen zu halten. Seit 1942 kam es auch 
bei der DESAG zum Einsatz von Zwangsarbeitern; über deren Lebens- und Arbeitsbe-
dingungen konnte Laufer allerdings nicht viel Informationen zusammentragen. 
Die Entwicklung des Werkes nach 1945 nahm einen ganz typischen Verlauf: Inbetrieb-
nahme des Werkes im Juni 1945, Versuch der Entnazifizierung des Führungspersonals, 
allmählicher, imme r wieder unterbrochener wirtschaftiiche r Aufschwun g bi s hi n zur 
Vollbeschäftigung Mitte der fünfziger Jahre. 
Das Buch ist gut geschrieben, zuweüen etwas zu detaüverliebt. Es enthält eine Fülle an 
Informationen zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte un d zur Geschichte einer bisher 
wenig erforschten Region. Vor allem aber ist durch diese Darstellung die Unternehmens-
geschichte um eine wichtige Faüstudie reicher geworden. 

Braunschweig Hans-Ulric h LUDEWIG 

BEAUGRAND, Andreas : Wesertal.  Di e Geschicht e eine s Energieversorgungsunterneh -
mens. Bielefeld: Verl. für Regionalgeschichte, 1995 . 331 S . m. 1 2 Abb. = Studie n 
zur Regionalgeschichte. Bd. 3. Geb. 68,- DM. 

Das Buch bietet weitaus mehr, als der Titel mit dem schlichten Hinweis auf eine Unter-
nehmensgeschichte erahne n läßt. Andreas Beaugran d untersuch t di e Geschichte de r 
Energieversorgung ode r genauer der Elektrifizierung de s mittleren Oberweserraume s 
und Lippe, also im wesentlichen das Gebiet der Landkreise Hameln-Pyrmont, Holzmin-
den, Schaumburg, Detmold und Lemgo. Dem Verf. dieser von Joachim RADKAU betreu-
ten Bielefelder Dissertation geht es vor allem um die Entstehung und Entwicklung der 
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öffentlichen Elektrizitätsversorgun g in einer relativ spät industrialisierten, vorwiegend 
agrarisch geprägten Region von den Anfängen im ausgehenden 19. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart. Als maßgebliche Triebkräfte dieses Prozesses stehen Elektrizitätswirtschaft, 
Politik und Gesellschaft in ihrem Beziehungsgeflecht im Zentrum der Darstellung, wäh-
rend die Technikgeschichte prägnant und leicht erfaßbar das Passepartout bildet. Ge-
genüber dem regionalen, vorwiegend energiepolitische n Grundzu g der Untersuchung 
bleibt die eigentliche unternehmenshistorische Perspektive jedoch eher im Hintergund. 
Die Studie kann insoweit durchaus „Pioniercharakter" beanspruchen, als die Verbrei-
tung der Elektrizität bis zur zentralen flächendeckenden Versorgung marginaler Räume 
mit ländlich-kleinstädtischer Siedlungs - und Wirtschaftsstruktur bislang weithin uner-
forscht ist. Ausgehend von der Hypothese, daß die Elektrizität wesentliche Impulse für 
Industrialisierung, Wirtschaftswachstum und gesellschaftliche Modernisierung brachte, 
setzt sich Beaugrand ausführlich und teilweise sehr detailliert mit den allgemeinen po-
litischen, technischen und regionalwirtschaftiichen Rahmenbedingungen in den Anfän-
gen der Energieversorgung und Elektrifizierung auseinander. Immerhin beansprucht die 
Vorgeschichte bis zur Errichtung des zentralen Kraftwerks „Wesertal" bei Hameln im 
Jahre 1912 mehr als ein Drittel des Buches. Für das Verständnis der komplexen Zusam-
menhänge de r verzögerte n Elektrifizierun g un d de r Initiativ e de r Kommune n ode r 
Kommunalverbände und des Staates Lippe zur Einrichtung einer „Überlandversorgung 
bis zur letzten Glühlampe" ist dieser Teil aüerdings unerläßüch. Lokale und regionale 
Industrialisierungsvorgänge werden dabei zwar nicht immer ganz treffend oder wie im 
Falle Hamelns , des braunschweigischen Weserdistrikt s und Holzminden s -  mi t dem 
Maßstab preußische r Industrieregione n -  z u negativ beurteilt . Doc h wird besonders 
auch die Bedeutung der dezentralen privaten oder auch städtischen Kleinstkraftwerk e 
deutlich, die im Zuge der Zentralisierung und Konzentration der Stromerzeugung und -
Versorgung durch politische Intervention sukzessive stülgelegt oder als kommunale Un-
ternehmen in das sich ausdehnende Verbundsystem der regionalen öffentlichen Elektri-
zitätsversorgung integriert wurden. 

Eingehend und überzeugend stellt der Verf. die Interessenkoinzidenz und das gleichsam 
typische Zusammenwirken von Elektrizitätswirtschaft und Kommunal- oder Landespo-
litik bei der Gründung des „Kraftwerks Wesertal" bei Hameln durch die AEG bzw. ELG 
Berlin 1912 und der „Staatlichen Überlandzentrale für Lippe" 1914 heraus. Beide waren 
die Keimzellen des 1919 gemeinsam von den drei preußischen Weser-Landkreisen und 
dem Freistaa t Lipp e gegründete n öffentliche n Energieversorgungsunternehmens , de r 
Elektrizitätswerk Wesertal GmbH. Mit Hilfe der Femleitungstechnik der Uberlandzen-
tralen und der Propaganda der großen Elektrizitätskonzerne, die sich um die Erschlie-
ßung neuer, ländlicher Stromabsatzgebiete bemühten, strömten die Elektrizität und die 
Woge der Elektrizitätsbegeisterung um 1910 in das Gebiet des nördlichen Weserberglan-
des und Lippes. Auf dem Wege politischer Vereinbarungen entstand länderübergreifend 
ein vorwiegend ländliches Versorgungsgebiet mit nur wenigen größeren Städten oder in-
dustriell-gewerblichen Zentren wie Hameln und Obernkirchen, in dem das Unterneh-
men „Wesertal" das Versorgungsprivileg und die Versorgungspflicht erlangte . Im Rah-
men befristeter Konzessions- und Lieferungsverträge hatten sich Kommunen oder Krei-
se und - al s Sonderfall -  di e lippische Landesregierung frühzeitig Mitsprach e bei den 
Stromtarifen sowie Beteiügungen oder Abgaben und Vorkaufsrechte an den Anlagen ge-
sichert. Die hohen Kosten der Vernetzung bei relativ geringem Strombedarf, besonders 
der potentieüe Verbrauch der Landwirtschaft war überschätzt worden, verursachten ein 
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Rentabilitätsproblem, das bereits 1919 unter den Vorzeichen der reichsgesetzlichen So-
zialisierungsbestrebungen den Wechsel der Unternehmung von der AEG/ELG in die öf-
fentliche Hand brachte. Beaugrand kann ein Bündel von Motiven wie Gemeinnützig -
keitserwägungen, aber auch Unabhängigkeitsbestrebungen gegenüber den Großkonzer-
nen sowie strukturpolitische Ziele, aber nicht zuletzt auch die finanziellen Erträg e aus 
der Elektrizitätswirtschaft für dieses kommunale Engagement benennen, das einem all-
gemeinen Trend zum sogenannten „Munizipalsozialismus" entsprach. 

Mit guten Argumenten hebt Beaugrand hervor, daß erst die zielgerichtete Einflußnahme 
der öffentlichen Han d einer flächendeckenden und vom Preisniveau gemeinwohlver-
träglichen Elektrifizierung im Untersuchungsraum zum Durchbruch verholfen habe, da 
es besonders in den Randregionen des Untersuchungsgebiets an „dynamischen Profit -
anreizen" für umfangreiche private Investitionen gemangelt habe. Das läßt den bemer-
kenswerten Schluß zu, daß die poütische Initiative durch eine angebotsorientierte Un-
temehmensstrategie erst eine Massennachfrage nach Elektrizität ins Leben gerufen hat. 
Beaugrand weist aüerdings auf teüweise beachtüche Widerstände von privatwirtschaft-
Ucher un d kommunale r Seit e spezie ü gegenübe r de r staatüc h initiierte n zentrale n 
Stromversorgung in Lippe hin. Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang auch die 
Feststellung, die regionalspezifischen betrieblichen Probleme der Wesertal GmbH seien 
seit den 1920er und vor allem den 1930er Jahren durch die Stülegung kleinerer Kraft-
werke un d de n Anschluß de r Gemeinden a n ei n weitverzweigtes moderne s Versor -
gungsnetz der zentralen öffentlichen Stromversorgung überwunden worden. Das bedeu-
tete, daß im Interesse des öffentlichen Versorgungsmonopols schüeßlich auch einige lei-
stungsfähige, bedarfsgerechte Kleinkraftwerke als lukrative Versorger mehr oder weni-
ger zwangsweise kassiert wurden. Hier empfinde ich auch retrospektiv gewisse Skepsis 
hinsichtlich der historischen Alternativlosigkeit des „Modells" Wesertal. 

In kritischer Auseinandersetzung mit der Energiepoütik des NS-Regünes dokumentiert 
Beaugrand etwa bis 1939 modernisierungsfördernde Effekte für Wesertal in Verbindung 
mit einem gewerblich-industriellen Ausbau in der Region. Insgesamt dürfen aber die mit 
dem Energiewirtschaftsgesetz von 1935 verfolgten kriegswirtschaftlichen Zielsetzungen, 
nämfich Versorgungssicherheit und Leistungssteigerung durch weitere Unternehmens-
konzentration, in ihrer nachhaltigen Wirkung nicht überschätzt werden. Hier muß ver-
wundem, wenn der Verf. als positives Resultat staatücher Lenkung und Investitionskon-
troUe oder von Wettbewerbsrestriktionen die Vermeidung von Fehlinvestitionen hervor-
hebt. Was für Fehlinvestitionen sind gemeint? Auch vor dem Atomzeitalter(l), das zeigt 
die Geschichte von Wesertal, gab es bei eingeschränktem Wettbewerb Investitionen, die 
weder betriebs- noch volkswirtschaftlich sinnvoü waren. So klingen die Äußerungen Be-
augrands, als sei er - queUenbeding t - de r subtilen NS-Propaganda aufgesessen, die die 
im 19. Jahrhundert aufgekommene Liberalismuskritik und Legitimation nationaler Kar-
telle erneuerte. 

An diesem Punkt wie besonders auch bei der Darstellung und Analyse der jüngsten Ver-
gangenheit, die Beaugrand zu Recht nur knapp behandelt, sei nur bemerkt, daß die sy-
stematische Berücksichtigung betriebswirtschaftlicher Dokument e über Kapitalverzin-
sung und Investitionen in Korrespondenz mit wichtigen Vorstandsbeschlüssen wohl zu-
sätzüchen oder auch sichereren Aufschluß versprechen könnte. Deutliche Kritik ist hin-
gegen zu üben, weü sich gerade gegen Schluß der Studie die Frage aufdrängt, ob das Un-
ternehmensarchiv der Elektrizitätswerk Wesertal GmbH der kritischen Durchleuchtung 
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des Historikers wirklich vorbehaltlos offen stand. Hier hätte eine nähere Beschreibung 
der Quellenlage Aufklärung geboten. Angesichts der in jüngster Gegenwart sich zuspit-
zenden politischen Kontroverse über die Zukunft der Atomenergie bleiben jedoch Zwei-
fel, denn immerhin ist Wesertal im Verbund mit anderen Energieunternehmen und dem 
Großkonzern Preussen Elektra bereits seit den fünfziger Jahren an dieser lange Zeit in-
novativen Technik und am Atomkraftwerk Grohnd e beteiligt und hängt heute vorwie-
gend von dessen Stromlieferungen ab. 
Die Ausbauphase der 1920er und 1930er Jahre wurde zwar von einem lebhaften Anstieg 
des Strombedarfs positiv begleitet; zugleich verschlechterte sich aber mit zunehmender 
Expansion und Konzentration in der Elektrizitätswirtschaft die wirtschaftliche Situation 
von Wesertal, das jetzt als kleines Kraftwerk zunehmend auf den Fremdbezug von Strom 
aus Großkraftwerken angewiesen war. Dies führte, wie der Verf. im letzten Teü der Ar-
beit konzentriert ausführt , jedoch erst in den fünfziger Jahren zu struktureUen Anpas-
sungen. Durch di e Erweiterun g de s kommunalen Energieverbundes , besonders nach 
Nordrhein-Westfalen, un d die Beteüigun g a n einem gemeinsamen Großkraftwer k i n 
Veltheim sowie an Großprojekten zur Kernenergie im Verbund mit führenden Energie-
konzernen wie Preußen Elektra konnte sich Wesertal bis heute als vielseitiges Energie-
versorgungsunternehmen i m wesentliche n reduzier t au f di e Verteilungsfunktio n fü r 
Elektrizität, Fernwärme und Gas behaupten. 
Das besondere Verdienst der vorgesteüten Arbeit üegt - jenseits ihrer beeindruckenden 
Vielseitigkeit - darin , die dynamisierende Wirkung der Elektrizität vor allem in Poütik 
und Wirtschaft einer Region, aber auch bei der grenzüberschreitenden Vernetzung eines 
Wirtschaftsraumes bi s hin zur überregionalen und internationalen Verbundwirtschaf t 
der Gegenwart aufgezeigt zu haben. In Anknüpfung daran wäre es wünschenswert und 
lohnend, unter Berücksichtigung neuerer Forschungsansätze zur regionalen Industria-
lisierungsgeschichte di e raumbildenden oder -verändernden Einflüss e de r Elektrizität 
anhand struktureller Indikatoren zur Wirtschafts- und Gesellschaftsentwicklung i n tra-
ditionell verbundenen Regionen zu analysieren. 
Einen besonderen Reiz gewinnt das Buch nicht zuletzt durch den engen Bezug des The-
mas zur aktuellen energiepolitischen Debatte über die Deregulierung und Öffnung des 
Strommarktes für mehr Wettbewerb, die verstärkte unternehmerische Beteiligung der 
Kommunen oder auch die Entwicklung und Nutzung alternativer Energien in der Ener-
giewirtschaft. Aus dieser Sicht vermittelt die Lektüre eine profunde, lehrreiche Aufklä-
rung über di e historische n Grundlage n gegenwärtige r Strukture n un d Problem e de r 
Elektrizitätswirtschaft. 

Göttingen Johanne s LAUFER 

BURSCHEL, Peter: Söldner im Nordwestdeutschland des 16. und  17.  Jahrhunderts. Sozi-
algeschichtliche Studien . Göttingen : Vandenhoec k &  Ruprech t 1994 . 40 0 m . 8 
Abb. u. 1  Farbtaf. = Veröffentlichungen de s Max-Planck-Instituts für Geschichte. 
113. Lw. 84 - DM . 

Die militärhistorische Forschung hat sich in den letzten Jahren vermehrt sozial- und all-
tagsgeschichtlichen Fragestellunge n zugewandt , eine r Militärgeschicht e „vo n unten". 
Soziale und ökonomische Strukturen, eine differenzierte Erforschun g des Alltags mili-
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tärischer Unterschichten , wie gan z allgemei n da s Verhältnis von Militä r und Gesell -
schaft im Kriege wie im Frieden stehen hierbei im Mittelpunkt des Interesses. Ein Inter-
esse, welches sich allerdings verstärkt dem 19 . und 20. Jahrhundert zuwendet. Dies ist 
um so verwunderlicher als seit Gerhard OBSTREICHS These von dem fundamentalen Vor-
gang einer „Sozialdisziplmierung" bei der Formierung des modernen Staates der Wand-
lung des Militärwesens vom 16. zum 18. Jahrhundert eine paradigmatische Rolle zuzu-
weisen ist. 
Diesem Prozeß der inneimiütärischen Disziplinierung geht Burschel in seiner Göttinger 
Dissertation i n musterhafter Weise nach. Der Untersuchungsraum Nordwestdeutsch -
lands erstreckt sich von Schleswig-Holstein bis nach Hessen, von der niederländischen 
Grenze bis nach Mecklenburg. Bewußt ist dieser Untersuchungsraum nicht auf ein ein-
ziges nordwestdeutsches Territorium beschränkt, da der Söldner als eine überaus mobile 
geseüschafüiche Randgruppe so über einen größeren Raum hinweg erfaßt werden konn-
te, wenn man auch der pauschalen FeststeUung , daß der Kriegsschauplatz Nordwest -
deutschland bisher kaum zur Kenntnis genommen worden sei, so nicht folgen kann. 
Die Forderungen nach Gehorsam und Unterordnung bestimmten seit der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts immer stärker das Innere Gefüge der europäischen Heere. Das freie 
Söldnertum geht von einer rechtlichen Gleichstellung des Vertragspartners aus und an-
erkennt Leistungsverweigerung bei Leistungsverzug. In den frühen Söldnerheeren wa-
ren Gehorsam, Disziplin und Kriegszucht ausschüeßlich auf die Funktionsfähigkeit des 
mifitärischen Instruments ausgerichtet. Der „schuldige Gehorsam" blieb aber eine zeit-
üch begrenzte, vertraglich festgelegte Leistungszusage. Sie erlosch automatisch bei Ver-
tragsende, ebenso wie sie aufgekündigt werden konnte, wenn der fürstliche Partner mit 
seinen geschuldeten Leistungen in Verzug geriet. 
Im zentralen Kapite l der vorliegenden Arbeit, welches di e Lebens- und Arbeitsbedin-
gungen in den Söldnerheeren untersucht (Werbung, Musterung, Verfassung und Recht, 
geographische Herkunft der Söldner, Sold und Verpflegung, Beute und Lösegelder, De-
sertion, Troß und Krankheiten, Seuchen, Verwundung und Tod), arbeitet der Autor die-
sen Paradigmenwechsel höchst anschaulich heraus. Bereits in der frühen Landsknechts-
zeit begannen die Kriegsherren damit, die hergebrachten Rechte des einfachen Söldners 
nach und nach aus ihren Artikelbriefen zu entfernen und ihnen auf diese Weise den Cha-
rakter von zweiseitig verpflichtenden Verträgen zu nehmen. 
Die Ende des 16 . Jahrhunderts einsetzende Verschlechterung de r wirtschaftüchen, so-
zialen und rechtlichen Situation des einfachen Söldners , der in den Heeren der nord-
westdeutschen Kriegsherre n Diens t tat, ist auf zwei grundlegende Veränderungen zu-
rückzuführen. Zu m einen wachsen di e benötigten Truppenstärke n erheblic h an , und 
zum anderen wird im Zuge des üinermilitärischen Diszipünierungsprozesses de r Söld-
ner stärker an den Kriegsherrn gebunden. War in den Artikelbriefen des beginnenden 16. 
Jahrhunderts die Dienstdauer zumeist genau fixiert, findet sich in den Heeresordnungen 
zu Ende dieses Jahrhunderts immer häufiger die Bestimmung, daß ein Söldner seinem 
Kriegsherrn, sofern dieser einen entsprechenden Bedarf bekundet, auch nach Ablauf der 
ordentlichen Dienstzeit noch zur Verfügung stehen muß. „Mit der Wende vom 16 . zum 
17. Jahrhundert hielt dann die ,neue Sittlichkeit* als ein mit der Reformation angebahntes 
Spezifikum des konfessionellen Zeitalter s Einzug in die Artikelbriefe und verwandelte 
sie voüends zu Zucht- und Arbeitsordnungen, di e den Driü ebenso festschreiben wie 
Schanzpflicht un d Prügelstrafe . Etw a gleichzeitig wurde die bereits stark ausgehöhlt e 
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Kameradschaftsgerichtsbarkeit beseitigt : erst das Spießgerichtsverfahren, im Laufe des 
Dreißigjährigen Krieges schließlich das Verfahren von Schultheißen" (S. 319). 
Symptomatisch für diesen Veränderungspozeß ist hiermit auch das Ablegen de r alten 
Landsknechtstracht und der Beginn einer einheitlichen Kleidung, der Uniform. Zudem 
verschwindet in der zweiten Hälfte de s 17 . Jahrhundert die reine Geldentlohnung. An 
ihre Stelle tritt zunehmend eine Entlohnung in Naturalien und nur noch in Teilen in Bar-
geld. Daß dies zu einer Erschwerung einer Heirat wie anderer sozialer Bindungen führte, 
wird an Hand zahlreicher konkreter Lebensverhältnisse des Söldners im Quartier und 
im Feldlager nachgewiesen. Das umfangreich aufbereitete Material erlaubt einen vielfäl-
tigen Einblick in den Alltag des Söldners. 
Auch im Kapitel über die soziale Herkunft des Söldners, der überwiegend aus den städ-
tischen und ländlichen Unterschichten stammte, ist der neue regulierende Eingrif f der 
Obrigkeit bei der Rekrutierung der Söldner nachgewiesen. In welcher Größenordnung 
nach dem Dreißigjährigen Krieg straffälüg gewordene Männer geworben wurden bzw. 
zwangsweise Dienst nehmen mußten, ist auch bei B. nicht nachweisbar. 
In einem abschließenden Kapitel „Auf der Straße . Lebensformen und Existenzprobleme 
abgedankter Söldner" („Gartende" Landsknechte, alte Soldaten, Invalide; militarisierte 
Räuberbanden und vagierende Kleingruppen; Diskriminierung, Kriminalisierung , Ver-
folgung) geht B. dem Schicksal entlassener und Invalider Söldner nach, ein Themenfeld, 
welches bisher kaum untersucht wurde. 
Der Übergang vom Söldnerhee r zum stehenden Heer des 18 . Jahrhunderts, d. h. der Zeit 
zwischen 165 0 bis 1700 , bedürfte allerding s einer Überprüfung. Di e hier vorgetragene 
scharfe Abgrenzung von Söldner und Soldat des Ancien Regime „als gedrillter Empfän-
ger von Befehlen ..., der über den Gleichschritt das Denken verlernt hat: eine gleicher-
maßen bedauerns- wie verachtenswerte Kreatu r in Uniform" (S . 319) ist jedenfalls für 
die braunschweig-lüneburgischen Truppen so nicht haltbar. 
Die Arbei t ist eine erfreulich e Bereicherun g de r niedersächsischen Landesgeschichte , 
die z u weiteren Untersuchunge n anregt . Kla r gegliedert un d i n einer unprätentiöse n 
Sprache vorgetragen , biete t si e ei n anregende s Bil d vo n de r Lebenswirklichkei t de s 
Söldners für zwei Jahrhunderte. Die analytische Gabe des Autors sowie ein gut geglie-
dertes Register erschließen ei n kompaktes Material zur Sozialgeschichte de s frühneu-
zeitlichen Miliärwesens. 

Baden-Baden Joachi m NIEMEYER 

Ordnung, Politik und  Geselligkeit der Geschlechter im 18.  Jahrhundert.  Hrsg. vo n 
Ulrike WECKEL , Claudi a OPITZ , Olivi a HOCHSTRASSE R un d Brigitt e TOLKEMITT . 
Göttingen: Wallstein 1998 . 367 S . =  Da s achtzehnt e Jahrhundert . Supplementa . 
Bd. 6 . Kart. 58,- DM. 

Aufklärung, so scheint es, war eine Angelegenheit für Männer von Männern. Ihre Wir-
kung auf Frauen, aber auch die weibliche Beteiligung an der aufklärerischen Bewegung 
wurde von der „allgemeinen" Geschichte bisher ebensowenig zur Kenntnis genommen 
wie die Äußerungen ihrer „Meisterdenker" über eine wünschenswerte Geschlechterord-
nung. Aus unterschiedlichen Perspektiven zeigen die 14 Aufsätze dieses Sammelbandes 
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eindrucksvoll, wie wenig es berechtigt ist, die Aufklärung stillschweigend zu vermänn-
lichen. Die Beiträge gehen zurück auf mehrere Colloquien , di e im Rahmen eines ge-
schlechtergeschichtlichen Forschungsprojekte s zu r Aufklärun g entstande n sind . Ei n 
weiterer Band soll in Kürze folgen. 
Von besonderem Interesse sind hier vier Aufsätze, die sich auf Niedersachsen und Ham-
burg beziehen. Brigitte SCHNEG G nimmt das Zerwürfnis zwischen dem Literaten Bod-
mer und dem jungen Dichter und späterem Hamburger Bürger Klopstock anläßüch ei-
ner Fahrt über den Zürichsee im Jahre 1750 zum Anlaß, über Geschlechterroüen und 
Tugendideale in der aufgeklärten Schweize r GeseUschaft zu berichten. Ein Affront für 
die ältere Generation helvetischer Aufklärer war die Partie auf dem Zürichsee, weü sie in 
zwangloser Begleitung von Frauen stattfand. Tugend- und WertvorsteUungen der sitten-
strengen und asketischen Züricher wurden hierdurch beschädigt, denn die Schweizer 
Sozietäten schlösse n übücherweis e Fraue n von Diskussione n un d geseUigen Zusam -
menkünften aus . Anders die jüngere Generation, die durch weibüche Anwesenheit die 
Ernsthaftigkeit der Erörterungen nicht in Frage gesteUt sah, sondern sich eher inspiriert 
fühlte. 
Selbstverständüch dagege n wa r eine geschlechtergemischte Geseüigkei t i n den „offe -
nen" Häusern des Hamburger Bürgertums. Insbesondere die Abendgesellschaften, Sa -
lons und Teetische der Famüien Reimarus und Sieveking spielten für die Kommunika-
tionsbedürfnisse de r Gebildeten aus Hamburg und weiter entfernten Orten eine wichtige 
Funktion. Brigitte TOLKEMITT zeigt anschauüch, welche organisatorische Rolle den Frau-
en als Gastgeberinnen beim Knüpfen eines Netzwerkes zukam. Sie schufen den halb-öf-
fentlichen Rahmen, innerhalb dessen z. T. stände- und schichtenübergreifend diskutiert 
wurde, geschäftliche Interessen vermittelt wurden. Keineswegs hatten die freundschaft-
lich-geselligen Zusammenkünft e eine n re m private n Charakter . I n Briefen , Reisebe -
schreibungen und Lebenserinnerungen wurde über sie geschrieben und publiziert. 
Ebenfalls aufgrund zahlreicher Hamburger und Lüneburger Quellen diskutiert Sabine 
TOPPE das Verhältnis zwischen aufklärerischem Diskurs und Lebensrealitäten am Bei-
spiel von „Polizey" und Mutterschaft. Hier wird der Geschlechterbias der Aufklärung of-
fenkundig, den n Aufklärung meinte für adüge und bürgerliche Fraue n gleichermaßen 
nicht immer zwangsläufig vermehrte Emanzipationschancen, sonder n konnte im Ge-
genteil vermehrte Kontrolle und Rollenfestlegung bedeuten. 
Ulrike WECKEL widmet sich der „wohlinszenierten Eheanbahnung", die zwischen Elise 
Hahn und Gottfried August Bürger in Göttingen 1789/9 0 stattfand. Dem für seine ge-
fühlvoüen Poeme bekannten Dichter wurde anonym, aber dennoch öffentlich in einem 
Huldigungsgedicht ein Heiratsantrag unterbreitet. Er machte die unbekannte Verehrerin 
ausfindig, man heiratete bald darauf und trennte sich nach einer kurzen Ehe. Weckels 
Aufsatz handelt nicht von der skandalträchtigen Verbindung und der schneüen Schei-
dung - darübe r haben bereits Zeitgenossen und Literaturhistoriker breit berichtet. Hier 
geht e s vielmehr , nebe n de r Analys e kunstvolle r Selbstinszenierun g un d Selbsttäu -
schung, um das Spannungsverhältnis zwischen bürgerlichen Werten und höfischen Aus-
drucksformen. 
Forschungsleitfunktion erfüü t di e Veröffentlichun g i n mehrfache r Hinsicht , un d da s 
nicht allein durch eine gelungene interdisziplinäre Zusammenschau auf das Thema an 
sich. Indem die Autorinnen die höfische Gesellschaf t und die städtische Bildungselit e 
nicht als zwei völüg gegensätzliche Müieus begreifen, erneute Belege für die problema-
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tische und unangemessene Trennung zwischen privater und öffentlicher Sphäre finden, 
dabei weniger einengende Konzept e politischer Kultur erproben und die Wechselwir-
kungen zwischen Diskursen und sozialer Praxis untersuchen, geben sie der „allgemei-
nen" Geschichte aus der geschlechtergeschichtlichen Perspektiv e neue Impulse. 

Hannover Silke LESEMANN 



GESCHICHTE DE S GEISTIGE N U N D KULTURELLE N LEBEN S 

BOOCKMANN, Andrea : Die verlorenen Teile des tWelfenschatzes\ Ein e Übersich t 
anhand des Reliquienverzeichnisses von 1482 der Stiftskirche St . Blasius in Braun-
schweig. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1997.175 S. m. Abb. = Abhandlun-
gen der Akademie de r Wissenschaften i n Göttingen . Phil . -bist. Klasse . 3. Folge. 
Nr. 226. Kart. 65 - DM . 

Die vorliegende Abhandlung besteht aus drei Teilen, deren Abfolge die Anordnung des 
Titels umkehrt: der erste befaßt sich mit dem Reliquienverzeichnis des Braunschweiger 
Blasiusdoms aus dem Jahr 1482 (S. 9-85), der zweite gibt einen Überblick zu den ver-
lorenen Teilen des Weifenschatzes (S. 86-125), der dritte schließlich enthält die Edition 
des Verzeichnisse s vo n 148 2 (S . 126-152) un d Auszüg e eine s Inventar s vo n 154 2 
(S. 152-157) sowi e Registe r zu Orts - und Personennamen , de n Heüigen , dere n Reli-
quien erwähnt sind, den genannten Reüquiaren und ein umfangüches Verzeichnis der 
Queüen und Sekundärüteratur (S. 158ff.) . 
Reliquienverzeichnisse sind , nachde m konfessionspolemisch e Auseinandersetzunge n 
abgeklungen sind, zu wertvollen Queüen für mentalitätsgeschichtliche, volkskundliche 
und verwandte Fragesteüungen geworden; sie können aber auch wichtige Beiträge zur 
Kunstgeschichte üefern, besonders wenn sie - wie im vorüegenden Fall - di e Reliquiare 
beschreiben, also auch als Schatzverzeichnisse fungieren, und die verzeichneten Gegen-
stände wenigstens teüweise noch erhalten sind. Quellen dieser Art werden somit heute 
weitgehend anders gelesen, als es den Intentionen der Verfasser entspräche, ebenso wie 
die Reliquiare (teüs mitsamt den darin enthaltenen Reliquien) in Museen einem Publi-
kum präsentiert werden, das die ursprüngliche Funktion nur dank einer bewußten in-
tellektuellen Anstrengung nachvollziehen kann. 
Der Verankerung des Reüquienverzeichnisses von 148 2 in seinem spezifischen histori-
schen Hintergrun d dien t de r erst e Hauptteü . Au f de r Grundlag e de s neuere n For -
schungsstandes informier t di e Verf . hie r übe r di e personell e Zusammensetzun g de s 
Stiftskapitels von St. Blasius; die Kapitelherren kamen überwiegend aus dem Patriziat 
Braunschweigs wi e de r benachbarten größere n Städte , si e hatte n meis t studier t und 
dienten den weifischen Herzöge n als Sekretäre, Notare und „Verwaltungsbeamte" im 
weitesten Sinn. 
Das Stift hatte im Laufe des 15. Jahrhunderts mit wirtschaftlichen Problemen zu kämp-
fen, die großenteils mit der grassierenden Münzverschlechterung zusammenhingen; de-
ren Folgen konnten auch wiederholte Heütumsweisungen, die regelmäßig zu Festtagen 
wie auch speziell für die aus dem Osten anreisenden Aachenpilger veranstaltet wurden, 
trotz gesteigerter Spenden nicht auffangen. Im Jahr 1481 wurde der Betrag, den ein neu 
eintretender Kanoniker zu bezahlen hatte, verzehnfacht (! ) und auf 60 rheinische Gul-
den angehoben, die großenteils dem armarium, d. h. der Unterhaltung des Kirchenschat-
zes, zugutekommen soüten. In genau diesem Jahr war das officium armarii einem der äl-
teren Kanoniker, Hildebrand von Eltze, zum zweiten Mal übertragen worden; er sorgte 
1482 für die Erstellung des Reüquienverzeichnisses. HUdebrand, dem persönliche Fröm-
migkeit nicht abgesprochen werden kann (vgl. S. 16 ff. di e Bemerkungen zu seinen di-
versen Stiftungen), hatte bei dieser Maßnahme wohl vor aüem „die Sicherung des Kir-
chenschatzes" (S. 19) im Auge, der schon aUein aufgrund seines Materialwerts einen be-
trächtiichen Vermögensfakto r darstellt e un d zude m durc h die enthaltene n Reliquie n 
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auch für das Erzielen von Einnahmen durch Spenden zu nutzen war. Durch Neufassung, 
Umarbeitung, Neuanfertigung und Reparatur von Reliquiaren bemühten sich die Stifts-
herren auch ständig, den Gebrauchs- und Präsentationswert zu erhalten und wenn mög-
lich zu verbessern. Sie bedienten sich dabei meist nur eines Goldschmieds, dem mit sei-
ner Werkstatt alle anfallenden Arbeiten übertragen wurden (dies wird anhand der Rech-
nungen des officium armari i deutlich gemacht, vgl. S. 32 ff.). 
Wenn auch der Vergleich mit einer Denkschrift de s Abts von St . Aegidien, die dieser 
über die Reliquien seines Klosters um 1460 abfaßte (S. 56ff.), zeigt, daß die Einstellung 
des Stiftskapitels von St. Blasien zu seinen Reliquien wohl wesentlich „nüchterner** war, 
so finden sich doch in den Formulierungen de s Reliquienverzeichnisses Hinweis e auf 
„emotionale" Bezüge der Ersteller des Inventars zu den verzeichneten Gegenständen . 
Hinweise dieser Art sieht die Verf. vor allem an solchen Stellen, an denen die Verwal-
tungssprache Latein zugunsten der niederdeutschen Umgangssprache aufgegeben wird 
(S.eiff.). 

Am Ende des Mittelalters besaß St. Blasius „rund 1220 Reliquienpartikel von 286 Hei-
ligen", di e in 13 8 Reliquiaren aufbewahr t wurde n (S . 65). Von besonderem Interess e 
wäre es natürlich festzustellen, welche dieser Reliquien sozusagen zur „Erstausstattung" 
der 1030 gegründeten Stiftskirche gehört hatten; hier sei nur daraufhingewiesen, daß die 
Verf. in diesem Zusammenhang für die Annahme eines ursprünglichen Blasiuspatrozi-
niums plädiert (S . 72 ff.). 

Im zweiten Hauptteil der Arbeit wird ein Überblick zur Geschichte des Kirchenschatzes 
von St . Blasius in der Frühen Neuzeit geboten; im Jahr 1671 gingen die Gegenständ e 
endgültig in den Besitz der Weifen (Linie Braunschweig-Lüneburg-Hannover) über , die 
für den Abtransport in die Schloßkirche nach Hannover sorgten. Allerdings waren be-
reits im 16. Jahrhundert erhebliche Verluste eingetreten, die sich im 17. und 18. Jahrhun-
dert fortsetzten, wie ein Vergleich mehrerer Inventare erweist (S . 92ff.); di e Überfüh-
rung nac h Hannove r ha t dennoc h „de n späte r sogenannte n Weifenschat z gerettet " 
(S. 105) . Auf der Grundlage des Verzeichnisses von 148 2 wird anschließend versucht, 
die verlorengegangenen Gegenstände zu bestimmen; die „sechs Hauptheiligtümer" so-
wie die „sieben Tragaltäre und Reliquienkästen", die in der Liste zuerst aufgeführt wor-
den waren, sin d noch vorhanden: „Marksteine mittelalterlicher Goldschmiedekunst " 
(S. 106). 

Dies lenkt noch einmal den Blick auf die Kriterien, nach denen die spätmittelalterlichen 
Stiftsherren wi e auc h di e spätere n „Betreuer " (ode r Verstreuer) de s Kirchenschatze s 
vorgegangen sind. Ein ursprünglich hoher religiöser Wert korrespondierte wohl in die-
sen Fällen mit dem ehrwürdigen Alter der Reliquiare wie auch dem handwerklichen und 
künstlerischen Können, das in die Herstellung eingeflossen war, so daß die Wertschät-
zung selbst unter gewandelten reügiösen Voraussetzungen gesichert war, wenn nicht die 
verwendete Menge an Edelmetall in Notzeiten ein Einschmelzen nahelegte. Dem stand 
aber in vielen Fällen wohl das Interesse des weifischen Hauses an der Ausstattung der 
Familiengrablege entgegen. Es handelt sich somit bei der Erhaltung von etwa der Hälfte 
dieses Kirchenschatzes (47 %, S. 125) einmal nicht um den berühmten „Überlieferungs-
zufall", sondern um ein Verdienst des weifischen Hauses , wie zuletzt plausibel gemacht 
wird. Ers t die wirtschaftlichen un d politischen Verhältnisse unseres Jahrhunderts be-
wirkten die endgültige Zerstreuung des Bestandes, der heute über zehn Museen in der 
ganzen Welt verteilt ist. 
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Die Edition des Reliquienverzeichnisses gib t den Text (Niedersächsisches Staatsarchi v 
Wolfenbüttel, VII B, Hs. 166), mit leichten Normaüsierungen und einem ausführlichen 
Kommentar wieder, während die Auszüge aus dem Inventar von 1542 , das nach Mei-
nung der Verf. ohne großes Verständnis ersteüt wurde, mit kurzen Identifikationen der 
Gegenstände und Querverweisen auf die Liste von 1482 abgedruckt werden. 
Die Hauptlinien der sehr konzentriert geschriebenen Studie konnten hier nur umrissen 
werden; sie enthält zahlreiche Erkenntnisse und Überlegungen, die für die Geschichte 
Braunschweigs, de r kirchliche n Institutione n diese r Stad t wi e de r hie r arbeitende n 
Künstler un d Handwerke r (bzw . Künstlerinne n un d Handwerkerinnen , vgl . S . 28!) 
wichtig sind; darüber hinaus aber leistet sie einen wertvoüen Beitrag zur Reflexion über 
Funktionswandel und -verlust religiöser Kunst, über Wandel und Konstanz in der Beur-
teilung reügiöser Kunstwerke. 

Braunschweig Claudi a MÄRTL 

Die Inschriften  der Stadt  Goslar.  Gesammel t un d bearbeite t vo n Christin e MAGIN . 
Wiesbaden: Reicher t 1997 . XXXI, 22 4 S. , 6 4 Abb . auf 5 8 Taf . =  Di e Deutsche n 
Inschriften. Bd. 45. Göttinger Reihe. Bd. 8. Lw. 68 - DM . 

Auf Grund des für die Herausgabe der Deutschen Inschriften maßgeblichen Provenienz-
prinzips sind in der vorüegenden Veröffentlichung jen e Inschriften berücksichtigt , die 
sich nachweislich oder sehr wahrscheinlich bereits vor 1650, der für die Inschriftenedi-
tionen üblichen Zeitgrenze, in der Stadt Goslar in ihren heutigen Grenzen befanden, 
d. h. also in der Stadt Goslar einschließlich der 1927/28 bzw. 1972 eingegliederten Klo-
stergüter bzw. Gemeinden. 
Kernstück ist der chronologisch gegliederte Katalog von 180 Inschriften (Hausinschrif -
ten, Inschriften auf kirchlichen Ausstattungsstücken und Wandmalereien, Grabinschrif-
ten). Die einzelnen Katalogartikel, die entsprechend den Richtlinien der Interakademi-
schen Kommission für die Herausgabe der Deutschen Inschriften aufgebaut sind, ent-
halten auße r de r Wiedergab e de s voüständige n Inschriftentexte s (einschließlic h de r 
Übersetzung lateinischer und niederdeutscher Texte) und der Nennung des jetzigen bzw. 
einstigen Standortes Angaben und Erläuterungen zu den mit der Inschrift und dem In-
schriftenträger zusammenhängenden Fragestellungen sowie Literaturangaben. 
Am ausführlichsten ist die Beschreibung und Kommentierung der Wand- und Decken-
malereien in der Ratsstube (diese Bezeichnung verwendet Magin an Stelle der gebräuch-
lichen mißverständliche n Bezeichnun g „Huldigungssaal" ) de s Goslare r Rathause s 
(Nr. 59, S. 58-69), in der Magin abweichend von der bisherigen Literatur nachzuweisen 
sucht, daß als Vorlage für die Sybillensprüche in der Ratsstube nicht eine Abhandlung 
von Fiüppo Barbieri, sondern vielmehr die 1493 in Nürnberg gedruckte Weltchronik von 
Hartmann Schedel anzusehen ist. 
Mit anderen Inschriften nicht in Verbindung stehende Jahreszahlen, Initialen, Christus-
monogramme und KreuzestituÜ sind in Anhang 1  in chronologischer Reihenfolge (u m 
1350 - Mitt e 17. Jh.) wiedergegeben. Hausmarken und Meisterzeichen sind nur insoweit 
berücksichtigt (Anhänge 2 und 3), als sie in Verbindung mit Inschriften stehen. Sodann 
wird der Katalog durch ein zehnteiliges Registe r erschlossen, da s außer Namen- und 
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Sachindices u. a. auch Indices der Standorte, Wappen und Marken, Bibelzitate und In-
schriftenträger enthält . 
In der dem Katalog vorausgehende Einleitun g werden die Zusammenhänge zwische n 
Inschriften un d der Goslarer Stadtgeschicht e dargestell t sowi e di e verschiedenen In-
schriftengruppen und die vorkommenden Schriftformen analysiert . 
160 der im Katalog beschriebenen 18 0 Inschriften sind ganz oder teilweise im Original 
überliefert. Je zwei entfallen auf die eingemeindeten Ortschaften Hahndorf und Jerstedt, 
aus dem Stift Riechenberg ist nur eine Inschrift überliefert. 153 Inschriften sind bereits in 
verschiedenen Publikationen ganz oder teilweise veröffentlicht, allerding s nicht immer 
in korrekter Form . Die größte Inschriftengrupp e sin d die 62 Hausinschrifte n au s der 
Zeit um 1500 - um 1650, von denen lediglich drei nur kopial überliefert sind. Von den 42 
Inschriften auf kirchlichen Ausstattungsstücken (8 nur kopial überliefert) entstanden 23 
vor Einführung der Reformation in Goslar (1528/1531). Von den 33 Grabinschriften (ein 
Viertel nur kopial überliefert) entstande n 18 ebenfalls vor 1528/1531. 
Obwohl fast neun Zehntel der edierten Inschriften ganz oder teilweise im Original er-
halten sind, kann man laut Magin (Einleitung S. XIX ff.) von weitgehender Vollständig-
keit des Materials nicht ausgehen. Vielmehr sei schon auf Grund der - i m Hinblick auf 
die Bedeutung der Reichsstadt Goslar im Mittelalter -  auffallen d geringen Anzahl der 
Inschriften aus der Zeit bis 1500 (Katalog Nr. 1-52) un d insbesondere aus der Zeit vor 
1400 (Katalog Nr. 1-29) mit einer hohen Verlustrate zu rechnen. In diesem Zusammen-
hang weist Magin auf das vöüige Fehlen einer systematischen kopialen Inschriftenüber-
lieferung un d di e scho n frü h einsetzend e Vernichtun g historische r Bausubstan z hin , 
z. B. Zerstörung von vier außerhalb der Stadtmauern gelegenen Kirchen (1527), Abriß 
des Goslarer Domes (Stiftskirche St . Simon und Judas) zwischen 1819 und 1822. 
Durch die mit einer ausführlichen Kommentierung verbundene Edition der Goslarer In-
schriften is t trotz der Lückenhaftigkeit de r Überlieferung ein e wichtige Quellenveröf -
fentlichung entstanden , dere n Heranziehun g fü r künftig e Forschunge n zu r Stadtge -
schichte sowie zur Kirchengeschichte und Kunstgeschichte Goslars, z. B. in Verbindung 
mit de r Auswertun g de r reichhaltige n archivalische n Überlieferun g Goslare r Prove -
nienz, notwendig sein dürfte. 
Im Interesse der künftigen Benutzer des Inschriftenwerkes sei es dem Rez. gestattet, ei-
nige Ergänzungen und Korrekturen zu bringen. Die Schadensersatzleistung des Grafen 
Siegfried von Blankenburg, die in einer mit der Jahreszahl 128 0 (Jahreszahl nur kopial 
überliefert) versehenen, vermutlich erst um 1500 entstandenen Inschrift am Teufelsturm 
(S. 50 f. Nr . 52) erwähnt wird, bezieht sich lt. Angaben der Bearbeiterin nach Meinung 
von Karl FRÖLICH anscheinend auf die in einer zwischen 126 0 und 1265 ausgestellten 
Urkunde des Grafen Siegfried von Blankenburg erwähnte Geldzahlung desselben an die 
Stadt Goslar nach einer Fehde. Daß der in der Inschrift genannte Graf Siegfried am ehe-
sten mit Siegfrie d (III. ) vo n Blankenburg , 1250-1304 , z u identifizieren is t (s o Magin 
S. 51 mit Anm. 6), ist insofern unwahrscheinlich , al s dieser seit 127 5 als Hildesheimer 
Domherr (zuletz t Dompropst ) un d a b 129 7 zugleic h al s Halberstädte r Domdechan t 
nachweisbar ist, wie bereits aus den Angaben zu dessen Person in dem von Magin ge-
nannten Aufsatz von Gustav SCHMID T (ZHarzV 22, 1889 , S . 23 f. Nr . 40) hervorgeht . 
Vielmehr ist der Vater des Domdignitärs, Graf Siegfried (II. ) von Blankenburg, 1225 -
1283 (vgl. Schmidt, ZHarzV 22,1889, S. 11 Nr. 20), sowohl mit dem in der Inschrift als 
auch mit dem in der Urkunde genannten Grafen Siegfried von Blankenburg zu identifi-
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zieren; zur Genealogie der Grafen von Blankenburg und Regenstein vgl. jetzt auch Det-
lev SCHWENNICKE , Europ. Stammtafeln NF 17,1998, Taf. 11 7 ff. 
Der Text der Inschrift des spätgotischen sog. Kleinen Kaiserleuchters im Goslarer Rat-
haus (vgl. S. 48 f . Nr. 50) ist unter Beifügung einer Abbildung des Leuchters auch in dem 
von Magin an anderer Steüe (Einleitung S. XVI) genannten Aufsatz von Karl FRÖLICH 
über die Verleihung des Heerschüdrechtes (ZHarz V 73, 1940, Taf. 2 mit Erläuterung) 
wiedergegeben und übersetzt. - I m Jahre 1616 hielt sich nicht Herzog Friedrich Ulrich 
von Braunschweig-Grubenhagen (s o Magin S. 155 Nr. 159), sondern vielmehr Herzog 
Friedrich Ulrich zu Braunschweig-Lüneburg [-Wolfenbüttel ] in Goslar auf. -  Zu r Bio-
graphie des Goslarer Bürgermeisters Henning Cramer von Clausbruch (f 1646 ) sind an 
Steüe de s vo n Magi n (S . 162 Anm . 24) genannte n Aufsatze s vo n Uv o HÖLSCHE R 
(ZHarzV 40,1907) die beiden Aufsätze von Hans GIDION (HarzZ 3,1951 und 5/6,1954 ) 
und dessen biographischer Artikel (ND B 3 , 1957, S. 393) heranzuziehen . -  Di e Stadt 
Goslar gehörte nicht von 1866 bis 1946 (so Einleitung S. XII) - als o bis zur Gründung 
des Landes Niedersachsen -  z u Preußen (Provinz Harmover), sondern wurde 1941 im 
Rahmen eines Gebietsaustausche s i n das damalige Land Braunschweig eingegliedert . 

Wolfenbüttel Rudol f MEIER 

DEUTER, Jörg : Die Genesis  des  Klassizismus  in  Nordwestdeutschland.  De r dänisch e 
Einfluß au f di e Entwicklun g de s Klassizismu s i n de n deutsche n Landesteile n 
Schleswig-Holstein und Oldenburg in den Jahren 1760 bis 1790 . Oldenburg: Isen-
see 1997 . 452 S . m. 14 5 Abb. = Schriftenreih e de r Carl von Ossietzky Universität 
Oldenburg. Kart. 48,- DM. 

Der Gan g der Kunstgeschichte zwische n Baroc k un d Klassizismu s is t i m westlichen 
Norddeutschland von dem Mangel strahlkräftiger Zentren geprägt. Diese Erscheinung 
mag einer der Gründe sein, daß die Forschung sich dieser Kunstlandschaft nur zurück-
haltend angenommen hat. Wichtig e und zusammenfassend e Beiträge wurden in der Ver-
gangenheit von Peter HIRSCHFELD für Schleswig-Holstein , von Hermann HECKMANN für 
Hamburg, von Claus RAUTERBERG für Braunschweig erbracht. Weitere Vorarbeiten mo-
nographischer und kunstgeographischer Ausrichtung stehen aus. Si e sind die unabding-
bare Voraussetzung für eine sicher lohnende, abgesicherte Gesamtschau. Für die seiner-
zeit mit dem Königreich Dänemark poütisch verbundenen Herzogtümer Schleswig und 
Holstein sowie die 1773 neuerdings verselbständigte Grafschaft Oldenburg interpretiert 
nunmehr Jörg Deuter die Entwicklung. Der 1994 an der Freien Universität Beruh vor-
gelegten Dissertation gingen seit 1986 Veröffentlichungen de s Verf. in den Niederdeut-
schen Beiträgen und im Katalog der Ausstellung „Klassizismus, Baukunst in Oldenburg 
1785-1860" 1991 voraus. Sie zeugten von einer eindringenden Beschäftigung mit dem 
angesprochenen Kunstkrei s und seinen Trägern zwischen Spätbarock und Frühklassi-
zismus. Das ihnen zugrunde hegende Konzept wird nunmehr greifbar und steht zur Dis-
kussion. 
Zu Recht steüt D. die Frage, welche Folgen die kultureüe Blüte Dänemarks und seiner 
Hauptstadt für die künstlerischen Ambitionen in den südüchen Territorien zeitigte. Eine 
entscheidende Zäsur kann dabei als Weiserjahr dienen: 1754 wird Nicolas-Henri Jardin 
zum Nachfolger des dänischen Hofarchitekten Nicolai Eigtved berufen. Die Fäden zog 
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dabei der auch als Kunstagent in Paris wirkende Legationsrat Joachim Wasserschiebe. 
Damit nich t genug . E r vermittelte auc h Edme ' Bouchardons Schüler , de n Bildhaue r 
Jacques-Francois-Joseph Saly nach Kopenhagen. Unter semer Direktion wird 1754 die 
Königliche Dänische Malerei-, Bildhauerei- und Bauakademie gegründet. Die damit ein-
geleitete Epoche steht unter dem direkten Einfluß von Schülern der Academie de France 
ä Rome. Das ändert sich in der Folge. Der Architekt Caspar Frederik Harsdorff vervoll-
kommnet sich in Paris und Rom und wird ab 1764 in der Heimat aktiv. Mit dem 1758 aus 
Paris und Rom zurückgekehrten BUdhauer Johannes Wiedewelt, mit dem Freundeskreis 
um den Maler Abraham Nicolai Abüdgaard, dem schwedischen Büdhauer Tobias Sergel 
und dem Müitärarchitekten Carl August Ehrensvärd tritt eine Gruppe in Itaüen weiter-
gebildeter Künstier hervor. Eine neue Generation von Schülern der Akademie begegnet 
uns mit dem in Hamburg niedergelassenen Johann August Arens und dem als Landbau-
meister in Altona wirkenden Christian Frederik Hansen. 
Der Verf. verfolgt di e Entwicklung an herausragenden künstlerische n Leistunge n der 
Zeit. Nach dem Stand der Überiieferung liegt es nahe, die durch ihren Bauherren, den 
dänischen Schatzmeister Heinrich Carl Schimmelmann ausgezeichneten Herrenhäuser 
von Ahrensburg und Wandsbek z u wählen. In Ahrensburg setzen die Veränderungen 
unmittelbar nach dem Erwerb 1759 ein. Das 1761 von dem Dresdener Johann Gottfried 
Bohne eingefügte Treppenhaus steht noch ganz im Zeichen des Rokoko. Anders zwei 
Säle, deren Nähe zu Jardins Raumensembles überrascht. Verf. datiert das sog. Sanssou-
ci-Zimmer auf 1762 und schreibt es Georg Erdmann Rosenberg zu. Nach ihm entstand 
der durch die Supraporten Lorens Lönsbergs auf das gleiche Jahr datierte Gartensaal mit 
Stilleben von Tobias Stranower nach Entwurf von Carl Gottlob Horn. Im Gegensatz zu 
Ahrensburg wuchs in Wandsbek zwischen 1768 und 1776 ein Neubau hoch, für den der 
seit 1760 von Schimmelmann im Bauwesen beschäftigte, 176 3 nach Paris gereiste Horn 
verantwortlich war. Wieder treffen wir auf Rosenberg als Entwerfer. Wenn nach D. hier 
der erste außen voüständig und im Innern weitgehend klassizistisch e Schloßba u ver-
wirklicht wurde, ist allerdings Einspruch vonnöten. Die unter dem Eindruck der Werke 
Ange-Jacques Gabriel s entworfene n Baute n Car l Christop h Wühel m Fleischer s i n 
Braunschweig etwa entstehen zwischen 176 3 und 1769. 
Schimmelmann galt auch der Bau eines Mausoleums in Wandsbek, das 1786 bis 1790 er-
richtet wurde. Seine vom Verf. analysierte Planungsgeschichte beginnt 1769 und gliedert 
sich in zwei Abschnitte. Der erste beinhaltet Entwürfe von Harsdorff, Wiedewelt und 
dem Schüler Sergels Luigi Grossi. Der letzte wird im wesentlichen von den Planungen 
Horns und einem von Giovanni Antonio Antolini erbetenen Gutachten bestimmt. Das 
schlicht stereometrisch aufgebaute Äußere kontrastiert zu dem aus zentraler, von vier 
dorischen Säulen gestützter Kuppel mit angelehnten seitlichen Nischen gefügten Inne-
ren mit seiner differenzierten Stuckatur durch Francesco Antonio Tadey. An den Namen 
schon wird deutlich, daß die anfangs vorherrschende Ausrichtung auf den über Däne-
mark bezogenen französischen Frühklassizismus einem internationalen Zusammenspiel 
weicht. Diese Feststellung darf man aus dem von D. vorgelegten Material als Einschrän-
kung seiner eigenen These ziehen. 
Dies macht das Mausoleum der Herzöge von Holstein-Gottorp in Oldenburg erst recht 
deutlich. Es scheint vor allem durch Herzog Peter Friedrich Ludwig, weniger durch sei-
nen Architekten Johann Heinrich Gottlieb Becker mit dem an den Bauten Schimmel-
manns nachweislichen dänischen Kunstkreis verbunden. Die überraschende Gestaltfin-
dung, die die unser Bild von Revolutionsarchitektur prägenden Bauten von Ledoux par-
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allelisiert, ist nach Meinung des Verf. nicht dem direkten Einwirken französischer Ar-
chitekten, seien es nun Ledoux selbst oder sein Schüler Kleber, zu verdanken. Auch die 
von der Forschung verfolgten Verbindungen des Bauherrn, der Paris 1778 - als o sieben 
Jahre vor dem Baubeginn der Zollhäuser Ledoux' - besucht hatte, helfen hier nicht wei-
ter. Die Planungsphase begann 1785, der Bau entstand 1786-1790. Der Verweis auf den 
Schweden Ehrensvärd und sein Magazin in Karlcrona 1784 führt nach meinem Dafür-
halten nur auf die Rückwand des römischen Tempels in Vienne - nicht der Maison Car-
re*e von Nimes - al s mögüche gemeinsame Anregung zurück. Nebenbei: Es fäüt auf, daß 
Wedewelt gleichzeitig als Gestalter von Grabmalen In Oldenburg hervortritt. 
An dieser Stelle konnten nur Beispiele vom Tenor der Dissertation gegeben werden. So 
reizvoll e s wäre, darf der Rez. auch der Versuchung zur Skizzierung weiterführender 
Thesen nicht erüegen. Manches gibt zu denken. HECKMANN beobachtet in Hamburg ab 
1767 frühklassizistisch e Gestaltungsmerkmal e i n Meisterstücke n de r Maurer . 177 6 
schafft der eher in kargem niederländischem Barock wurzelnde Ernst Georg Sonnin mit 
der Türmbekrönung de r Großen Michaeüskirch e ein e frühklassizistische Gestaltung . 
Horn hat seine Ausbildung womögüch in Dresden, Becker in Hannover, sein Koüege Jo-
seph Bernhard Winck in Münster bei Wilhelm Ferdinand Lipper erhalten. Tadey arbeitet 
nicht nur in Wandsbek und Rundhof, sondern auch im Hildesheirnischen Söder. In dem 
von D. gewählten Zeitausschnitt wirken in Braunschweig Fleischer und Christian Gott-
lob Langwagen vor Peter Joseph Krähe, in Hannover Christian Ludwig Ziegler, in Bük-
keburg Clemens August von Vagedes. Es ist sicher richtig, wenn D. die Priorität in der 
Aufnahme des Frühklassizismus beim dänischen Hof und eine Unabhängigkeit von dem 
für die Anfänge des Frühklassizismus in Anhalt und Preußen so wichtigen engüschen 
Vorbüds sieht. Insgesamt aber sind die Verflechtungen zwischen Künstlern und Auftrag-
gebern sicher vielfältiger, enger und zeitüch unmittelbarer, als wir uns vorstellen. So muß 
jeder Ausschnitt notwendig zu einseitiger Bewertung führen. 
Die Arbeit von D. setzt durch die Fülle ihrer Detailkenntnis immer wieder in Erstaunen. 
Sie wird dadurch zu einer Fundgrube an Beobachtungen. Sie stellt zugleich aber auch 
hohe Ansprüche an den Leser, der es gelegentlich schwer hat, die roten Fäden im Blick 
zu behalten, einzelnen Baugeschichten oder Curricula zu folgen, um sich ein eigenes Ur-
teü über das vom Verf. verfolgte Phänomen zu verschaffen. Dennoch macht die aus dem 
Umgang mit diesem Buch zu gewinnende Bereicherung alle Mühe wett. 

Hannover Ur s BOEC K 

TÜTKEN, Johannes: Höhere und mittlere Schulen  des Herzogtums Braunschweig-Wol-
fenbüttel, der  Herrschaft Dannenberg und  der Grafschaft Blankenburg im Spiegel 
der Visitationsprotokolle  des  Generalschulinspektors  Christoph  Schräder (1650-
1666). Wiesbaden: Harrassowitz in Komm. 1997 . 652 S. m. 1 5 Tab. u. 31 Abb. = 
Wolfenbütteler Forschungen. Bd. 76. 168 - DM . 

Mangels aussagekräftiger Quellen hat sich die Erforschung der historischen Schulpraxis 
auf die Zeit des 19. und 20. Jahrhundert konzentriert. Für die Darsteüung der älteren 
Zeit zogen die Büdungshistoriker meistens normative Queüen oder programmatische 
Texte von Schulreformern heran; dabei fanden vor aüem pädagogische Umbruchzeiten, 
also auc h di e Reformationszei t un d di e Zei t de r Aufklärung, da s Interess e de r For-
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schung. Di e Zwischenzeit , vo r alle m di e Bildungsbemühunge n de s 17 . Jahrhunderts, 
blieben weitgehend unbeachtet . Dies e generell e Feststellun g gilt besonders für Nord-
westdeutschland; von wenigen, oft an abgelegener Stelle veröffentlichten Schulordnun-
gen und Einzelveröffentlichungen zu m Schulbetrieb abgesehen, gab es bisher keine de-
taillierte Untersuchung zur schulischen Praxis und zum Bildungskonzept des norddeut-
schen Protestantismus im 17. Jahrhundert. Diese Lücke schließt das vorliegende Buch -
in den Grenzen, die der Titel anzeigt. 

Aus de r späte n Regierungszei t vo n Herzo g Augus t vo n Braunschweig-Wolfenbütte l 
(1635-1666) sind regelmäßige Berichte des Generalschulinspektors Christoph Schräder 
über seine Schulinspektionen erhalten geblieben. Jedes Jahr besuchte Schräder die hö-
heren und mittleren Schulen im Herrschaftsgebiet des Herzogs, das nicht nur das Wol-
fenbütteler Territorium, sondern Teile des Fürstentums Celle (Herrschaft Dannenberg) 
und die Grafschaft Blankenbur g umfaßte. Tütken ediert nicht die Visitationsberichte -
eine Edition steht noch aus sonder n wertet sie aus. Vorangestellt ist eine Darsteüung 
des Schulreformprogramms von Herzog August und eine biographische Skizze des Ge-
neralschulinspektors. Herzog August war vom Neuaristotelismus geprägt; die Fürsorge 
für das Schulwesen galt ihm als Teil seines christiichen Herrschaftsauftrags. Vorausset -
zung eines geordneten Staatswesens war das tugendhafte Lebe n der Untertanen, den 
einfachsten We g dahin bildete di e Erziehung der Kinder durch gute Schulen , sowei t 
nicht die Eltern im Rahmen der häuslichen Ökonomie selber für den Unterricht ihrer 
Kinder sorgten. 

Für die Reformen, die Herzog August gleich nach dem Westfälischen Frieden in Angriff 
nahm, war die Interpretation des Zusammenwirkens von Kirche und Staat bestimmend, 
die der Helmstedter Theologieprofessor Georg Calixt und sein Kreis von Schülern und 
Freunden, unter ihnen der herzogliche Kanzler Johann Schwartzkopff, der Jurist Her-
mann Conring und eben auch Christoph Schräder , entwickelt hatten . Ethik erschie n 
nicht mehr als Ausfluß der Dogmatik, sondern galt als eine selbständige philosophische 
Disziplin mit Eigenwert, und die Staatsverwaltung durfte nicht von den Theologen do-
miniert werden. So erhielt auch das höhere Schulwesen eine begrenzte Selbständigkeit 
gegenüber dem Konsistorium, und konsequenterweise wurde 1648 ein Generalschulin-
spektor berufen, der nicht als Theologe in die Kirchenverwaltung eingebunden war. Da-
bei orientierte sich dieser Kreis von Reformern an den Idealen der Schüler Philipp Me-
lanchthons: Latein und Griechischkenntnisse waren nicht nur für die Theologie, son-
dern auch für die politische Bildung und die Jurisprudenz nötig. Demgegenüber erschien 
der Unterricht in den Realien als sekundär, neuere pädagogische Konzepte, etwa der Lo-
gikunterricht im Sinne der Ramisten oder die Reformimpulse von J. A. Comenius wur-
den nicht berücksichtigt. Vorbereitung auf das Universitätsstudium blieb eine zentrale 
Zielvorgabe des Schulunterrichts. 

Nachdem er 1648 zum herzoglichen Generalschulinspektor berufen worden war, vertrat 
Christoph Schräder (1601-1680), im Hauptberuf Professor der Eloquenz in Helmstedt, 
dieses Programm bei seinen Visitationen. Regelmäßig suchte Schräder alle Schulen auf, 
an denen wenigstens rudimentär Latein unterrichtet wurde. Am Schulort ließ er sich all-
jährlich die Sorgen der Lehrer und die Beschwerden der Ortsobrigkeit vortragen, prüfte 
in der Schule selbst die Schüler, ließ sich Hausaufgaben und Schulübungen vorlegen, 
gab Anweisungen zur Verbesserung der Schule und des Unterrichts und faßte am Ende 
seine Eindrücke in einer „Relation" für den Herzog zusammen. Diese Berichte büden 
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die Grundlage der Darstellung, von Tütken durch die Benutzung einzelner Schulakten 
aus dem Wolfenbütteler Staatsarchiv ergänzt. Leider sind die Berichte nur aus der Zeit 
Herzog Augusts von 165 0 bis 1666 erhalten, während Schräder sein Amt bis zum Le-
bensende beibehielt. Aber schon die Berichte dieser 16 Jahre vermitteln ein präzises Bild 
der damaligen Schulwirklichkeit, gesehen durch die Brille des Schulinspektors. 
Zunächst werden die gemeinsamen Arbeits- und Organisationsformen der Lateinschu-
len vorgestellt; dazu zählen nicht nur die Schulgebäude, sondern auch die Tages- und 
Jahresgliederung de s Unterrichts , da s Schulcurriculum , z u dem nicht nur Lese- und 
Schreibunterricht, Katechismuslehre, Latein und Griechisch, sondern auch Mathema-
tik, Rhetorik und Moralunterricht gehörte, sowie - al s Fach mit schwindender Bedeu-
tung - Musik . Bei der Vorstellung der Inhalte und Unterrichtsformen differenziert Tüt-
ken genau nach den unterschiedlichen Schultypen, die Schräder besuchte und in seinen 
Berichten darstellte . Berücksichtigt wird auch das Verhältnis der Schule zur örtüchen 
Kirche, wobei er besonders auf die Aufgaben hinweist, die über den Schulunterricht run-
ausgingen, aber für das städtische Gemeinwesen von Bedeutung waren und oft genug 
mit dem Unterricht konkurrierten. Die wichtigsten dieser Aufgaben waren das Singen 
der Schüler bei Beerdigungen und das Kurrendesingen als Form der städtischen Jugend-
wohlfahrt. 
Im folgenden Kapitel beschreibt Tütken die Unterschiede zwischen den großen Schulen 
erster Ordnung, den Landesschulen, den mittleren Schulen zweiter Ordnung und den 
niederen Schulen dritter Ordnung, die sich auf die elementaren Techniken des Lesens 
und Schreibens konzentrierten und geringen Lateüiunterricht boten. Doch nur für die 
Schulen, in denen wenigstens etwas Latein unterrichtet wurde, interessierte sich Schrä-
der. Tütken macht dabei deutiich, daß das humanistische Konzept , das Schräder ver-
focht, für die mittleren und kleinen Schulen nur selten paßte und den Interessen der El-
tern und der Ortsobrigkeit oft zuwiderlief. Gerade dadurch, daß er auf den Standards 
des klassischen Lateins beharrte, trug Schräder dazu bei, daß interessierte Eltern Privat-
unterricht dem Schulunterricht vorzogen, weil naturwissenschaftiiche und wichtige rea-
listische' Fächer fehlten. 

Das anschließende Kapitel wendet sich der Lebens- und Berufssituation der Lehrer zu; 
zunächst ihrer Herkunft und dem Ausbildungsgang - viele hatten ein kurzes Studium an 
der Landesuniversität absolviert -, dann ihrer Bezahlung und dem Verhältnis des Schul-
dienstes zum Kirchendienst, der vielen Lehrern noch als Aufstieg aus dem Schulstaub 
galt. Bemerkenswert ist allerdings, wie Schräder sich bemühte, gute Lehrer bei den her-
ausgehobenen Lehrerstellen zu halten, d. h. für eine angemessene Reputation und Be-
zahlung zu sorgen, damit sie nicht ins Pfarramt wechselten. Auch die Aussagen über den 
Unterricht durch Frauen werden zusammengestell t und die verschiedenen Gründ e -
Versorgung von Lehrerwitwen , Binnendifferenzierung de s Unterrichts bei überfüUten 
Klassen, Konkurrenz privater Mädchenschulen - diskutiert . 
Im nächsten Kapitel werden die Aussagen über die Situation der Schüler zusammenge-
faßt, wobei sich Tütken besonders für die Schwankungen der Schülerfrequenz interes-
siert und ihre Gründe - Konjunkturschwankungen , Unfähigkeit der Lehrer, lokale Ka-
tastrophen (Brände, Epidemien) -  analysiert . Besonders eindrucksvoll ist die Schilde-
rung des Schicksals der fahrenden Scholaren, die durch Musizieren ihren Lebensunter-
halt verdienten, oft jahrelang die Schule besuchten und so die Vorstufe zum Berufsmu-
siker bildeten. 
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In dieser Form - durc h Schräders Engagement bei den Visitationen und Tütkens Aus-
wertung - entsteht ein sehr dichtes Bild der Schulwirklichkeit im zweite n Drittel des 17. 
Jahrhunderts. Ein christlicher Humanismus trug diese Schulform, die aUerdings schon 
zu dieser Blütezeit gefährdet war, we ü die Bedeutung des Lateinischen sehr bald schon 
abnahm und weil es nicht gelang, ein Gesamtkonzept zu entwickeln, das die neuen rea-
listischen Fächer und de n muttersprachlichen Unterricht angemessen Integrierte.- Wenn 
man zu Eingang des Buches üest, daß Jean-Luc Le Cam eine Gesamtedition der Proto-
kolle Schräders plant, fragt man sich skeptisch, ob sich dann eine so breite Auswertung 
lohne. Aber diese Skepsis ist unbegründet. Tiitken hat Schräders Berichte so sinnvoll sy-
stematisiert, daß die Einzelheiten nicht im Meer der vielen Beobachtungen verschwim-
men, sonder n als Ergebnis des mehr oder wenigen guten Zusammenspiels von Zentral-
verwaltung, örtlicher Obrigkeit , Kirch e und persönlicher Anstrengung der am Unter-
richt Beteiügte n verständüch werden. 
Dabei wird auch die Reichweite der Bildungsbemühungen deutlich ; Tütken weist zu 
Recht darauf hin, da ß die Verwaltung noch keine Durchgriffekompetenz besaß, um Re-
gelungen zu r Schulpflicht un d zur Finanzierung de s Schulwesens selbstverständüc h 
durchzusetzen. Oft genug blieben Anordnungen deklaratorisch, so daß die Büdungsan-
strengungen trot z de s Engagements de s Herzogs und seines Generalschulinspektor s 
vielfach Flickwerk büeben. Dennoch bleiben sie eindrucksvoü; das wird gut deutlich, 
weil Tütke n außerde m au f parallele Bildungsanstrengunge n i n andere n Territorie n 
(Sachsen-Gotha, Württemberg, Brandenburg) verweist. Dabei ist er vom unkritischen 
Lob des damaligen Schulbetriebs weit entfernt, sein Ausblick am Ende seines Buchs, in 
dem er die weitere Entwicklung des Schulwesens im Herzogtum Braunschweig-Wolfen-
büttel bis zur Aufklärungszeit skizziert, macht auch das deutüch. 
Umfang und Preis werden verhindern, daß das Buch zu einer gängigen Lektüre wird, es 
ist aber allen zu empfehlen, die sich für die Bildungsgeschichte Norddeutschlands im 17. 
und frühen 18 . Jahrhundert interessieren. Tabellen (u. a. zur Klassenfrequenz, zur Be-
soldungsstruktur, zum Ausbildungsgang der Lehrer) und Abbildungen - vor allem Titel-
blätter von Lehrbüchern - unterstütze n die Darstellung; ein gut gearbeitetes Personen-
und Sachregister beschließt das Buch. 

Hannover Han s OTTE 

SCHILD, Hans-Joachim : Niedersächsische  Schul-  und  Bildungsgeschichte im  19. und 
frühen 20. Jahrhundert. Au s dem Nachlaß de s Verf. hrsg . von Brigitte SCHILD . 
Bearb. von Cord ALPHEI. Hildesheim u. a.: Olms 1998 . X, 220 S. Kart. 58,- DM. 

Die vorliegende Arbeit war bereit s 1980 fertiggestell t und ursprünglic h als Beitrag für da s 
Handbuch „Geschichte Niedersachsens" bestimmt. Leider wartet die wissenschaftliche 
Welt noch heute auf das Erscheine n der Bände 4 und 5. Daher entschloß sich der Verf. 
zu einer selbständigen Publikation und nahm bis zu seinem Tod 199 5 eine Neubearbei-
tung vor, di e vo n Cord Alphei redigiert sowie mit einer Einleitung ergänzt wurde. Dieses 
Vorhaben ist aus bildungshistorischer Perspektive um so mehr zu begrüßen, als daß es 
bislang keinen vergleichbaren Überblick gibt. Geschmälert wird sein Ertrag allerdings 
durch die mangelnde Berücksichtigung neuerer Literatur, die teilweise schon vor 1995 
erschienen ist und oftmals zu einer facettenreicheren Darstellung geführt hätte. Obwohl 
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im Literaturverzeichnis eine Reihe von aktuelleren, übergreifenden Titeln vertreten ist, 
gewinnt ma n nicht den Eindruc k eine r tiefgründigen Einarbeitung. Andererseit s hat 
Schild neben den bis etwa 1980 einschlägigen Studien in reichem Maße ältere Werke 
(auch ungedruckte) des 19. und frühen 20. Jahrhunderts (z. B. Schulchromken, Jubüä-
umsschriften, Memoiren ) einfließen lassen, auf diese Weise entreißt er so manche Bü-
dungseinrichtung oder Persönfichkeiten des Schuüebens dem Dunkel der Geschichte. 
Darüber hinaus stützt sich die Darstellung auf drei Statistische Jahrbücher, wobei das 
„Datenhandbuch zur deutschen Büdungsgeschichte", Bd. 2,1987, sicherüch eine geziel-
tere Analyse ermögücht. Diese Queüen- und Literaturgrundlage bedingt einen gewissen 
„Hannoveranismus", mit anderen Worten: die ehemaüge Provinz Hannover steht im 
Vordergrund, während andere Landesteüe des heutigen Niedersachsens wie Schaum-
burg-Lippe eher als regionale Sonderentwicklunge n bzw. punktueü abgehandelt wer-
den. Außerdem kennzeichnet Schüds Stil eine ausgeprägte, fast positivistische Fakten-
orientierung - letztlich gleichfaüs ein Ergebnis der Nutzung älterer bildungshistorischer 
Literatur. 

Cord Alphei umreißt in seiner Einleitung die Zielsetzung des Verf.: So soU, erstens, die 
konkrete Reaüsierun g büdungs- un d reformpolitischer Planunge n aufgezeig t werde n 
und zweitens die sozialgeschichtiiche Dimension Berücksichtigung finden; drittens rich-
tet sich das Augenmerk auf „typische Gemeinsamkeiten und signifikante Unterschiede" 
(S. VIII) nahezu des gesamten Bildungswesens. Bedauerlicherweise bleiben die Univer-
sitäten un d Technische n Hochschule n -  abgesehe n vo n einige n Randbemerkungen , 
etwa bei der Phüologenausbildung -  ausgeklammert , ebenso wie die Volksbildungsbe-
wegung, die um 1920 in zahllosen Volkshochschulgründungen gipfelte . Anmerkungen 
zur Sozial- und Reformpädagogik ode r resümierende Vergleiche mit anderen, mittler-
weüe gut erforschten Bildungslandschaften, z . B. Hamburg, hätten den Erkenntnisge-
winn steigern können. Ob man dazu Ausführungen erwartet, hängt jedoch mit der eige-
nen engen oder weiten Definition von „Schul- und Büdungsgeschichte" zusammen. 

Die Gliederung folgt in den Hauptkapiteln der Chronologie. Ausgangs- resp. Endpunkte 
der Untersuchung bilden die Jahre 1800 und 1918, offen nach oben und unten, um Zu-
sammenhänge zu verdeutiichen. Exkurshaft vorangesteüt sind Abschnitte über das „Be-
rufsbild des Lehrers um 1800", „Jüdische Schulen", „Die höheren Schulen 1803-1813", 
„Private höhere Schulen und höhere Mädchenschulen (1803-1813)" und „Müitärschu-
len". Das letztgenannte Kapitel umfaßt, am Rande bemerkt, lediglich eine knappe Seite 
und enthält keinen Hinweis auf die 1813 erfolgte Schüeßung der Königlich-Westphäli-
schen Müitärschule in Braunschweig (siehe dazu Peter ALBRECHTS Beitrag in der 1995 
erschienenen Festschrift „Technische Universität Braunschweig", Hrsg.: Walter KERTZ). 
Auch die Feststeüung, „daß es stets [um 1800] genug Bewerber um eine offene Schul -
steüe und um die von den Seminaren angebotenen Plätze gab" (S. 6), widerspricht gän-
gigen Forschungsmeinungen. 

Der Hauptteil setzt mit den „Elementar- bzw. Volksschulen (1813-1866)" ein. Themati-
siert werden u. a. schlechter Zustand, Überfüllung, Unterschiede zwischen Land- und 
Stadtschule sowie Unterrichtsgegenstände un d Fragen der Schulaufsicht. Mi t einigen 
Unterkapiteln präzisiert Schüd das vorher Gesagte: „Landschulen", „Kathoüsche Schu-
len (1803-1866)" , „Das Schulwesen in Ostfriesland", „Das Schulwesen im Herzogtum 
Braunschweig" und die „Schulen der Stadt Oldenburg". Daraufhin beleuchtet er „Schul-
verwaltung und Schulaufsicht" (1813-1866 bzw. 1866-1918). 
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Die nächsten Kapitel widmen sich der Lehrerausbildung: „Die Ausbildung von Elemen-
tar- bzw. Volksschullehrern vor 1866", gefolgt von „Das Lehrerseminar in Bremen" als 
regionales Beispie l (Hinric h WULFF S „Geschicht e de r bremischen Volksschule " vo n 
1967 fehl t al s Grundlage) , feme r di e „Ausbildun g de r Volks- un d Mittelschullehre r 
(1866-1918)" und abschließen d di e „Lehrerinnenausbildung" . Wen n de r Verf. Birgi t 
Pollmanns 1990 im Braunschweigischen Jahrbuch veröffentlichten Beitrag über „Lehre-
rinnen im Lande Braunschweig 1868-1933" rezipiert hätte, wäre ihm im übrigen eine 
bereichernde, exemplarische Skizze der Ausbildungs-, Anstellungs- und Arbeitsverhält-
nisse, zudem der sozialen Situation gelungen. 

Auf rund 28 Seiten behandelt Schild sodann „Mädchenerziehung und Mädchenbildung 
im 19. Jahrhundert". Nach einem übergreifenden Vorspann geht er wiederum auf regio-
nal begrenzte Entwicklungen ein, und zwar auf höhere Töchter- und Mädchenschulen 
der Stadt Oldenburg, in Stade (einschließlich der dortigen Mittelschule), Jever, Claus-
thal, Vechta , Braunschweig , Wolfenbüttel , Göttinge n un d Hannover ; dere n „Unter -
richtsfächer und Bildungsziele" werden am Beispiel der hannoverschen Höheren Töch-
terschule I (1. Hälfte 19. Jahrhundert) und der Höheren Töchterschule Göttingen (ab ca. 
1850) dargelegt. 

Den im 19. Jahrhundert sich entwickelnden Realschulen unterschiedlichsten Zuschnitts, 
die zwischen Volksschule und Gymnasium anzusiedeln sind und „realistische", berufli-
che Kenntnisse vermitteln sollten, gelten die folgenden Seiten: Unter „Realschulen" fin-
den sich allgemeine Hinweise , beispielsweise auf die Berechtigung zum einjährig-frei-
willigen Militärdienst oder die Einrichtung von sogenannten Realklassen an den Gym-
nasien und auf die Entwicklung von der Realschule zur Oberrealschule bzw. zum Real-
gymnasium. Nähere Ausführungen und einzelne Schulbeispiele sowie Einzelheiten zum 
Lehrplan erfährt man im folgenden Abschnitt „Höhere Schulen neben dem Gymnasi-
um". Das Bild rundet sich durch eine knapp zweiseitige Darstellung der „Ausbildung der 
Mittelschullehrer". 

Danach stehen Fragen der höheren Schulbildung im Mittelpunkt: Im Kapitel „Gymna-
sium" referiert der Verf. zuerst NÖLDEKES Schrift „Ueber die Mängel des höheren Un-
terrichtswesens, besonders im Königreich Hannover" (1828), streift hiernach die Verein-
heitlichung unter Führung Preußens, die Einrichtung von Oberschulkollegien, nennt die 
Anzahl de r Gymnasien un d beschreibt schließlich einig e wie das Domgymnasium i n 
Verden oder das Lüneburger Johanneum näher (Zustand, Lehrer- und Schülerzahlen). 
Des weiteren skizziert Schil d „Di e alten Lateinschulen i m Herzogtum Braunschwei g 
und di e Gymnasialreform" , ohn e dabe i SCHÖNEMANN S Beiträg e (etw a „Da s braun-
schweigische Gymnasium in Staat und Gesellschaft", Köln 1983) einzubeziehen. Sum-
marisch werden „Die höheren Schulen der kleineren niedersächsischen Städte " abge-
handelt (Osterode, Norden, Otterndorf etc.). Es geht dann mit dem „Lehrplan der Gym-
nasien um die Mitte des 19. Jahrhunderts" und der „Reifeprüfungsordnung von 1829/30" 
weiter. Die abschließenden Kapitel über „Die Übergangszeit 1866-1875", „Die Entwick-
lung bis 1918" und „Die Lehrpläne von 1901" enthalten Informationen über die Anpas-
sung an preußische Bestimmungen (u. a. Provinzialschulkollegium statt hannoversches 
Oberschulkollegium, Maturitätsprüfungen) , Schulkonferenze n von 1890/190 0 und die 
grundsätzliche Gleichberechtigun g vo n Gymnasium , Realgymnasiu m un d Oberreal -
schule. „Die Ausbildung der Gymnasiallehrer" bildet den Abschluß dieses großen Kapi-
tels. Damit ist der Prozeß umrissen, der Anfang des 19. Jahrhunderts einsetzte und zu ei-
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ner allmählichen Vernetzung, Vereinfachung und Hierarchisierung der Schularten als 
auch zu einem staatlichen Bildungswesen führte. 
So wie zu Beginn steht am Ende ein Exkurs, diesmal mit dem Thema: „Das berufliche 
und technische Unterrichtswesen", gegliedert nach landwirtschaftlichem Schulwesen , 
hauswirtschaftlichem Unterrichtswese n un d Schulen für den gehobenen technische n 
Nachwuchs. Schließlich dürfen Literaturverzeichnis (S . 215-220) un d Biographie des 
Autors (S. 214) nicht unerwähnt bleiben. 
Insgesamt gesehen hat Hans-Joachim Schüd einen nützlichen, faktengesättigten, flüssig 
und aUgemeinverständüch geschriebenen Überbück vorgelegt, der sich an büdungshi-
storisch Interessierte wendet und einer umfassenden Büdungsgeschicht e Niedersach -
sens als Grundlage dienen kann. 

Ahlten Claudi a BEI DE R WIEDEN 

LIETZ, Wolfram, un d Manfre d OVERESCH : Hitlers Kinder?  Reifeprüfun g 1939 . Unter 
Mitarbeit von Eric h KOSTHORS T al s Zeitzeugen . 2 . Aufl . Bad Heilbrunn : Klink -
hardt 1998. 234 S, 32,- DM. 

Zwei Historiker - de r eine, Manfred Overesch, Ordinarius für Geschichte an der Uni-
versität in Hildesheim, der andere, Wolfram Lietz, Oberstudienrat für Deutsch und Ge-
schichte an dem von ihm untersuchten Hermann-Bülung-Gymnasium in Celle - habe n 
aufschlussreiche Zeugnisse zur Bildung und Erziehung von Abiturienten während der 
nationalsozialistischen Zei t zusammengetrage n un d unte r mentalitätsgeschichtliche r 
Perspektive ausgewertet. Die von den Autoren gestellte Frage, ob die Beeinflussung der 
mit ihre n Abituraufsätzen und Bildungsgänge n vorgestellten Gymnasiasten im Sinne des 
Nationalsozialismus nachhaltige Wirkungen auf die Persönücrikeitsstrukturen und das 
Verhalten gezeitigt hat, wird in erfreuüch differenzierter und nuancierter Weise beant-
wortet. 
Die Queüenlag e bestimmte di e Auswahl de r Beispiele. I m Mittelpunkt de r Nachfor-
schungen stehen das koüektive Beispiel eines ganzen Abiturjahrgangs aus dem protes-
tantischen CeUe und da s individueü e eines einzelnen Abiturienten aus de m katholische n 
Bocholt, ergänzt um di e klein e Fallstudie zu dem Göttinger Abiturienten Reinhard Gen-
te - sämtiic h Primaner des letzten Friedensjahres 1939 . Auc h wenn mit dieser Auswahl 
keine Repräsentativität beansprucht werden kann, so würden ähnliche Untersuchungen 
an anderen Orten vermutlich zu vergleichbaren Befunden gelangen, wie sie hier vorge-
legt werden. 
In einem einleitenden Kapitel (S. 14-38) zeichnet Manfred Overesch Stationen natio-
nalsozialistischer Machtübernahme in der Schule nach. Die Einflussnahme auf die Or-
ganisation und die I^hrinhalte der Schulen wurde seit 1933 im Reichsmimsterium für 
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung von Bernhard Rust gesteuert, einem ehemaligen 
hannoverschen Gymnasiaüehrer (1911-1930 Lehrer für alte Sprachen am Ratsgymnasi-
um), Gauleite r von Hannover-Nord (sei t 1925) bzw. Südhannover-Braunschweig (sei t 
1928) und seit 1930 MdR (S. 14,39). 
Wolfram Lietz fokussiert die Betrachtung auf CeUe (S. 49-154). Detailüert wird darge-
steUt, wie Nationalsozialiste n versuche n all e Lebensbereich e diese r Kleinstad t unter 
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ihre Kontrolle zu bekommen. Am Beispiel der Hermann-Billung-Schule i n Celle wird 
eine höher e Jungenschul e i m Dritte n Reic h vorgestell t un d werden sogenannt e Bil -
dungsgänge und Abituraufsätze des Jahrgangs 1939 abgedruckt und analysiert. Die Pri-
maner mussten sich mit Aufgabenstellungen wie „Was du auch tun magst, um reiner, rei-
fer, freier zu werden, du tust es für dein Volk" (Treitschke) oder mit dem Hitler-Zitat 
„Wer leben will, der kämpfe und wer nicht streiten will in dieser Welt des ewigen Rin-
gens, der verdient das Leben nicht" in Besinnungsaufsätzen ohne die heute übliche Text-
grundlage auseinandersetzen. 
Sechzig Jahre danach springen die starken Worte und die enorme Emotionalität dieser 
enthusiastischen, nationalbegeisterten Jugend ins Auge - ei n scharfer Kontrast zu heu-
tigen Abiturienten. 
„Die oberste Aufgabe der Schule ist die Erziehung der Jugend zum Dienst am Volkstum 
und Staat im nationalsozialistischen Geist" (Reichsinnenminister Frick, 18.12.1934). Ist 
es nach sechs Jahren nationalsozialistischer Herrschaft gelungen, diese „Leitgedanken 
zur Schulordnung" in den Köpfen der Abiturienten zu verankern? Wolfram Lietz kon-
statiert, dass nach Durchsicht der zehn Bildungsgänge Celler Abiturienten das homoge-
ne Bild einer überzeugten, gleichgerichteten Jugend nicht zu erkennen sei. In den Ab-
ituraufsätzen sei allerdings ein hohes Maß an Anpassung an NS-Denk- und Sprachmu-
ster festzustellen. Wenn auch individuelle Reaktionsforme n zwische n Konformismus , 
Karrieredenken, Idealismus und Außenseitertum sichtbar werden, so dürfe doch „das 
Durchsetzungsvermögen de s nationalsozialistischen System s hinsichtlich der Prägung 
von Mentalitäten und Verhaltensformen (nicht nur von Formulierungen) keineswegs re-
lativiert werden" (S. 126). 
Manfred Overesch zeichnet anhand des Abituraufsatzes und rückblickend verfasster Er-
innerungen mit dem Titel „Widerhall" das Lebensgefühl und die (politische) Bewusst -
seinsbildung des späteren Münsteraner Historikers Erich Kosthorst nach. Der Begriff 
„Reifeprüfung" wird in diesem individuellen Beispiel aus Bocholt über das Abitur 1939 
hinaus auf die existenziellen Prüfungen im Krieg und in der russischen Gefangenschaf t 
bis 1949 ausgedehnt - da s beeindruckende individuelle Schicksal eines Intellektuellen 
im „Dritten Reich" und danach. 
Aus diesem und den anderen Beispielen des Bandes wird die Zwiespältigkeit einer Ge-
neration deutlich, deren Individuen in der vergleichsweise kurzen Phase der NS-Herr-
schaft ideologisch ausgerichtet wurden und die - sowei t sie den Krieg, Vertreibung und 
Gefangenschaft überlebten - z u Europas Bürgern (S. 203) wurden. 
Das Buch, dessen Literaturverzeichnis leider nicht alle im Text und in den Anmerkungen 
erwähnten Titel enthält, ist ein lesenswerter Beitrag zur Mentalitätsgeschichte des „Drit-
ten Reichs" und damit zur historisch-poütischen Bildung. Für Leser in Niedersachsen ist 
die Untersuchung über „Hitlers Kinder?" wegen der regionalgeschichtlichen Bezüge be-
sonders zu empfehlen. 

Hildesheim Helmut WASHAUSEN 
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Die Universität  Göttingen unter dem Nationalsozialismus.  Hrsg . von Heinric h BEK-
KER, Hans-Joachim DAHMS, Cornelia WEGELER 2., erweiterte Aufl. München: Saur 
1998. 75 9 S. 98 - DM . 

Lange war die Geschichte der Universitäten während der NS-Zeit ein vernachlässigtes 
Thema der Zeitgeschichtsforschung. Dies hat sich inzwischen geändert, wie unter ande-
rem die Studie über die Universität Göttingen zeigt, die 1987 unter dem Titel „Die Uni-
versität Göttingen unter dem Nationalsozialismus. Das verdrängte Kapitel ihrer 250jäh-
rigen Geschichte " erschien 1. Da s 250jährig e Universitätsjubüäu m veranlaßt e damal s 
eine interdisziplinär zusammengesetzte Arbeitsgruppe, sich mit der Geschichte einzel-
ner Seminare, Institute und Fakultäten in der Zeit des Nationalsoziaüsmus zu beschäf-
tigen. 

Nach Inzwischen elf Jahren ist die zweite Auflage erschienen. Auf den Untertitel, den die 
erste Auflage noc h führte, konnten di e Herausgeber Heinrich BECKER , Hans-Joachim 
DAHMS und Cornelia WEGELER verzichten -  nich t nur, weü der Anlaß eines Universi-
tätsjubüäums nicht gegeben ist, sondern auch, weü das Wort „Verdrängung" nicht mehr 
zutrifft. Vielseitige Aktivitäten wie veröffentüchte Vorlesungsreihen und weitere Arbei-
ten zu dem Thema belegen dies. Jüngst erschienene Veröffentüchungen mit einem Bezug 
zur Geschichte der Universität Göttingen in der NS-Zeit werden auf den Seiten 1 2 ff. 
vorgestellt. Neue Erkenntnisse und Forschungen veranlaßten einige Autoren des Sam-
melbandes, ihre früheren Beiträge zu überarbeiten, gleichfaüs wurden einige Fehler wie 
Namensverwechselungen korrigiert. Der verfolgte Göttinger Mediziner war Rudolf Eh -
renberg (S. 61) und nicht dessen bereits 1929 verstorbener Vater, der Jurist Viktor Eh-
renberg (S. 47 der ersten Auflage). Einige Fehler der ersten Auflage abe r blieben. Der 
Rektor der Universität Hamburg Gustav Adolf Rein war nicht Jurist (S. 47), sondern Hi-
storiker. 

Neu vorgestellt werden die chemischen Institute, das Seminar für engüsche Philologie, 
das kunstgeschichtliche Semina r sowie die Medizinische Fakultät . Die bewährte Kon-
zeption der Beiträge von 1987 wurde beibehalten: von der Zeit der Weimarer Republik 
über die „politischen und rassischen Säuberungen", den personellen sowie strukturellen 
Umbau der Universität unter den Nationalsozialisten, den Einfluß des Krieges auf Lehre 
und Forschung bis hin zu den Ergebnissen der Entnazifizierungsmaßnahmen sowi e den 
der Rehabüitierungen und Wiedergutmachung. 

Lars U. SCHOLL berichtet über das Semina r für Engüsche Philologie (S. 391 ff.) . I m Zen-
trum steht der Angüst Hecht, der seit 1922 ein Ordinariat in Göttingen inne hatte. Seine 
jüdische Herkunft hatte für um als Frontkämpfer bei den Entlassungen im April 1933, 
die aufgrund de s Gesetze s zu r Wiederherstellung de s Berufsbeamtentum s ausgespro -
chen wurden, noch keine Auswirkungen. Dies änderte sich aber bereits 1934, als er eine 
antisemitische Hetz e de s nationalsozialistische n Privatdozente n fü r Anglisti k Geor g 
Weber erleben mußte. Hecht, der selbst nationaüstisch-patriotisch eingestell t war und 
die Machtübernahme der Nationalsozialisten befürwortet hatte, war zutiefst verletzt, als 
er keinen Beistand im Kollegenkreis fand. Menschüch tragisch war zudem, daß der nur 
mäßig begabte Weber sich insbesondere mi t Hechts Unterstützung an der Universität 
Göttingen hat habiütieren können. Hecht mußte kapitulieren und stellte vorzeitig einen 

1 Vgl . Rez. i m Nds. Jb . 61, 1989, S. 460. 
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Antrag auf Entbindung von den Amtspflichten. Zu einer Rehabilitierung nach Kriegsen-
de sollte es nicht mehr kommen, weil Hecht am 8. Februar 1946 verstarb. 

Ulrike WOLLENHAUPT-Schmidt s Artike l übe r da s Kunstgeschichtlich e Semina r 
(S. 469ff. ) zeigt , welch bedeutende Nachwuchswissenschaftle r di e Universität Göttin-
gen durch die nationalsozialistische Vertxeibungspolitik verlor. Wolfgang Stechow und 
insbesondere Nikolaus Pevsner machten trotz schwieriger Bedingungen in der Emigra-
tion Karriere und fanden hohe Anerkennung. 

Ulrich MEYE R berichtet über die Chemie in Göttingen 192 9 bis 195 0 (589ff.) . An den 
Göttinger Instituten waren später hochrangige Nationalsoziaüsten aktiv. Es handelt sich 
um die außerplanmäßigen Professoren Gerhart Jander und Peter Adoü Thiessen sowie 
den Privatdozent Rudolf Mentzel ; letzterer war von 193 0 bis Juni 1933 Kreisleiter der 
Göttinger NSDAP . De n Fortgan g diese r engagierte n Nationalsoziaüsten , vo n dene n 
Thiessen und Mentzel über das Kaiser-Wilhelm-Institut für Physikalische Chemie und 
Elektrochemie in Berlin schließlich ins Wissenschaftsministerium lancier t wurden, be-
zeichnet Meyer lakonisch als „ ,Entaazifizierung' de r Göttinger Chemie durch die Na-
tionalsozialisten". In seiner Position Im Ministerium hatte Thiessen dann den Einfluß, 
eine persönliche Rechnung mit seinem ehemaligen Göttinger Kollegen Hans von War-
tenberg zu begleichen. Dieser hatte Thiessen bei seinem Amtsantritt in Göttingen als In-
stitutsassistent entlassen, um diese Position mit seinem Kandidaten zu besetzen. Aber 
auch politische Differenze n zwische n von Wartenberg mit der nationalsozialistische n 
Studentenschaft un d schüeßlich die jüdische Herkunft seine r Ehefrau waren maßgeb-
lich, daß er entpflichtet wurde. Der Nobelpreisträger Windaus verweigerte sich einer po-
litischen Einvernahmung. Dies hatte für ihn berufliche Konsequenzen , weil er aus der 
Arbeitsgruppe der Forschungsgemeinschaft un d dem Präsidium der Deutschen Chemi-
schen und der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft ausgeschlosse n sowie eine Einladung zu ei-
ner Tagun g de r Forschungsgemeinschaf t wiede r zurückgenomme n wurde . Ers t al s 
Windaus sich schließlich zum Rücktritt veranlaßt sah, lenkten die Nationalsozialiste n 
doch noch ein. Meyer legt die vielschichtigen Gründe dafür dar. Nicht zuletzt wollten sie 
einen öffentlichen, internationalen Skandal vermeiden. 

Daß die Mediziner in das Unrechtsregime des NS-Staates in hohem Maße involviert wa-
ren, is t der Forschung bekannt. Nun hegen mit dem Beitrag von Ulrich BEUSHAUSEN, 
Hans-Joachim DAHMS , Thomas KOCH , Almuth MASSING und Konrad OBERMAN N über 
die Medizinische Fakultä t Göttingen (S . 183 ff.) gesichert e Ergebnisse über diese Uni-
versitätsstadt vor. Wenngleic h dort im Gegensatz zu anderen Medizinischen Fakultäten 
die Rassenhygiene mit keinem eigenen Institut vertreten war, wurde doch die national-
sozialistische Rassenpolitik in der Lehre und Forschung vertreten sowie praktisch um-
gesetzt. Die Ärzte der Göttinger Universitätskliniken beteiligten sich an den sogenann-
ten Erbgesundheitsverfahren, waren also zuständig für die Zwangssterilisationen. Nicht 
wenige hielten Sterilisationen, auch die zwangsweisen, für ein geeignetes Mittel, sozial-
politische Probleme der Gesellschaft lösen zu können. Diese Haltung war in weiten Tei-
len der Ärzteschaft vorherrschend, nicht erst seit 1933. Einer der Befürworter war Pro-
fessor Gottfried Ewald. Dagegen verweigerte dieser eine Zusammenarbeit mit den Na-
tionalsozialisten, als er zur Gutachtertätigkeit bei den nationalsozialistischen „Euthana-
sieprogrammen" aufgefordert wurde . Dennoch konnte e r sich einer Beteiligung nicht 
vollständig entziehen, weü er als Inhaber des psychiatrischen Lehrstuhls gleichzeitig Di-
rektor der Heil-und Pflegeanstal t war. Damit war er zuständig für die Kranken, denen 
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nun die Ermordung drohte. Differenziert beschreibe n die Autoren seine persönlichen 
Handlungsspielräume und deren Grenzen. 
Die Informationen über die Universität in der Zeit des Nationalsozialismus sind durch 
die neuen Beiträge erhebüch ergänzt worden. Hans-Joachim DAHMS kann in dem Vor-
wort zur zweiten Auflage darauf hinweisen, daß bis auf wenige Hochschullehrer nun aüe 
bekannt gemacht werden konnten, die Opfer der nationalsozialistischen Politik an der 
Universität Göttingen wurden; es fehlen einzig Beiträge über Gustav Haloun, Leiter des 
Sinologischen Seminars, und über Viktor Moritz Goldschmidt, Direktor des Mineralo-
gisch-Petrographischen Instituts. Diesen Angaben sei an dieser Steüe ein weiterer Name 
hinzugefügt. De r Privatdozent Adolf Kappus , der als außerplanmäßiger Assistent am 
bakteriologischen Untersuchungsamt beim Institut für medizinische Chemie und Hygie-
ne arbeitete, sah sich gleichfaüs zur Emigration veranlaßt, weü er sich den poütischen 
Veränderungen nicht fügen woüte. 
Der methodische Zugang, einzelne Seminare, Institute und Fakultäten zu untersuchen, 
hat sich als richtig erwiesen, wenngleich Arbeiten über das Rektorat und Kuratorium si-
cherlich weitere wichtige Ergänzunge n wären. Mit der zweiten Auflage, so Dahm s in 
dem Vorwort, sind die Theologische, die Rechts- und Staatswissenschaftüche sowi e die 
Medizinische Fakultä t voüständig bearbeitet ; von de n 1 6 Seminaren de r Philosophi -
schen Fakultät des Jahres 1933 sind 9 und schüeßlich von der Mathematisch-Naturwis-
senschaftlichen Fakultä t 1 7 von 2 9 Institute n untersuch t worden . Dami t lieg t leide r 
noch keine vollständige Fallstudie über die Universität Göttingen vor. Dahms verweist 
in dem Zusammenhang auf die Universität Hamburg, über die eine mehrbändige Uni-
versitätsgeschichte vorliegt. Die Göttinger Bearbeiter konnten eine derartige Voüstän-
digkeit aufgrund der mangelnden materiellen Ressourcen nicht erreichen. Doch die hin-
zugekommenen Ergebnisse sind außerordentlich aufschlußreich. Wesentliche Neuigkei-
ten über die Universitätsgeschichte Göttingens sind mit dieser Auflage bekannt gemacht 
worden, die den Sammelband zu einer lohnenden Lektüre machen. 

Hannover Anik ö SZABÖ 

SCHIMANSKI, Michael : Die Tierärztliche  Hochschule Hannover  im  Nationalsozialis-
mus. Hannover Diss. Med. Vet. 1997. 376 S. 

Nach den Untersuchungen über die Universität Göttingen, die als Veröffentlichungen in 
den Reihe n „Göttinge r Universitätsreden " un d „Göttinge r Universitätsschriften " er -
schienen, sowie der Studie „Die Universität Göttingen im Dritten Reich", herausgegeben 
von Heinrich BECKER, Hans-Joachim DAHMS und Cornelia WEGELER (vgl. vorhergehen-
de Rez.), erschien 1995 eine Arbeit von Georg Müller über die Bergakademie Clausthal 
in den zwanziger bis vierziger Jahren. Im gleichen Jahr veröffentlichte Walter KERTZ als 
Herausgeber die Festschrift über die „Technische Universität Braunschweig. Vom Colle-
gium Carolinum zur Technischen Universität" (vgl. Rez. in diesem Jb. 68,1996, S. 362), 
welche gleichfalls Aspekte des Hochschulbetriebes in der NS-Zeit bekanntmacht. Mit 
der nun vorüegenden Arbeit über die Herärztüche Hochschule Hannover wird eine wei-
tere Grundlage geüefert, um die nationalsozialistische Hochschulpoütik auf dem Gebie t 
des heutigen Landes Niedersachsen zu erhellen. 
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Vorgestellt werden die institutionellen, soziale n und politischen Rahmenbedingunge n 
an der hannoverschen Tierärztlichen Hochschule in der Weimarer Republik. Die natio-
nalkonservative Einstellung der Professoren und Studenten wird deutlich. Wie andern-
orts auch waren nicht die Verfassungs-, sondern die Reichsgründungsfeiern von zentra-
ler Bedeutung. Dies war institutionell verankert, weil an diesen Tagen die zweijährlich 
stattfindende Rektoratsübergabe stattfand. Es entlud sich ein Sturm der Entrüstung, als 
das Ministerium 192 9 die Reichsgründungsfeie r verbiete n wollte. Dieses Jahr war zu-
gleich der 10. Jahrestag des Versailler Vertrages, weshalb die Regierung nationale Aus-
schreitungen befürchtete. Die Empörung war bei der Professorenschaft nicht geringer als 
bei der Studentenschaft, wenngleic h letztere radikaler auftrat. Ob die Professoren den 
ausgeprägten Antisemitismus der Studenten teilten, die Juden nicht in die Korporatio-
nen aufnehmen wollten, wird nicht näher beleuchtet. Die Vermutung Hegt nahe, denn 
überwiegend waren sie de n Korporationen al s Alte Herre n verbunden. Auch bei den 
Studenten und Professoren der Tierärztlichen Hochschule entlud sich die nationale Em-
pörung als antisemitische Hetze gegen den Professor der Technischen Hochschule Theo-
dor Lessing, als dieser sich über die politische Leitfigur vieler Deutschen, Paul Hinden-
burg, mokiert hatte. 

Das Korporationswesen war so stark, daß der Nationalsozialistische Deutsche Studen-
tenbund (NSDStB), der sich 192 9 an der Technischen Hochschule in Hannover grün-
dete, an der Tierärztlichen Hochschule kaum Mitglieder gewinnen konnte. Der Organi-
sationsgrad der männlichen Tiermedizinstudenten war im Vergleich zu anderen Hoch-
schulen überproportional; fast alle waren Mitglied einer Verbindung (S . 48). Dagegen 
gab es im Juli 1932 gerade einmal vier Studenten an der Tierärztlichen Hochschule, die 
dem NSDStB angehörten. 

Auch gehörte vor 1933 kein Ordinarius der Hochschule der NSDAP an. Leider berichtet 
Schimanski wenig darüber, welche Parteimitgliedschaften und -ausrichtungen sie hatten 
oder welches parteiausgerichtete Engagement sie betrieben. Für andere Hochschulen ist 
dies inzwischen erforscht . Vermutlich hätte das Ergebnis auch für die Professoren der 
Tierärztlichen Hochschule die Legende vom „unpolitischen Professor" zerstört, die nach 
1945 von ihnen geschaffen wurde. Die Machtübernahme durch die Nationalsozialisten 
wurde von ihnen allgemein begrüßt. Anders ist es nicht zu erklären, daß die Professoren 
bis auf eine Ausnahme per Senatsbeschluß (!) in die NSDAP eintraten. Bis zum Ende des 
SS 1933 waren 75% des Lehrkörpers und 50% der Studenten Parteimitglieder. Der in-
stitutionelle und personelle Umbau  im Sinne der Nationalsozialisten ging an der Tier-
ärztlichen Hochschule relativ zügig vonstatten. Der Ausschluß von Juden wurde über-
eifrig umgesetzt. Laut Senatsbeschluß vom SS 1933 durfte kein „nichtarischer" Student 
an der Tierärztlicher Hochschule studieren , also nicht einmal der erlaubte Anteil von 
1,5 °/o (S. 110). Zwei Studenten mußten deshalb die Hochschule verlassen. Auch Mitglie-
der des Lehrkörpers wurden von der Hochschule vertrieben: Der Privatdozent für Ana-
tomie und Histologie Walter Baier, der nichtbeamtete Professor für Hygiene Bruno Va-
lentin sowi e de r Dozent fü r theoretische Physi k Han s Hellmann . Zu m 30. Juni 193 3 
wurde Baier am Anatomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule als Prosektor und 
Oberassistent entlassen, nachdem er sich der Anschaffung einer nationalsozialistischen 
Hochschulfahne widersetz t hatte. Damit war für ihn die akademische Laufbahn been-
det. Baier zog nach Hersfeld und eröffnete ein e Praxis. Die Entlassung von Hellmann 
hatte andere Gründe. Das Preußische Ministerium lehnte es im Herbst 193 3 ab, Hell-
mann zum Habilitationsverfahren zuzulassen. Die Absage wurde mit der „jüdischen Ab-
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stammung*' seiner Ehefrau begründet. Im Dezember 1933 wurde sein Lehrauftrag zum 
31. März 1934 gekündigt. Hellmann war zur Emigration gezwungen, weü ihm nur eine 
Steüe am Karpow-Institut in Moskau angeboten wurde. Dort wurde er als angeblicher 
deutscher Spion in seiner Wohnung verhaftet und am 29. Mai 1938 im Alter von nur 34 
Jahren erschossen. Rassistische Motive bestimmten auch die EnÜassung von Bruno Va-
lentin. Zwar war er wegen seiner jüdischen Herkunft von den Entlassungen des Geset-
zes zur Wiederherstellung de s Berufsbeamtengesetzes i m Jahr 1933 als Frontkämpfe r 
nicht betroffen, doch wurde ihm zum 31. Dezember 1935 die Lehrbefugnis an der Tier-
ärztüchen Hochschule Hannover gemäß den Durchführungsverordnungen zum Reichs-
bürgergesetz entzogen. Das Annastift, wo er als Chefarzt arbeitete, entüeß ihn drei Mo-
nate später. Zunächst üeß er sich als Orthopäde in Hannover nieder, doch als eine wei-
tere Berufsausübung durch nationalsozialistische Gesetz e verboten wurden, emigrierte 
er Ende 1938 nach Rio de Janeiro in Brasüien. Erst 1967 kehrte er endgültig aus seinem 
Exü zurück, zwei Jahre später verstarb er in Hannover . 

Die Jahre 1935 bis 1939 sind nach Schimanski die Konsoüdierungsphase für den Natio-
nalsozialismus. Dennoch überrascht es, wie gering Schimanski poütische Erwägungen 
bei Berufungen an die Tierärztfiche Hochschule einschätzt. Seiner Ansicht nach spielen 
sie „keine" oder eine nur „untergeordnete Roüe". Obwohl die wissenschaftüche Quali -
fikation wie schon vor 1933 ausschlaggebende Bedeutung hatte, war die „politische Zu-
verlässigkeit" sicherüc h ein e Grundvoraussetzung , di e vo m Berufungsgremiu m still -
schweigend als Voraussetzung beachtet wurde und sich deshalb nicht in den Akten nie-
derschlug. In der NS-Zeit war die Tierärztliche Hochschule im Gegensatz zu anderen 
von einem hohen Grad der Kollegiaütät geprägt. Weder unter den Professoren noch in 
der Dozentenschaft gebärdete sich ein nationalsoziaüstischer „Terrorist", der das Klima 
vergiftete. Dies hatte sicherlich einen positiven Einfluß darauf, sich in hochschulpoliti-
schen Fragen zu einigen. Die Überschaubarkeit des Lehrkörpers (im WS bestand er aus 
25 Personen) hat dieses Einvernehmen sicherlich gefördert. Richtig schätzte Schimanski 
die Konflikte um den SA-Dienst, die Erntehilfe und den Landdienst der Studenten ein. 
Sie entspringen dem Bemühen um eine akademische „Normalität" an der Hochschule. 
Belastungen durch diese „Dienste" sollten gering gehalten werden, damit sie sich auf das 
Studium nicht negativ auswirkten. Eine Gegnerschaft zum Nationalsozialismus bedeu-
ten die Auseinandersetzungen nicht. 

Nach Kriegsausbruch mußten sich Professoren und Studenten der Tierärztlichen Hoch-
schule völlig den Interessen des Krieges unterordnen. Gleichzeitig wurde die Arbeit an 
der Hochschule aufgewertet , we ü si e al s kriegswichtig galt . Die eingezogene n Hoch -
schuüehrer wurden bald wieder zu Dienststeüen nach Hannover versetzt und der Hoch-
schule zur Verfügung gesteUt. Auch die Studenten gehörten der Wehrmacht (ca. 90%) 
an, wurden in der Regel aber zum Studium abkommandiert. Erst gegen Ende des Krieges 
verschärften sich die Bedingungen an der Hochschule. HochschuUehrer und Studenten 
wurden zur Front versetzt oder zum Arbeitsemsatz verpflichtet. Die alliierten Bomben-
angriffe zerstörten die Hochschulgebäude und brachten den Hochschulbetrieb zum Er-
Uegen. 

Leider fehlt ein Kapitel über den materiellen und institutioneüen Aufbau der Hochschu-
le in den Nachkriegsjahren. Von dem Ergebnis der Entnazifizierung erfahren wir ledig-
lich, daß 1949 aüe der zeitweise entlassenen Professoren wieder im Amt waren; nur zwei 
Dozenten wurden endgültig aus dem Hochschuldienst entlassen. Eine Schüderung über 
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die Zeit nach 1945 wäre aufschlußreich und notwendig. Zwar hätte der interessierte Le-
ser sich zu den noch offenen Fragen eine Antwort gewünscht, doch auch so ist diese Ar-
beit als sorgsam recherchierte Quellenstudie eine wichtige Ergänzung zur Hochschulge-
schichte dieser Region. 

Hannover Anikö SZABÖ 



K I R C H E N G E S C H I C H T E 

GRAF, Sabine: Das Niederkirchenzoesen  der  Reichsstadt Goslar im  Mittelalter.  Hanno-
ver: Hah n 1998 . 57 5 S. , 1  Faltpla n i n Tasch e =  Quelle n un d Studie n zu r 
Geschichte des Bistums Hildesheim. Bd. 5. Geb. 92 - DM . 

Die vorliegende Arbeit ist al s Dissertation im Rahme n des Göttinger Graduiertenkollegs 
„Kirche und Gesellschaft im Heiligen Römischen Reich des 15 . und 16 . Jahrhunderts" 
entstanden und gehört in de n Kontext einer Reihe thematisch verwandter Untersuchun-
gen, di e den niederen Klerus und das Niederkirchenwesen anderer Regionen (z . B. in 
den Bistümern Bamberg, Trier, Salzburg, Passau, Ratzeburg) behandeln. Es is t vor aüem 
das Verdienst Wolfgang PETKES, der auch die Dissertation von Sabine Graf betreut hat, 
der Erforschung dieser wichtigen Themen in den letzten Jahren neue Impulse gegeben 
zu haben. Die Verfasserin diese s Buches konnte gleichermaßen von dem allgemeinen 
Aufschwung der Niederklerusforschung in jüngster Zeit und von den Fortschritten der 
Stadtgeschichtsforschung in den letzten Jahrzehnten profitieren, und entsprechend kun-
dig und umsichti g präsentiert sich ihre Arbeit auch im Hinbück auf den allgemeine n For-
schungsstand. 
Das mittelalterlich e Gosla r braucht , wie Sabin e Gra f betont , de n Vergleic h mi t de n 
nächstgelegenen Bischofsstädte n Hildeshei m un d Halberstad t ode r auc h mi t Braun-
schweig nicht zu scheuen. Neben mehreren geistlichen Gemeinschaften, darunte r das 
Koüegiatstift St . Simon und Juda, bestanden dort schon im Hochmittelalter vier, später 
fünf Pfarreien und 15 Kapellen mit einer im späten Mittelalter laufend steigenden Zahl 
von Altarbenefizien. Goslar besaß den Status einer Reichsstadt und war in semer Wirt-
schafts- und Sozialstruktur geprägt vom Bergbau, welcher der Stadt im 15 . Jahrhunder t 
nach zeitweiligem Niedergang zu neuerlicher Blüte verhalf. Für eine historische Unter-
suchung sin d dies Faktoren, die den Ort aus dem Durchschnitt de s mittelalterliche n 
Städtewesens hervorheben . Ei n lohnende s Them a is t da s Niederkirchenwese n abe r 
auch angesichts des örtlichen Forschungsstandes, gibt es in Goslar doch kaum Arbeiten, 
die den Horizont einzelner Kirchen überschritten haben; überhaupt ist es verwunder-
lich, da ß di e mittelalterliche Geschicht e Goslar s (de n Bergba u ausgenommen) rech t 
schlecht erforscht ist. Dabe i verfügen die Stadt und ihr e geistlichen Institutionen seit fast 
hundert Jahren über ein fünfbändiges Urkundenbuch (bis 1400), und zudem weist das 
Stadtarchiv für das ausgehend e Mittelalter reichhaltige Bestände auf. Überlieferungslage 
und Forschungsstand in landesgeschichtlicher Sicht zeigen ebenso wie die Frage nach 
dem niederen Klerus in allgemeinhistorischer Sicht, daß die Verfasserin ihr Thema gut 
gewählt hat. 

Sabine Graf gliedert die Untersuchung überzeugend in drei Abschnitte, indem sie zu-
nächst di e Anfange de r Stadt Gosla r und ihres Pfarrsprengel s behandel t (S . 17-58), 
dann das Niederkirchenwesen und seine Rechtsverhältnisse untersucht (S. 59-199) und 
sich schüeßlich den wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen des Niederkirchenwe-
sens und seines Klerus zuwendet (S. 201-361). Eine wesentüche Grundlage der Darstel-
lung bilden Daten, die in zwei Anhängen präsentiert werden und fast ein Drittel des Bu-
ches einnehmen : ein einheitlich aufgebautes Verzeichni s aller Pfründen de r Pfarrkir-
chen, Kapellen und Hospitäler (S. 375-453) un d eine Prosopographie der Geistlichen 
der Goslarer Pfarrkirchen, Kapellen und Hospitäler von 1400 bis zum frühen 16 . Jahr-
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hundert (S. 454-505). Das Pfründenverzeichnis hätte sich wohl noch etwas übersicht-
licher gestalten lassen, doch muß mit Nachdruck der hohe Informationswert dieser als 
„Anhänge" zu bescheiden tituherten Abschnitte hervorgehoben werden, die die kirchli-
che Topographie und Stiftungsgeschichte de r Reichsstadt ebenso wie die Prosopogra-
phie ihres Niederklerus auf neue Grundlagen stellen. Im prosopographischen Teü wer-
den allerdings nur die Weltgeistlichen ab 1400 behandelt. Die Geistlichen vor 1400 er-
scheinen hingegen in den Listen der Inhaber bei der Pfründenbeschreibung, dor t aber 
dann mit allen Belegen. Marginale Überschneidungen gibt es mit dem (nicht unproble-
matischen) Buch von Rudolf MEIER über das Kollegiatstift St. Simon und Juda zu Goslar 
von 1967, dessen prosopographische Abschnitte aber durchaus noch ausbaufähig wären. 
Künftige Arbeite n zu r Kirchen- und Sozialgeschicht e Goslar s müßten sich, nachdem 
nun die Arbeit von Sabine Graf vorliegt, vor aüem den zahlreichen Ordenshäusern zu-
wenden, deren Entwicklung und Personal in ihrer Arbeit natürüch nicht auch noch be-
handelt werden konnten. 

Die erste n beiden HauptteU e de r Untersuchung über die Anfänge de r Stadt und des 
Pf arrsprengels und über die Rechtsverhältnisse des Niederkirchenwesens sind vor allem 
für die Goslarer Stadtgeschichte von Bedeutung, büden aber auch einen wichtigen Bei-
trag zur Geschichte des Bistums Hildesheim (z. B. die Ausführungen zum Hildesheimer 
Archidiakonatsverzeichnis, S . 142 ff.), d a das städtische (und ländliche) Kirchenwese n 
dieser Diözese noch kaum erforscht ist. Ein detaülierter Stadtplan Goslars mit Abgren-
zung der Pfarrsprengel aufgrund der spätmittelalterlichen und frühneuzeitüchen Schoß-
register und Lokaüsierung aller geistlichen Institutionen ist der Untersuchung beigege-
ben. Die Einzelergebnisse können hier unmögüch ausgebreitet werden, doch steht außer 
Frage, daß diese Arbeit für künftige Untersuchungen der Goslarer Topographie, Sozial-
und Kirchengeschichte die unabdingbare Grundlage bildet (ein Hinweis auf die Ausfüh-
rungen über die Cellebrüder bzw. Zelliten S. 125 f. wäre im Register S. 541 nachzutra-
gen). 

Von großem Interesse ist darüber hinaus der dritte Hauptteil zur Wirtschafts- und Sozi-
algeschichte des Niederkirchenwesens und Niederklerus (S. 201-361). Wie in den stadt-
geschichtlichen Abschnitte n argumentier t Sabin e Gra f auc h hier sehr umsichtig un d 
zeigt sich mit Überlieferung wie Forschungsstand wohlvertraut. Auch wer sich nicht spe-
ziell für Goslar interessiert, wird das Buch mit Gewinn zur Hand nehmen, wenn er sich 
über Fragen des spätmittelalterlichen Niederkleru s informieren möchte . Hingewiese n 
sei hier nur - ganz willkürlich - au f die sehr differenzierten Ausführungen zur Termino-
logie de s Niederklerus und zum Pfarreipersonal (Küster , Schüler usw.). Was hier zur 
Herkunft, Bildun g ode r zur wirtschaftlichen Lag e des niederen Klerus , zur Gemein-
schaftsbildung de r Altaristen ode r auch zur Kirchenpflegschaft (Verwaltun g der Kir-
chenfabrik) a n Ergebnissen präsentiert wird, trägt zu einem differenzierteren, quellen -
gegründeten Bild des Niederkirchenwesens bei (ob die S. 290 zitierte „Epistola de mi-
seria curatorum seu plebanorum" von 148 9 tatsächüch ein Büd „gesellschaftlicher Iso-
lierung" des Niederklerus zeichnet, mag hier dahingesteüt bleiben). Es ist reine Willkür, 
Einzelaspekte herauszugreifen , doc h sei etwa hervorgehoben, daß auch in Goslar der 
Anteil päpstlicher Provisionen im Niederkirchenwesen gering war (S. 263 f.). Das Re-
pertorium Germanicum ist in letzter Zeit mehr und mehr zu einem Grundlagenwerk der 
Spätmittelalterforschung geworden , desse n Bedeutun g di e Historikerzunf t (auc h der 
Rezensent) nich t müde wird, zu betonen. Die Auswertung der Überlieferung vor Ort 
macht jedoch deutlich , wie begrenz t di e Aussagekraft de s Repertorium Germanicu m 
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bzw. der kuriale n Überlieferung für das deutsch e Niederkirchenwesen insgesamt ist. Ei n 
gültiges BUd de r niederen Geistiichkeit wird sich somit nur au f dem Weg e zeichnen las-
sen, de n die Verfasseri n der vorüegende n Untersuchung - un d vo r un d nac h ihr viel e an-
dere - beschritte n haben. 
Die Erforschung der kfrchüchen Zustände vor der Reformation wird durch die vorüe-
gende Studie bereichert, ist doch „das Goslarer Niederkirchenwesen... dem vieler Städ-
te ähnlich und trägt dennoch eigene Züge" (S. 368), wie die Verfasserin abschließend 
meint. Sabine Graf hat nich t nur die Goslarer Stadtgeschichte um eine wichtige, bis hin 
zu Fragen der Topographie und der bürgerüchen Sozialgeschichte wertvoUe Arbeit be-
reichert, sondern sie ha t auc h einen wichtigen Beitrag zur Erforschun g des Verhältnisse s 
von Stadt und Küche und zur Sozialgeschichte des spätmittelalterlichen Niederklerus 
vorgelegt. Die Hüdesheimer Schriftenreüie hat mit diesem Band endüch das Niveau er-
reicht, das dem historischen Rang dieser Diözese angemessen ist. 

Jena Enn o BÜNZ 

LINDEMANN, Gerhard: „Typisch jüdisch". Di e Steüung der Ev.-luth. Landeskirche Han-
novers zu Antijudaismus, Judenfeindschaft und Antisemitismus 1919-1949. Berlin: 
Duncker & Humblot 1998 . 1037 S. = Schriftenreihe de r GeseUschaft für Deutsch-
landforschung. Bd. 63. Kart. 138,-DM. 

Das vorliegende Werk ist aus einer 1997 an der theologischen Fakultät der Universität 
Heidelberg vorgelegten Dissertation unter der Betreuun g von Prof. Gerhard BESIER ent-
standen. Besier selbst hat 1986 eine Dissertation über die Rolle des Landesbischofs Ma-
rahrens zur Zei t des NS-Regimes aus de r Perspektiv e der britischen Entnazifizierung der 
hannoverschen Landeskirche veröffentlicht (vgl. Rez. in diesem Jb. 60,1988, S. 406) und 
damit eines der maßgebüchen Werke zur Frage des Verhältnisses zwischen Staat bzw. 
Partei und Kirche im Dritten Reich verfaßt. Er hat in Lindemann einen Nachfolger ge-
funden, der das Thema mit dem neu zur Verfügung stehenden Material aus einer teil-
weise anderen Perspektive bearbeitet hat. Unabhängig von der Bewertung der Diskus-
sion ist es verdienstvoU, wie breit angelegt und engagiert mittlerweüe über diesen Fra-
genkomplex gestritten wird. Davon zeugen nicht nur die immer zahlreicher vorliegen-
den Untersuchungen, sondern auch die öffentlich ausgetragene Debatte auf Synoden, in 
offiziösen Verlautbarungen oder wissenschaftüchen Artikeln. Dies war leider nicht im-
mer so , worau s sich auch die noch immer mit Vehemen z und persönüche r Überzeugung 
geführte Auseinandersetzung von Kirche und Wissenschaft übe r die Verstrickung der 
Landeskirche i n di e nationalsoziaüstische Kirchenpoüti k erkläre n läßt . Den n diese s 
schmerzvoUe Kapitel endete nicht einfach mit dem sich über Jahre hinziehenden Rück-
zug des Landesbischofs Marahrens aus seinem Amt, sondern setzte sich mit der in der 
unmittelbaren Nachkriegszeit einsetzenden Debatte über dessen RoUe sowie über den 
Umgang mit den verfolgten Güedern der Kirche über viele Jahre und verstärkt wieder 
nach dem Tode Marahrens fort. 
Davon zeugt auch noch die bisher maßgebüche Veröffentüchung zu diesem Thema in 
dem erst vor drei Jahren erschienenen Sammelband „Bewahre n ohne Bekennen. Die 
hannoversche Kirche im Nationalsozialismus" (vgl. Rez. in diesem Jb. 69,1997 , S. 524). 
Hier sind die aktueUen und immer noch unterschiedlichen Positionen in Einzelbeiträ-
gen zusammengefaßt. Darunter befinden sich auch zwei Beiträge von Lindemann, in de-
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nen er bereits sein Dissertationsthema in Teilen vorwegnimmt. So findet man darin ei-
nen Aufsatz zum Umgang der Landeskirche mit den Christen jüdischer Herkunft und ei-
nen zur Nachkriegsbewertung der Rolle des Landesbischofs Marahrens. 
Diese beiden Pole bilden auch den Schwerpunkt der vorliegenden, material- und um-
fangreichen Dissertation. Um es vorwegzunehmen!: weniger wäre mehr gewesen! Teil-
weise ähnelt die Untersuchung einer Exegese staatsergebener oder gar antisemitischer 
Schriften evangelisch-lutherischer Kreise der Zeit. Dadurch wird aber die Haltung von 
Teilen der Landeskirche nicht unbedingt deutlicher oder gar um neue Aspekte ergänzt. 
Stattdessen reihen sich Belege an Belege, die in geringerer Zahl dem wissenschaftlichen 
Anspruch der Untersuchung nicht geschadet, der Lesbarkeit des Textes jedoch genutzt 
hätten. 
Die Arbeit setzt drei Zeitschnitte (Weimarer Republik, ,Drittes Reich', Nachkriegszeit), 
in denen der Autor jeweils detailliert die Stellungnahme der hannoverschen Landeskir-
che zur aufkommenden und schließlich zur Macht gelangten völkisch-rassistischen Leh-
re der NSDAP auflistet, mit der kritischen Haltung von Teilen der Kirche (Osnabrücker 
Kreis, Mitglieder der Bekennenden Kirch e in Stade) kontrastiert und anhand der Be-
handlung der vier Pastoren jüdischer Abstammung exemplarisch hinterfragt. In der ge-
nauen Untersuchung dieser Fälle liegt der besondere Ansatz Lindemanns, der von der 
bisherigen Fokussierung auf die Rolle des Landesbischofs und der Kirchenleitung z. T. 
wegführt. E r kann nachweisen, daß die hannoversche Kirchenleitun g versuchte, diese 
Konfliktfälle mittel s schrittweiser Zurückziehung der Pastoren aus der öffentlichen Be-
tätigung und damit aus dem öffentlichen Bewußtsei n zu entschärfen. Alternative Be-
schäftigungslösungen fü r die Betroffenen wurde n nicht gesucht, umfangreichere Ent -
schädigungen für das Unrecht nach dem Krieg nicht geleistet. Er bestätigt damit die ver-
breitete These, daß sich die Kirchenleitung der Agitation des NS-Regimes gegen die nach 
den Kriterien der ,Nürnberger Gesetze' definierten Juden nicht öffentlich entgegenzu -
setzen und den durchaus vorhandenen innerkirchlichen Freiraum nicht voll auszunut-
zen oder gar auf gesellschaftspolitische Frage n auszudehnen wagte. 
Auch nach dem Krieg fand sie keine geeigneten Schritte , sich zu dieser Schuld zu be-
kennen und eine volle und öffentliche Rehabilitierung der betroffenen Pastoren durch-
zusetzen. Hier wirkten die Aufgabentrennung von Kirche und Staat sowie der Gehor-
sam gegenüber der staatlichen Obrigkeit als richtungsweisende Faktoren nach. Dieser 
Weg wurde im allgemeinen nur dann verlassen, wenn es darum ging, die Bedeutung des 
Alten Testaments auch für die christliche Theologie oder Unabhängigkeit der Landes-
kirche an sich zu wahren. Der Umgang mit der Schuldfrage in der Nachkriegzeit ist je-
doch umstritten und führte lange Zeit zu einer Spaltung der Vertreter der ev.-luth. Kirche 
in Niedersachsen: so verwies z. B. der mittlerweile in Ruhestand gegangene Landesbi-
schof Hirschler noch in seiner Ende 1995 geführten Auseinandersetzung mit dem han-
noverschen Politikwissenschaftler Perei s auf die Briefe Gurlands, eines der vier betrof-
fenen Pastoren, in denen er sich in Zusammenhang mit der Entnazifizierung für Marah-
rens einsetzte. Diesen Widerspruch kann auch Lindemann nicht negieren und erklärt 
ihn mit der auf Ausgleich bedachten Persönlichkeit Gurlands. 
Ein wichtiger und auch gelungener Fortschritt in dem Werk Lindemanns ist es, den zeit-
lichen Rahmen über die unmittelbare Herrschaft der Nationalsozialisten hinaus zu set-
zen und damit Kontinuitäten im Denken und Handeln von der Weimarer Zeit bis in die 
unmittelbare Nachkriegszeit aufzuzeigen. Die Zitate zeugen - bis in die fatale Übernah-
me de r Begrifflichkeit -  vo n de r Verwurzelung vieler Kirchenvertreter im völkischen 
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Denken der Zeit. Hier bildete theologische Bildung offenbar keinen Schutzwall vor der 
Verunglimpfung der jüdischen Mitbürger, eine Erscheinung, die allerdings in aüen ge-
seUschaftüchen Gruppierunge n de r Zeit zu beobachten ist . Ein e weitere Perspektiv e 
könnten noch Regional- oder Lokalstudien eröffnen, di e abseits von den SteUungnah-
men der Küchenleitung das konkrete Verhalten des evangelischen, katholischen oder 
auch reformierten Klerus zu den judenfeüidüchen Aktionen vor Ort vergleichend und 
möglichst über den unmittelbaren, zeitlichen Rahme n des NS-Regimes hinweg doku-
mentieren würden. Hier ist Lindemann nur im Faüe der Pfarrer jüdischer Abstammung, 
des antisemitischen Pastor s Münchmeyer s au f Borku m und der Kirchengemeinde i n 
Stade ausführlicher auf die Situation vor Ort eingegangen. Ein ausführliches Quellen -
und Literaturverzeichnis zeugt aber von der umfassenden Beschäftigung des Autors mit 
dem Thema, ein ebenso ausführüches Register erleichtert die Suche in diesem volumi-
nösen Werk. 

Hannover Thomas BARDELL E 



G E S C H I C H T E E I N Z E L N E R L A N D E S T E I L E U N D ORT E 

Das Erbregister  der  Vogtei Burgwedel  von 1669.  Bearb. von Peter BARDEHLE . Hildes-
heim: Lax in Komm. 1986 . 501 S. = Quelle n und Darstellungen zu r Geschichte 
Niedersachsens. Bd. 100. Kart. 38 - DM . 

Das Amtsbuch  des  Amtes  Medingen von 1666. Bearb. von Hans-Jürge n VOGTHERR . 
Hannover: Hahn 1993. 339 S.m. zahlr. Tab. u. 2 Kt. = Quellen und Darstellungen 
zur Geschichte Niedersachsens. Bd. 109. Kart. 65,- DM. 

Die Register  der  Ämter Lüchow und  Warpke (1548-1574).  Bearb . von Klaus NIPPERT . 
Hannover: Hahn 1996. 219 S. m. 2 Abb. u. 1 Kt. = Quellen und Darsteüungen zur 
Geschichte Niedersachsens. Bd. 116, Kart. 30,- DM. 

Manfred HAMAN N hatte frühzeitig au f die Bedeutung von Erbregistern, Amts-, Haus-
und Lagerbüchern des 16. und 17. Jahrhunderts für die Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
hingewiesen und mit großem Nachdruck deren Edition vorangetrieben.1 Anläßlich der 
Herausgabe des Neustädter Erbregisters 1984 sorgte er sich, solche Vorhaben könnten 
ganz zum Erliegen kommen.2 Doch noch zu seinen Lebzeiten gelangte das Harburger 
Erbregister von 1667 zum Druck3 und auch das hier vorzustellende, Inzwischen bereits 
vergriffene Erbregister der Vogtei Burgwedel von 1669. Es mag Zufall sein, aber die Tat-
sache, daß der hundertste Band der Schriftenreihe des Historischen Vereins für Nieder-
sachsen einer solchen Edition gewidmet ist, zeigt deren besonderen Stellenwert. Nach 
Hamanns Tod 1991 sind u. a. die Erbregister des Amtes Rethem von 1669 erschienen4 

und die beiden weiteren hier zu besprechenden Werke. 
Ungebrochen is t die große Bedeutun g diese r -  de r Einfachheit halbe r am besten als 
Amtsbücher zu benennenden - Quellen für die Orts - oder Familienforschung und für die 
Agrargeschichte. Auf Grund der intensiven Nachfrage dürfe n die Originale von Amts-
büchern in den Archiven zumeist nicht mehr eingesehen werden. Die Benutzer müssen 
sich oft mit Kopien o. ä. begnügen. Jede dieser Editionen erleichtert daher die Arbeit ge-
rade der Heimatforschung sehr. Allmählich scheint sich zudem die Erkenntnis durchzu-
setzen, daß sich die Amtsbücher über die traditionellen Nutzungen hinaus für alltagsge-
schichtliche Auswertungen ebens o eignen wie für Forschungen über die Organisation 
und Wirtschaftsführung de s territorialfürstlichen Staate s auf der unteren Ebene. 
Nicht viel hätte gefehlt, und es wäre in dieser Besprechung für zwei Bearbeitungen der 
Name BARDEHL E zu nennen gewesen . Den n NIPPER T konnte au f eine nahez u abge -

1 Manfre d HAMANN , Wirtschafts- und sozialgeschichtlich auswertbar e Archivaliengruppen 
für den Raum des Hochstifts Hildesheim. Schatzregister, Erbregister, Land- und Personen-
beschreibungen, Vermessungswesen, in: Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 
43, 1971 , S . 1-36. 

2 Da s Erbregister des Amtes Neustadt von 1620, ergänzt aus dem Erbregister von 1584 und 
1621, bearb . vo n Han s EHLICH , Hildeshei m 198 4 = Quelle n un d Darstellungen zur 
Geschichte Niedersachsens 98, S. 1 . 

3 Da s Harburger Erbregister von 1667 , bearb. von Dietrich KAUSCHE, Hamburg 1987 =  Veröf-
fentiichungen des Vereins für Hamburgische Geschichte 31, Schriften zur Volkskunde und 
Geschichte des Landkreises Harburg 2. 

4 Da s Erbregister des Amtes Rethem von 1669. Die alten Gerichte Kirchboitzen, Kirchwah-
lingen und Cordingen, bearb. von Werner BRÜNECKE U. a. Walsrode 1992 = Schriften des 
Bundes der Freunde des Heimatmuseums Walsrode 7. 
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schlossene Vorarbeit von Bardehle zurückgreifen, die auf einer um mehrere Jahrzehnte 
jüngeren hochdeutschen Fassung des Amtsbuches basierte. Es ist unbestritten richtig, 
die ältere Abschrift einer im Original nicht mehr vorhandenen Fassung dieses Amtsbu-
ches zum Druck kommen zu lassen, zumal das ältere Exemplar noch sehr viele nieder-
deutsche Sprachanteüe umfaßt. Bedauerüch aüerdings ist, da ß Bardehle nunmehr keine 
Bearbeitung eines Amtsbuches mehr vorgenommen hat, erschien es doch dem außen-
stehenden Beobachter bis vor wenigen Jahren so, als stände mit Bardehle ein Archiv-
mitarbeiter zur Verfügung, der die Kontinuität der Edition von Amtsbüchern für eine 
Weüe hätte sichern können. So wird es wohl auf absehbare Zeit dabei bleiben, daß im 
Zusammenhang mit einer wissenschaftüchen Forschungsarbeit , wie im Faüe von Nip-
pert, die Bearbeitung eines Amtsbuches erfolgt oder aber, das überwog bisher bei wei-
tem, ei n qualifizierter Forscher aus der Region, wie VOGTHERR, diese mühevoüe Arbeit 
auf sich nimmt. 

Die bisher im Druck vorüegenden Amtsbücher ütten unter den nicht einheitüchen und 
bisweüen nicht wissenschaftüchen Kriterien genügenden Editionsprinzipien. Daher war 
es faüweise notwendig, auf die Originale zurückzugreifen. Die drei hier zu behandeln-
den Amtsbüche r weichen hiervon positiv ab, den n die Bearbeiter halten sich nunmehr -
- ander s als im Falle früherer entsprechender Werke - i m wesentlichen an die Richtfi-
nien von SCHULTZE.1 Da Nippert stets die sprachüchen Varianten der jüngere n Abschrift 
angibt, sin d auc h sprachgeschichtüch e Forschunge n anhan d seine r Textwiedergab e 
mögüch. Es läßt sich darüber streiten, ob ein textkritischer Apparat und eine Fülle von 
Eingangshinweisen wie im Faü der Bearbeitung durch Nippert notwendig sind, machen 
sie doch spezieü für die wenig geübten Benutzer die Lektüre schwieriger - un d die von 
Bardehle und Vogtherr vorgenommenen Erläuterungen, Ergänzungen und Normalisie-
rungen etc. reichen aus. Ich neige jedoch dazu, daß eine so häufig und unter ganz un-
terschiedlichen Ansprüchen genutzte Quelle wie ein Amtsbuch mit eher größerem als 
geringerem Detaüaufwand bearbeitet werden sollte. Die Überprüfung am Original zeigt, 
daß Nippert diesem Anspruch in jeglicher Hinsicht gerecht geworden ist. 

Inhaltüch unterscheiden sich die drei Amtsbücher deutlich. Allen ist ja eigen, daß die 
Landesherrschaft einen Überblick der Einnahmen, Besitzungen, Rechte usw. eines von 
einem herrschaftüchen Wirtschaftshof (Amtssitz ) verwalteten Bereiches mehrerer Dör-
fer erhalten woüte. Nippert bearbeitet ein Exemplar, das Einblicke in die frühe, noch 
nicht abgeschlossene Organisationsform eine Amtes bietet. Aus dem Fürstentum Lüne-
burg hegen für di e Mitte des 16. Jahrhunderts insgesamt sieben Amtsregister vor, vo n de-
nen nunmehr das erste ediert ist. Auch wenn es Anhaltspunkte dafür gibt, daß wesent-
üche Teüe des Registers bereits vor 1574 fertiggesteUt sein dürften und ältere Aufzeich-
nungen genutzt wurden, läßt sich nicht mehr rekonstruieren, aus welchen Jahren die 
Einzeleintragungen stammen . Nac h de n vo n Nipper t zusammengestellte n Indizie n 
(S. 9 -11 ) darf es als wahrscheinlich gelten, daß die Ämter Warpke und Lüchow, anders 
als bisher angenommen, nicht erst 1548, sondern bereits spätestens im ersten Drittel des 
16. Jahrhunderts gemeinsam verwaltet wurden. Es fehlt diesem Amtsbuch eine Grenz-
beschreibung, eben weü noch keine exakten Grenzen zu den Nachbarämtern festgelegt 
waren. Auch mangelt es im wesentüchen an eindeutigen Zuordnungen der Jurisdiktion . 

1 Zuletzt : Johannes SCHULTZE, Richtiinien für die äußere Textgestaltung bei Herausgabe von 
Quellen zur neuere n deutschen Geschichte, in: Richtlinien für di e Edition landesgeschicht-
licher Quellen, hrsg. von Walte r HEINEMEYER, Marburg, Köln 1978, S. 25-36 . 
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Zusätzlich finden die nicht-landesfürstlichen Grundherrschafte n kaum Erwähnung. Im 
Vergleich mit dem Höfeverzeichnis de r beiden Ämter von 156 4 fehlen daher 64 Orte, 
und in 53 Dörfern gehörten manche Höfe nicht zur landesfürstlichen Grundherrschaft . 
Somit ist ein Satz der Einleitung für die ortsgeschichtliche Nutzung des Werkes von be-
sonderer Bedeutung: „In diesen Fällen aufgeteilter Grundherrschaft muß jeweils beach-
tet werden, daß die Ortskapitel in den Amtsregistern keine vollständige Aufzählung der 
Bauern bzw. Höfe enthalten" (S. 16). 
Ca. einhundert Jahre später war die Organisation des fürstlichen Territorialstaates auf 
unterster Ebene sehr viel weiter gediehen, wie VOGTHERR am Beispiel des Übergangs des 
Goes Bevensen in das Klosteramt Medingen verdeutlicht (S. 11-15). Das Medinger und 
Burgwedeier Amtsbuch entstamme n derselbe n Altersschicht . Si e beginnen daher , im 
Falle von Medingen deutlich ausführiicher, mit einer Beschreibung des Amtssitzes und 
aller seiner Zubehörungen. Das Medinger Amtsbuch ist ohnehin ganz bestimmt von der 
Blickrichtung des Amtes, geht also gleichsam sachgebietsorientiert vor und nicht orts-
weise. Das Burgwedeier Amtsbuch ist hingegen im eigentlichen Sinn ein Hausbuch einer 
der 12 Vogteien der Großvogtei Celle. Kirchspielweise werden die Orte erfaßt und in ih-
nen jeder einzelne Hof. Di e Übertragungen beider Quellen unterscheiden sich nur ge-
ringfügig. Da s Medinger Amtsbuch ist sehr sauber geschrieben und angenehm lesbar. 
Die Überprüfung am Original zeigt einen etwas geringeren Exaktheitsgrad der Bearbei-
tung durch Vogtherr im Vergleich zu derjenigen Nipperts. Mir sind kleine, gemessen am 
Gesamtvolumen äußerst geringfügige, Abweichungen von der Vorlage aufgefaüen (am 
deutiichsten S. 37; Blattnr. 152 fehlt vor Rießelfeld; Brackfeld - die Zahlenangaben nach 
Sommerroggen und Hafer sind jeweils eine Zeile höher zu steüen, die Haferangabe lau-
tet 28/4). Auch das Burgwedeier Amtsbuch ist gut zu lesen, doch ist bisweilen die Tinte 
verblichen. Die Übertragungen von Bardehle sind stets exakt. 
Selbstverständlich haben alle drei Bearbeiter ein Personenregister angelegt. Wenn Bar-
dehle für die Vogtei Burgwedel auf ein Ortsregister verzichtet, kann dies wegen der dorf-
schaftsweisen Reihung des Materials akzeptiert werden. Die ausführlichere Erläuterung 
der Maße, Münzen und Gewichte, wie sie Nippert und Vogtherr vornehmen, ist hilf-
reich. Nippert bezieht für die Ämter Lüchow und Warpke über Orte und Personen hin-
aus auch Gewässer, Wald- und Flurstücke in das Register ein und bietet zusätzlich ein 
Sachregister samt Glossar heute wenig vertrauter Begriffe an. So müßten fortan Amts-
bücher stets erschlossen werden. Doch ist es für die Benutzer einfacher, wenn Worter-
klärungen vom Sachregister getrennt sind, wie es Vogtherr durchführt. 
Dreimal mehr sind mit diesen Amtsbüchern für die Heimat-, Regional- und Landesge-
schichte wichtige frühneuzeitliche Quellen mit Akribie und großem Fleiß publiziert wor-
den. Für zukünftige Editionen bietet sich Nipperts Bearbeitung als Vorbüd an. 

Hannover Carl-Han s HAUPTMEYER 

LEMKE, Gundela: Wohnungsreformerische Bestrebungen in  Braunschweig 1850-1918. 
Braunschweig: Stadtarchiv 1995 . 418 S. m. 93 Abb. u. 1 3 Tab. = Braunschweige r 
Werkstücke. Reihe A, Bd. 39. Der ganzen Reihe Bd. 92. Kart. 20 - DM . 

Zwar sind wir schon recht gut über die wohnungsreformerischen Bestrebungen im deut-
schen Kaiserreich unterrichtet, gleichwohl könnte die Anzahl der Fallbeispiele größer 
sein. Deshalb fügt sich die vorliegende Arbeit gut in die gegenwärtige Forschungsland-
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schaft ein, dies um so mehr, als Braunschweig wenig Außergewöhnliches im Wohnbe-
reich zu bieten hat, also eher als Normalfall gelten kann. Die einzige Besonderheit, so 
die Autorin, war „die fast operettenhaft anmutende Inszenierung einer auf herzogliches 
Geheiß verordneten' Idealgartenstadt von gewaltiger Größenausdehnung** (S. 274), die 
aber schließlich dann doch nicht gebaut wurde. 

Allgemeintypisch is t de r große „Rest" , etwa di e Wohnungsnot . Auc h wen n e s kein e 
Mietskasernen wie in Berlin gegeben hat, fehlte es gleichwohl an bezahlbaren, gesunden 
Kleinwohnungen fü r die Arbeiterschaft, abe r auch für Teile des Kleinbürgertums. Die 
Wohnungsnot wurde in recht unterschiedlichen Kontexten wahrgenommen. Zunächst 
dominierten Diskussione n u m öffentliche un d private Verantwortlichkeiten. Sei t den 
neunziger Jahren setzten dann vermehrt staatliche Initiativen ein, um Reformen auf dem 
Wohnungsgebiet voranzutreiben. Hervorhebenswert sind die Wohnungsenqueten. Auch 
wenn die Einsicht wuchs, daß in diesem Bereich große Mißstände zu verzeichnen waren 
und vo n Seite n der Kommun e Reformmaßnahmen eingeleitet werden müßten, kam es in 
den Jahrzehnten vor dem Ersten Weltkrieg in Braunschweig , wie in anderen Städte n 
auch, ledigüch zu punktuellen Verbesserungen. Diese hatten wegen ihres geringen quan-
titativen Ausmaßes kerne große aütagspraktische Bedeutung. Indessen lag ihre Relevanz 
im Qualitativen, in der Funktion als Reformmodeü und Wegbereiter. 

Eine der reformorientierten Akteure dieser Art war die Braunschweiger Baugenossen-
schaft. Die von bürgerlichen Honoratioren initiierte Selbsthilfeeinrichtung konnte sich 
schüeßüch sogar der Unterstützung durch die Kommune erfreuen, wobei die Förderung 
gegen die Widerstände der Hausbesitzerkreise durchgesetzt werden mußte. Diese nach 
dem Genossenschaftsgesetz vo n 188 9 entstandene Baugenossenschaft errichtet e in der 
ersten Phase bis 189 8 ausschüeßüch Drei-Zimmer-Wohnunge n (dabe i waren di e Kü-
chen nicht mit eingerechnet). Erst nach 1891 entschloß man sich, auch Zwei-Zimmer-
Wohnungen zu bauen, aber dominant blieb dann doch die rund 60 qm groß e Drei-Zim-
mer-Wohnung mi t ToUett e au f halbe r Treppe . Wege n de s relati v hohe n Mietpreise s 
konnten solche Wohnungen indessen ,nur * von bessergestellten Arbeitern und Hand-
werkern gemietet werden. Charakteristisch für die Reformbestrebungen dieser und an-
derer Genossenschafte n wa r de r Ba u ganzer Gebäudegruppe n mi t schlichten , orna -
mentarmen Fassaden , wa s keinesweg s de n Durchschnittsgeschmac k de s damaüge m 
Bürgertums befriedigte un d deshal b Kriti k nac h sic h zog . De r Genossenschaftswoh -
nungsbau entsprac h indessen de n hygienische n un d gesundheitüchen Reformvorstel -
lungen jener Zeit. Zudem kam ihm eine regulierende Funktion im Hinblick auf die Ge-
staltung des lokalen Wohnungsmarktes zu, wie die Autorin zu recht hervorhebt. Koüek-
tiv zu nutzende Einrichtungen scheinen diese Genossenschaftswohnblocks jedoch nicht 
gehabt zu haben. Zumindest ist in dem Buch darüber nichts zu erfahren - genauso wenig 
wie über die interne Willensbildung der Baugenossen. 

Während di e Reformtätigkei t de r „Braunschweige r Baugenossenschaft " i n de r Stad t 
Braunschweig mehr Unterstützung als Kritik erfuhr, verhielt es sich bei dem Projekt ei-
ner Rentenhaussiedlung in der Umlandgemeinde Broitzem umgekehrt. Dabei ging es um 
eine de r Kernfragen bürgerüch geprägter Kommunalpolitik , di e darauf hinauslief , o b 
und ggf . wi e de r Zuzug de r Arbeiterbevölkerung gesteuer t werde n könnte . Dahinte r 
stand die Sorge, daß sic h die finanziellen Belastungen der Kommune n bei freien Zuzugs-
möglichkeiten stark erhöhten, da die Kommunen ja für die Armen- und Schulausgaben 
zuständig waren. Während seit 1864 im Herzogtum Braunschweig das Prinzip der Frei-
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zügigkeit per Gesetz eingeführt wurde, kam es immer wieder vor, daß Kommunen die 
Freizügigkeit indirekt einzuschränken versuchten. So machte die Gemeinde Broitzem 
der Braunschweigischen Rentenhausgenossenschaft bei der Konkretisierung ihres Sied-
lungsbauprojekts immens e Schwierigkeiten , obwoh l e s sic h hierbe i nich t u m groß e 
Mietshäuser, sondern um den Bau kleiner Einfamilienhäuser mit Nutzgarten und einem 
kleinen Stall handelte, Häuser, die den oberen Arbeiterschichten zugute kommen soll-
ten. Inde m die Autorin akribisch die Auseinandersetzungen um die Bauprojekte nach-
zeichnet, liefert sie ein anschauliches Beispiel für kommunale Entscheidungsmacht und 
kommunalen Egoismus. 
Der Reformwohnungsbau ging in zahlreichen Kommunen damals mit einer ebenfalls re-
formorientierten Stadtplanun g einher . De n neue n braunschweigische n Stadterweite -
rungsplan legte einer der damals profiliertesten Städtebaureforme r Deutschlands , der 
Geheime Baurat und Hochschullehrer Theodor Goecke aus Berlin, im Jahre 1913 vor . Im 
Zeichen zukunftsorientierter funktionsgerechte r Stadterweiterun g entwickelte Goecke 
einen Plan, wonach nicht nur eine umfassende Eingemeindungspolitik , sonder n auch 
eine großzügige kommunale Bau- und Bodenpolitik zum Zuge kommen sollten. Sein ra-
dial angelegtes Wachstumsmodell folgt e den Prinzipien einer funktionalen Aufteilun g 
des Stadtgebietes - Prinzipien , die später - 193 3 - i n der Charta von Athen als interna-
tionales Regelwerk festgeschrieben wurden . Durch eine Art Flächennutzungsplan un-
terschied Goecke Großindustrie- und Kleinindustriegebiete einerseits und Wohngebiete 
andererseits. Die Wohngebiete klassifizierte er erstens in Bereiche mit zwei- und dreige-
schossiger Bebauung in geschlossener und gemischter Bauweise, zweitens in Landhaus-
gebiete, die in offener Bauweise zu erstellen seien (einschließlich Gartenstadtreihenhäu-
ser), un d drittens in Kleinhaussiedlungen mit Doppel- und Reihenhäusern „in halboffe-
ner und gemischter Bauweise mit großen Gärten". In dieses radiale und funktionalisti-
sche Stadterweiterungskonzept waren Grünanlagen integriert, wobei die Gartenstadt -
wie so oft in jener Zeit - al s urbanistisches Leitbild fungierte. Die Autorin geht allerdings 
nicht weiter auf die Segregierung der diversen sozialen Schichten ein, di e durch solche für 
Wohngebiete erlassenen Zonenbauordnungen ebenfalls gefördert wurde. 

Die drei hier etwas näher vorgestellten Reformansätze machen nur einen Teil der vor-
liegenden Dissertation, die am Institut für Bau- un d Stadtbaugeschichte der Technischen 
Universität Braunschwei g geschriebe n wurde , aus . Di e Vielzah l vo n stadthistorisc h 
wichtigen Einzelheiten auf dem Gebiet des Reformwohnungsbaus, di e in diesem Buch 
dargestellt werden, gewinnen immer dann zusätzlich an Wert, wenn die Autorin verglei-
chende Blicke auf andere Städte wirft. Insgesamt gesehen bietet die Studie solide erar-
beitete , Werkstücke', die sowohl für eine umfassende Stadtgeschichte Braunschweigs als 
auch für eine Geschichte des Reformwohnungsbaus i n Deutschland von Nutzen sind. 

Hannover Adelhei d VON SALDER N 

Aufbauzeit, Perlonkleid & Tanzvergnügen.  Alltag in Braunschweig in den 50er Jahren. 
Hrsg. von Frank ERHARDT mit Beiträgen von Sabine AHRENS, Bianca ARMBRECHT, 
Frank ERHARDT und Norman-Mathias PINGEL . Braunschweig: Arbeitskreis Andere 
Geschichte 1998 . 208 S. m. zahlr. Abb. Geb. 29,80 DM. 

Als Arbeitsergebnis über ein Forschungsvorhaben, daß die 50er Jahre des 20. Jahrhun-
derts mit Blick auf die soziale Entwicklung und den Alltag der Stadt Braunschweig in der 
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Nachkriegszeit untersucht, ist im Sommer 1998 eine Ausstellung mit dem Titel „Aufbau-
zeit, Perlonkleid und Tanzvergnügen" eröffnet worden. Ein Buch gleichen Titels soü nun 
die erarbeiteten Forschungsergebnisse durch sieben Textbeiträge und durch Abdruck ei-
nes großen Teüs der in der Aussteüung gezeigten Fotos ergänzen. Das von Frank ER-
HARDT geschriebene Einleitungskapite l gib t einen kurze n Überblic k zu r aügemeine n 
Lage in Braunschweig im ersten Nachkriegsjahrzehnt. In den nachfolgenden Beiträgen 
gehen die einzelnen Autoren auf die Aspekte Arbeitsleben, Wohnen und Freizeit ein. 

Norman-Mathias PINGE L beschreibt in seinem Beitrag die wirtschaftiiche Entwicklun g 
des Braunschweiger Arbeitsaütags in „Wirtschaftswunderzeiten". I m ersten Teü gibt er 
einen kurzen Überbück über die struktureüen Grundzüge der Wirtschaft dieser Region 
unter Berücksichtigung der Zonenrandlage und der sich hieraus ergebenden besonderen 
Problematik „Arbeitslosigkeit" sowie spezifischer Strukturprobleme der hiesigen Wirt-
schaft. Im zweiten Teil geht er der Frage nach „unter welchen Bedingungen sich die Be-
rufswelt I n den 50er Jahren" verändert. I n diesem Zusammenhang untersucht e r die 
Aspekte Rationaüsierungstendenzen, innerbetrieblich e Situation , Pendler, Arbeitszeit-
verkürzung, Gewerkschaften, Streiks , Tarifverträge, Lohn- und Gehaltsentwicklung. 

Hieran anknüpfend steüt Sabine AHRENS in ihrem Aufsatz über die „Voigtländer-Fami-
lie" (eine Firma, die optische Geräte hersteUt) ihre Untersuchungen zur „betrieblichen 
Sozialpolitik un d Leistungsförderung " a m Beispie l eine s Braunschweige r Unterneh -
mens vor . Ausgehend von de r allgemeinen Beschäftigungslag e i n der Nachkriegszei t 
analysiert sie neben den bereits von Norman-Mathias Pingel angesprochenen Aspekten 
die Bereich e Lohnempfänger , Facharbeiter , Frauenarbeit , Behinderteneingliederung , 
Ausbildung, Lehr e un d Weiterbildung de r Betriebsangehörigen, Werksfürsorg e (u . a. 
Kantinen, soziale Räume) , Werkswohnungsbau sowi e durc h den Betrieb organisiert e 
Freizeitaktivitäten. 

In einem weiteren Beitrag geht Sabine AHRENS auf den Strukturwandel im Handwerk 
anhand ausgewählte r Handwerkszweig e ein . Di e Entwicklun g i m Braunschweige r 
Handwerk in der Nachkriegszeit is t „durch zwei gegensätzliche Strömunge n gekenn-
zeichnet: der sinkenden Zahl der Betriebe steht eine steigende Zahl von Beschäftigte n 
gegenüber (S. 97)". Die Zonenrandlage der Stadt Braunschweig - alte , über Jahrzehnte 
gewachsene Wirtschaftsverbindungen i n den Osten bestehen nicht mehr - is t eine we-
sentüche Ursach e für den erheblichen Rückgang an Handwerksbetrieben. Durc h die 
hohe Anzahl von Flüchtlingen und Vertriebenen steigt der Anteü der Arbeitsuchenden 
in dieser Region überproportional. Die Zahl der Lehrlinge nimmt zu Beginn der 50er 
Jahre ebenfaüs zu, die Ausbildung im Handwerk verändert sich. Eine Benachteüigung 
gegenüber anderen niedersächsischen Regione n oder gar dem Bundesgebiet in dieser 
Zeit ist nicht von der Hand zu weisen. Anhand der von Sabine Ahrens ausgewählten ge-
werbüchen Betriebe lassen sich drei Haupttendenzen nachweisen. Zu den Gewinnern 
dieses Strukturwandels gehören das Baugewerbe, das metallverarbeitende und das holz-
verarbeitende Gewerbe (große Zunahme an Betrieben und Beschäftigten). Zur zweiten 
Gruppe gehöre n diejenige n Gewerbebetrieb e (Nahrungsmittelgewerbe , Gewerb e fü r 
Gesundheits- und Körperpflege sowie chemische und Reinigungsberufe), dere n Anteil 
an Beschäftigten zunimmt , während gleichzeitig di e Zahl der Betriebe abnimmt. Der 
Verüerer in diesem Entwicklungsprozeß ist das Bekleidungsgewerbe (sehr große Abnah-
me an Betrieben und Beschäftigten). 
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Der zweite Teil der Aufsatzsammlung ist der Wohnsituation und dem Wohnungsbau ge-
widmet. Frank ERHARDT schildert in seinem Beitrag die Lage auf dem Wohnungsmarkt 
der 50er Jahre. Durch die kriegsbedingten Zerstörungen und den Zuzug von Flüchtlin-
gen und Vertriebenen herrscht großer Wohnungsmangel. An Wohnungsneubauten ist in 
den ersten Nachkriegsjahren nich t zu denken, weü entsprechendes Baumateria l und 
eine ausreichende Anzahl von geeigneten Arbeitskräften fehlen. Also geht es zunächst 
nur um die Wiederherstellung von zerstörten Gebäuden und Schaffung von Notwoh-
nungen in Gebäuden, die für Wohnzwecke geeignet erscheinen. Neubauprojekte wer-
den erst in der zweiten Hälfte der 50er Jahre umgesetzt. 
Im Rahmen der Planung von neuen Wohngebieten in Braunschweig im ersten Nach-
kriegsjahrzehnt stellt Bianca ARMBRECHT in ihrem Beitrag drei Beispiele lokalen Städ-
tebaus vor. Die Lindenberg-Siedlung ist das größte zusammenhängende Neubaugebie t 
der 50er Jahre. „Es führt ein bereits begonnenes Siedlungsvorhaben aus der NS-Zeit fort, 
löst sich aber von dessen planerischer Konzeption" (S. 159). Zu diesem Siedlungsgebiet 
gehört auch di e Werkssiedlung de r optischen Fabri k Frank e & Heidecke, di e bereits 
1929 auf dem Firmengelände entstanden war und nach 1945 auf Initiative der britischen 
Militärregierung für Werksangehörige ausgebaut wird. Durch Gelder aus dem Marshall-
Plan kann ein weiteres Siedlungsvorhaben umgesetzt werden, die Lincoln-Siedlung ent-
steht. Mit dem Bau von 300 Wohnungen in zweigeschossiger Bauweise in dieser neuen 
Siedlung soll vor allem die Wohneigentumsbüdung unterstützt werden. Das dritte von 
Bianca Armbrecht untersuchte Bauprojekt der Nachkriegszeit ist der Stadtteü Heidberg 
mit eine m Volume n vo n 750 0 Wohneinheiten . Di e beiden Textbeiträge zu m Thema 
„Wohnen" schildern die immense Dimension dieses nachkriegszeitüchen Problems, von 
dem vor allem die städtischen Ballungsräume, so auch die Stadt Braunschweig betroffen 
sind. 
Mit einem weiteren Beitrag von Norman-Mathias PINGEL über die Freizeitgestaltung im 
ersten Nachkriegsjahrzehn t ende t das Buch. Bedingt durch eine schrittweise Verkür-
zung der Arbeitszeit entsteht für breitere Bevölkerungsschichten die Möglichkeit, die ge-
wonnene Freizei t durch neue Aktivitäten individuell zu gestalten. Zu Beginn der 50er 
Jahre wird der eigene Kleingarten für viele Erwerbstätige nach Feierabend, am Wochen-
ende oder im Urlaub zu einer Stätte der Erholung mit wirtschaftlichem Nutzen - Obst-
und Gemüseanbau für den Eigenbedarf - . Gemeinsam e Interessen der Kleingartenbe-
sitzer lassen ein reges Vereinsieben entstehen. Neben der Erholung im eigenen Garten 
nimmt das Interesse sowohl in aktiver als auch passiver Form im Bereich des Sports zu. 
Die Zahl der Sportvereine und deren Mitgliederwächst in den ersten Nachkriegsjahren, 
größere Sporteinrichtungen mit Freizeitcharakter (z. B. Hallen- und Freibäder) entste-
hen. Gegen Ende des Jahrzehnts stagniert diese Entwicklung, neue Aktivitäten im Be-
reich der Freizeitwelt treten mit den bestehenden Angeboten In Konkurrenz. 
Auch der letzte Beitrag zum Thema Freizeit erfüüt nicht ganz die Erwartungen, die der 
Buchtitel mit den Schlagwörtern „Perlonkleid" und „Tanzvergnügen" weckt. Ungeachtet 
dessen is t das Buch empfehlenswert, wei l e s detaillierte Einblicke in die Bereiche Ar-
beitswelt und Wohnen der 50er Jahre am Beispiel der Stadt Braunschweig vermittelt. 

Hannover Petra DIESTELMANN 
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WEIHER, Uwe: Flüchtlingssituation und  Flüchtlingspolitik.  Untersuchunge n zu r Ein-
gliederung der Flüchtlinge in Bremen 1945-1961. Bremen: Selbstverl, des Staatsar-
chivs 1998 . 269 S. m. Tab. = Veröffentüchungen au s dem Staatsarchiv der Freien 
Hansestadt Bremen. Bd. 61. Geb. 33,- DM. 

Uwe Weiher konnte bei seiner bei Herbert OBENAUS an der Universität Hannover ge-
schriebenen Dissertatio n au f eine überraschend dicht e Überüeferung i m Staatsarchiv 
Bremen zurückgreifen. Er hat dies zu einer breiten Untersuchung genutzt, die sowohl 
das Verhalten der Flüchtlinge selbst wie die Reaktion der einheimischen Bevölkerun g 
umfaßt und auch die Hilfsleistungen der Kirche und die Haltung der Presse berücksich-
tigt. Auf eine bemerkenswerte Einleitung, die souverän auch die Grenzen und Gegen-
sätze bisheriger Interpretationsmuster heraussteüt, folgt eine in drei Zeitabschnitte ge-
gliederte DarsteUung: Von 1945 bis zur Währungsreform, von 194 9 bis zu den großen 
Flüchtlingsgesetzen des Jahres 1953 sowie von 1954 bis 1961, dem Jahr des Mauerbaus. 
Eine Besonderheit des Untersuchungsgebietes ist, daß Bremen, Osterholz, Wesermarsch 
und Wesermünd e ein e amerikanisch e Enklav e i n Norddeutschlan d büdeten . Doc h 
schon am 10. Dezember 1945 kamen die Landkreise Wesermarsch, Osterholz und We-
sermünde wieder unter britische Kontroüe. Der Landkreis Bremen wurde kurz vorher 
am 1. Dezember in die Stadt eingemeindet. Daraus ergab sich, daß das Land Bremen das 
Wohnungswechselverbot de r engüsche n Müitärregierun g vo m Dezembe r 194 5 nich t 
umsetzen mußte und in den Genuß von mehr Freiheiten und Eigenverantwortung bei 
der Regelung der Flüchtlingsfrage kam, da die amerikanische Miütärregierung der deut-
schen Verwaltung früher mehr Verantwortung und Rechte zugestand. Mit der Begrün-
dung, daß sie kein Flüchtlingsproblem sähe, kam die Stadt daran vorbei, das Flüchtlings-
gesetz für die amerikanische Zone überhaupt in Kraft zu setzen. 
Prägend für die Nachkriegsjahre in Bremen insgesamt und besonders für die Aufnahme 
von Flüchtlinge n waren di e starke n Bombardierunge n i m Zweiten Weltkrieg , dene n 
60 % der Gebäude zum Opfer gefallen waren. Deshalb erüeß die Stadt schon am 2. Juli 
1945 ei n Zuzugsverbot und brauchte so keine gelenkten Flüchtlingstransport e aufzu -
nehmen. Nach der Zuzugssperre billigte man den eintreffenden Flüchtlinge n nur noch 
drei Übernachtunge n i n de r städtische n Flüchtlingsbetreuungsstell e zu . Si e wurde n 
dann in der Regel in hannoversche und oldenburgische Nachbarkreise weitergeschickt. 
Die Einwohnerzahl stie g trotzdem kräftig. Festsetze n konnten sic h in der Stadt nach 
Kriegsende Menschen, die auf dem örtliche n Arbeitsmarkt dringend gebraucht wurden. 
In der zweiten Phase, 1949-1953, mußte Bremen im Rahmen des Bundesumsiedlungs-
programms Flüchtlinge un d Vertriebene aufnehmen . Da s Program m soüte di e Unge-
rechtigkeiten in der Verteilung der Flüchtinge zwischen den Bundesländern ausgleichen 
und den Flüchtlinge n helfen , i n Regione n zu kommen, wo si e leichte r Arbeit finden 
konnten. Die Stadt Bremen klagte in ihren offiziellen Verlautbarungen heftig über diese 
neue Belastung, doch in Wirldichkeit nahm Bremen in dieser Zeit mehr Flüchtlinge auf, 
als die Quoten verlangten. In der Zeit des beginnenden „Wirtschaftswunders" holten die 
bremische Industri e un d Wirtschaft i n Eigeninitiative Arbeitskräfte au s Flüchtlingsla-
gern außerhalb Bremens hierher. Auch das Landesarbeitsamt nahm jugendliche Fach-
kräfte als wertvoüe Arbeitskräfte für Industrie, Hochseefischerei und Seefahrt unabhän-
gig von der Quote auf. 
Die Eingfiederung in Bremen war dadurch gekennzeichnet, daß genügend Arbeitsplätze 
vorhanden waren. Allerdings mußten die Flüchtlinge in der Regel einen deutlichen so-
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zialen Abstieg hinnehmen. Vielleicht is t das eine Erklärung dafür, daß in Bremen der 
Anteil der Flüchtlingskinder auf weiterführenden Schulen deutlich höher lag als bei den 
Einheimischen. E s überrasch t nicht , da ß unte r solche n Bedingunge n de r BH E un d 
Flüchtlingsorganisationen sich hier vergleichsweise nur schwach entwickelten. 
Den Abschluß der Arbeit bildet ein Vergleic h mit der Aufnahm e der Flüchtlinge und Ver -
triebenen in Hamburg und Lübeck. Für die Situation der Flüchtlinge sei weder die un-
terschiedliche Größe der Städte noch ihre geographische Lage oder ihre Zuordnung zur 
amerikanischen bzw. britische n Besatzungszone ausschlaggebend gewesen. Weiher hält 
vielmehr di e Eigenstaatlichkei t fü r entscheidend . Breme n un d Hambur g hätte n auf-
grund ihrer Rolle als eigenständige Bundesländer viel größere Spielräume bei der Be-
handlung der Flüchtlinge gehabt als Lübeck. Erst dadurch sei die Begrenzung der Auf-
nahmezahlen auf niedrigem Niveau mögüch geworden. Der größere Flüchtlingsantei l 
an der Bevölkerung, ihre größere Homogenitä t und organisatorische Geschlossenhei t 
hätten dazu geführt, daß in Lübeck im Gegensatz zu Hamburg und Bremen keine ein-
seitig auf Assimilation ausgerichtete Politik betrieben werden konnte. Ebenso bedeutend 
scheint mir aber , daß Lübeck im Krieg viel weniger Zerstörungen erlitt als Hamburg und 
Bremen. Unzerstörte Städt e hatten es schwer, ein Zuzugsverbot von der Militärregie-
rung zu erhalten und somit auch viel weniger Möglichkeiten, sich die Flüchtlinge aus-
zuwählen, die sie aufnehmen wollten. Sie mußten wie die Dörfer auf dem flachen Land 
geschlossene Transporte unterbringen. Zerstörte Städte, auch wenn sie keine eigenstän-
digen Bundesländer waren wie z. B. Osnabrück, brauchten das in der Regel nicht, son-
dern erhielten wie Bremen und Hamburg ein Zuzugsverbot. Dieser ergänzende Hinweis 
soll aber den Wert der Arbeit nicht schmälern, handelt es sich doch um eine breit ange-
legte, gut lesbare und die Forschung weiterführende Untersuchung . 

Aurich Bernhar d PARISIUS 

Verfassung, Verwaltung  und  Demokratie.  Beiträge zu m 50. Jahrestag der Verabschie-
dung der Bremerhavener Stadtverfassung . Hrsg . von Hartmu t BICKELMANN . Bre -
merhaven: Stadtarchiv 1997. 172 S. = Veröffentlichungen de s Stadtarchivs Bremer-
haven. Bd. 12. Lw. 39 - DM . 

Am 4 . November 1947 verabschiedete die Stadtverordnetenversammlung der Stadt Bre-
merhaven eine neue Stadtverfassung, die bis heute die kommunalen Belange der Stadt 
Bremerhaven innerhalb des Zwei-Städte-Staates Bremen regelt. Aus Anlaß des 50-jäh-
rigen Jubiläum s diese s Ereignisse s bundesrepublikanische r Nachkriegsgeschicht e ha t 
das Stadtarchiv Bremerhaven einen Sammelband von fünf Aufsätzen herausgeben. Die 
Autoren der einzelnen Aufsätze versuchen „Hintergründe, Voraussetzungen, politisch-
gesellschaftliche Kräfte und handelnde Personen" im Rahmen des demokratischen Neu-
beginns der deutschen Nachkriegszeit vorzustellen. 
Im erste n Beitra g „Zwische n Besetzun g un d Verfassung " problematisier t Heinric h 
BRANDT die Eingliederung Bremerhavens (vormals Wesermünde) in das Land Bremen. 
Dabei versucht er das Spannungsverhältnis zwischen den beteiligten Parteien, nament-
lich die der amerikanischen und britischen Besatzungsmächte au f der einen Seite und 
die der deutschen Institutione n au f de r anderen Seit e aufzuzeigen . Paralle l daz u be-
schreibt der Autor den Entwicklungsprozeß Bremens zum Bundesland. Nach Ende des 
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Zweiten Weltkrieges nirnmt die Bremer Enklave als britisch-amerikanische Zwitterkon-
struktion zunächst eine Sonderstellung als Siedlungs- und Wirtschaftsraum ein. Bereits 
im Juni 1945 fordert der von der amerikanischen Militärregierung eingesetzte Bremische 
Senat die „Eigenstaatlichkeit Bremens unter Sicherung des bisherigen Gebietsstandes, 
nach Möglichkeit dessen Erweiterung, so z. B. um die preußische Stadt Wesermünde" 
(S. 11). Ein erstes Zwischenziel zur Sicherung der von deutscher Seite geforderten Ei-
genstaatlichkeit ist im Januar 1947 erreicht, als die amerikanische Besatzungsmacht das 
Verwaltungsgebiet Breme n al s selbständige s Lan d mi t eigene r Staatsregierun g aner -
kennt. „Den formeüen Abschluß des Anschlusses Wesermündes büdete die Verordnung 
Nr. 76 der Britischen Müitärregierung , mi t der der Stadtkreis Wesermünde ,au s dem 
Land Niedersachsen' ausschied, ohne ihm je praktisch-politisch angehört zu haben und 
dem Land Bremen ,zugelegt' wurde" (S. 57). Der im gleichen Zeitraum unternommene 
Versuch des hannoverschen Oberpräsidenten, späteren niedersächsischen Ministerprä-
sidenten Hinric h Wilhel m Kopf , ein e Eingüederun g Bremen s nac h Niedersachse n 
durchzusetzen, gelingt aufgrund fehlender Mehrheiten nicht. 

Zu Beginn des Jahres 1947 beschließt die Wesermünder Stadtvertretung einstimmig, den 
Namen Bremerhaven als neuen Stadtnamen an die Stelle von Wesermünde zusetzen. 
Wenige Monate später liegt dem Bremischen Senat der Entwurf einer neuen Bremerha-
vener Stadtverfassung zur Genehmigung vor. In dieser Zeit spitzen sich auf deutscher 
Seite die Diskussionen um einen noch zu schließenden Vertrag, der den Anschluß Bre-
merhavens an das Land Bremen regeln soll , zu . Erst der bremische Senator Wilhelm 
Kaisen gebietet den heftig geführten Diskussionen um eine vertragliche Lösung Einhalt: 
„Bremerhaven soll(e) gegeben werden, was es haben müsse, aber es müsse bei Bremen 
belassen werden, was es behalten müsse (S. 60)". Nach Kaisens Eingreifen steht dem In-
krafttreten eine r neuen Stadtverfassun g fü r Bremerhaven a m 4. Oktober 194 7 nicht s 
mehr im Weg, der geforderte Vertrag über den Anschluß an das Land Bremen ist bis heu-
te nicht geschlossen worden. Mit der Verabschiedung der Landesverfassung für die Freie 
Hansestadt Bremen am 21. Oktober 1947 endet der Entwicklungsprozeß zur Eigenstaat-
lichkeit in der unmittelbaren Nachkriegszeit . Aus heutiger Sicht ist das Land Bremen 
nach 1945 nur deshalb so entstanden, „weil die Amerikaner die Enklave haben woüten 
und später nicht mehr hergaben" (S. 61). Wie groß der Einfluß der deutschen Seite ge-
wesen ist, wird auch heute noch in unterschiedlicher Weise diskutiert. 

Manfred ERNS T untersucht in seinem Aufsatz „Stadtverfassung im Konflikt" die juristi-
sche Seite der Bremerhavener Stadtverfassung. Innerhalb der Bremerhavener Stadtver-
ordnetenversammlung führ t ein stetes Spannungsverhältni s zwische n de n politischen 
Parteien zu einer Vielzahl von Rechtsstreitigkeiten, die oftmals nur auf dem Instanzen-
weg der Verwaltungsgerichtsbarkeit gelös t werden können. Spannungen zwischen der 
Stadtverordnetenversammlung und dem Magistrat entstehen immer dann, wenn die po-
litischen Auffassungen beide r Gremien nicht mehr übereinstimmen ode r wenn e s zu 
Kompetenzkonflikten kommt . I n diese m Zusammenhan g is t hervorzuheben, da ß die 
Stadtverordnetenversammlung kei n Parlament im Sinne der Gewaltenteüung ist , son-
dern neben dem Magistrat als Verwaltungsorgan Funktionen wahrnimmt. Die Konflikte 
dieser beiden Gremien führen oftmals nur durch entsprechende Gerichtsentscheidun -
gen zu Lösungen. Die letzte zu benennende Konfliktebene besteht zwischen dem Magi-
strat der Stadt Bremerhaven und dem Bremer Senat, die entweder auf poütischer Ebene 
oder durch Ausklammerung des Problems an sich gelöst werden können. Der Bremer 
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Senat hat von der ihm eingeräumten Kommunalaufsicht nur selten Gebrauch gemacht 
und dem Selbstverwaltungsrecht der Stadt Bremerhaven immer Respekt gezollt (S . 71). 

In dem Textbeitrag „Ballof und Zimmermann" setzt sich Heinrich SCHULTE AM HÜLS mit 
der kommunalen Selbstverwaltungskompeten z de s Bremerhavene r Schulwesen s de r 
Jahre 1947 bis 195 0 auseinander. Die Eingliederung der Stadt Wesermünde im Januar 
1947 in das Land Bremen zieht für das Schulwesen und dessen Verwaltung erhebliche 
Konsequenzen nach sich. Bis zu diesem Zeitpunkt gut für Schulaufsicht und Schulver-
waltung im Stadtkrei s Wesermünd e preußische s Schulrech t mi t de n vo n de n Besat -
zungsmächten vorgenommenen Einschränkungen , während in den übrigen Teilen des 
Landes Bremen bremisches Schulrecht Anwendung findet. Als Vertreter unterschiedli-
cher Positionen im Rahmen der anstehenden Diskussionen, welches Recht nun künftig 
für alle Gebiete das neugeschaffenen Lande s Bremen gelte n soll , treten di e Politike r 
Walter Ballof und Walter Zimmermann in Erscheinung. - Kurzbiographie n über beide 
sind dem Aufsatz am Ende angefügt. - Aufgrund entsprechender Paragraphen der neuen 
Stadtverfassung solle n Schulangelegenheite n künfti g i n kommunale r Selbstverwal -
tungskompetenz geregelt werden. Als Verfechter dieser Position strebt Walter Ballof in 
seiner Funktion als ehrenamtlicher Stadtrat für Schule und Jugendpflege -  di e er am 1. 
Februar 1948 übernimmt - entsprechende gesetzliche Regelungen an. Es kommt zum of-
fenen Konflikt mit dem seit 194 5 amtierenden Schulrat Walter Zimmermann, den die 
amerikanische Militärregierung mit weitgehenden Funktionen in das Amt als Schulrat 
des Stadt- und Landkreises Wesermünde berufen hat. Seine Position orientiert sich in 
erster Linie an den amerikanischen Vorstellungen, „Über die berufliche und politische 
Sozialisation der beiden Kontrahenten hinaus" (S. 80) entsteht eine weitreichende Dis-
kussion in unterschiedlichen Rechts- und Verwaltungstraditionen. Heinrich Schulte am 
Hülse versuch t einerseit s di e unterschiedüche n Diskussionsebenen , andererseit s de n 
politischen Weg der beiden Kontrahenten in seinem Beitrag bis ins Detail aufzuzeigen , 
wobei die amerikanische Militärregierung mit ihren Vorstellungen einer „Re-education-
Politik" als dritter Beteiligter in die Auseinandersetzungen eingreift . Viele Entwürfe für 
ein neues Schulrecht sind immer wieder verworfen worden, bis schließlich mit dem In-
krafttreten de s Schulverwaltungsgesetzes a m 1. Februar 1950 nicht nur die Zuständig-
keit zwischen Stadt und Land geregelt wird, sondern auch ein Katalog der in die kom-
munale Selbstverwaltung fallenden Aufgaben entsteht (S . 114). Die Selbstverwaltungs-
kompetenzen - vo n Walter Ballof befürwortet - habe n sich hierbei in stärkerem Maße 
durchgesetzt als die Positionen der anderen, an der Diskussion Beteiligten. 

Hans-Eberhard HAPPEL beschreibt in seinem Aufsatz „Philipp Wehr. Ein politisches Le-
ben in den 50er Jahre" den politischen Werdegang eines Sozialdemokraten a m demo-
kratischen Neubeginn der Bundesrepublik Deutschland. Von 1946 bis November 1955 
sitzt Philipp Wehr als Stadtverordneter der SPD in der bremischen Bürgerschaft, zeit -
weilig ist er Fraktionsvorsitzender und ehrenamtlicher Stadtrat für Gesundheit. Im Mai 
1952 wird er bei Nachwahlen zum Bundestagsabgeordneten für das Land Bremen ge-
wählt. Während seiner politischen Tätigkeit sowohl auf Landes- als auch auf Bundes-
ebene gilt Wehr als kritischer, oftmals sogar als „unbequemer Politiker, unbequem nicht 
nur für seine politischen Gegner , auch für die eigenen Genossen" (S. 121). Wehr setzt 
sich in seinem politischen Wirken vor allem für soziale Belange ein. Auf Landesebene ist 
er ein steter Kämpfer gegen die Wohnungsnot der Nachkriegszeit, auf Bundesebene rich-
tet sich sein politischer Kampf gegen Militarismus und Aufrüstung. 
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Mit de m Beitra g von Jürgen SANDT „AUtägüchkeiten. Leben in Wesermünde 1944-1947 
Aus Tagebuchaufzeichnungen un d Verwaltungsberichten" endet das Buch. Jenseits der 
Entwicklungsströme der „großen Poütik" unternimmt der Autor den Versuch , „die Müh -
seügkeit des AUtags , die das Denken und Handeln der meiste n Menschen" (S. 147 ) jene r 
Jahre zwischen 194 5 und 1947 bestimmte, nachzuzeichnen. Für den ersten Teü seines 
Aufsatzes stehen ihm die privaten Tagebuchaufzeichnungen seine s Großvaters aus der 
Zeit von September 1945 bis Mitte 1946 zur Verfügung; der zweite Teü stützt sich auf 
Verwaltungsberichte und archivische Queüen, die die allgemeine Versorgungssituation 
der unmittelbaren Nachkriegszeit in Wesermünde beschreiben. Die von ihm ausgewer-
teten Queüen beziehen sich auf die Bereiche Strom-, Gas- und Wasserversorgung, öf -
fentüche Verkehrsmittel, Beschlagnahmungen, Flüchtlings- und Wohnungsproblem e so -
wie Trümmerbeseitigung. 

Hannover Petr a DIESTELMANN 

BACH, Otto: Heimatgeschichte im Spiegel der Karte.  Alte Karten zum Gebiet des Alt-
kreises Grafschaft Diephol z aus vier Jahrhunderten. Hrsg. von der Kreissparkasse 
Grafschaft Diepholz . Diephol z 1999 . 7 4 S . m . 48 z . T. färb . Abb. Geb. 2 9- D M 
(Bezug über Kreissparkasse Grafschaft Diepholz). 

Als „Zeugen und Spiegelbüd der geschichtlichen Entwicklung unserer Heimat" hat die 
Kreissparkasse Grafschaft Diepholz ca. 45 alte Karten zum Gebiet des Altkreises Diep-
holz und des Raumes Borstel von der ältesten detaülierteren Darstellung 157 9 bi s 1899/ 
1950 herausgegeben.Die mehrheitlich handgezeichneten kolorierten Karten, also meist 
weniger bekannte Unikate, sind jedoch weit mehr als Zeugen . Sie sind zugleich eine viel-
seitige Quelle von hohem Rang und hervorragende Kulturdenkmale. Dies deutiich ge-
macht zu haben ist das Verdienst des kenntnisreichen Bearbeiters Otto Bach. Er konnte 
für die Auswahl auf seine eigene umfassende Ermittlung des Kartenmaterials der Region 
Hoya-Diepholz wie auf dasjenige einer Ausstellung 1986 zurückgreüen. In Konzeption 
und Gestaltung seiner Bearbeitung ist er ersichtlich H. LEERHOFFS bekannter Publikati-
on „Niedersachsen in alten Karten" verpflichtet. 
Einer knappen, doch detailreich-anschaulichen Eüiführung in die Entwicklung von Ver-
messungswesen, Kartographie und ihren geodätischen bzw. darstellerischen Problemen 
folgen die Abbildungen mit Erläuterungen, welche die Vertrautheit des Bearbeiters mit 
der Materie und mit der Geschichte des Raumes zeigen. Angaben zu Datierung, Zeich-
ner, Signatur, Format, Maßstab, Literatur gehen jeweüs voraus und ermöglichen eindrin-
gendere Beschäftigung. Bearb. beschränkt sich in der Auswah l auf die kleinmaßstäbige n 
Übersichtskarten (Nr. 1 - 19,1579-1812,1:4 5 000 - 1:70 0 000) - worunter er Territorial-
und Ämterkarte n faß t - , großmaßstäbiger e Grenzkarte n (Nr . 20 -  29 , 1681-1842 , 
1:1200 - 1:6 5 000) - meis t das Produkt lokaler oder territorialer Auseinandersetzungen 
- und topographische Karten (Nr. 30 - 48,1771-1899/1950,1:2 000 - 1:2 5 000), im we-
sentiichen Beispiel e au s den Landesvermessungen . Da s zeitliche Schwergewich t lieg t 
ziemüch gleichmäßig auf den reizvollen Karten des 18 . und 19 . Jahrhunderts. Die Zu-
ordnung der Ämterkarte de VüUers' (Nr. 23, 24), mehr noch von Prejawas Darstellung 
der Bohlwege im Moor (Nr. 29) zu den Grenzkarten mag ma n ihre m Entstehungszweck 
nach bezweifeln, das eine oder andere Beispiel vermissen (Forstkarte, DGK). Insgesamt 
überzeugt die Auswahl. 
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Die geschichtliche Entwicklung des darzustellenden Raumes wird ebenso deutlich wie 
diejenige der Kulturlandschaft: das Wege- und Straßennetz unter Einbeziehung des Son-
derfalles der vorgeschichtlichen Bohlwege und der Postkarte Ohsens von 1774 (Nr. 14), 
Lage der Städte, Flecken, Dörfer im Raum und ihr allmähliches Ausgreifen in das Um-
land unter Bewahrung oder Umgestaltung der alten Siedlungskerne, Veränderungen des 
unbesiedelten Landes, der Forsten, Weiden, Moore, Neuordnung der Flur am Beispiel 
einer Verkoppelungskarte (Nr. 42 zeigt leider nur den Zustand nach der Verkuppelung). 
Die Vergleichsmöglichkeiten beschränken sich durchaus nicht auf das stets überzeugen-
de Gegenüber von Beispielen der Kurhannoverschen und der Preußischen Landesauf-
nahme im Abstand von 100 Jahren (Nr. 44 - 47) . Die tiefgreifenden Veränderungen des 
20. Jahrhunderts werden nicht dokumentiert. Sie würden den Rahmen gesprengt haben, 
sind jedoch im Vergleich der Nrn. 6,13, 48 grob faßbar. 
Die Wiedergabe auf begrenztem Format stößt bei den kleinmaßstäbigen und den groß-
formatigen Karten auf Grenzen, die Bearb. durch zusätzliche Ausschnitte (Nrn. 1,2, 9, 
10 z. B.) ode r lediglich ausschnittsweise Darbietun g (Nrn . 11 , 12, 14 , 21, 23 z . B.) z u 
überwinden bestrebt war. Im aügemeinen sind die Wiedergaben vorzügüch und scharf. 
Herausgeber und Bearbeiter gebührt Dank für eine Publikation, die ästhetischen Reiz, 
didaktisch kluge und anschauliche Einführung in die Geschichte einer Region und Wis-
sensvermittlung nachahmenswert verbindet und zu immer neuer Beschäftigung einlädt. 
Sie sei insbesondere Geschichtslehrern empfohlen. 
Korrigenda: Abbildungsnachweis: die Nrn. 14,15,20 sind dem Hauptstaatsarchiv zuzu-
ordnen; Nr. 7 Signatur: lla/5 pm ; Nr. 15 Datierung: 18. Jh., 1788 bezeichnet eine alte 
Lagerungsnr.; Nrn. 40, 41 = BU. 37 und 38 des Papen-Atlas; Nr. 44:1773; Nr. 45: 1899. 
Zu de n Bohlwege n (Nr , 29) se i au f da s Kartenwerk Prejawa s übe r die Bohlweg e i m 
Moor zwischen Diepholz und Oldenburg im Hauptstaatsarchiv hingewiesen. 

Wennigsen Kari n GIESCHEN 

HOHEISEL, Peter: Die Göttinger Stadtschreiber bis zur Reformation. Einfluß , Sozialpro-
fil, Amtsaufgaben. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1998. 288 S. mit 72 Abb., 
12 Figuren u. 8 Tab. = Studie n zur Geschichte de r Stadt Göttingen. Bd. 21. Kart. 
45,- DM. 

Mittelalterliche Stadtschreibe r finden sei t hundert Jahren immer wieder das Interesse 
der historischen Forschung, wofür es verschiedene Gründe gibt, wie der Göttinger Me-
diävist Wolfgang PETK E im Geleitwort zu dieser Monographie darlegt . Weil die Stadt-
schreiber bis zur Reformation zumeist aus dem Klerus rekrutiert wurden, bewegt sich ihr 
Amt im Spannungsfeld von Stadt und Kirche und gehört damit zu einem Thema, das von 
der Forschung in den letzten Jahrzehnten intensiv untersucht worden ist. Zudem han-
delt es sich bei den Stadtschreibern vielfach um interessante Persönüchkeiten, die weit 
mehr als bloße städtische Schreib- und Verwaltungskräfte waren , da sie auch in diplo-
matischer Mission eingesetzt wurden und sich unter Umständen aufgrund einer gewis-
sen Bildung als Gelehrte, Büchersammler und Dichter auszeichneten. 
Auf den ersten Blick mag die Untersuchung der Stadtschreiber einer kleineren Stadt we-
nig spektakulär erscheinen, doch erfordert ein solches Thema - wenn die Queüenlage ei-
nigermaßen günstig ist, wie in Göttingen -  eine n Bearbeiter , der methodisch vielseitig 
versiert und interessiert ist, weil Fragestellungen der Verwaltungs- und Kanzleigeschich-
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te gleichberechtigt neben solchen der Rechts- und Wirtschaftsgeschichte und der Histo-
rischen Hilfewissenschaften stehen. Mit Peter Hoheisel hat Wolfgang Petke einen Schü-
ler betraut („sein ratsuchender Doktorand fand in ihm jederzeit einen nicht nur hilfsbe-
reiten, sondern auch zur Hilfe fähigen Diskussionspartner*', heißt es S. 288), der die Auf-
gabe ausgezeichnet gelöst hat. 
Die Untersuchung is t klar und überzeugend aufgebaut . Au f di e DarsteUun g des For-
schungsstandes (Abschnitt A, wo freüich noch manches genannt werden könnte, etwa 
die Arbeiten von Karl-Otto AMBRONN und Alois SCHMI D über die Regensburger oder 
von Aloys Schmidt über die Erfurter Stadtschreiber bzw. -kanzleien) und eine Skizze der 
Stadt Göttingen im ausgehenden Mittelalter (Abschnitt B) folgt der Hauptteil der Arbeit 
über die Ratskanzlei (Abschnitt C, S. 11-104), wobei im einzelnen das Kanzleipersonal 
bis 1532, recht ausführüch dann die Kanzleiaufgaben und -gewohnheiten und schließ-
üch die materieUe Seite der Kanzleitätigkeit dargestellt werden. Aufgrund der günstigen 
Überlieferungslage können selbst scheinbar nebensächliche Fragen wie die nach den be-
nötigten Mengen Papier, Pergament, Wachs und Tintenrohstoffen beantwortet werden. 
Im folgenden Abschnitt D werden dann die Stadtschreiber im sozialen Gefüge betrach-
tet. Herkunft und Ausbildung der Stadtschreiber, ihre Tätigkeit als öffentüche Notare , 
ihre SteUung als Kleriker und ihre Verbindungen mit geistüchen Institutionen und Gre-
mien (wi e z. B. dem Nörtener Offizialatsgericht) , di e Vermögenssituation und soziale 
Stellung werden im einzelnen bis zur Reformation behandelt. Im Anhang ediert der Ver-
fasser zwei Testamente von Stadtschreibern, stellt vor aüem aber die Göttinger Amtsin-
haber in Kurzbiographien vor und analysiert eingehend die nachweisbaren Schreiber-
hände. 
Zum Abschluß nur einige Marginalien: Im Literaturverzeichnis erscheint eine Wieder-
holung der zitierten Kurztitel im Anschluß an die vollständigen Literaturangaben ver-
zichtbar. Der Name von Klaus Wriedt ist dort übrigens konsequent verschrieben. Für die 
Herkunft de s Stadtschreiber s Erasmu s Schnedewei n au s Wiehe/Unstru t (S . 106 mi t 
Anm. 13 vermutet) sprich t auch der Kleriker Georg Snidewin (1501-1513) , der nach-
weisüch aus Wiehe stammte und jüngst in meiner Jenaer Habü.-Schrift über den Main-
zer Niederklerus des ausgehenden Mittelalters behandelt worden ist. Von den künftigen 
Stadtschreibern haben mehrere in der „südniedersächsischen ,Hausuniversität * Erfurt" 
(S. 188) studiert ; der Verfasser hätt e di e entsprechenden Angabe n noc h durc h einen 
Blick in das Bakkalarenregister der Artistenfakultät de r Universität Erfurt 1392-1521, 
hg. von R. C. SCHWINGES u. a. (Jena 1995) ergänzen können, erscheinen dort doch Ni-
kolaus Grube (S. 33 Nr 58.8), Heinrich Lappe (S. 78 Nr 108.25), Marquardus Marquardi 
(S. 216 Nr 211.7) und Hermann Bode (S . 280 Nr 266.21) mit dem Grad eines „bacca-
laureus artium". 

Peter Hoheisel ist für sein instruktives Buch über die Geschichte einer spätmittelalterü-
chen Stadtkanzlei, ihr Personal und ihre Aufgaben bis zur Reformation umso mehr zu 
danken, als es ihm auch gelungen ist, einige Ergebnisse durch mehrere Graphiken zu 
veranschauüchen, wobei auf Graphik 2 über den Gebrauch der verschiedenen Amtsbü-
cher besonders hingewiesen sei. Das Stadtarchiv Göttingen hat seine Schriftenreihe um 
eine gewichtige und gut ausgestattete, gleichwohl auch preisgünstige Monographie be-
reichert. Das Buch ist für künftige Untersuchungen der Stadtkanzleien anderer Städte 
vorbildlich und anregend. 

Jena Enno BÜNZ 
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RÖHRBEIN, Waldemar R.: Jüdische Persönlichkeiten in Hannovers Geschichte. Hanno-
ver: Lutherisches Verlagshaus 1998. 135 S. m. Abb. Kart. 29 - DM. 

Der langjährige Leiter des Historischen Museums in Hannover und ausgewiesene Ken-
ner der stadthannoverschen und weifischen Geschichte hat in dieser kleinen Veröffent-
lichung den aus Literatur und Presse bekannten Forschungsstand zu 65 jüdischen Per-
sönlichkeiten, die aus Hannover stammten oder in Hannover gewirkt haben, zusam-
mengefaßt. Zu Anfang sollte bedacht werden, welchem Zweck dieses Buch (vermutlich) 
dienen sol l und auch nur dienen kann . Es ist für eine interessiert e Öffentlichkei t ge-
schrieben, di e in möglichst gebundene r For m eine n spezielle n Tei l ihre r Heimatge -
schichte näher kennenlernen möchte , ohne gleich ein wissenschaftliches Wer k in den 
Händen zu halten, und dies in Ermangelung eines allseits vermißten biographischen Le-
xikons zum Raum Hannover auch nicht kann. Erste Ansätze fanden sich bisher lediglich 
in dem thematisch einführenden Werk von Nicolaus HEUTGE R über „Niedersächsische 
Juden" aus dem Jahr 1978 oder in Einzelbiographien von HIERONIMUS oder MARWEDEL. 
Für solch einen Zweck kann die Untersuchung Röhrbeins hilfreich zu Rate gezogen wer-
den. Doc h man hätte dies vielleicht in den einleitenden Bemerkun g etwas deutlicher 
herausstellen können, um falschen Erwartungen gleich die Spitze zu nehmen. Auch un-
ter diese m Gesichtspunk t müsse n allerding s einig e kritisch e Anmerkunge n gemach t 
werden. 

Nach einem kurzen und allgemein gehaltenen geschichtlichen Abriß kommt zunächst 
die Frage nach de r Abgrenzung des Themas zur Sprache. Der Ansatz, Straßenname n 
oder Stadttafeln in Hannover als einen ersten Ausgangspunkt für die Auswahl heranzu-
ziehen, erscheint rein zufällig, dient aber wohl in erster Linie dazu, im Rahmen einer 
biographisch ausgerichteten Untersuchun g auch die noch bestehenden jüdischen Ein-
richtungen i m heutigen Hannover kurz vorstellen zu können. Der Verfasser geht dann 
über seine ersten vorläufigen Überlegungen hinaus und läßt in insgesamt fünf Kapiteln 
alle diejenigen jüdischen Personen, die nach seiner Definition aufgrund ihrer geistigen 
oder beruflichen Leistung über sich selbst, ihre Umgebung oder ihre Zeit hinausweisen 
und eine gewisse Bedeutung für die Allgemeinheit, für ihren Wirkungskreis oder ihren 
Wirkungsort erlangt haben, Revue passieren. Die erfaßten Persönlichkeiten sind danach 
unterteilt, ob sie auswärts oder innerhalb Hannovers in der jüdischen Gemeinde, im kul-
turellen Leben der Stadt, in der Politik oder in der Wirtschaft Bedeutung erlangt haben. 
Ihre Auswahl wie ihre Einteilung in den einzelnen Kapiteln ist - wie der Verfasser selbst 
zugibt - seh r subjektiv gehalten. Da die Einzelbiographien meis t nur sehr lose mitein-
ander verbunden sind, stellt sich die Frage, ob sich nicht statt der narrativen Form eine 
lexikonartige Auflistung der Personen eher empfohlen hätte , auch wenn der Kenntnis-
stand gerade zu den jüdischen Bankiers z.T. - wie der Verfasser betont - noch sehr lük-
kenhaft ist. Dadurch wäre das Buch etwas übersichtlicher und handlicher geworden, die 
problematische Einteilung in die einzelnen Kapitel und das Register wären weggefallen. 

Auch über die Auswahl der jüdischen Persönlichkeiten ließe sich streiten. Ob die Geburt 
und/oder das Aufwachsen einer Person in Hannover schon Anlaß genug sein kann, um 
Aufnahme in diesem Sammelwerk zu finden, ist sicherlich fragwürdig. Eine Verbindung 
zur Stadt durch Ausbildung, Tätigkeit oder wenigstens in Form einer Reflexion über die 
Jugendzeit sollt e gegeben sein. Über national bekannte Persönlichkeiten wie Hannah 
Arendt, Kar l Jakob Hirsch ode r Erns t Oppler ließen sic h zude m auc h ander e Nach -
schlagwerke trefflic h z u Rat e ziehen . De r Kunsthistoriker Erwi n Panofsk y un d der 
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Ägyptologe Wilhelm Spiegelberg. beide in Hannover geboren und an anderen Universi-
täten zu Ruhm gekommen, sind dagegen nicht erwähnt. 
Die Vermischun g vo n jüdischen Persone n mi t solchen , di e selbs t ode r dere n Elter n 
schon frühzeitig zum Christentum übergetreten sind, müßte zumindest in einem weite-
ren Kontext (Beweggründe!) gesehen werden. Die Rahmenbedingungen des Lebens än-
derten sich durch die Taufe wesentiich. Der Verfasser selbst demonstriert dies anhand ei-
nes Vergleichs der Biographien des (getauften) Geigenvirtuosen Joseph Joachim und des 
(jüdisch verbliebenen) Kammermusikers Jakob Grün. Während Joachim gar das Königs-
paar als Taufpaten gewinnen konnte und in dessen Gunst stand, konnte sein Zögling 
Grün trotz Fürsprache noch nicht einmal eine Ansteüung bei der Hofkapeüe erlangen. 
Das interessante Schicksa l des (getauften) Politiker s und Satirikers Johann Hermann 
Detmold hat Röhrbein selbst bereits 198 8 im Rahmen eines Aufsatzes über die Stadt 
Hannover im Verfassungskonflikt untersucht. Die Eingliederung seiner Lebensbeschrei-
bung in einem Sammelband über „Jüdische Persönüchkeiten in Hannovers Geschichte" 
verwundert etwas, denn eine Verbindung Detmolds zum Judentum ist im Text nicht er-
kennbar. Sie läßt sich nur insofern ziehen, als daß gerade die Taufe im Alter von acht 
Jahren (! ) ihm erst ermöglichte, als Poütiker und Satiriker überhaupt erfolgreich tätig 
sein zu können. 
Während das 1687 auf Veranlassung von Leffmann Behrens begründete Landrabbinat 
von Hannover und seine Amtsträger schon vielfach von Seüg GRONEMANN über Peter 
SCHULZE bis Anke QUAST untersucht worden sind, liegen in dem Kapitel über das Wir-
ken jüdischer Bankiers und Industrieüer in den rund hundert Jahren zwischen ca. 1830 
und 1930 die interessantesten und bisher (bis auf den früheren Beitrag Schulzes zur Fa-
mitie Berliner ) a m schwersten zugänglichen Informationen i m Werke Röhrbeins vor. 
Hier wird in der Zusammenschau deutiich, dass einige wenige jüdische Familien (A. und 
E. Meyer, Gumpel, Seligmann und Berliner) zur Industrialisierung Hannovers bzw. Lin-
dens aufgrund ihres Kapitals, ihrer Verbindungen und ihres den modernen technischen 
Entwicklungen aufgeschlossenen Unternehmergeistes entscheidend beigetragen und da-
mit auch Hannovers Entwicklung zur Großstadt befördert haben, bis die nationalsozia-
listische Machtergreifung dieser Symbiose ein fürchterliches Ende bereitete. 
Die Forschungslück e zu m Thema der sog. Arisierung de r hannoverschen Wütschaft , 
auch gerade im Bereich des Handels und der Warenhäuser, macht sich hier besonders 
deutiich bemerkbar. Allerdings soüte man sich die Frage steüen, worin der Unterschied 
zwischem ihrem Leben und dem ihrer nichtjüdischen Pendant s bestanden hat, wenn 
man ihn nicht von dem späteren Schicksal ihrer Personen oder ihrer Firmen unter der 
nationalsoziaüstischen Verdrängungs - un d späte r Vernichtungspolitik he r definiere n 
will. Der Verfasser deutet dies in dem Begriff der gesellschaftüchen Akzeptanz an, führt 
es aber leider nicht weiter aus. Dabei bietet die von ihm angesprochene Biographie der 
aus einer ostjüdischen Familie stammenden Frau des Stadtdirektors Heinrich Tramm, 
Olga Polna, ein gutes Beispiel. Obwohl sie eine angesehene Opernsängerin aus gutem 
Hause und Tramm ein angesehenes und einflußreiches Mitgüed der hannoverschen Ge-
seUschaft war , galt der Übertritt zum Christentum als Vorbedingung für eine Heirat . 
Nach Tramms Tod 1932 geriet sie dann auch schnell in Vergessenheit. 
Der 1996 vom Stadtarchiv CeUe herausgegebene Band über Juden in Celle macht an-
hand von Einzelbeiträgen deutiich, wie sehr sich nach der Emanzipation angesehene jü-
dische Mitbürger bemühten, Aufnahme in die geseüschaftliche Zirke l und Vereine zu 
finden, es ihnen aber trotz einzelner Unterstützungen nicht gelang, vollständig akzep-



Geschichte einzelner Landesteile und Orte 443 

tiert und integriert zu werden. Dies wird in Hannover nicht viel anders gewesen sein, 
doch dazu bedürfte es einer genaueren Analyse der Lebensschicksale, die ein einzelner 
Verfasser jedoch nur schwerlich zu leisten vermag. Von daher bleibt eine Untersuchung 
zur Geschichte der Juden in Hannover trotz dieser ersten Bemühungen Röhrbeins wei-
terhin ein Desiderat der Forschung. 
Hannover Thoma s BARDELLE 

RENOUARD, Jean-Pierre: Die Hölle  gestreift. Aus dem Französischen von Rainer FRÖBE 
und Marie-Claude STEHR Leipzig: Leipziger Univ.-Verl. 1999.177 S. m. Abb. u. Kt. 
= Bergen-Belsen . Schrifte n de r Niedersächsischen Landeszentral e fü r politische 
Bildung. Geb. 39,- DM. 

44 Jahre nach seine r Befreiun g au s de m Konzentrationslage r Bergen-Belse n schrie b 
Jean-Pierre Renouard seine Erlebnisse als politischer Häftling in Neuengamme, Misburg 
und Bergen-Belsen sowie das Fortleben dieser Erinnerungen in seinem späteren Leben 
nieder. Un Uniforme rayi  d'Enfer  erschien 1993 . Die Veröffentlichung erhiel t noch im 
gleichen Jahr einen Preis der Academie frangaise. Die deutsche Ausgabe, sorgfältig über-
setzt und kommentiert, kam in diesem Jahr heraus. 
Das Buch hat ungewöhnliche Quahtäten, durch die es eine Heraushebung aus der Men-
ge der Erinnerungsüteratur verdient. Eine Besonderheit ist schon die Form. Jean-Pierre 
Renouard entschied sich für kurze Geschichten in chronologischer Reihung. Er verzich-
tete auf allgemeine Ausführungen zum französischen Widerstand, dem NS-Regime im 
Allgemeinen und dem KZ-System im Besonderen. Bewusst konzentrierte er sich auf sei-
ne persönlichen Erfahrungen, die er in der Darstellung extrem zuspitzt. Keineswegs er-
scheint er immer als Held der Handlung - genausoweni g wie seine Mithäftlinge. Da s 
Kondensat enthält zumeist eine Prise trockenen Humors der Sorte „trotz alledem". 
Der Hauptteil des Buches spielt in Misburg bei Hannover in der Zeit zwischen Juli 1944 
und April 1945. Das Zwangsarbeiterlager in Misburg war eines jener KZ-Außenlager (in 
diesem Fal l des Konzentrationslagers Neuengamme) , die über das gesamte Deutsch e 
Reich verteilt waren. Es stellte die international zusammengewürfelten Arbeitskräfte, die 
in einer Erdölraffinerie (de r Deurag-Nerag) Trümmer beseitigen sollten, um nach den 
gezielten Luftangriffen der Alliierten die Produktion von Benzin und Schmierölen mög-
lichst schnell fortführen zu können. Das Lager lag neben der Hauptstraße nach Hanno-
ver auf einem Gelände zwischen dem Mittellandkanal und dem Werk, etwa einen Kilo-
meter vom damaligen Ortskern entfernt. 
Die Häftlinge hatten - nebe n der Konfrontation mit Wachmannschaften und Vorarbei-
tern - sowoh l Kontakt zu anderen Werksangehörigen als auch zur Misburger Bevölke-
rung, den „ganz normalen" Deutschen. Der KZ-Häftling Jean-Pierre Renouard war glei-
chermaßen ihr genauer Beobachter. Und dies ist eine andere Besonderheit seiner Erin-
nerungen. Sie geben den Lesenden nicht nur einen Einblick in die besondere Welt der 
Konzentrationslager, sondern sie spiegeln auch das Verhalten der Zivilbevölkerung ge-
genüber den Häftlingen. Dass dieses zwischen Fanatismus (selten) und Gleichgültigkeit 
(zumeist) changiert, im Einzelfall auch an Hilfeleistung grenzt, ist keine Überraschung. 
Selten aber wird so deutlich geschildert, wie eng auch die normalen Deutschen mit der 
Welt der Lager auf Tuchfühlung waren. Auschwitz war ein Ort am Ende der Zivilisation. 
Aber Misburg war überall. 
Krefeld Ingri d SCHUPETTA 
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OVERESCH, Manfred : Renaissance  einer Kulturstadt.  Hildesheim nac h de m zweite n 
Weltkrieg. Unte r Mitarbei t von Klau s Arlt u. a . Hildesheim , Zürich , Ne w York: 
Olms 1998 . 285 S. m. zahlr. Abb. = Veröffentlichungen de s Landschaftsverbande s 
Hüdesheim. Bd. 9. Geb. 34,80 DM. 

Die unter großer Anteilnahme der Öffentüchkeit erfolgte Neueröffnung de s Knochen-
hauer Amtshauses am 19 . April 1990 markiert e den Schlusspunkt des Wiederaufbaus der 
im Zweiten Weltkrieg fast vöüig zerstörten Hüdesheimer Altstadt. Fünf Jahre später bot 
der 50. Jahrestag des Bombenangriff s am 22 . Mär z 1945 Gelegenheit zu einer Rückschau 
auf eine imponierende Auf bauleistung, die man in Hüdesheim mit zahlreichen Veran-
staltungen und Ausstellunge n angemessen würdigte. Inzwischen sind auch die ersten auf 
archivalischen Queüen basierenden Untersuchungen über den Wiederaufbau der Stadt 
erschienen. Zu ihnen gehört das vorüegende Werk, das eine Gemeinschaftsleistung des 
Herausgebers und Mitautors und 10 weiterer, verschiedenen Generationen angehören-
den Autoren ist. 
Die Arbeit güedert sich in vier Themenbereiche, von denen drei, nämüch die Schulen, 
die Kirchen und das ,,Architektonisch-Museale" unter den im Titel verwandten Begriff 
„Kultur" zu subsumieren sind, während der erste Teü unte r der Überschrif t „Leben nach 
dem Überleben" einen Überblick über die aügemeinen Lebensverhältnisse i n Hüdes-
heim in de r Nachkriegszei t bietet. Jeder der vier Teile beginnt mit einer „Vorbemerkung", 
einer sehr informativen Einführung in das jeweiüge Thema, in der außer dem Geschehe n 
im lokalen Rahmen auch übergreifende Entwicklungen bis 1945 skizziert werden. 
Von den ungünstigen materiellen Bedingungen, unter denen die Bevölkerung Hüdes-
heims i n de n erste n Nachkriegsjahre n lebe n musste , un d de m insbesonder e fü r di e 
Flüchtlinge bestehenden Mangel an Wohnraum, Nahrungsmitteln und Hygiene, der sich 
nachteilig auf die Gesundheit der Einwohner auswirkte, wüd dem Leser im ersten Teil 
auf der Basis umfangreichen Quellenmaterials ebenso ein Eindruck vermittelt wie von 
den Versuchen, der Probleme durch Wohnraumbewirtschaftung, Heükräutersarnmlun -
gen in den Schulen und Schulspeisung Herr zu werden. 
Der Unterricht an den Volksschulen war, wie anschließend berichtet wird, in der Nach-
kriegszeit gekennzeichnet von einem Mangel an Lehrern und unversehrt gebüebenen 
Klassenräumen sowie von der Schwierigkeit, dass einerseits von der Besatzungsmacht 
verständücherweise neue Lehrpläne gefordert wurden, andererseits aber deren Umset-
zung erschwert wurde, weil infolge der Zeitumstände neue Lehrbücher nicht in ausrei-
chender Zahl zur Verfügung standen. Ein weiteres Kapitel ist den Bekenntnisschule n ge -
widmet, für die sich in Hildesheim beide christliche Küchen einsetzten; treibende Kraft 
war der kathoüsche Bischof Machens. Ihm wi e andere n Verfechtern einer damals schon 
überholten Schulform kam dabei ihr Widerstand gegen die antichristliche NS-Schulpo-
ütik zugute, und in einem - überaü in der britischen Besatzungszone nach gleichem Mu -
ster ablaufende n -  pseudodemokratische n Abstirnmungsverfahre n setzte n si e sic h 
schüeßüch durch. Die Reüeprüfung der Abiturientia 1947 am Gymnasium Josephinum 
büdet den Abschlus s des Themenkomplexes Schule. Anhand der Abituraufsätze im Fach 
Deutsch wird gezeigt, dass die Oberprimaner zu jener Zeit überwiegend zu einer Aus-
einandersetzung mit dem Nationalsoziaüsmus noch nicht in der Lage waren, was sie im 
übrigen mit der Masse der deutschen Bevölkerung gemeinsam hatten. 
Den ersten beiden Teilen, die eine exemplarische Darsteüun g der Verhältnisse in den 
Städten der britischen Zone in der Nachkriegszeit bieten, folgen Kapitel, in denen das 
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für Hildesheim Spezifisch e i n der Wiederaufbauphase i m Vordergrund steht. I m um-
fangreichsten Abschnitt des Werkes, der unter der Überschrift „Die Kirchen" steht, be-
fassen sich di e Autoren -  nac h einem einleitende n Kapite l übe r den „wirkungslose n 
Luftschutz" - mit dem Wiederaufba u von vie r Kirchen, die zu den Wahrzeiche n von Hil-
desheim gehören: St. Michaelis, St. Andreas, St. Lamberti und schließlic h der Dom. Au f 
eindrucksvolle Weise wird geschildert, wie es den Kirchenleitungen und Gemeindemit-
gliedern gelang, die Restaurierung der durc h den Bombenkrieg schwer beschädigten Ge-
bäude unter den zeitbedingt ungünstigen Umständen zu bewerkstelligen. Dies war frei-
lich nicht ohne finanzielle Unterstützung von staatlicher Seite möglich, und die Ausfüh-
rungen über die Bemühungen um Beiträge aus Landesmitteln zum Wiederaufbau de s 
Doms gehören zu den interessantesten der Arbeit. Wichtiger noch als die Baumaßnah-
men war jedoch die, wie am Beispiel der ev. -luth. Kirche gezeigt wird, erfolgreiche Re-
aktivierung des Gemeindelebens vor allem im Bereich der Jugendarbeit . Etliche der da-
maligen Hildesheimer Jugendlichen entschlossen sich zum Theologiestudium, darunter 
der spätere Landesbischof Hirschler. 
Mit wei t über die Stadtgrenzen hinaus bekannten Profangebäuden Hildesheims beschäf-
tigen sich zwei Kapite l im letzten Teil, der nun direkt mit dem Begriff „Kultur " über-
schrieben ist. Berichtet wird einmal über den Wiederaufbau de r Gebäude am Markt-
platz, über dessen Gestaltung jahrelange Diskussionen stattfanden, sowie über das Roe-
mer- und Pelizaeus-Museum, in dessen Fall man sich schließlich für einen Neubau ent-
schied. Den Abschluss bilden ein Verzeichnis der ausgelagerten Kunstschätze Hildes -
heims, das in die Rubriken „Bergungsort" , „Ausgelagerte Objekte" und „Zustand/Be-
merkungen" gegliedert ist , und ein e „Kulturchronik" , ein e chronologisch e Übersich t 
über im weitesten Sinne kulturelle Ereignisse im Nachkriegs-Hildesheim bis 1949. 
Das Buch bietet eine solide Darstellung einer Wiederaufbauleistung, di e auch den be-
eindrucken wird, der weiß, dass Münster und Hildesheim keineswegs, wie im Vorwort 
angegeben, die prozentual am meisten zerstörten Städte in der britische n Zone gewesen 
sind. 

Hannover Diete r POESTGES 

Das Hakenkreuz  im Saatfeld.  Beiträg e zur NS-Zeit in den Landkreisen Lüchow-Dan-
nenberg und Salzwedel. Hrsg. von Elke MEYER-HOOS. Lüchow: Köhring 1997. 416 
S. m. zahlr. Abb. = Wustrower Museumsschriften zu r Zeitgeschichte. Bd . 4. Kart. 
48,- DM . 

Die Autoren der Aufsatzsammlung verstehen ihre Texte nicht nur als Beiträge zur wis-
senschaftlichen Erforschung der NS-Zeit auf dem Lande (S. 6), sondern bekennen sich 
zu einem Engagement, das de r Verharmlosun g der NS-Herrschaf t („Hier war nicht s los", 
„... es war das Normalste von der Welt") entgegentritt und die ideologischen und terro-
ristischen Herrschaftsformen de s NS-Regimes gerade auch im scheinbar ruhigen länd-
lichen Kontext aufzeigt. Das Buch ist im Rahmen der Aufstellung „Jugend im National-
sozialismus im Krei s (Lüchow-) Dannenberg" erschienen. Auch daran wird sichtbar, daß 
Forschung im Sinne von historische r Aufklärung verstande n wird . „Dies e Art lokal-
historischer Studi e kan n mi t ihren Beispiele n allgemein e Geschicht e auc h für junge 
Menschen nachvollziehbar machen und persönliche Betroffenheit sowie Bereitschaft zu 
kritischer Auseinandersetzung wecken, was das erklärte Ziel dieses Buches ist." (S . 5-6). 
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Das Buch versammelt Aufsätze , di e inhaltlich zusammengehörige Abschnitt e bilden. 
Ihre Abfolge zeichnet wesentliche Aspekte der sozialen Voraussetzungen, der Machter-
oberung und -ausübung des Nationalsozialismus in den Landkreisen Lüchow-Dannen-
berg und Salzwedel nach. Zunächst werden Einblicke in die konservative, von militäri-
schen Traditionen mit geprägte bäuerüche Sozialstruktur gegeben. Auf dieser Grundlage 
zeichnen di e Autoren di e ideologische n un d organisatorische n Strategie n nach , mit 
deren Hilfe der Nationalsozialismus die Jugend, gestützt vor aüem auch auf die Lehrer-
schaft, für sich zu gewinnen suchte. Sodann werden wesentiiche terroristische Formen 
der NS-Machtausübung auf dem Lande dokumentiert. Den Lokalstudien sind Aufsätze 
beigefügt, di e allgemein e Aspekte einzelne r Themen behandeln bzw. den Bezu g zur 
Gegenwart suchen, wie z. B. „Bauern unter dem Nationalsozialismus", „Betrachtungen 
zur HJ-Generation" oder der feministische Essay über „Liebe und Lüge ...". 

Wie stell t sic h nu n de n Verfasser n di e Machtausübun g de s Nationalsoziaüsmu s i m 
Untersuchungsgebiet dar ? Die Etablierun g de r NS-Herrschaft beinhaltet e hie r keine 
Wende in der poütischen Tradition, sondern war ledigüch eine Steigerung und Radika-
üsierung der konservativ geprägten, antirepublikanischen Denkrichtungen und Verhal-
tensformen der kleinbäuerlichen Schichten dieser agrarisch geprägten Region. Ihr völ-
kischer Nationalismus bereitete den Boden für die Wahlerfolge der NSDAP (S. 21-70, 
71-90). Der NSDAP fiel daher bei den Wahlen ohne Mühe ein wachsender Stimmen-
anteil zu, bis sie bei den Reichstagswahlen im Juli und November 1932 knapp 70 % der 
Wählerstimmen erobern konnte. Die kommunale Gleichschaltung in den Jahren 1933 
bis 1934 sicherte die lokale NS-Herrschaft auf Dauer ab. Sie beinhaltete keinen Bruch 
der politischen Tradition und keine wesentiiche Veränderung der Machtstruktur, weil 
die führenden Männer mit ihrem deutsch-nationalen Denken und Handeln aus der Vor-
Weimar-Zeit de n Nationalsozialiste n -  i m Sinn e eine r Kontinuität -  zunächs t rech t 
waren und viele auch ab April 1933 in die Partei eintraten (S. 59/60). Ähnüch bereitete 
die Miütarisierung des Landkreises Salzwedel 1933-193 9 durch den Einfluß paramüi-
tärischer Verbände wi e Stahlhelm , SA , SS , Reichsarbeitsdiens t un d di e Etablierun g 
eines Müitärstandortes in Salzwedel die lokale NS-Herrschaft vor oder verschaffte ihr 
Rückhalt bei der Bevölkerung (S. 95-112). 

Auch für die Überführung der Jugend in die HJ war die konservativ und nationalistisch 
geprägte Mentaütät der Bevölkerung eine wichtige Voraussetzung. Bei niedrigem Orga-
nisationsgrad der Jugendlichen vor 1933 im Kreis Dannenberg reichte das Spektrum der 
Jugendvereine vo n Sportvereine n übe r Kyffhäuserjugend , Scharnhorstjugen d (Stahl -
helm), Jungdeutschen Orden bis zu konfessioneüen Jugendgruppen. Bis 1933 spielte die 
HJ kerne große Roüe . Nach de r Machtergreifung expandiert e si e jedoch schlagartig . 
„1935 waren bereits ca. 67 % aller hiesigen Jugendlichen im Alter von 10-21 Jahren in 
der HJ, der DJ, dem BDM, bei den JM, der Deutschen Turnerschaft, im VDA, in der SA 
und SS organisiert. Nach Geschlechtern getrennt waren das ca. 74 % aüer Jungen und 
ca. 58 % aller Mädchen." (S. 120, reichsweiter Organisationsgrad 1936 : nur 63 %.) Es 
war das Ziel der Reichsjugendführung, die HJ-Mitgüeder mit der NS-Ideologie zu indok-
trinieren (S. 124). Wie dies bei den Jugendlichen ankam, ist differenziert zu beurteüen. 
Zu unterscheiden ist zwischen den „Durchmoglern", den Begeisterten und den Ableh-
nenden, wobei sich stark positive und negative Erfahrungen mischten. Im Nachkriegs-
deutschland wurden sie weniger poütisch als vielmehr individuell-pragmatisch im Sinne 
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einer Leistungsbereitschaft in der Gemeinschaft bewältigt - eine Haltung, die sich funk-
tional in die Aufbauphase in Ost und West einfügte (S . 133-142). 

Die HJ-Zugehörigkei t allei n garantiert e allerding s kein e regimetreu e Haltun g de r 
Jugendlichen. Hinzu kam die politische Sozialisatio n durc h Schule und Lehrerschaft . 
Der Bildungskano n de r Volks- un d Mittelschule n (de r fCrei s Dannenber g besa ß 8 0 
Volksschulen, 2  Mittelschule n un d 3  Privatschulen , 143 ) war auf di e Erziehun g zur 
nationalsozialistischen Lebens - un d Volksauffassung abgestellt ; Lehre r hatten diese s 
Erziehungsziel umzusetzen und bei der Auswahl der „Kulturgüter artwidrige Einflüsse 
auszuschalten" (S. 143-160). In welchem Maße sich die Lehrerschaft dem NS-Regime 
anzupassen vermochte, wird an der Biographie des Schulrates Heinrich Laue sichtbar, 
der vier politischen Systemen dienstbar war und hierbei sich als Verfechter einer natio-
nalsozialistischen Landschulpädagogik exponierte (S. 161-178). 

Die Studi e setzt eine n besonderen Akzen t auf die Sozialisatio n von Mädchen , stößt 
dabei allerdings auf die methodische Schwierigkeit der „Oral History", wenn es gilt, die 
Erinnerung von den zwischenzeitlich erworbenen Deutungsmustern zu trennen. Doch 
vermitteln Interviews mit Frauen über ihre Jugendzeit im Nationalsozialismus den Ein-
druck einer scheinbar unpolitischen Adoleszenzphas e mi t klarer Ein- und Unterord-
nung unter familiale Autoritätsstrukture n un d eine r speziel l frauliche n „Karriere " in 
Form von Hausarbeit, Heirat und Kindererziehung (S. 191-200). Ideologisch eindeuti-
ger sind dagegen die Briefe eines „weltanschaulich" 100 %ig überzeugten Offiziers von 
der Front an seine Töchter, die auf ihre „Einübung in eine soldatische Moral für Mäd-
chen", „ auf ihre Bewährung an der Heimatfront", ihre treue Mithilfe im „totalen Krieg" 
abzielten (S. 191-200). 

Der Darlegung der ideologischen Wirkungsfaktoren de s Nationalsozialismus auf dem 
Lande folgt die eindringliche Darstellung einiger Fälle des Terrors, der Denunziation, 
der Verfolgung , de r rassistische n Diskriminierung , de r Ausbeutun g menschliche r 
Arbeitskraft, des Verbrechens, des Mordes und der Massentötung. 

Acht geistig und körperlich behinderte Kinder wurden aus dem Landkreis Dannenberg 
in die „Kinderfachabteilung" der Landes-Heil- und Pflegeanstalt in Lüneburg verbracht 
und verstarben hier. Offensichtlich wurden sie im Rahmen des Euthanasieprogrammes 
ermordet, wie die akribische Analyse des verbliebenen Aktenmaterials trotz verschlei-
ernder Diagnosen aufzuzeigen vermag (S. 201-209). Weiterhin wird am Beispiel eines 
Kinderschicksals der „Lebensborn" als Instrument der nationalsozialistischen Bevölke-
rungs- und Rassenpolitik dokumentiert (S. 217-224). An einem weiteren Einzelfall, an 
der deutschen Familie jüdischen Glaubens, Walter Stein, aus Salzwedel werden die fast 
unüberwindlichen Barriere n de r Emigratio n dokumentier t un d mi t ihne n di e heute 
kaum nachzuvollziehenden Ängste der Betroffenen (S . 225-234). Die Verfolgung ver-
band sich (wohl in den seltensten Fällen) auch mit Solidarität, wie dies die Hilfe von 
Gustav und Marianne Beier für jüdische Familien oder das Eintreten des Regierungsin-
spektors Robohms für den entflohnenen KZ-Hälftling Grajower zeigt (S. 241-252). Das 
Gegenteil war die Denunziation, die vor allem in den späteren Kriegsjahren vor keinem 
Halt zu machen schien, auch nicht vor dem hoch anerkannten konservativ-nationalen 
Bürgermeister Karl Lühr von Woltersdorf. Wegen „defätistischer und schwer zersetzen-
der Bemerkungen" wurde er vom Volksgerichtshof 194 3 zum Tode verurteilt und hin-
gerichtet (S. 255-273). 
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Im Kriege entwickelte das NS-Regime mit dem System der Zwangsarbeit eine besondere 
Form de r Unterdrückung . Gan z Deutschlan d wa r im Kriege mit eine r Vielzahl vo n 
Lagern für ausländisch e Zwangsarbeiter , Kriegsgefangen e un d KZ-Häftling e übersät , 
ohne di e di e Rüstungsproduktion nich t durchzuführen war . 1944/4 5 arbeitete n 140 0 
Zwangsarbeiter/innen in der Munitionsanstalt Karwitz-Dragahn . 400-500 Zwangsar-
beiter/innen waren am Ausbau der unterirdischen Tanklager der Wirtschaftlichen For-
schungsanstalt Hitzacker beschäftigt, 200-300 Zwangsarbeiter/innen arbeiteten in der 
Luftwaffenmunitionsanstalt Tramm . In der Stadt Salzwedel gab es ein KZ-Außenlager 
mit ca . 150 0 weiblichen Insassen , di e au s Polen un d Ungarn stammten un d für die 
Draht- un d Metallwarenfabri k Gmb H i n de r Munitionsfertigung arbeiteten . Be i de r 
Zuckerfabrik in Uelzen befand sich ein weiteres KZ-Außenlager in unmittelbarer Nähe 
zum Krei s Dannenberg . Beid e Lage r waren de m KZ-Stammlage r Neuengamm e be i 
Hamburg unterstellt . Di e Lebensbedingunge n de r Zwangsarbeiter/innen ware n nach 
dem Prinzi p de r rassistisch abgestufte n Diskriminierun g reguliert . Auf de r untersten 
Stufe standen die Polen und „Ostarbeiter", die überwiegend im Landkreis Dannenberg 
eingesetzt waren. Sie litten unter der oft tödlichen Kombination von Schwerarbeit, Hun-
ger und Mißhandlungen und hatten zahlreiche Tote zu beklagen. Noch schlechter ging 
es den Frauen des KZ-Außenlagers in Salzwedel, für die das Prinzip „Vernichtung durch 
Arbeit" galt. Bei Kriegsende blieb ihnen allerdings der Todesmarsch in ein anderes KZ 
erspart, da die deutschen Truppen Salzwedel freiwillig geräumt hatten (S. 315-336). 

Ein besonderes Problem der Zwangsarbeit war die Unterbringung von neugeborenen 
Kindern polnischer und sowjetischer Zwangsarbeiterinnen in „Ausländerkinderpflege -
anstalten". Schwangerschaft und Geburten waren für die Verwendung der Arbeitskraft 
von Zwangsarbeiterinne n ei n Störfaktor , de r den Widerspruch von Rassepoliti k un d 
Ausländereüisatz deutlich werden ließ. Die Neugeborenen wurden den Müttern wegge-
nommen und sollten unter falscher bzw. unzureichender Ernährung wie auch katastro-
phalen hygienischen Verhältnissen in „Heimen" aufgezogen werden, in denen es aber in 
der Regel zu zahlreichen Krankheitsfällen und hohen Todesraten kam. Am Beispiel des 
„Kinderheimes" in Lefitz im Landkreis Dannenberg wird die Rolle der „Ausländerkin-
derpflegestätten" in der deutschen Kriegswirtschaft reflektiert und deutlich gemacht (S. 
295-308). 

Die Aufsatzsammlung spannt so den Bogen von den politischen und sozialen Voraus-
setzungen bis zu den verschiedenen ideologischen und terroristischen Formen der NS-
Herrschaft i n den Landkreisen Lüchow-Dannenber g un d Salzwedel . Abe r nicht nur 
inhaltlich ist sie komplex angelegt, auch methodisch bedient sie sich der verschiedensten 
Darstellungsformen: Neben wissenschaftlichen Abhandlunge n über wesentliche allge-
meine Aspekte des NS-Regimes stehen lokale Analysen. Aber diese beziehen jeweil s 
auch zur Erklärung des Befundes die dazugehörigen Rahmenbedingungen des NS-Herr-
schaftssystems ein und verbinden die regionale und lokale Perspektive mit der Sicht auf 
das Ganze. Der unvermeidliche Quellenmange l wird bewältigt, indem aussagekräftige 
Dokumente oder Einzeüälle exemplarisch interpretiert und in ihrer Aussagekraft nicht 
überstrapaziert werden. Biographische Abhandlungen, Darsteüungen von Einzelschick-
salen, Erinnerungen von Zeitzeugen und schließlich die Wiedergabe orginaler Doku-
mente und Fotos vermitteln entweder Einblicke in die ideologische Verbohrthei t und 
Demagogie der Funktionsträger des Regimes oder zeigen erschütternde Dimensione n 
menschlichen Leiden s auf . Di e überzeugende n wissenschaftliche n Analyse n un d die 
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soliden Lokalstudien sind daher in Verbindung mit diesen Dokumentationen in hohem 
Maße geeignet, sachgerechte Informationen zu vermitteln und zugleich Betroffenheit zu 
erzeugen, die die Voraussetzung für die Bereitschaft zur kritischen Reflektion geschicht-
licher Zusammenhänge ist. Die Autoren dürften damit ihr erklärtes Ziel, die NS-Herr-
schaft auf dem Lande vor allem auch jungen Leuten einsichtig zu machen, mit diesem 
überzeugenden Buch in vollem Umfang erreichen. 

Wolfsburg Klaus-Jör g SIEGFRIED 

Urkundenbuch des  Augustinerchorfrauenstiftes Marienberg bei  Helmstedt.  Bearb . von 
Horst-Rüdiger JARCK. Hannover: Hahn 1998 . 535 S., 1  Abb. = Veröffentlichunge n 
der Historischen Kommissio n für Niedersachsen und Bremen. XXXVII: Quellen 
und Untersuchunge n zu r Geschicht e Niedersachsen s i m Mittelalter . Bd . 24 = 
Quellen und Forschungen zur braunschweigischen Landesgeschichte . Bd. 32. Lw. 
68,- DM . 

Wer bisher Theme n de r mittelalterlichen Geschicht e de s alte n Landes/Fürstentum s 
Braunschweig bearbeitete, litt selten an Quellenmangel, wohl aber am Fehlen qualifi -
zierter Quelleneditionen , insbesonder e Urkundeneditionen . Vo m Urkundenbuch de r 
Stadt Braunschweig abgesehen, waren die „jüngsten" Publikationen das Walkenrieder 
Urkundenbuch, 1852/55, und das Diplomatarium St. Ludgeris bei Helmstedt, 1836/39. 
Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, daß die Fondseditionen der Historischen Kom-
mission für Niedersachsen auch den Braunschweiger Bereich mit seinen reichen Schät-
zen an Urkunden, Kopiaren, Registern aller Art im Staatsarchiv Wolfenbüttel erfaßten. 
Der Rei z un d die Herausforderun g mußte n umso größer sein , al s ein e ausgebreitet e 
Sammel-, Abschreibe- und Kollationierungstätigkeit Wolfenbüttler Archivare seit dem 
18. Jahrhundert künftiger Drucklegung vorgearbeitet hat. Di e Urkundenveröffentlichun-
gen der umliegenden Bistümer, Hochstifte, Städte und adligen Geschlechter haben sich 
aus diesem Reservoir ebenso bedient wie die gegenwärtigen Bearbeiter schwer geschä-
digter Fonds der übrige n weifischen Kernlande. Die Vernichtung der Kopiar - und Hand-
schriftenabteilung de s Staatsarchiv s Hannove r 194 3 hat de n Wert der Wolfenbüttler 
Überlieferung noch gesteigert. Die Aufgabe also erscheint reizvoll, der We g gangbar , und 
H.-R. Jarck, durch mehrere Urkundeneditionen ausgewiesen, hat ihn mit dem hier an-
zuzeigenden Urkundenbuch beschritten. 
Angesichts so bedeutender Fonds wie denen Gandersheims, Walkenrieds, St . Blasius' 
etwa mag die Wahl des Fonds eines für die braunschweigische Landesgeschichte mäßig 
bedeutsamen Stiftes überraschen. Sie erklärt sich aus der geschlossenen Überlieferung, 
dem fortgeschrittenen Bearbeitungszustan d de r Originale und Abschriften durc h Paul 
ZIMMERMANN, wichtiger Kapitel der vorreformatorischen Geschicht e des Stiftes durch 
Ulrike STRAUSS1. Hinzu kommen das oben genannte veraltete Diplomatarium des Grün-
dungsklosters St. Ludgeri, die Veröffentlichung von Henning Hagens Chronik der Stadt 
Helmstedt vo m End e de s 15 . Jahrhunderts, 1963/65 , Diete r STUBBENDIEK S Untersu -
chung von „Stift und Stadt Helmstedt in ihren gegenseitigen Beziehungen", 1974 , und 
die Bearbeitungen der in Personalunion verbundenen Reichsabtei Werden und St. Lud-

1 Ulrik e STRAUSS, Das ehemalige Augustinerchorfrauenstift Marienberg bei Helmsted t = Bei-
hefte zum Braunschweigischen Jahrbuch, Bd. 1 , 1983 . 
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geri in den Germania Sacra bzw. Germania Benedictina. Grundzüge und Rahmenbe-
dingungen der Stiftsgeschichte sind damit bekannt: Gründung des Augustinerchorfrau-
enstiftes 1176 oder 1181 auf Eigengut des Benediktinerklosters St. Ludgeri wohl im Zu-
sammenhang mit der oppositionellen politischen Einstellung der Abtei St. Ludgeri und 
der einflußreichen Regularkanoniker des Bistums Halberstadt gegen Heinrich den Lö-
wen, rascher Zugriff der Weifen auf die Vogtei über Kloster und Stift . Dessen weitere Ge-
schicke vollzoge n sic h ferna b politische r Großkonstellatione n wi e jene n de r Grün-
dungszeit im Wechselspiel lokaler und regionaler Kräfte des ostsächsischen Raumes zwi-
schen Braunschweig , Halberstad t und Magdeburg. Der nachhaltige Erfol g der 1448-
1462 durchgeführten Windesheimer Reform trug wohl mit dazu bei, daß sich die Refor-
mation im Stift nur mühsam, endgültig 1568/69 unter Herzog Juüus, durchsetzte. Mari-
enberg bestand als ev. Damenstift fort. 
Gründungsphase, Verfassung, religiöse Funktion des Stiftes, soziale Herkunft und Auf-
gaben der Stiftsdignitäten sind von U. STRAUS S auf breiter Queüengrundlage in Detail-
fragen sicher nicht abschüeßend, doch sehr zuverlässig untersucht, das prosopographi-
sche Material als Grundlage weiterer Forschungen aufgearbeitet worden. Hier steht vor 
allem eine Untersuchung der Wirtschaftsgeschichte an. 
Dazu bietet die Edition von 523 Urkunden der Zeit von 118 9 bis zur Einführung der Re-
formation in Helmstedt 1524 vielseitiges, mehrheitiich unveröffentüchtes ode r nur aus 
Regesten bekanntes Material. Sie beschränkt sich strikt auf den Fonds und seine Ergän-
zung aus den wichtigsten, keineswegs aüen, stiftischen Kopiaren der nachreformatori-
schen Zeit, so strikt, daß nicht einmal die ÜTtümüch in einen anderen Bestand geratenen 
Originale anstelle der Abschriften de m Textabdruck zugrundegelegt, geschweige denn 
Hinweise auf Gegen- oder ergänzende Überüeferung gegeben werden (Nr. 428,480,481 
= 1 3 Urk 80,104,106; vgl. STRAUSS , S. 8, mit weiteren Beispielen). Zu 465 Originale n des 
Marienberger Bestandes (19 Urk) geseüen sich ca. 50 nurmehr abschrifüich erhalten e 
Urkunden. Formal handelt es sich ausschließlich um Diplome, Briefe, Notariatsinstru-
mente, keine registerförmigen und sonstigen Aufzeichnungen. 

Die Masse der Urkunden betrifft erwartungsgemä ß Grundstücks - und Geldgeschäfte . 
Schenkungen, Kauf, Verkauf, Tausch, Verpachtung, Beleihung von Grundbesitz, Befrei-
ung von Zehnten oder Vogteirecht in auffallend dichte r Dokumentation für die ältere 
Stiftsgeschichte bis ca. 1325/50 (258/295 Nummern entfallen auf diesen Zeitraum) er-
lauben es, Aufbau, Arrondierung, Konsolidierung, Umschichtung stiftischer Grundbe-
sitzkomplexe i n de r Behauptun g zwische n gleichlaufende n Interesse n umliegende r 
Grundherrschaften nachzuvoüziehen. Rechtsformen, Verwaltungshandeln, der Emsatz 
von Pröpsten und Konventualinnen in kritischen Zeiten werden beleuchtet. Das Fehlen 
bestimmter Rechtsbegriffe Im Sachindex, mehr noch Unvoüständigkeit der BelegsteUen 
erschweren freilich einen raschen, verläßüchen Überblick (s. u.). Für das ausgehende 15. 
und das 16. Jahrhundert dürften Zins-, Erb-, Güterregister, Haushaltsbücher in den Ak-
ten und Kopiaren des Stiftes (STRAUSS , S. 4 ff.) vermutiich differenziertere Aussagen er-
möglichen, worüber man einleitend gern ausführücher informiert würde. 
Die genannten Rechtsgeschäfte belegen zugleich, mit welchen Stadt- und landsässigen 
Geschlechtem und Famüien kontinuierliche und intensive oder eher sporadische Bezie-
hungen bestanden (v . Bartensieben, v. Harbke, v. Hondelage, v. Warberg, v. Warle, v. 
Wenden z. B.), wie sie gepflegt wurden: Aufnahme von Famüienrnitgüedem in das Stift 
mit der Möglichkeit, leitende Funktionen zu übernehmen; Memorienstiftungen (ca . 45) 



Geschichte einzelner Landesteile und Orte 451 

und - für Marienberg häufig bezeugt - Aufnahme der Wohltäter und Schenker in die Ge-
betsbruderschaft (Nr . 176,287,292,308 u. ö.). Andere Gebetsbruderschaften verbinden 
das Stift mit den großen Ordensgemeinschaften (Nr . 135, 215, 403, 436, 446, 478, 487 
u. ö.). Die ungewöhnlich zahlreich erhaltenen Ablässe (19) lassen sich Baumaßnahmen 
und Notlagen des Stiftes zuordnen. 
Während di e fortbestehende n verfassungsrechtliche n Bindunge n a n di e Reichsabte i 
Werden-Helmstedt, vertreten durch den Abt als Patron, im wesentlichen geklärt schei-
nen (STRAUSS , S. 63 ff.), lassen sich die Verhältnisse vor Ort in den alltäglichen Rechts-
geschäften und Kontakten mit dem Ludgeri-Kloster, vertreten durch Propst, Prior und 
Konvent, und die Stellung des Stiftes in den Auseinandersetzungen zwische n der auf-
strebenden Stadt und dem Ludgeri-Kloster, dessen Stadtherrschaft seit dem 13. Jahrhun-
dert zunehmend ausgehöhlt wurde, möglicherweise noch genauer fassen. Die Beziehun-
gen zum weifischen Territorialherren sind unauffällig, große Privilegien fehlen. 
Politische Ereignisse schlagen sich nicht nieder.- Alles in allem ein reichhaltiger Bestand, 
dessen Aussagegehalt für offene Fragen der Stiftsgeschichte wie für übergreifende Fra-
gestellungen agrarhistorischer, sozialer, ständegeschichtlicher Art sich durch Hinzuzie-
hung weiterer Quellen und ergänzender Fonds kräftig steigern wird. Einwandfreie Texte 
und verläßliche Indices sind dafür Voraussetzung. 
Die Edition folgt in Anlage und Editionsgrundsätzen den hinlänglich bekannten Richt-
linien der Historischen Kommission für Niedersachsen. Sie eröffnet zugleich eine Reihe, 
in der „die bedeutenden mittelalterlichen Urkundenbestände der Stifter und Klöster des 
ehemaligen Landes Braunschweig sukzessive" ediert und ihre über EDV erstellten Indi-
ces später kumuliert werden sollen. 
Deren Bedeutung für das Fernziel, über Fondseditionen „das aus vielen Kraftzentren be-
stehende Netzwer k de r Verantwortung, da s die mittelalterliche Herrschaf t ausmacht , 
deutlich und die Struktur einer Region erkennbar" werden zu lassen (S. 8 f.), kann nicht 
überschätzt werden. Dafür nun erscheint eine Verständigung über Standards und ver-
pflichtende Bearbeitungsgrundsätz e unverzichtbar . Positiv e wie negative Erfahrunge n 
sind reichlich gegeben. 
Der vorliegende „Index der Personen- und Ortsnamen" ist übersichtlich gestaltet und im 
wesentlichen zuverlässig. Eine wertvolle Hilfe bieten die den Belegen der Personen bei-
gefügten Datierungen . Inkonsequenzen bei den erläuternden Zusätzen - vgl . z. B. Ab-
benrode, Büddenstedt, Destedt -, beim Auswerfen von Varianten, bei Namensformen, 
Auslassungen - z . B. v. Dahlum, NN, Sr des Johann, 54; v. Uehrde, NN, T des Friedrich, 
49; Werden, Abt, s... .Albert Doppelanführunge n - Kranichfeld , Margarete de; Papst 
... - , Druckfehler , da s Durcheinande r i n de n ständische n Bezeichnunge n -  knape / 
Knappe/famulus/knecht; ridder/miles; capellanus/Kaplan; ministerialis/Ministeriale -
deuten auf Mängel in der Schlußredaktion; übrigens auch in den Kopfregesten (s . u.). 

Ärgerlicher sind fehlende Querverweise: Abt Adolf v. Spiegelberg erscheint unter Adolf 
und unter Spiegelberg jeweils mit Beleg; Balduin, advocatus 31, ist identisch mit Dah-
lum, Balduin de, V des Balduin, Vogt 21, 22; Dahlum, Heinrich de 425, bezieht sich auf 
den Propst gleichen Namens; die Balduine der Familie v. Dahlum lassen sich überhaupt 
mühelos reduzieren; Heinrich, Propst in Stift Marienberg (1386-1391) mit Belegen ist 
identisch mi t Bukenowe, Heinrich ; das Hospital unte r Helmstedt, Stadt , ist mit dem 
St. Jürgenhospital zu verbinden, und die Belege dort sind um die Nummern 251, 254, 
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282 zu ergänzen; die Belege bei Neumarkt, forum novum, nye market beziehen sich alle, 
ohne daß dies deutlich würde, auf Helmstedt, Neumarkt. Hier u. ö . werden nicht nur ge -
sicherte, de m Bearb . leich t zugänglich e un d bekannt e Forschungsergebniss e bzw . 
Kenntnisse nicht an den weit weniger kundigen Benutzer der Edition weitergegeben, 
hier wird der Benutzer ohne Querverweise irregeleitet und der geplante kumuüerte In-
dex unnötig belastet. 
Der „Index ausgewählter Sachbegriffe" ist in „recht großzügigem Zugriff und ohn e An-
spruch auf Vollständigkeit" angelegt. Dieser salvatorische Hinweis setzt nicht nur jede n 
Rezensenten auße r Gefecht , e r entwertet einen kumulierten Inde x im Vorhinein be-
trächtüch. Weder dürften z. B. decima novalis, ius advocatie, investitura,  locatio,  pla-
citum, usufructus dem großzügigste n Zugriff entgehen, noch möglichste Vollständigkeit 
der Belege umstritten sein - ersichtlic h unvollständig: census, consules, egendom, hus, 
kerkert, participatio bonorum operum,  rente,  erve,  kop  (s . u.). Nicht nur Querverweise 
auf korrespondierende Begriffe fehlen, sondern häufig diese selbst: wenn brand, disch, 
egendom, ridder,  wedderkop,  dann bitte auch mensa, proprietas,  incendium,  miles, re-
demptio. Die zahlreichen Belege für ridder, ministerialis,  edeler, capeilanus,  sacerdos 
u. Ö . erfordern den Verweis auf die so gekennzeichneten Personen im Hauptindex, so-
fern es sich nicht um eine n Gattungsbegriff handelt. Dem vet swyn als Martinsabgabe sei 
die Auf nahmeberechtigung in den Index nicht abgesprochen, der rosa purpurea als Ver-
gleich für die Jungfrau Maria schon (vgl. auch figura venusta, dickigkeit  des holtes, am-
nis manans, lamme, miles famosus u.v.m.). Alle Beispiele lassen sich vermehren. In der 
vorüegenden Form ist der Sachindex nicht verläßlich. 

Diese um des erstrebten Fernzieles und der Benutzer wülen etwas ausführlicher geübte 
Kritik rechtfertigt sich auch im Bück auf die erforderüche Vergleichbarkeit der Indices 
mit den kontinuierlich sorgfälti g bearbeiteten de s Urkundenbuches de r Stadt Braun-
schweig, dem herausragenden „Kraftzentrum" der Region neben dem Landesherrn. Das 
Verdienst der Edition wüd dadurch nicht geschmälert. Die Texte sind den trotz Moder-
schäden insgesam t gu t lesbaren Originale n un d ihrem Bearbeitungszustan d entspre -
chend einwandfrei, im wesentlichen gut gegliedert, übersichtlich präsentiert, die Rege-
sten dem Inhalt angemessen gestaltet, die Datierungen nach Stichproben zuverlässig. In 
Ergänzung zu der reichlich kargen Einleitung sei auf die Angabe n zur Überlieferung des 
Stiftes und die Verzeichnisse der Stiftsdignitäten und -angehörigen bei U. STRAUSS hin-
gewiesen. Zu den Besonderheiten de r Marienberger Überlieferung gehört eine Hand-
schrift mit 520 Siegelabbüdungen, die Josep h KÖNIG im BraunschwJb 46,1965, S. 174-
180, erschlosse n hat. Ein Verzeichnis der Siegelführer erübrigte sich daher für die Edi-
tion.- Bleibt zu hoffen, daß der Bearb. den angekündigten Regestenband für die bewegte 
Zeit 1525-1600 bald vorlegen kann und die von ihm gegebenen Impulse die Editions-
tätigkeit im Braunschweiger Raum kräftig fördern. 
Korrigenda: 
Konkordanzen: es fehlen 19 Urk 75 = Nr. 78,7 8 = 85,84 = 92,87 = 93,88 = 94,94 = 104, 
95 = 105 , 112 =  122,122 = 133,12 9 = 140, 217 = 231, 21 8 = 232, 224 = 238, 22 6 = 240, 
362 = 388. 
Regesten/Beschreibungen: Nr. 8 : Schenkung, nicht Verkauf; Nr. 35:8 Viertel; Nr. 42 8 = 
13 Urk 80: Text auf der Püca des Originals: Dominus Borchardus de Marenholte dedit 
hos ducentos florenos. Census  innovati sunt VI s III marc.  Brunswr,  Nr. 481 = 1 3 Urk 
106: Tex t auf der Püca: Dominus Borchardus de Marenholte dedit illos ducentos flore-
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nos. Census  in primo fuerunt duodecim florenL; Nr. 492: Marienberg, nicht Mariental; 
Nr. 379 Adelheid Dörre , Nr. 391 Alheyd Dören, Index: Dorn, Adelheyd; Nr. 443, 452 
Riddag, Nr. 453 Riddach ; Nr. 516 Schonowe , Nr . 517 Schonowen, Schönow ; Nr . 329 
stiddepennig, Nr. 330 Stellegeld u. ö. 
Druckfehler, falsche Lesungen: Nr. 16 Z. 9 predecessorum; Nr. 21 Druck: UB Hochstift 
Halberstadt; Nr. 28 Z. 3 carnum; Nr. 50 Z. 2 ordinationem ... ratam tenemus; Nr. 51 Z. 
3 scriptis; Nr. 53 Z. 4 ibidem in, in ..?; Nr. 68 Z. 6 de cura novi fori; Nr. 80 Regest:.. in 
dem wüsten Dorf., Z. 14videlicet decima..; Nr. 16 3 Z. 15 moneanfar; Nr. 165 Z. 6 per-
hibebunt; Nr. 203 Z. 20 in posterum; Nr. 236 Regest: drei; Nr. 405 S. 340 Z. 32 ordina-
ria; Nr . 411 Z 7 sortiri, S. 346 Z. 2 1 procedendu/M, Z. 26 pro ..continuatione .. oboedien-
cie; Nr . 350 Ffrederik, Nr. 420fferndel, Nr . 474 Ffye. 
Indices: Dorn, Adelheyd, Konventualin in Stift Marieborn: Belege 379, 391 streichen, 
beziehen sich auf Marienberg; Heribert I, Heribert II; Paps t Innozenz IV, VIII; Schlie-
stedter Burg, ON 21, Kirch e 21, 22 , 31; Silv a ducis 107, s. auch Hertogenholt 500; Silva 
Calveshop 44; Silv a Ottonis 44; Werden, Kloster 9,34; archidiaconatus 331; beneflciu m 
47, 139,292 ; contractus 36,37, 311; donati o 31,171,179,265; impetitio 34,221; investire 
272; investitur a 57; ius patronatus 405; lifftuch t 354; magiste r unionum 396; permutatio 
230,317; procurator 494; resignatio/resignar e 48,51,59,176,267; servitium 34,222; ser-
visia = cervisia!; synodus 317; usufructus 58; vacatio 274 u.v.m. 

Wennigsen Kari n GIESCHEN 

REINBOLD, Michael : „Der  Unterthanen  liebster Vater".  Herrscherpropaganda un d 
Selbstdarstellung i n de n Bildnisse n de s Grafe n Anto n Günthe r vo n Oldenbur g 
(1583-1667). Oldenbur g 1997 . 10 4 S. 14 färb., 1 8 s./w. Abb . - Oldenburge r For-
schungen. Neue Folge. Bd. 3. Kart. 19 - DM . 

Jeder Stadtplan von Oldenburg enthält das berühmte Bild des Grafen Anton Günther 
von Oldenburg auf seinem Pferd „Kranich" mit einer zeitgenössischen Ansicht der „Statt 
Oldenburg" im Hintergrund. Michael Reinbold bezieht sich in seiner auf einem Vortrag 
basierenden Abhandlung über die Bildnisse Anton Günthers mit Recht auf diese bis heu-
te andauernde Rezeption. Allerdings geht es ihm weniger um die Rezeptionsgeschichte 
als um „einen kleinen Beitrag zur Diskussion um fürstliches Selbstverständnis, Staats-
propaganda und Bildniskunst im Norddeutschland de s Frühabsolutismus". Vom Lan-
desmuseum Oldenburg gab es dazu zwar einige eher museumspädagogisch orientierte 
Vorarbeiten (vgl . Bildgattungen. I. Das Herrscherporträt, Text: K. D. Stempel, hg. vom 
Landesmuseum für Kunst und Kulturgeschichte, Oldenburg 1982; Selbst-Darstellungen 
in Gips nach Herrscherportraits de s Landesmuseums Oldenburg , Text: Gertraud Wa-
genfeld-Pleister, hg. vom Landesmuseum Oldenburg, Oldenburg 1993), R. greift jedoch 
viel weiter aus und zielt auf Vollständigkeit aller vorhandenen (bekannten) Bildnisse des 
Grafen Anton Günther. 

Nach einem kurzen biographischen Abriß (S. 9-12) trägt R. zunächst aus den schriftli-
chen Quellen zusammen, was mehr oder weniger verläßlich über die äußere Erschei-
nung des Grafen überliefert ist (S. 12-14), denn eine annähernde Porträtähnlichkeit wa r 
im 17. Jahrhundert noch keineswegs die Norm. Die schriftüchen Quellen sind indes nicht 
viel genauer: „Anton Günther war offensichtlic h groß und kräftig, grauhaarig und -bärti g 
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(jedenfalls um 1656), verfugte über eine frische Gesichtsfarbe und kleidete sich betont 
konservativ** (S. 13). Das zweite Kapitel enthält eine Übersicht zur Geschichte, Typolo-
gie und Zükulation von Herrscherporträts im 16 . und 17. Jahrhundert (S. 15-25) . Der ei-
gentliche Hauptteü (S. 26-44) umfaßt dann zwei kürzere Abschnitte zur Büdnispflege 
am Oldenburger Hof und zur Ikonographie des Grafen Anton Günther, denen eine re-
lativ ausführliche Darstellung der Bildnisse folgt, deren Gliederung museologischen, we-
niger kunsthistorischen ode r historischen Gesichtspunkte n folg t (Druckgraphik , Ge -
mälde, Bildhauerarbeiten, Büdminiaturen, Münzen, Kunsthandwerk). Daran schließen 
sich ein Dokumentationsteil mit genauen Nachweisen für jedes Bildnis und 29 ganzsei-
tige Färb- bzw. Schwarzweiß-Abbüdungen der Büdnisse an. 
Neben der kompakten Mitteilung vieler Detailinformationen zu den ikonischen Darstel-
lungen Anton Günthers gelingt es R. vor aUem, zwei Punkte herauszuarbeiten: 1 . Die 
erst nach 1647, also relativ spät beginnende bewußte Porträtpflege im Sinne von Herr-
scherpropaganda und Selbstdarstellung am Oldenburger Hof hängt zusammen mit dem 
Tode Christian IX. von Delmenhorst, der 1647 unverehelicht starb. Anton Günther war 
zu diesem Zeitpunkt 64 Jahre alt und hatte die Hoffnung auf einen legitimen leibüchen 
Erben bereits aufgegeben. Der Tod Christians bedeutete insofern das Ende einer 600jäh-
rigen Herrschaft des Hauses Oldenburg. Anton Günther war sich - wi e sein Hofhisto-
riograph Winkelmann notierte -  desse n bewußt, „daß er die Thür zumachen und die 
Schlüßel mit sich zu Grabe nehmen sollte" (S. 28). Das Bewußtsein, der Letzte seines 
Geschlechts z u sein, bewirkte bei Anton Günther , daß er bewußt auf da s „Bild* * der 
Nachwelt von sic h einwirkte, sei es durch den Auftrag mehrerer Porträts und seines und 
seiner Gemahlin Epitaph, sei es durch die Weiterführung der Hofchronik. 2. Als der ei-
gentliche „Erfinder*' des Anton Günther-„Bildes" hat Wolfgang Heimbach zu gelten, der 
einzige oldenburgische Maler von europäische m Rang in der frühen Neuzeit. Heimbach 
schuf nicht nur das oft kopierte Reiterbildnis Anton Günthers mit dem „Kranich" für die 
Winkelmann-Chronik, er beeinflußte darüber hinaus durch seine teüweise recht veristi-
sche Darstellung des alten Grafen das Bild eines schon über den Tagesgeschäften ste -
henden, weisen Herrschers: „Der Unterthanen liebster Vater**. 

So viel die Leserinnen und Leser in diesem Band auch erfahren, einiges hätten sie gerne 
genauer gewußt. Insbesondere der in der Einleitung angekündigte Vergleich mit anderen 
frühabsolutistischen Herrscherdarstellunge n i n Norddeutschlan d beschränk t sic h auf 
wenige Hinweise. Und ungeklärt bleibt auch (aber dies gehörte nicht zu den Zielen des 
Autors!), warum die Ansicht Anton Günthers auf dem Oldenburger Stadtplan und in 
mancher anderen, eher populären Schrift die Heimbachsche Vorlage seitenverkehrt wie-
dergibt. Diese seitenverkehrte Sicht hat sich durch die unzähligen Reproduktionen so 
eingeprägt, daß die korrekte Abbüdung wie in diesem Band (S. 83) immer wieder über-
raschend wirkt. 

Oldenburg Hilke GÜNTHER-ARNDT 
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Urkundenbuch zur Geschichte der  Herrschaft Plesse (bis  1300). Bearb . vo n Jose f 
DOLLE. Hannover: Hahn 1998. 471 S. m. 12. Siegelabb. = Veröffentlichungen der 
Historischen Kommissio n für Niedersachsen un d Bremen. XXXVI: Quellen und 
Untersuchungen zu r Geschichte Niedersachsen s i m Mittelalter. Bd.26 . Lw . 9 2-
DM. 

Die Edition bietet eine Zusammenstellung sämtlicher greifbaren Urkunden vor dem Jahr 
1300, i n denen die Edelherren von Plesse als Aussteller oder als Empfänger auftrete n 
oder als Zeugen genannt werden. Ziel des Auftraggebers, des „Vereins Freunde der Burg 
Plesse", war es, der burgenkundlichen und landesgeschichtlichen Forschung eine „be-
nutzbare Quellengrundlage " zu schaffen: Die Geschichte und das politische Handel n 
der Herren von Plesse sollten ebenso dokumentiert werden wie die politische Funktion 
der bei Göttingen liegenden Burganlage und die Geschichte der Herrschaft Plesse. Mit 
Josef Dolle hat der Verein einen Bearbeiter gefunden, dessen fundierte Kenntniss e im 
Umgang mit Urkunden und dessen akribische Arbeitsweise außer Frage stehen und der 
einen hervorragenden Quellenband nicht allein zur südniedersächsischen Geschicht e 
im 12. und 13. Jahrhundert vorgelegt hat: Der Rechtsinhalt zahlreicher Urkunden um-
spannt insgesamt ein Gebiet, das vom Niederrhein bis in den süddeutschen Raum reicht 
und sich im Osten bis ins Baltikum erstreckt. 

Dennoch sind beim angewandten Verfahren Zweifel angebracht. Es bleibt ein Geheim-
nis der Auftraggeber, warum allein die gewählte Vorgehensweise des Pertinenzsystems 
„den Interessen der Landesgeschichte" dienlich sein soll - während andererseits im Vor-
wort ausdrücklich begrüßt wird, daß der Band in die Editionsreihe de r Historischen 
Kommission für Niedersachsen und Bremen aufgenommen wurd e -  eine r Reihe, die 
nicht ohne Grund dem Provenienzprinzi p folgt, d. h. ausdrücklich Archivbestand für Ar -
chivbestand veröffentlicht. Nur 15 %  der insgesamt 377 i m vorüegenden Band publizier-
ten Urkunden stammen aus dem Bestand der Edelherren von Plesse im Hauptstaatsar-
chiv Hannover . Die übrigen Abschriften gehe n auf zahlreiche andere Kloster-, Stadt-
und Adelsarchive zurück. Soweit die Herren von Plesse in einzelnen Urkunden allein als 
Zeugen oder Siegler genannt werden, verzichtet der Bearbeiter bisweilen auf einen Voll-
abdruck und begnügt sich mit einer Wiedergabe der formelhalften Urkundenteil e jen-
seits des Rechtsgeschäfts. Die sorgfältig gearbeiteten Indices am Ende des Bandes bezie-
hen sich allerdings auch in solchen Fällen auf die gesamten Urkundentexte. 

Dabei muß de r Bearbeiter selbst einräumen, daß eine voüständige Berücksichtigung der 
kopialen Überüeferung vor allem aus entfernteren Archiven nicht immer mögüch war. 
Ohne zusätzliche Wertung erreicht die vorliegende Zusammenstellung das angestrebte 
Ziel einer umfassenden Sammlung zu Stellung und Bedeutung der Burg Plesse ohnehin 
nicht: Wenn die Herren von Plesse allein als Siegler auftreten, bleibt unklar, ob dies auf-
grund einer unmittelbaren Beziehung zum besiegelten Rechtsgegenstand oder aUein auf-
grund einer persönlichen Beziehung zum fürstlichen Aussteller geschieht. Eine noch so 
umfangreiche Edition kann in dieser Hinsicht eine interpretierende Darstellung nicht er-
setzen. 

Außerdem führt das gewählte Verfahren unvermeidlich zu Überschneidungen mit ande-
ren Urkundenbüchern, vor allem auch mit den in den letzten Jahren in der Reihe der Hi-
storischen Kommission erschienenen Urkundenbüchern zu den Klosterbeständen Fre-
delsloh, Reinhausen und Mariengarten oder mit dem vom Bearbeiter selbst edierten Ur-
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kundenbuch der Herren von Boventen - ein e Tendenz, die sich bei jedem neuen Band 
der genannten Reihe verstärken muß. 
Noch problematischer erscheint die Vorgabe der Auftraggeber, nicht nur bei fraglichen 
Lesungen, sondern generell bei jeder Urkunde auf abweichende Lesarten in den zahl-
reich angeführten neuzeitlichen Abschriften und Drucken zu verweisen. Was be i der Be-
arbeitung mittelalterlicher Kaiserurkunden üblich ist, brauch t im Plesse r Urkundenbuch 
nicht sinnvoll zu sein. Zu Recht bezweifelt der Bearbeiter in seinem persönlichen Vor-
wort, ob die enorme Arbeit seiner umfangreichen Anmerkungsapparate von der For-
schung jemals zur Kenntnis genommen wird. 
Eine Edition, die sich allein auf die schlichte Wiedergabe der Urkunden des Archivs der 
Herren von Plesse beschränkt und mit dem zur Verfügung stehenden Arbeitsaufwand 
dessen Urkunden auch des 14. oder 15. Jahrhunderts berücksichtigt hätte, wäre der lan-
deshistorischen Forschung auch auf längere Sicht sicher dienlicher gewesen. 

Hannover Manfre d VO N BOETTICHE R 

KRETZSCHMAR, Lars: Die Schunterburgen. Ei n Beitrag der interdisziplinären Forschung 
zu Form, Funktion und Zeitstellung. Wolfenbüttel: Selbstverl, des Braunschweigi-
schen Geschichtsvereins 1997 . 317 S. m. Karten u. 36 Abb. = Beihefte zum Braun-
schweigischen Jahrbuch. Bd. 14. Kart. 39,80 DM. 

Flußläufe mit ihren Niederungen und Aueränder n sind im hohen und späten Mittelalter 
Leitlinien des Burgenbaues. Die Schunter ist das prägende Gewässer nördlich des Elms. 
Sie entspringt westlich von Warberg, wendet sich im Bogen nach Norden, Nordwesten 
und Südwesten, um nördlic h von Braunschweig wieder etwa in nordwestlicher Richtung 
bei Wall e /  Scheverlingenbur g i n die Oker zu münden. Scho n di e Karten von H . A. 
SCHULTZ zeigten den Burgenreichtum dieser Region. Sigrun AHLERS ist in ihrer Disser-
tation (1988) auf die Burge n des Schuntergebietes ausführlich eingegangen. Warum nun 
der Verfasser sich nochmals ein- und tiefergehend mit den Schunterburgen beschäftigt, 
hat einmal wissenschaftsgeschichtliche Gründe . Seit alters her sah man in den Befesti-
gungs- und Burgenresten im neuzeitiichen Sinn e ei n systematisch angelegtes Befesti -
gungssystem des frühen Mittelalters gegen Ungarn, Slawen oder Normannen. Zum an-
deren untersucht Kretzschmar, welche der behandelten Objekte wüklich als Burgen zu 
gelten haben. Der schlechte Erhaltungszustand, der bei vielen Anlagen bis zur völligen 
Vernichtung reicht, hat in vielen Einzelfällen zu Fehlansprachen, Mutmaßungen oder 
Kontroversen geführt. Durch eine gründliche Aufarbeitung und Auswertung des Mate-
rials durch intensive Literatur- , Archiv- und Kartenstudien, unter Einschluß der noch 
vorhandenen Geländebefunde, wfrd hier in de n meiste n Fällen mehr Klarheit geschaffen 
und gelangt KRETZSCHMA R weit über Ahlers hinaus. So bot sich die deduktive Vorge-
hensweise geradezu an. Kern der Arbeit ist folgerichtig ein ausführlicher Katalog , der 
sich üi zwei Abschnitte gliedert: „Sicher nachweisbare Burganlagen" und „Weitere un-
tersuchte Anlagen", ergänzt durch eine tabellarische Übersicht. 

Der Abschnit t zur „Forschungsgeschichte und -literatur, Forschungsstand" stützt sich im 
wesentlich auf die Arbeiten von H. A. Schultz und Sigrun Ahlers, dazu natürüch die äl-
tere und jüngere regionale Literatur und Standardwerke wie z. B. die Inventare von P. J. 
Meier, währen d H . KLEINAU S Geschichtliche s Ortsverzeichni s de s Lande s Braun -
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schweig zwar ausgiebig ausgewertet, aber im Kapitel „Forschungsstand und Quellenla-
ge" nich t auftaucht. U m sich einen Einblick zur Burgenforschung zu verschaffen, ha t 
sich Verfasser u. a . auf die Arbeiten von Th. BILLER , H. BRACHMANN, H.-W. HEINE und 
M. LAS T gestützt, während er für die landesgeschichtliche Überblicke die gängigen Wer-
ke u. a. von G. PISCHKE, S. KRÜGER, R . SCHÖLKOPF, H. W. VOG T und R. WENSKUS her-
anzieht, die Arbeit von G. STREICH auch im auswertenden Teil nur streift. Ärgerlich ist, 
daß der verdiente Burgenforscher Car l SCHUCHHARD T durchgängig falsch geschrieben 
wurde (Schuchardt statt Schuchhardt). Ausgiebig sind sowohl gedruckte als ungedruck-
te Schriftquellen ausgewertet worden. Angeregt durch den inzwischen in Ruhestand ge-
tretenen Braunschweiger Bezirksarchäologen Hartmu t Rötting, legt Kretzschmar auch 
auf die archäologischen Quelle n starken Wert. Soweit vorhanden, werden die bauge-
schichtlichen Quellen sowie alte Karten und historische Pläne herangezogen. 
Bisweilen sehr kritisch behandelt Kretzschmar eine Reihe von Plätzen im zweiten Teil 
seines Kataloges. Dies ist zum großen Teil auch bitter nötig gewesen, da viele dieser Plät-
ze ohne sichtbare Anhaltspunkte häufig als Burgen angesprochen worden sind. Kretz-
schmar steht natürlich vor de m Dilemma , bei der Nennung adeliger Höfe entscheiden zu 
müssen, ob sie sich vielleicht zu Burgen im Sinne des Sachsenspiegels entwickelt haben 
oder sie leicht bis überhaupt nicht befestigte Adels- bzw. Sattelhöfe geblieben sind. 
Hattorf, Hondelage  und Harxbüttel waren spätmittelalterliche Adels- oder Sattelhöfe , 
über deren einstiges Aussehen (Gräben , Wälle) spärliche oder keine Nachrichten vor-
liegen. Ihre ursprüngliche Lage im Verhältnis zu den neuzeitiichen Adelsgütern ist häu-
fig unbekannt . Eine Anlage wie die beim Reinshäger Hof oder der Lappenberg südlich 
der BAB-Abfahr t Braunschwei g möcht e ma n au f Grun d auc h der von Kretzschma r 
selbst vorgelegten Zeugnisse (vor allem Beschreibungen und Pläne) doch eindeutiger als 
Burgen vom Typ Motte anspreche n un d de m erste n Katalogtei l zuordnen . Dagege n 
bleibt die unter der Autobahn A2 verschwundene Hügeüormation südlich von Bienrode 
weiterhin ungeklärt. 

Betrachten wir nun die übrigen von Kretzschmar behandelten Burgen . Als älteste der 
Schunterburgen ist die Lüersburg bei Rieseberg westlich von Ochsendorf anzusprechen, 
eine ehemals knapp 1 ha große Befestigung mit Ringabschnittsgraben und Rogenstein-
mauer mit Wallhinterschüttung auf einer Sandkuppe am Rande der Schunterniederung. 
Die Süpplingenburg, namengebend für das Geschlecht Kaiser Lothars III., ist in ihrer äl-
teren Gestalt des 11./12. Jahrhunderts wohl kaum noch erschließbar. Ähnlich, aber stär-
ker exponiert, auf einem Niederterrassensporn lieg t die Scheverlingenburg (Walle ) an 
der Mündung der Schunter in die Oker. Die Nennung von 1090 in der Braunschweiger 
Reimchronik beleg t die Scheverlingenburg al s bedeutende Burganlag e der Brunonen, 
die aber schon hinter Dankwarderode zurückstehen mußte. 1213 gründet Otto IV. hier 
ein Kloster bzw. Kollegiatsstift, da s schon wenige Jahre später (1218) dem St. Blasius-
Stift zu Braunschweig zufällt. Trotz des noch mächtigen Wallrestes ist die Beurteilung, 
wie diese Großburg des 10./11. Jahrhunderts einmal ausgesehen hat, schwierig. Sie stellt 
sicherlich eine Vorform hochmittelalterlichen Burgenbaue s dar; oder ist sie gar in der 
letzten Ausbauphase mit mächtigem Erdwall ein Zeugnis des 12 . bzw. frühen 13 . Jahr-
hunderts? 
Das Neue Haus zwische n Schickelsheim und Groß Steinum wie auch der Ballwall be i 
Glentorf, der Boilwall (Ochsenburg ) bei Dibbesdorf, der Borwall bei Querum, die Burg 
Thune und vielleicht die ehemalige Kranenburg bei Wenden sind als Burgen vom Typ 
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Motte anzusprechen, die allesamt in der Niederung der Schunter auf einem Werder er-
richtet wurden . Wichtige Zeugnisse für das Aussehen der meist völlig verschwundenen 
Burgen geben auch hier alte Beschreibungen, Pläne und Aquarelle. 

Groß Steinum erweist sich als mehr oder weniger rundliche Wasserburg, die inselartig in 
der Schunterniederung lag , aber weitgehend verschwunden ist . 129 7 als Castrum  be-
zeugt, scheint sie später zum adeligen Sattelhof herabgesunken zu sein. Zu den Wasser-
burgen zählen ferner die Burg Campen bei Flechtorf, auf einem Werder gelegen, und die 
Burg Wendhausen, während man beim Gut Glentorf daran zweifeln darf, ob es sich um 
eine Burg im Rechtssinne gehandelt hat, zumal in den Quellen kein Beleg hierfür auf-
taucht. Möglicherweise war kurzzeitig eine Befestigung angelegt worden, da Glentorf 
1381 zwei Tage einer Eroberung widerstand. Die Burg Wendhausen - de r Ort seit dem 
12. Jahrhundert weifischer Ministerialensitz - is t auf einem Werder in der Schunternie-
derung erbaut und wird als hus 1328 zum ersten Male genannt. Die Redouten und Ball-
wälle von Beienrode bzw. Flechtorf werden letztlich als Belagerungsschanzen der Burg 
Campen angesprochen, für die es schriftüche Zeugnisse gibt. Doch haben jüngste Gra-
bungen der Bezirksregierung Braunschweig für einen der Wäüe Zweifel aufkommen las-
sen, da eine andere Funktion als die der Befestigung nachgewiesen wurde. 

Im auswertenden Teü setzt sich Verfasser recht ausführiich mit der Burgenbauordnung 
Heinrichs I. auseinander, für deren Umsetzung es im Arbeitsgebiet aber keine Hinweise 
gibt (noch nicht vom Verfasser berücksichtigt ist die Arbeit von M. SPRINGER, Agrarü mi-
lites, Nds. Jb. 66, 1994, S. 129-166). Die untersuchten Burgen teilt Kretzschmar folge-
richtig i n „Ring(abschnitts)wäüe", „Motten" und „Burg mit wasserführenden Gräben" 
ein, wobei sich - wie ausgeführt - einige Abweichungen zur Auffassung des Rezensenten 
ergeben. Noc h z u ergänzen wäre , da ß sich Ersterwähnung un d Ersterrichtung eine r 
Burg häufi g voneinande r unterscheiden . Auffälli g is t abe r di e Beobachtun g Kretz -
schmars, daß sich bei vielen Motten kaum schriftüche Überlieferungen finden. Typisch 
ist bis auf die älteren Anlagen, wie Lüersburg oder Scheverlingenburg, die Lage der Mot-
ten und Wasserburgen auf einem Werder in der Niederung sowie ihre Belegung durch 
Ministeriale und Lehnsleute der Weifen, nachweisbar bis auf Wenden (1191/92) meis t 
erst im 13 . Jahrhundert. Die Burgen vom Typ Motte dürften auf Grund der bekannten 
Analogien mehrheitlich ab etwa der Mitte des 12. Jahrhunderts entstanden sein, wobei 
auch die Wasserburgen durchaus schon aus dieser Zeit stammen können, ohne daß ein 
Burghügel aufgeschüttet wurde. Bisweüen kann bei Anlage einer Wasserburg der Burg-
hügel ausplaniert worden sein, wie es bei einigen neueren Grabungen in Hessen oder 
Westfalen beobachtet wurde. 

Es bleibt für die Landesforschung zu wünschen, daß sich auch künftig junge Landeshi-
storiker/innen des Themas Burgen annehmen und mit ihren Möglichkeiten auf Spuren-
suche gehen , z . B . i m Allergebiet ode r in de r Lüneburge r Heide . Di e Arbei t Kretz -
schmars zeigt Landeshistorikern, Geographen und Mittelalterarchäologen, wie wertvoll 
auch heute noch historisch-topographische Untersuchungen nach den Methoden der hi-
storischen Landeskunde sind, die als Vorbereitung weiterer Forschungen oder Grabun-
gen an mittelalterlichen Burgen , Siedlungen, Wirtschaftsanlagen, geistüche n Einrich-
tungen usw. unverzichtbar sind. Paraüel dazu hat man natürüch aüe Mittel der Prospek-
tion auszuschöpfen, wie z. B. Geoelektrik, Geomagnetik, Phosphatkartierung, Flugpro-
spektion, klassische Geländekartierung. Der Archäologischen Denkmalpflege und hof-
fentüch einer breiten Öffentüchkeit verdeutlicht die Studie, wieviel an Geländedenkmä-
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lern seit dem 19 . Jahrhundert bis in die Gegenwart durch zunehmenden Landschafts -
verbrauch verloren gegangen ist. Um so wichtiger ist es, für den Erhalt der noch erhal-
tenen Burgenrelikte als historische Quelle einzutreten. So wird auch die Archäologische 
Landesaufnahme un d Inventarisatio n weitere n Nutze n au s de r Zusammenstellun g 
Kretzschmars ziehen. Für seine detaillierte und auf den ersten Blick wenig spektakuläre 
Arbeit darf daher dem Verfasser gedankt werden. 

Hannover Hans-Wilhel m HEINE 

VOGTHERR, Thomas: Uelzen. Geschichte eine r Stadt im Mittelalter. Mit einem Beitrag 
von Hans-Jürgen VOGTHERR Uelzen: Becker 1997. 228 S. m. zahlr. Abb. Lw. 49,80 
DM. 

Das hier vorzustellende Buch entstand aus Anlaß des 725. Jahrestages der Stadtrechts-
verleihung an die Stadt Uelzen durch Herzog Johann I. von Braunschweig-Lüneburg am 
13. Dezembe r 127 0 im Auftrag der Stadtverwaltung. Nach Karl JANICKES „Geschichte 
der Stadt Uelzen" von 1889 wir d damit erstmals wieder eine aus den Quellen gearbeitete 
und an modernen Fragestellungen de r Stadtgeschichtsforschung orientiert e Monogra-
phie zur Geschichte der Stadt Uelzen vorgelegt. Die Untersuchung stützt sich in erster 
Linie auf die Urkunden des städtischen Archivfonds und des Klosters Oldenstadt sowie 
auf die Urkundeneditionen des hansischen Raums; anscheinend nicht mehr eingearbei-
tet wurde die nach Abgabe des Manuskripts 1995 erschienene Literatur mit Ausnahme 
der von Ernst SCHUBERT herausgegebenen Geschichte Niedersachsens (Band 2, Teil 1). 
Die vollständig e Vernichtun g der Stadtbücher im Zweiten Weltkrieg und da s völlige 
Fehlen von Akten und Amtsbücher n aus de m Mittelalte r erlaubten es Vögtherr nicht, die 
Stadtgesellschaft nac h sozialgeschichtlichen Fragestellunge n erschöpfen d z u analysie-
ren. U m so mehr ist die Konzeption des Buches zu begrüßen, Fragen, die sich in Erman-
gelung aussagekräftiger Quellen nicht abschließend beantworten lassen, wenigstens auf-
zuwerfen. 

Das erste Kapite l behandelt die Entwicklung de r Vorgängersiedlung Uelzens von der 
Gründung de s Kanonissenstift s i m heutigen Oldenstad t durc h den Verdener Bischo f 
Brun (962-976) bis etwa 1260. Vogther r fragt nach den für eine Stadt im „historisch-em-
pirischen" (S. 25) Wortsinn charakteristischen Merkmalen und gelangt zu dem Schluß, 
daß die dem Verdener Bischof unterstehende Siedlung zwar durchaus Anzeichen von 
Urbanität, wie etwa die Nennung von consules und burgenses, aufweist, ihr jedoch der 
städtische Charakter abzusprechen sei. Dementsprechen d hätte der Wechsel zahlreicher 
Alt-Uelzener an den Platz westlich der Ilmenau und die Gründung Neu-Uelzens besser 
nicht als „Stadtverlegung" (S. 26) bezeichnet werden sollen. 
Mit diesem Vorgang und den ersten fünf Jahrzehnten Löwenwaldes, wie sich Uelzen an-
fänglich nannte, beschäftigt sich das zweite Kapitel. Auch wenn die Initiative zur Um-
siedlung von den Bewohnern ausging, die sich der unmittelbaren Nachbarschaft der In-
zwischen zu m Benediktinerkloster umgewandelten Stiftun g Brun s entziehen wollten, 
stellte der mit der Klostervogtei belehnte Graf Gunzelin III. von Schwerin den Umsied-
lern seinen Landbesitz im Ostteil des Uelzener Beckens auch in eigenem Interesse zur 
Verfügung. Doch schon 1269 gelang es dem weifischen Herzog Johann, den Schweriner 
Grafen zum Verzicht auf die Herrschaft über Neu-Uelzen zu zwingen. Indem die welfi-
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sehen Landesherrn ihrer neuen Stadt das Lüneburger Stadtrecht von 1247 sowie weitere 
Privilegien übertrugen, insbesondere die ZoUbefreiung auf der Elbe, sicherten sie ihr ei-
nen festen Platz unter den Landstädten des Lüneburger Herzogtums, freilich nach Lü-
neburg und Hannover. Bei der Betrachtung von Grundriß und Topographie Uelzens ver-
weist Vogtherr auf die Haltiosigkeit jener Deutungen des Stadtgrundrisses, welche auf 
dem Mißverständni s vo m Achsenkreu z de r Uelzene r Hauptstraße n beruhen , un d 
spricht sich in der strittigen Frage nach der Siedlungsentwicklung vor 1315 mit plausi-
blen Argumenten für eine einphasige Besiedlung aus. 

Die Inner e Entwicklun g de r Stadt au f weltüchem Gebie t is t Gegenstan d de s dritten 
Buchabschnitts. Dankenswerterweise hat der Autor anhand der urkundlichen Überlie-
ferung eine für die Jahre vor 1315 zwangsläufig noch sehr lückenhafte, dann aber voll-
ständiger werdende Ratslinie ersteilt und im Anhang des Buches publiziert. Diese Liste 
ermöglicht es, Größe, Umsetzung, Kooptation und Zusammensetzung des Rates sowie 
die Amtszeiten der Ratsherren und deren Aufgaben zu beschreiben. Dabei gelingt Vogt-
herr der Nachweis, daß bereits im Rat der Vorgängersiedlung vertretene Familien auch 
zum Rat der neuen Stadt gehörten. Überdies werden die begrenzten Möglichkeiten der 
kleinen Landstadt deutlich, eigenständig in Außenpolitik und Diplomatie zu agieren; 
wesentlich selbständiger zeigte sich der Rat dagegen im Umgang mit den adligen Fami-
üen der Umgebung. Die Organisation der Verwaltungstätigkeit muß wegen des Verlusts 
der Kämmereirechnungen weitgehend im dunkeln bleiben. 

Das der inneren Entwicklung der Stadt auf kirchlichem Gebiet gewidmete vierte Kapitel 
ist das weitaus umfangreichste der Untersuchung. Zur ersten Ausbaustufe der neu ge-
gründeten Stadt gehörte neben dem Rathaus und den Marktbuden auch die Marienkir-
che, die bereits 1292 geweiht und zur Pfarrkirche erhoben wurde. Rat und Bürger lösten 
die bis dahin dem benachbarten Kloster zustehenden Pfarrechte über das Stadtgebiet 
durch Zahlung einer ansehnlichen Geldsumme ab. In der vom Verdener Bischof darüber 
ausgesteüten Urkunde blieb die Frage, wer das Recht zur Verleihung der Pfarrpfründe 
habe, unberücksichtigt. Versuche von Rat und Bürgerschaft, namentlich im sogenannten 
Propsteistreit der Jahre 1399 bis 1401, das Präsentationsrecht für den Pfarrer zu erlan-
gen, der spätestens seit 1312 gleichzeitig als Archidiakon bzw. Propst in einem recht um-
fangreichen Archidiakonatsbezirk fungierte, blieben erfolglos. Die Vergabe der Uelzener 
Pfarrkirche/Propstei durch das Verdener Domkapitel wurde vom Rat, der Geistlichkeit 
und de n Bürger n Uelzens im Schiedsspruch de s Lüneburger Rates von 140 1 offiziel l 
anerkannt, nicht jedoch ohne bestimmte, von städtischer Seite erhobene Anforderungen 
an den Kandidaten und seine Amtsführung durchzusetzen. Die vom Autor daraus abge-
leitete Behauptung , daß die 139 8 erfolgte Inkorporatio n der Propstei in das Verdener 
Domkapitel nicht zu verwirklichen gewesen sei (S . 75), ist in keiner Weise zwingend. 
Ein Verzeichnis der Altäre der Marienkirche und der daran errichteten Benefizien kom-
plettiert die Aufstellung von Uelzener Küchen- und Altarpatrozinien bei Edgar HEN -
NECKE und Hans-Walter KRUMWIEDE und nennt neben dem Patrozinium auch den Stü-
ter, den Patronatsinhaber sowie die Namen überlieferter Benefizieninhaber . 

In eigenen Teilkapiteln werden die Kapellen und die mit ihnen verbundenen Hospitäler, 
der Priesterkaland und die sonstigen Bruderschaften sowie die Höfe und Niederlassun-
gen auswärtiger Klöster in Uelzen behandelt. Immerhin gab es in Uelzen bis 1521 , als 
man anfing, das Heilig Geist-Hospital in ein Tertiarinnenkloster des Franziskanerordens 
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umzuwandeln, anders als in den benachbarten Städten Lüneburg, Hannover und Celle, 
kein Kloster oder Stift. 
Trotz des Fehlens serieller Quellen (Steuer - und Schoßverzeichnisse, Neubürgerliste n 
o. ä.) vermag es Vogtherr in dem mit „Wirtschaft und Soziales" überschriebenen fünften 
Kapitel anhand einer 1359 verfaßten Waffenordnung de s Rates, die Sozialstruktur der 
Uelzener Bevölkerun g in einem vierschichtigen Model l zumindest zu umreißen. Eine 
Konzentration auf den Süden und den Osten des Uelzener Beckens läßt sich sowohl für 
den wirtschaftlichen Einzugsbereic h der Stadt als auch für die Herkunft der Uelzener 
Neubürger feststellen. Für den Bereich von Handel und Handwerk standen dem Autor 
lediglich die Statuten der Ämter und Gilden, also normative Quellen, zur Verfügung, so 
daß er gezwungen ist, sich auf die Darstellung des rechtlichen Rahmens zu beschränken. 
Die Untersuchung des städtischen Rentenmarkts und seiner wirtschaftsgeschichtlichen 
Implikationen mu ß wegen de r verhältnismäßig kleine n Zah l überlieferte r Rentenge -
schäfte auf eine statistische Auswertung verzichten; dennoch glückt es dem Verf., daraus 
mit aller Vorsicht allgemeine Schlüsse zu ziehen. Ein von Hans-Jürgen Vogtherr beige-
tragenes Teilkapitel behandelt neben dem Uelzener Fernhandel quellennah und umfas-
send Uelzens Stellung in der Hanse und im Rahmen der Städtebundpolitik. 
Das sechste Kapitel über die Geschichte Uelzens als Landstadt innerhalb des Fürsten-
tums verkennt nicht die zweitrangige Rolle der Stadt im Lüneburger Erbfolgekrieg und 
die nicht vorhandene Durchsetzungskraft gegen die Weifen während seiner Besetzung 
durch Herzog Heinrich im sogenannten Satekrieg. Erst zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
gewann die Landstadt als Ort von Landtagen und als Sitz des herzoglichen Landgerichts 
an Bedeutung. An das Ende seiner mittelalterlichen Stadtgeschichte stellt der Autor ei-
nen bedauerlich kurzen Abriß der im wesentlichen friedlich verlaufenen Einführung des 
evangelischen Glaubens im Jahre 1529. 
Mit dieser gut lesbaren und mit erläuternden Abbildungen versehenen Untersuchun g 
dürfte der Verf. dem selbst gestellten Anspruch, den „fachlich nicht speziell vorgebilde-
ten Leser ebenso zu erreichen wie den Fachkollegen" (S. 14), sicherlich gerecht werden. 
Wenngleich entsprechend der Quellenlage der Schwerpunkt der Darstellung im Bereich 
der Geschichte von kirchlichen und weltlichen Institutionen liegt, wurden alle wichtigen 
Fragen der Stadtgeschichtsforschung aufgegriffe n un d sachkundig behandelt. I m An-
hang de s Buche s finde n sic h einschlägig e Personalliste n un d di e Publikatio n zweie r 
wichtiger Quellen. An zahlreichen Stellen im Text wird deutlich, daß Vogtherr einige der 
in Uelzen beobachteten Phänomene, wie die unselbständige Rolle im weifischen Braun-
schweig-Lüneburg, di e Loyalität gegenüber dem Landesherrn, die soziale Gliederung, 
das Fehlen eines innerstädtischen Aufstands, die gleichmäßig verlaufende wirtschaftli -
che Entwicklung und nicht zuletzt die im Vergleich mit Mittel- und Großstädten schma-
lere Quellenbasis , als typisch betrachtet für mittelalterliche Kleinstädte . Doch sieht er 
selbst, daß es das Desiderat einer vergleichenden mittelalterlichen Geschichtsforschung 
auf dem Gebiet norddeutscher Kleinstädte bleibt, den Beweis dafür anzutreten. 

Stade Sabine GRAF 



P E R S O N E N G E S C H I C H T E 

HOLZEL, Hildegund : Heinrich Toke  und der  Wolfenbütteler „Rapularius". Hannover: 
Hahn 1998. XXIII, 184 S. — Monumenta Germaniae Historica. Studien und Texte. 
Bd. 23 . Geb . 60,- DM. 

Worum geht es in diesem Buch? Der Nichtkenne r ahnt, daß die geographische Bezeich-
nung Wolfenbüttel etwas mit de r Herzog August Bibüothek zu tun hat . I n der Tat wird in 
dem Buch ein Cod. Guelf. (Heimst. 139 b) abgehandelt. Aber das aUein würde eine Be-
sprechung im Niedersächsischen Jahrbuch wohl nicht rechtfertigen. Der „Held" des Bu-
ches hat jedoch etwas mit unserem Raum zu tun, er ist gebürtiger Bremer und er üeß 
auch später seine Verbindungen in seine Heimatstadt nicht abreißen. 
Der erste Teü des Buches (S. 23-104) enthält einen ausführüchen biographischen Abriß, 
dem ein tabeüarischer Lebenslauf vorangesteüt ist (S. 4-19). Dieser Lebenslauf setzt ein 
mit der frühesten Erwähnung Tokes in der Erfurter Universitätsmatrikel von 1406 und 
endet mi t de r Bezeugung seine s Todes in vatikanischen Briefregister n (Repertoriu m 
Germanicum Bd. 6 Nr. 1893, 4714). Toke war in seinem Todesjahr 1454 über 60 Jahre 
alt, er gehörte also zum Kreis langlebiger norddeutscher Kleriker des 15. Jh. , dere n Kar-
rieren di e Forschung zunehmend entdeckt (vgl. zuletzt Brigide SCHWARZ, Alle Wege füh-
ren über Rom. Eine „Seüschaft" von Klerikern aus Hannover im späten Mittelalter, in: 
Hannoversche Geschichtsblätter NF 52,1998, S. 5-87). 
Im Falle Heinrich Tokes ist die Belegdichte ganz besonders eindrucksvoll. Das häng t mit 
seiner kirchenpolitischen Roüe zusammen und der reichen Überüeferung seiner Schrif-
ten. Fra u Holzel kann insgesamt 34 Schriften (Aristoteles-Kommentare zum universitä-
ren Gebrauch, Predigten und Reden, Traktate zur Kirchenreform etc.) ermitteln, die sich 
meist datieren lassen und deshalb gut in den Lebenslauf einzuordnen sind (Übersicht 
S. 20-22). 
Toke entstammt der gehobenen Schicht der Bremer Kaufleute; sein Bruder Hermann ist 
1455 bi s 1466 als Ratsherr nachweisbar. In Erfurt schloß Toke sein Studium mit dem Ma -
gister artium ab und erwarb sich als akademischer Lehrer Ansehen. In der neu gegrün-
deten Universität Rostock wurde er Dekan der Artistenfakultät und 1424 zum Rektor 
gewählt. Zwei Jahre später promovierte er in Erfurt zum Doktor der Theologie. 
In Magdeburg übernahm Toke alsbald das neuerrichtete Amt des Lektors, dessen Auf-
gabe darin bestand, den Klerus zu unterweisen und vo r Laien zu predigen. Eine wichtige 
Roüe spielte Toke 1432 bi s 1438 auf dem Konz ü zu Basel, vor allem in der Hussitenfrage . 
In Bremen, wo er vieüeicht schon in jungen Jahren zu einem Domkanonikat gelangte, 
war er 1442 Kandidat für die Nachfolge des 1441 gestorbenen Erzbischofs Balduin von 
Wenden, unterlag aber Gerhard von Hoya. Sein Wirkungsbereich blieb die Kirchenpro-
vinz Magdeburg, wo er sich erfolgreich für die Reform der Klöster einsetzte. Dies stellt 
die Autorin gegenüber der bisherigen Forschung heraus, die eher Tokes Stellungnahme 
in dem Streit um die Wallfahrten nach Wüsnack im Auge hatte. 
Den zweiten Teil ihrer Untersuchung (S. 105-174 ) widmet Frau Holzel der „Rapularius" 
genannten Handschrift, eine r alphabetisch geordneten Notizen- und Exzerptensamm-
lung im Umfang von etwa 400 Blättern, als deren alleiniger Urheber bislang Heinrich 
Toke galt und die als sein Autograph angesehen wurde. Demgegenüber arbeite t Frau 
Holzel heraus, daß es sich bei dem Text des Codex nicht um eine eigenhändige Nieder-
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schrift Tokes handelt, sondern um eine Abschrift, Ihre Entstehung hat man sich folgen-
dermaßen vorzustellen: Während der zwanziger und dreißiger Jahre stellte Heinric h 
Toke Zitat e und Notizen in alphabetischer Anordnung zusammen . Dies e Sammlun g 
wurde erst nach 1450 von einer ungeübten Hand (vielleicht eines Schülers der Magde-
burger Domschule ) abgeschrieben , die bei Buchstabe E  ihre Tätigkeit einstellte . Ers t 
nach dem Tod Toke s vollendete dann eine zweite Hand die Abschrift und ergänzte und 
korrigierte de n Codex. Dies e zweit e Han d kann aufgrun d eine r autobiographische n 
Notiz (sed  ego Thomas  exemplator horum dico. ..) mi t Thomas Hirschhorn (Cornucer-
vinus), Leibarzt des Magdeburger Erzbischofs, identifiziert werden. Hirschhorn ist als 
Kopist und Korrektor mehrerer Handschriften bekannt , und es scheint, als ob er eine 
wichtige Funktio n im Skriptorium des Erzbischofs wahrgenomme n hat , zumal nac h 
dem Brand der Dombibliothek von 1450 (vgl. H. HOLZEL, Thomas Cornucervinus. Kir-
chenkritik und Kirchenrefor m aus de r Sicht eines erzbischöflich-magdeburgischen Leib-
arztes, in: Sachse n und Anhalt 20,1997, S. 109-131, hier bes. S . 114ff.). Inhaltlich gese-
hen setzt sich die von Hirschhorn bearbeitete Handschrift au s drei Teilen zusammen, 
etwa 30-40 % beträgt der Anteil Tokes an dem Werk. Toke hatte seine Exzerpt e aus 
Schriften der Kirchenväter und des Kirchen- und römischen Rechts sowie aus weiteren 
Autoren und vermischt mit eigenen Gedanken zum persönlichen Gebrauch zu Papier 
gebracht. Seine Sammlung diente ihm als Lektor in Magdeburg vermutlich als Gedächt-
nishilfe und als Anregung für die Unterweisung des Klerus. 
Die auf ihn zurückgehende Kompilation ist in Zusammenhang mittelalterlicher Zitaten-
sammlungen zu sehen, die als Rapiarien bezeichnet werden. Der Begriff ist vo m Verbu m 
rapere abzuleiten. Mit der sehr seltenen Variante Rapularius ist der Codex vermutlich 
schon von Hirschhor n bezeichnet worden. Die Handschrift gelangte später in den Besitz 
des Matthias Flacius Illyricus, der Toke als Reformator vor de r Reformation betrachtete. 
Die Autorin plant eine Auswahledition des Wolfenbütteler Rapularius. Die jetzt vorge-
legte sorgfältige und mit viele n neuen Ergebnissen aufwartende Untersuchung ist Teil ei-
ner von Hartmut BOOCKMANN angeregten Göttinger Dissertation. 

Wolfenbüttel Ulric h SCHWARZ 

BEHR, Hans-Joachim : Franz von Waldeck, Fürstbischof  zu Münster und Osnabrück, 
Administrator zu Minden  (1491-1553).  Sei n Leben in seiner Zeit. Teil 1: Darstel-
lung. Teil 2: Urkunden und Akten. Münster: Aschendorff 199 6 u. 1998. 526 S., 1 1 
Abb., 1  Faltkt. u. 592 S. = Veröffentlichungen de r Historischen Kommissio n für 
Westfalen. XVIII: Westfälische Biographien. Bd. 9. Geb. 89,- u. 98,- DM. 

Franz von Waldeck gehört zweifellos zu den interessantesten, wenn auch nicht unbe-
dingt zu den mächtigsten deutschen Fürsten im Reformationszeitalter. Mi t aktiver Un-
terstützung Landgraf Philipps von Hessen, mit dem er auch später noch häufig gemein-
sam agierte, und zum Teil gegen den erklärten Widerstand benachbarter Territorialher-
ren wie im Fall Mindens Heinrichs des Jüngere n von Braunschweig-Wolfenbüttel wurde 
er in den Jahre n 1530 bi s 153 2 zum Administrato r in Minden und zu m Bischof von Mün-
ster und Osnabrück gewählt. Nur in Paderborn scheiterte seine Kandidatur. Angetreten, 
den alte n Glaube n in seinen weltlichen Herrschafte n z u schützen und zu bewahren, 
wandelte er sich, insbesondere während seines Kampfes gegen die aufrührerische Stadt 
Münster, zu einem mehr oder minder offenen Anhänger Luthers und duldete die refor-
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matorischen Bewegungen in seinen Bistümern, wobei der katholische Widerstand in Os-
nabrück schwächer war als in Münster. 
Bleibend verbunden ist sein Name mit der grausamen Niederschlagung des Täuferrei-
ches in Münster und der harten Bestrafung der Stadt 1534/35. So widmet denn auch B. 
dem „Kampf um Münster" mehr als 20 °/o seiner Darstellung und den Jahren 1533-1535 
sogar 30 % der Textabdrucke. Fortan drückte den Bischof ein gewaltiger Schuldenberg, 
der sich durch spätere Kriege noch erhöhte. 
Hatte sich durch die Ereignisse der Jahre 1533/35 die reügiöse Einsteüung des Fürsten 
auch gewandelt, so schwankte er fortan doch zwischen einer Reform der alten Küche 
„und darüber hinausgehender Reformation". Daß er sich ernsthaft mit dem Gedanken 
eines Übertritts zum Luthertum trug, blieb auch der Kurie nicht verborgen. 
Der Krieg um Delmenhorst und Harpstedt, die sogen. „Oldenburger Fehde" (In Olden-
burg heißt sie „Münstersche Fehde") von 1538, stürzte den Bischof in eine neue schwere 
Krise. Zwar konnten die im späten 15 . Jh. gewonnenen Herrschaften noch einmal ge-
halten werden, doch gingen sie wenige Jahre später, als Franz als Mitglied des Schmal-
kaldischen Bundes es nicht zu verhindern vermochte, daß die mit dem Kaiser verbün-
deten Grafen von Oldenburg die Gebiete 1547 zurückeroberten, endgültig verloren. 
Der Sieg des Kaisers und seiner Verbündeten über die Schmalkaldener und das 1548 er-
lassene Augsburger Interim führten in Verbindung mit dem von der päpstüchen Kurie 
ausgeübten Druck letztlich auch zur „Niederlage ohne Kampf" in den drei Bistümern 
und zum „Scheitern der politischen Pläne des Fürstbischofs". Dieser mußte die Einfüh-
rung der Reformation im Hochstift Osnabrück widerrufen und es zulassen, daß der alte 
Glaube dort wie auch in Minden wiedereingeführt wurde. Zwar beugte sich der Bischof 
pro forma den Forderungen der katholischen Seite , doch führte er die Gegenmaßnah-
men nur zögerlich und halbherzig durch. Er büeb wohl bis zu seinem Lebensende „eher 
dem evangelischen Glaube n zugetan", mußte jedoch in Münster den Ständen weitge-
hend das Regiment überlassen und zog sich immer stärker aus der Verwaltung des Lan-
des zurück. Auch weiterhin war Franz in endlose Streitigkeiten und Reichskammerge-
richtsprozesse (u . a. gege n Oldenbur g wege n Delmenhorst ) verwickelt . Schließüc h 
mußte er auch noch 155 3 den Überfall Herzog Heinrichs d.J. von Braunschweig-Wol-
fenbüttel und dessen Sohnes Philipp Magnus auf alle drei Stifte ertragen, weil der Her-
zog nach seiner Freüassung vom Bischof eine Wiedergutmachtung für die Schäden ver-
langte, die die Schmalkaldener in seinem Herzogtum angerichtet hatten. Der Waldecker 
wurde zu einer großen Entschädigungszahlung und zum Verzicht auf die Administration 
des Bistums Minden gezwungen. Bald darauf starb er „nahezu mittellos" und als „armer 
Mann". 

Insgesamt zeigt diese materiaüeiche, auf breiter Quellenbasis angelegte Veröffentlichung 
einen Fürsten, dessen langjähriges amtliches Wüken mit großen und kleineren Händeln 
und Kriegen ausgefüllt war , der im Inneren immer mehr an Macht gegenüber seinen 
Ständen verlor und seinen Landen eine gewaltige Schuldenlas t hinteriieß. Franz von 
Waldeck hat es nicht nur nicht verhindert, sondern auch befördert, daß die Reformation 
in seinen Stiften, insbesondere in Osnabrück und Minden, Fuß faßte und sich ausbrei-
tete, daß sie auch nach 154 8 nicht vollständig rückgängig gemacht wurde. Über seine 
Persönlichkeit, sein Famiüen- und Privatleben erfährt man relativ wenig. Während sei-
ner Zeit als Stiftspropst in Einbeck hatte er Anna Pol(e)mann, die Tochter eines dortigen 
Leinwandhändlers, kennen und lieben gelernt. Sie war dreißig Jahre lang, von 1523 bis 
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zu seinem Tod, seine Lebensgefährtin und gebar ihm acht Kinder, darunter Christoph 
von Waldeck, der nicht mit einem gleichnamigen Sohn von einer anderen, unbekannten 
Mutter verwechselt werden darf. 
Der umfangreiche Dokumentenban d ergänz t in willkommener Weise die Darstellung 
und bringt neben einigen bekannten viele bisher nicht publizierte Texte. Zu dem aus-
führlichen Literaturverzeichni s i n Teil 1  (S. 496-523) gib t es in Teil 2, S. 536f. eine n 
Nachtrag. Darauf folgt S. 539-592 der Namenindex für beide Teile (die Nachweise zu 
Oythe bei Vechta gehören z. T. zu Friesoythe, Kr. Cloppenburg). Am Schluß von Teil 1 
findet ma n auch einige Abbildungen, darunter eine farbige. Die von Behr entworfene 
und vo n Andrea s Raudenkol b gezeichnet e Kart e „De r Niederrheinisch-Westfälisch e 
Reichskreis um 1560" wiederholt leider den alten Fehler, das Amt Wildeshausen dem 
Niedersächsischen, stat t dem Niederrheinisch-Westfälischen Reichskrei s zuzuordnen. 

Oldenburg (Oldb.) Albrech t ECKHARD T 

LEIBNIZ, GOTTFRIE D WILHELM: Allgemeiner, politischer  und historischer  Briefwechsel 
Hrsg. unter der Aufsicht der Akademie der Wissenschaften in Göttingen vom Leib-
niz-Archiv de r Niedersächsische n Landesbibliothe k i n Hannover . Bd . 14: Mai-
Dezember 1697 . Bearb. von Gerd a UTERMÖHLEN , Sabine SELLSCHOP P und Wolf-
gang BUNGIES . Berlin : Akademie-Verlag 1993 . LX, 102 1 S . = Gottfrie d Wilhel m 
Leibniz: Sämtliche Schriften und Briefe. Hrsg. von der Berlin-Brandenburgischen 
Akademie der Wissenschaften. Reihe I, Bd. 14. Geb. 490,- DM. 

Georg SCHNATH hat regelmäßig in diesem Jahrbuch den in der Akademieausgabe veröf-
fentlichten allgemeinen , historische n un d politische n Briefwechse l vo n Leibni z vo m 
1950 erschienenen vierten bis zum 198 2 veröffentlichten elfte n Ban d besprochen, der 
die Korrespondenz von Januar bis Oktober 1695 enthält. Danach erschienen mit Band 
12,1990,13,1987,14,1993 und 15,1998 vier weitere Bände dieser Reihe und außerdem 
1991 ein Supplementband mit dem Harzbriefwechsel 1. Dami t steht der Forschung ge-
genwärtig der Leibniz-Briefwechsel de r Reihe I bis zum September 1698 in einer kriti-
schen Edition zur Verfügung. 
Die einst von der Preußischen Akademie der Wissenschaften begründete Leibniz-Aus-
gabe zählt zu den wenigen geisteswissenschaftlichen Unternehmen , die auch während 
der deutschen Spaltung mit Editionsstellen in beiden Teilen Deutschlands weitergeführt 
wurden. Das Titelblatt des ersten nach der Wiedervereinigung veröffentlichen 14 . Ban-
des (s. oben), dessen verzögertes Erscheinen auf die nach der Wende erforderlichen Um-
strukturierungen zurückzuführe n ist , weist auf die veränderte Herausgeberschaf t hin . 
Der zeitliche Rahmen der Korrespondenzen dieses Bandes reicht von Mai bis Dezember 
1697 und behandelt damit eine Epoche, in der wichtige Entscheidungen in der europäi-
schen Politi k fallen , di e von Leibni z selbst und seinen Korrespondenzpartnern kom -
mentiert werden : die de n Pfälzische n Krie g beendenden Rijswijke r Friedensschlüss e 
und die Wahl Augusts des Starken zum König von Polen. 
Leibniz kritisiert die Verträge und beurteilt sie Herzog Anton Ulrich gegenüber als äu-
ßerst schädlich für das Reich. Er ist der Auffassung, daß die Religionsklausel in Artikel 

1 Vgl . die Besprechung in diesem Jahrbuch Bd. 64, 1992, S. 555 f. 
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vier des Vertrages, nach welcher in allen von Frankreich zurückgegebenen Orten - auch 
in de n vormals protestantischen -  di e katholische Religio n fortbestehen solle , eine n 
Bruch des Westfälischen Friedens bedeute (N. 55 f, 403,435, 458). Die Kandidatur des 
sächsischen Kurfürsten für die polnische Königswahl beobachtet Leibniz sehr skeptisch, 
so daß er überrascht ist, als August der Starke tatsächlich gewählt und im November 
1697 in Warschau zum König gekrönt wüd, ein Ereignis, das er als geschichtüche Wen-
demarke charakterisiert . E r sieh t dadurc h di e Gefah r gebannt , eine n Parteigänge r 
Frankreichs als östüchen Grenznachbarn zu wissen, und begrüßt es , daß August der 
Starke mit semer Konversion den Rang als Wortführer der protestantischen Fürsten ein-
büßt, der nunmehr dem brandenburgischen Kurfürsten zustehe (N. 188,193,194,264). 

Obgleich sich Leibniz für den Aufenthalt Peters des Großen in Coppenbrügge am 8. Au-
gust 1697, wo der Zar mit den braunschweigischen und brandenburgischen Kurfürstin-
nen Sophie und Sophie Charlotte sowie mit dem hannoverschen Kurprinzen und seinen 
Brüdern zusammengetroffen ist , intensiv interessiert und mit ihm gern bekannt gewor-
den wäre, bemüht er sich vergebüch, an dieser Begegnung teilzunehmen. Es gelingt ihm 
auch nicht, Kontakte zu einflußreichen russische n Persönüchkeiten in der Umgebung 
des Zaren zu knüpfen (N. 235, 266). So mußte er den Plan, seine kulturellen Reform-
pläne für das östliche Riesenreich an den Mann zu bringen und darüber hinaus Brücken 
nach China zu schlagen, auf einen späteren Zeitpunkt verschieben (N. 225,438). 

Für di e brandenburgisch-preußisch e Geschicht e vo n eminente r Bedeutun g wa r de r 
Sturz des Premierministers E. von Danckelman Anfagn Dezember 1697. Leibniz nimmt 
ihn zum Anlaß, der Kurfürstin Sophie Charlotte seine Befriedigung darüber auszudrük-
ken, daß damit die Hauptursache für das gespannte Verhältnis des Kurfürstenpaares be-
seitigt sei (N. 476). Die Kontakte zur Kurfürstin und seine Korrespondenz mit einfluß-
reichen Persönüchkeiten am Hofe wie E. von Spanheim, J. J. Chuno, mit dem er die ge-
plante Einrichtung eines Observatoriums erörtert (N. 474), hat zur Folge, daß sich seine 
Beziehungen zu Berlin kontinuierlich intensivieren. Dort besteht Interesse an einer Uni-
on der lutherischen und reformierten Kirchen, die auch Leibniz mit Unterstützung des 
Herzogs Anton Ulrich von Woüenbüttel und der Beteiligung von Professoren der Uni-
versität Helmstedt in die Wege leiten will, indem er die dortigen Theologen motiviert, 
den lutherischen Standpunkt zu vertreten (S. XLV-XLIX). Die weifische Landesuniver-
sität gewinnt für ihn als Arbeitsfeld auch insofern größere Bedeutung, als er auf die Be-
setzung der Lehrstühle Einfluß nimmt und sich bemüht, daß die innere Struktur der ho-
hen Schule durch Satzungsänderung modernisiert wüd (N. 15, 75,83,341,461). 

Unter den territorialpolitisch brisanten Angelegenheiten, in die sich Leibniz ohne amt-
üchen Auftrag einmischt, nimmt zweifellos die Osnabrückfrage den ersten Rang ein. Die 
lebensbedrohende Erkrankung des Kurfürsten Ernst August in der zweiten Jahreshälfte 
1697 hatte für den Zusammenhalt des hannoverschen Staates insofern besondere Be-
deutung, als mit seinem erwarteten Ableben die hannoversche Personalunion mit dem 
Fürstbistum Osnabrück für eine Generation erlöschen würde, da durch den Westfäü-
schen Frieden eine Alternation zwischen einem protestantischen Wetfenfürsten und ei-
nem katholischen Bischo f bestimmt worden war. In mehreren Schreibe n und Denk -
schriften hat Leibniz auf die zu erwartenden tiefgreüenden Veränderungen bei dem be-
vorstehenden Machtwechsel hingewiesen und Vorschläge unterbreitet, wie die hanno-
verschen und protestantischen Interessen am besten gewahrt werden könnten (N. 42-
46). 



Personengeschichte 467 

Die von den Bearbeitern in der Einleitung und in den Bemerkungen zu N. 42 geäußerte 
Ansicht, daß Leibniz diese Schriftstücke vermutlich nicht abgesandt, sondern zurückge-
halten habe, weil diese nur im Leibniz-Nachlaß als Konzepte überliefert sind, teilt der 
Rezensent nicht , wei l einig e de r Anregungen tatsächlic h verwirklicht wurden. E s ist 
nicht auszuschließen, da ß die Ausfertigungen diese r Schriftstücke , wi e beispielsweise 
auch die meisten an Kürfürsten Ernst August gerichteten Schreiben, entweder 1741 beim 
Brand des Kammerflügels des Leineschlosses oder anderweitig verloren gingen. Das ju-
ristische Argument „quod non est in actis non est in mundo" sollte jedenfalls für die han-
noversche Aktenüberlieferung nur mit größter Vorsicht und zurückhaltend verwendet 
werden. 
Leibniz* Gutachtertätigkeit war auch bei den territorialen Streitigkeiten zwischen der 
hannoverschen Grafschaft Diepholz und dem Bistum Münster gefragt (N. 23,35). Er äu-
ßerte sich außerdem zu den Zwistigkeiten zwischen den ostfriesischen Ständen und dem 
Fürsten in der Weise, daß diese sich nicht nachteilig für geplante wirtschaftliche Vorha-
ben auswirken dürften (N . 10) . Daß sich Leibniz mit einem Gutachten für die erhoffte 
Vermählung der hannoverschen Prinzessin Wilhelmine Amalia mit dem römischen Kö-
nig Joseph eingesetzt hat, sollte nicht unerwähnt bleiben (N. 408). 
Trotz seiner vielfältigen Inanspruchnahme hat Leibniz seine eigentliche dienstliche Auf-
gabe, die Weifengeschichte auszuarbeiten, nicht vernachlässigt. Schwerpunktmäßig be-
schäftigte er sich mit den mittelalterlichen oberitalienischenMarkgrafschaften, insbeson-
dere mit dem Namen jener Markgrafschaft, über die der weifische Urahn Adelbert Azzo 
II. geherrscht hat (N. 160,254). Mit dem Wolfenbütteler Kammerschreiber Fidler kann 
Leibniz einen Mitarbeiter beschäftigen, de r zu jedem Jahr die relevanten erzählenden 
Geschichtsquellen und Urkunden exzerpiert, die er als Grundlage für die Ausarbeitung 
des Geschichtswerks benötigt. Nachdem anläßlich der Herbstmesse 1697 der erste Band 
von Leibniz* Accessiones historicae mit bisher noch nicht veröffentlichten erzählende n 
Quellen des Mittelalters erschienen ist, nimmt Leibniz sogleich Vorarbeiten für einen 
zweiten Band in Angriff. Danben fahndet er nach interessanten staatsrechtlichen Ver-
trägen für den Fortsetzungsband des Codex juris gentium, den er demnächst in Druck 
geben will. Bedauerlicherweise kommt die beabsichtigte Edition der Scriptores restituti 
nicht recht voran, weil sein Partner, der brandenburgische Prediger A. des Vignoles, nur 
wenig Zeit für die Bearbeitung der handschriftlichen Quellen erübrigen kann (N. 244). 
Daß Leibniz seine vergleichenden sprachwissenschaftlichen Studie n nicht aus den Au-
gen verliert, erkennt man daran, daß er weiterhin vor allem Sprachproben von östlichen 
Völkerschaften sammel t (N . 224 f, 23 5 f) un d sich mit der Ursprache sowie im Brief-
wechsel mi t W . E . Tentze l mi t de r Etymologi e de s Germanennamen s beschäftig t 
(N. 151 , 219, 271, 365). Schließlich gewährt er dem Bremer Pastor G. Meier tatkräftige 
Hilfe für das in Vorbereitung befindliche Niedersächsisch e Wörterbuch (N, 342). 
Wenigstens erwähn t werden soll , da ß in de n Korrespondenze n auc h philosophisch e 
Themen zur Sprache kommen, die mit dem Leib-Seele-Problem in Verbindung stehen 
(N. 262 f). Desgleichen werden strittige naturwissenschaftliche Fragen wie etwa die Hy-
pothese von der Absenkung der Nordsee infolge des Durchbruchs des Ärmelkanals dis-
kutiert (N. 417). 
Für die philologisch sorgfältig edierten Texte und die präzisen Erläuterungen sowie für 
die sachkundige Einleitun g gebührt den drei Bearbeitern nicht nur Dank von den an 
Leibniz' Leben und Werk Interessierten, sondern auch aller derjenigen, die sich mit der 
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frühneuzeitlichen Geschichte, insbesondere Niedersachsens, beschäftigen. Auch die Er-
schüeßung des Bandes durch ein hundert Seiten umfassendes Korrespondenten- , Per-
sonen-, Schriften- und Sachverzeichnis ist mustergültig. Beigegeben ist der Edition au-
ßerdem ein Verzeichnis der Briefabsendeorte, der Siglen und ein Fundsteüenverzeichnis 
der Druckvorlagen. 

Woüenbüttel Günte r SCHEEL 

RECKER, Klemens-August: „ Wem wollt ihr glauben?" Bischof Berning irn Dritten Reich. 
Paderborn u, a.: Schöningh 1998.528 S. , 37 Abb. auf Taf. Lw. 68,- DM. 

Hermann Wilhelm Berning war eine der markantesten Persönüchkeiten des deutschen 
Episkopates während des Dritten Reiches. 1877 in Lingen geboren, war er nach seiner 
Priesterweihe (1900) vornehmlich als Religionslehrer in Osnabrück und Meppen tätig. 
1914 wurde er Bischof von Osnabrück und trat damit an die Spitze einer der flächen-
größten deutschen Diözesen mit weiten Diasporagebieten. Überdiözesan e Bedeutun g 
erlangte Berning vor allem durch seine Tätigkeit im Rahmen der Fuldaer Bischofskon-
ferenz, die ihm eine Reihe von Aufgaben übertrug, u. a. das Schulreferat (1916), die Prä-
sidentschaft de s St . Raphaelsvereins fü r di e Auswandererbetreuun g (1921 ) un d de s 
„Reichsverbandes für die katholischen Auslandsdeutschen" (1927) sowie das Pressere-
ferat (1929/40). 
Bernings Wüken während der nationalsozialistischen Zei t blieb bis heute umstritten. 
Häufig wurde ihm eine zu große Nähe zum Nationalsoziafismus nachgesagt, wofür man 
u. a. die 1933 erfolgte Ernennung zum preußischen Staatsrat anführte. Es gab vor diesem 
Hintergrund Bestrebungen, eine nach ihm in Osnabrück benannte Straße umzubenen-
nen. I n der wissenschaftlichen Literatu r erscheint Bernin g zuweilen al s Gegenpol zu 
dem Münsteraner Bischof Clemens August Graf von Galen; man sah in ihm einen Be-
fürworter der „Eingabepolitik" des Vorsitzenden der Bischofskonferenz Adolf Kardinal 
Bertram, der es vorzog, durch Eingaben an die Regierung gegen nationalsozialistisch e 
Rechtsbrüche zu protestieren, und eine Hinwendung an die Öffentlichkeit scheute . 
Klemens-August Recker zeichnet in seiner Berning-Biographie ei n differenziertes Bü d 
des Osnabrücker Bischofs. Sie stützt sich auf eine breite Grundlage veröffentlichter und 
unveröffentlichter Quellen, u. a. aus dem Bistumsarchiv Osnabrück, dem Bundesarchiv 
Berlin, dem Politischen Archiv des Auswärtigen Amtes Bonn, dem Bundesarchiv Zwi-
schenarchiv Dahlwitz-Hoppegarten sowie dem Niedersächsischen Staatsarchi v Osna-
brück, die umsichtig ausgewertet werden. Recker weist nach, daß Berning nach anfäng-
lichen Bemühungen um ein Arrangement mit dem nationalsoziaüstischen Staa t wegen 
zunehmender Rechtsbrüche und Menschemechtsverletzungen z u einem stärkeren Ab-
grenzungskurs gelangte und sich den Positionen und der Vorgehensweise Galens annä-
herte. 
Neben dieser allgemeinen Darstellung der Politik und Entwicklung Bernmgs verschafft 
Reckers Arbeit Aufklärung über eine Reihe von Einzelaspekten in Bernings Leben. So 
wird deutiich, daß der Bischof im Amt des preußischen Staatsrates nicht in erster Linie 
einen Auftrag des Staates, sondern der Kirche sah, mit der Mögüchkeit zur Hilfe im Ein-
zelfaü; auch in der Zeit wachsender Konflikte zwische n Staat und Küche behielt Ber-
ning auf die Empfehlung Bertrams und des Kardinalstaatssekretärs Eugenio Pacelfi, des 
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späteren Papstes Pius XII., hin dieses Amt. Darüber hinaus enthält Reckers Veröffentli-
chung interessante Aussage n über den Verlauf de s Kirchenkampfes i m Bistum Osna-
brück, Bernings Hilfsmaßnahmen im konkreten Fall, auch für Rassischverfolgte, sowi e 
über seine Stellung im Gesamtepiskopat, dessen Kurs er wesentiich stärker bestimmte, 
als bisher angenommen wurde. Deutlich werden auch die Defizite seines bischöflichen 
Handelns herausgearbeitet, die Recker u. a. in den zurückhaltenden Äußerungen über 
die Verfolgung der jüdischen Bevölkerung sieht. 
Recker legt eine überzeugende Arbeit vor, die allerdings die letzten Kriegsjahre weitge-
hend unberücksichtig t läßt . Si e macht erneu t deutlich, da ß eine umfassende, wissen-
schaftlichen Ansprüchen genügende Biographie Bernings, die auch die Zeit nach 1945 
bis zu seinem Tod 1955 umfaßt, während der die Diözese Osnabrück durch die Aufnah-
me von Vertriebenen und Flüchtlingen einen strukturellen Umwandlungsprozeß erlebte, 
noch ein Desiderat der Forschung ist. 

Hannover Hans-Geor g ASCHOFF 

NEUMANN, Martina: Theodor Tantzen -  ein  widerspenstiger Liberaler gegen den Natio-
nalsozialismus. Hannover : Hahn 1998 . 462 S. m. Abb. = Veröffentlichungen de r 
Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen. XXXIX: Niedersachsen 
1933-1945. Bd. 8. Geb. 68 - DM . 

Die hannoversche Dissertation von Martina Neumann ist im Zusammenhang mit dem 
Forschungsprojekt „Widerstand , Verfolgung und Verweigerung während des National-
sozialismus auf dem Gebiete des heutigen Niedersachsen" entstanden. Einer Feldstudie 
über bäuerliche Verhaltensweisen (Beatrix HERLEMANN) sollte eine Arbeit gegenüberge-
stellt werden, die die Vielschichtigkeit a n ablehnenden Positionen am Beispiel promi-
nenter Persönlichkeiten aus dem bäuerlichen Milieu zeigt. Doch solche Persönlichkei-
ten ließen sich viel schwerer aufspüren als ursprünglich gedacht. Schließlich fand sich 
aber doch ein Repräsentant des bäuerlichen Milieus, der mit dem Nationalsozialismus in 
Konflikt geraten war, nämlich Theodor Tantzen, der erste und letzte oldenburgische Mi-
nisterpräsident. Auch mit ihm hatte es die Autorin nicht leicht: Die Quellenlage war äu-
ßerst dürftig, und in seinem engsten persönlichen Umfeld legte man Wert auf den Schutz 
der Intimsphäre des großen Alten. 
Theodor Tantzen entstammte einer alten Bauernfamilie in der Wesermarsch. Er wurde 
als jüngstes von acht Kindern auf dem Hof Heering bei Abbehausen geboren, der ihm 
während seines ganzen Lebens „Freiheit und Sicherheit, Geborgenheit" bot. Während 
des Besuchs der Oberrealschule lebte er bei seiner 15 Jahre älteren Schwester in Olden-
burg und wuchs dort in der bildungsbürgerlich-liberalen Famili e Jaspers auf, übrigens 
zusammen mit seinem Neffen, dem Philosophen Karl Jaspers. Im Jahre 1898 übernahm 
er den elterlichen Hof, heiratete drei Jahre später eine Pastorentochter aus Ostfriesland, 
die bei Verwandten in Dresden aufgewachsen war und dort ihre künstlerischen Neigun-
gen vervollkommnet hatte. Aus der Ehe gingen fünf Söhne hervor. Sein politisches En-
gagement war durch die Familie vorgezeichnet, der viele demokratische Politiker ent-
stammten. Seine Vorbilder, die liberalen Reichstagsabgeordneten Eugen Richter und Al-
bert Taeger, waren Männer, die schon sein Vater verehrte. 
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Die Verf. zeichnet das Bild eines konsequenten Streiters für die Republik und weist das 
überzeugend nach mit seinem entschiedenen Vorgehen gegen den Kapp-Putsch als ol-
denburgischer Ministerpräsident (1919-1923) und seinem Kampf gegen den Landbund. 
Sie sieht Tantzen als Exponenten der freihändlerisch orientierten Viehzüchter Olden-
burgs, der gegen die Schutzzollpolitik de r von den ostelbischen Getreideproduzente n 
dominierten „Grünen Front" kämpft. Ihre Darstellung gewinnt sehr durch das Aufspü-
ren von entlegenen Queüen über demokratische Verbindungen, in denen Tantzen sich 
engagierte, so z. B. in dem in Hamburg gegründeten „Klub vom 3. Oktober" („eine Mi-
schung aus Freundeskreis, poUtischer Aktivität und Verschwörung" - s o Mitbegründer 
Robinsohn in einer Rückschau) und bei der Schriftenreihe „Roland von Bremen". 

Im Zentrum der Untersuchung steht das Leben unter nationalsozialistischer Diktatur . 
Obwohl Tantzen wußte, daß seine Korrespondenz überwacht wurde, sprach er weiter-
hin offen im überalen Oldenburger Famifien- und Freundeskreis und brach auch seine 
Kontakte zu Juden im Oldenburger Land nicht ab. Auf seinem Hof traf er sich regelmä-
ßig mit den Pastoren der Bekennenden Kirche. Auch von Reisen in die Schweiz und zur 
demokratischen „Mittwochs-GeseUschaft" in Berlin üeß er sich nicht abhalten. 

Präzise belegt Martina Neumann seine bislang in der Widerstandsforschung unbekannt 
gebüebenen Verhaftungen : 1.-23 . Septembe r 193 9 i m Gerichtsgefängni s Nordenha m 
und Zuchthaus Vechta, 20. Juü bis 11. Dezember 1944 in Bremen und Moabit, 20. bis 25. 
April 1945 in Nordenham. 

Ihr Fazit: Tantzen war ein engagierter Verteidiger der Weimarer Republik, der auch nach 
der Machtergreifung seine Überzeugung nicht wechselte und daraus auch keinen Hehl 
machte. Doch er büeb vorsichtig. Ob er wirklich zum Kreis der Verschwörer des 20. Juli 
gehörte oder ohne sein Wissen als „Politischer Unterbeauftragter für den Wehrkreis X" 
auf die Liste der politisch Verantwortlichen für die Zeit nach dem Sturz Hitlers geraten 
war, wie er bei seiner Verteidiung behauptete, läßt sie offen. 

Die Verf. hat sich mit der Sicherung persörüicher Erinnerungen aus der Familie und dem 
Freundeskreis wie dem bäuerlichen Umfeld, aber auch aus dem öffentlichen Lebe n bis 
hin zum Gauleiter Wegener, ein großes Verdienst erworben. Schade ist eigentlich nur, 
daß „Tantzens Privatsphäre weitgehend unangetastet büeb", weü dem Wunsch auf An-
onymisierung einer Befragten entsprochen wurde. Allein schon wenn Schwiegertochter 
Magda einmal vom „Demokraten bis zur Haustür" (S. 38) spricht, wüd deutlich, daß 
solche Informationen sehr hilfreich wären, um noch besser nachvollziehen zu können, 
wie er die Anspannungen bewältigen konnte, die sich aus seinem Engagement gegen die 
NS-Diktatur ergaben. Doch das ist der Autorin nicht anzulasten. Ihr kann man zu dieser 
gut lesbaren, ja fesselnden Darsteüung nur gratulieren. 

Aurich Bernhard PARISIUS 
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Allgemeines 

Peter VEDDELER beschreibt „Das braunschweigische Leopardenwappen", sein Aussehen 
und sein e Geschicht e (in : BraunschwJbLG 77 , 1996 , S . 23-45; 1 4 Abb.). Die erste n 
Nachweise finden sich in der Generation der Söhne Heinrichs des Löwen, Ottos IV. und 
des Pfalzgrafen Heinrich also, die damit das Wappen der mütterlichen Linie, die engli-
schen Leoparden, aufnahmen. Das Nebeneinander der (braunschweigischen) Leopar -
den und des (lüneburgischen) steigenden Löwen führte seit dem Jahre 1369 - und teüs in 
der Forschung bis heute - z u widersprüchlichen Erklärungsversuchen, denen Veddeler 
nun den Boden entzieht. 
Gesammelt und nach den Richtlinien des Deutschen Inschriftenwerkes bearbeitet wur-
den von Sabine WEHKING und Christine WULF „Die Inschriften und Graffiti des Klosters 
Mariental" bei Helmstedt (in: BraunschwJbLG 77,1996, S. 47-150; 17 Abb.). Von der äl-
testen kopial überlieferten Inschrift des Jahres 1299 bis zum jüngsten datierten Graffito 
von 190 1 werden insgesamt 58 Inschriften und 78 Graffititexte veröffentlicht . Nahez u 
alle üblichen Genera von Inschriften in geistlichen Gebäuden sind vertreten. 
„Ein Leben im Verborgenen führen" nicht nur „Rückvermerke auf den Urkunden des 
Stifts Börstel", sondern auch in anderen Beständen. Werner DELBANC O hat sie bei Ge-
legenheit der von ihm mitverantworteten Editio n der Börsteler Urkunden untersucht 
(in: OsnabrMitt 103,1998, S. 43-70) und als Zeugnisse sowohl der weitergehenden Be-
nutzung der Urkunden al s auch, und das sei hervorgehoben , ihre r Archivierung zu r 
Sprache gebracht. 

1 Vgl . die vorhergehenden Berichte in Nds. Jb. 51, 1979, S. 437-465 für den Zeitraum 1975-
1977, in Nds. Jb. 54,1982, S. 425-454 für den Zeitraum 1978-1980, in Nds. Jb. 58, 1986, S. 
431-481 für den Zeitraum 1981-1985, in Nds. Jb. 61, 1989, S. 505-561 für den Zeitraum 
1986-1988, in Nds. Jb. 64, 1992, S. 565-595 für den Zeitraum 1989-1991 und in Nds. Jb. 
68, 1996, S. 415-455 für den Zeitraum 1992-1995. 
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„Das Archiv der Osnabrücker Ritterschaft" behandelt Christian HOFFMAN N und äußert 
sich „Zur Geschichte eines ständischen Verwaltungsinstruments im 17. und 18. Jahrhun-
dert" (in: OsnabrMitt 102,1997, S. 195-208). Erste Spuren in Gestalt einer ,,Archivord-
nung" finden sich 1608, ein erstes Inventar stammt von etwa 1620. Die Zunahme des Ver-
waltungsschriftgutes machte mehrfache Neuverzeichnungen in immer weiter verfeiner-
ten Systematiken nötig; damit vollzog das ritterschaftliche Archiv die üblichen Entwick-
lungen der Zeit mit. 

Auf „Johann Georg von Eckharts Entwurf einer Geschichte des Bistums Osnabrück" 
macht Gerd VA N DE N HEUVE L aufmerksam (in : OsnabrMitt 101 , 1996, S. 65-81), be-
schreibt di e Auseinandersetzungen diese s wichtigen un d nicht selte n unterschätzte n 
Leibniz-Mitarbeiters und -Nachfolgers mit einzelnen Themen aus der osnabrückischen 
Geschichte um 1717 und veröffentlicht das Expose' der geplanten, aber nie veröffentlich-
ten Bistumsgeschichte. 

Christian HOFFMANN stellt „Das Archiv der Stadt Osnabrück im Spiegel der Denkschrif-
ten Johann Carl Bertram Stüves aus den Jahren 1822-1825" vor (in: OsnabrMitt 102, 
1997, S. 209-220) und ediert (S. 215-220) eine Stüve-Denkschrift aus dem Jahre 1825 mit 
umfangreichen Darlegungen zur Archivgeschichte. 

Der Hildesheimer Historiker „Johann Michael Kratz" ist „als Sammler Hildesheimer In-
schriften" nicht eben bekannt, worauf Christine WUL F hinweist (in : Die Diöz. Hildes-
heim in Verg. und Gegenw. 64, 1996, S. 169-187; 5 Abb.), trug in seine erhaltenen No-
tizhefte jedoch eine Vielzahl offenkundig akkurater Zeichnungen und Abschriften auch 
solcher Inschriften ein , die durch den Zweiten Weltkrieg verlorengegangen sind, übri-
gens auch zahlreicher Inschriften von Orten außerhalb Hildesheims. 

In die Frühzeit des Umweltschutzes führt die Arbeit von Roswitha SCHWEICHE L „Von 
Sperlingen und Krammetsvögeln. Vogelschutz im Großherzogtum Oldenburg von 1869 
bis 1920" (in: Oldenbjb 97,1997, S. 159-180), in der sie dem Entstehen von Naturschutz-
bemühungen im ländlichen Raum nachgeht. Am Beginn stand die staatliche Gesetzge-
bung, durch die „nützliche Vogel" 1873 unter Schutz gestellt wurden. Dagegen richteten 
sich vorwiegend Bedenke n de r Landwirtschaft. Ers t kurz vor der Jahrhundertwende 
kamen Überlegungen zu einer Erweiterung des Vogelschutzes auf; gleichzeitig wurden 
diese Bestrebungen auch Gegenstand von Vereinsgründungen. -  Di e Arbeit zeigt bei-
spielhaft, wie am Beginn von aktivem Umweltschutz staatliche Gesetze und einander 
durchaus entgegengesetzte private Interessen gegeneinanderstehen und wie diese gesell-
schaftlichen Konflikte zu einer Institutionalisierung von Umweltschutzbemühungen füh-
ren. 

„Die »Belebung geschichtlichen Sinnes* auf dem Lande" hatten einige Bersenbrücker als 
Ziel, als sie „Die Anfänge des ,Vereins für Geschichte und Alterthumskunde des Hase-
gaues im späten 19. Jahrhundert", genauer: 1885, betrieben. Jutta BÖNING geht den Ge-
schicken diese s Vereines u m die Jahrhundertwende nac h (in : OsnabrMitt 102 , 1997, 
S. 155-170), dessen Vereinsmitteilungen e s immerhin auf eine Druckauflage von 400-
450 Stück brachten. 

„Wüdeshausen und Widukind" haben, wie Christina REINSC H skizzenhaft darstellt (in: 
Oldenbjb 96,1996, S. 25-32; 2 Abb.), erst seit dem 19. Jahrhundert etwas miteinander zu 
tun, seit im Umlauf befindliche Sagen und eher mythische Nachrichten in Schriftform ge-
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bracht wurden. Seither aber und bis heute dient Widukind für Wildeshausen als „An-
knüpfungspunkt für heimatliches Selbstverständnis" (S. 32). 
Fast scheint es, als wolle die Auseinandersetzung um die Ausgrabung der angeblichen 
oder tatsächlichen Gebeine Heinrichs des Löwen im Braunschweiger Dom 193 5 kein 
Ende nehmen. Jedoch vermag Niels C . LÖSCH , unter dem Titel „Die ,Erbgesundheit ' 
Heinrichs des Löwen. Eine Retrospektive zu den Interpretationen der Grabungsbefunde 
von 193 5 in der Gruft des Weifenherzogs" (in: BraunschwJbLG 78 , 1997, S. 217-248) 
durchaus neue Aspekte beizutragen: Danach zeigte da s vermutlich der Mathilde von 
England zuzurechnende Skelett alle Anzeichen einer Hüftgelenksdysplasie, die nach der 
Rassegesetzgebung der Nationalsozialisten als schwere körperliche Mißbildung betrach-
tet und deswegen als Ergebnis eines Reitunfalls des Herzogs bezeichnet wurde, obwohl 
eine Reihe von gemessenen Befunden am Skelett darauf hinwies, daß es sich um eine 
Frau gehandelt haben muß. 
„Der Löwe als Objekt" ist, wie Johannes FRIED in einem brillanten Vortrag aufzeigte, aber 
auch in anderer Hinsicht von Interesse gewesen. „Was Literaten, Historiker und Politiker 
aus Heinrich de m Löwen machten", stellt nicht immer Ruhmesblätter dar , jedenfalls 
nicht aus heutiger Sicht (in: HZ 262,1996, S. 673-693). Als Gegenfigur zu Barbarossa, 
gewissermaßen als geborener Gegner des staufischen Reichsgedankens diente er vielen 
im 19. Jahrhundert geradezu als die bete noire der Reichsgeschichte des 12. Jahrhunderts. 
Von Giesebrecht bis Karl Jordan zeichnet Fried eine Linie sehr zeitgebundener Aneig-
nung der Figur Heinrichs des Löwen und setzt sich dabei ausführlich auch mit der Rolle 
Heinrichs in Literatur, Politik, Wissenschaft und Publizistik des Dritten Reiches ausein-
ander, nicht ohne mit der selbstkritischen Bemerkung zu schließen, daß solcherlei zeit-
typische Voreingenommenheiten i m Geschichtsbild Menschen zu allen Zeiten und so 
auch heute eigen seien. 
Von herausragender methodischer Bedeutung ist die Abhandlung von Hans Joachim AL-
BERS und Anton REYNTJE S zum Thema „Richard Janssen - Nationalsozialis t und Bür-
germeister von Papenburg, das Bild seiner Person und Erinnerungen 1933-1945", in der 
sie „Anmerkungen zum Meinungsbild von Zeitzeugen, zur persönlichen Begegnung und 
zu seinen Äußerungen als Quelle" machen (in: Emsländische Geschichte 5,1996, S. 118-
166; 1 Abb.). Es geht im Kern um die Frage, wie verläßlich die Oral History arbeiten kann, 
welche Möglichkeiten der Kontrolle von Aussagen durch Zeitzeugen existieren. In die-
sem Falle liegen mehrere Versionen von Gesprächen und Interviews mit Janssen zugrun-
de, die mit Hilfe der germanistischen Ähnlichkeits- und Wortinhaltsanalyse untersucht 
werden. - Die Arbeit versteht sich zugleich als Beitrag in einer anhaltenden Kontroverse 
um eine monographische Veröffentlichung von Uwe Eissing über Heinrich Janssen (Pa-
penburg 1992) (siehe auch unten S. 482). 
Drei Zeitschriften, di e seit Jahrzehnten für die niedersächsische Landesgeschichte von 
Bedeutung sind, haben im Berichtszeitraum ihr Aussehen geändert: 
1. Die „Hannoverschen Geschichtsblätter" nahmen diese Änderung im Vorfeld ihres Ju-
biläums, im 99. Jahr ihres Bestehens vor (vgl . das Editorial: HannGBll N.F . 51, 1997, 
S. 3 f.), und der neue Schriftleiter Karljosef KRETE R liefert in seinem Rückblick auf „100 
Jahre Hannoversche Geschichtsblätter " (in : HannGBll N.F . 52, 1998 , S. 411-430; 10 
Abb.) den in diesem Zusammenhang zu erwartenden Überblick über die Entwicklung 
einer angesehenen, auf die Stadt Hannover konzentrierten, durch deren Charakter als 
Residenzstadt aber immer auch darüber hinausgreifenden historischen Zeitschrift. 
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2. Das „Jahrbuch der Männer vom Morgenstern", seit 1996 unter der Redaktion des Bre-
merhavener Stadtarchivars Hartmut BICKELMANN herausgegeben, hat mit dem Jahrgang 
76, 1997 , ein neues Format angenommen und wurde im Layout überarbeitet (vgl . das 
Vorwort: JbMännerMorgenstern 76,1997, S. 7f.); der Besprechungsteil wurde erhebüch 
erweitert. - Eme n Überbück über „100 Jahre Jahrbücher der Männer vom Morgenstern" 
seit dem ersten Jahrgang 1898 üefert Friedrich JUCHTER (ebd. S. 213-230; 8 Abb.). 
3. Ihr Erscheinungsbild verändert haben schüeßüch die „Rotenburger Schriften". Wie 
Gernot BREITSCHU H als Schriftleiter schreibt (in: RotenburgSchrr 84/85,1997, S. 33 t), 
geschah dies zunächst aus finanziellen Erwägungen, denn das Land Niedersachsen stell-
te die bisherige Förderung ein. So erscheint die Zeitschrift nun, von kommerzieüen An-
zeigen durchsetzt, als ein Produkt, das sich am Markt halten und Einnahmen erzielen 
muß. Dieser Weg dürfte nicht leicht werden, jedoch verdient die Entscheidung Respekt, 
ist damit doch eine wichtige Zeitschrift des niedersächsischen Nordens zunächst einmal 
auf einen guten neuen Weg gebracht. 
Ein nützüches und gut erschlossenes „Gesamtinhaltsverzeichnis Alt-Hüdesheim/Hildes-
heimer Jahrbuch 1919-1994" hat Herbert REYER herausgegeben (HüdesheimJb 66,1995 
[ersch. 1997]). 

Landes- und Volkskund e 

„Probleme un d Weg e de r Namenforschun g i m Braunschweige r Land " weist Jürge n 
UDOLPH in einem souveränen Überbück auf (in: BraunschwJbLG 78,1997, S. 9-33). Sein 
besonderes Augenmerk gut neben der Forschungsgeschichte de r exemplarischen Dar-
steüung namengeschichtlicher Probleme und laienhafter „Kurzschlüsse" , wodurch der 
Aufsatz auch für den mit der Namenkunde weniger Vertrauten zu einer Lektüre mit Ge-
winn wüd. 
Olaf BORDASC H gibt in seinem Aufsatz über „Sögeiter Friesen" (in: JbOldenbMünsterld 
1997, S. 39-52) eine n knappen historischen und landeskundlichen Überblick über die 
mittelalterliche Grafschaft Sögel/Hümmüng und meint, im gesamten Gebiet dieser Graf-
schaft sei ursprüngüch saterfriesisch gesprochen worden. 
Werner Voß weist nach, daß „Alte Grenzsteine und Erdhaufen [: ] Aufschlüsse zur Ge-
schichte von verdisch-bremischen Stiften, Klöstern, Dörfern und Wäldern Im Räume Ro-
sengarten" (zwischen Harbur g und Buchholz) liefer n können (in : StaderJb 85, 199 5 
[ersch. 1996], S. 93-131; 86,1996 [ersch. 1997], S. 39-81; 3 Karten, 10 Abb.), und leistet 
mit der minutiösen Aufnahme und Interpretation der Befunde einen wichtigen Beitrag zu 
einem Teügebiet der Landeskunde und der Rechtsgeschichte. 
Eberhard NEHLSE N entdeckte ein offensichtüches Druckuniku m aus Bern unter dem 
Titel „Plessner Streit" aus dem Jahre 1623, der „Ein unbekanntes Lied aus dem Dreißig-
jährigen Krieg" enthält (in: BraunschwJbLG 79, 1998, S. 65-83; 4 Abb.), veröffentlicht 
den Text und ordnet ihn in die Druckgeschichte und die Liedüberiieferung der Zeit ein. 
Andreas EIYNC K ergänzt unsere Kenntnis über „300 Jahre ,Alte Universität Lingen* im 
Spiegel alter Ansichten" durch die Veröffentüchung und eüidringliche Interpretation von 
Ansichten seit 1697 (in: JbEmsländHeimatbund 44, 1998, S. 9-23; 5 Abb.). 
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Josef GERTKEN verfolgt den Kern des karnevalistischen Brauchtums, den „Fastelaowend 
im alten Emsland", bis in das 18 . Jahrhundert zurück (in : JbEmsländHeimatbund 44 , 
1998, S. 89-111; 3 Abb.), wenngleich präzisere Nachrichten über Inhalt und Verlauf die-
ser Feiern erst aus dem 19 . Jahrhundert vorliegen. In jedem Falle wurde der Karneval 
nicht erst unter dem Einfluß des rheinischen Straßenkarnevals des ausgehenden 19. Jahr-
hunderts im Emsland heimisch. 

Allgemeine Geschicht e un d Landesgeschicht e 

„Landesgeschichte und regionale Identität" stehen in einem jungen Bundesland wie Nie-
dersachsen in einem natürüchen Spannungsverhältnis. „Überlegungen eines Historikers 
zum Landesjubiläum Niedersachsens" 199 6 haben deswegen ihren Sinn, wie Dietmar 
VON REEKE N deutlich macht (in: OsnabrMitt 102,1997 , S . 13-34) . Er sucht den Ort der 
Landesgeschichte durch eine Vielzahl von Perspektivwechseln gewissermaßen von au-
ßen her einzukreisen und erörtert dazu vor aüem Aspekte der Forschungs- und Wis-
senschaftsgeschichte. -  Viele s bleibt dabei im AUgemeinen oder wüd nur knapp ange-
rissen, etw a die rheinisch-westfälischen Ansätze um Aubin und andere, die eine ausführ-
lichere Würdigung verdient hätten, weil sie eben doch sehr weit wükten. Anderes ist an-
greifbar: Daß in den neuen Bundesländern „ein traditioneües Verständnis von Landes-
geschichte .. . fröhliche Urständ" feiert (S. 20), is t - u m es vorsichtig zu sagen - fü r die 
Versuche einer Wiederbelebung und Neuausrichtung der Landesgeschichte an Univer-
sitäten wie der des Rezensenten alles andere als hilfreich, und ermutigend ist es schon gar 
nicht. Daß schließlich der Arbeit der Mediävisten und Frühneuzeitler unter den Landes-
historikern gerade noch bescheinigt wird, man wolle sie nicht gering schätzen (S . 34) , 
aber die wahrhaft wichtigen Aufgaben lägen denn doch auf anderen Feldern, ist unter 
den heutigen Umständen eine geradezu fahrlässige, weil potentiell ganze Forschungsbe-
reiche gefährdende Äußerung. - Dies sind sehr persönliche Anmerkungen zu einem Auf-
satz, der in einer sicherüch noch weiterzuführenden Diskussion als pointierte Stellung-
nahme seinen Wert behalten wird. 

„Bardowick, Sachsen und Karl der Große" sind die Titelstichwörter eines ebenso mate-
rial- wi e hypothesenreichen Vortrages von Johannes FRIED (in: LünebBll 30 ,1998, S. 6 1 -
84), de r im Kern der Bedeutung Bardowicks zu Zeiten Karls des Großen nachgeht und 
dabei vor allem auf eine in diesem Zusammenhang bisher übersehene Stelle des Chro-
nicon Moissiacense mit der Ersterwähnung des Ortes Bardowick zu 785 hinweist. Daran 
knüpft Fried Erwägungen über den zentralörtlichen Charakter Bardowicks, die angeb-
liche frühe Bistumsgründung sowie die Verbindungen Bardowicks mit Bremen, Echter-
nach und Trier und zeigt in diesem weiten Rahmen, wieviel an plausiblen Hypothesen zu 
formulieren und wie wenig an Sicherheit über die Vorgänge zu gewinnen ist. 
Eine gelungene Ortsgeschichte liefert Annette VON BOETTICHER für „Fallersleben im Mit-
telalter" (in: BraunschwJbLG 78,1997, S. 65 -85). Ausgehend von der Ersterwähnung in 
einer Urkunde Ottos I, von vermutlich 94 2 übe r die herrschaftlichen Verhältnisse , die 
Kirche und das Johanniter"kloster" (richtig: Kommende) bis zur Geschichte von Schloß 
bzw. Burg Fallersleben in der weifischen Territorial- und Pfandschloßpolitik werden die 
nicht eben reichlichen Zeugnisse der Fallerslebener Geschichte zusammengefaßt und 
lesbar aufbereitet. 
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Arend MINDERMAN N erweitert durch sein „Repertorium abschriftlich überlieferter Ur-
kunden zur Geschichte des Erzstifts Bremen und des Bistums Verden im Mittelalter" (in: 
StaderJb 85,1995 [ersch . 1996], S. 17-78; 86,1996 [ersch. 1997], S. 11-38) die Quellen-
basis für die Geschichte dieser beiden Diözesen bzw. Territorien erheblich, eine Tatsache, 
die angesichts der bekannten Überlieferungsverluste im hannoverschen Staatsarchiv im 
Zweiten Weltkrieg besonders wülkommen ist. Erschienen sind bisher zwei Teile mit der 
allgemeinen Überlieferung sowie den Urkunden von Buxtehude-Altkloster und Buxte-
hude-Neukloster; vier weitere Teile einschließlich der Indices sollen folgen. 
„Die Anfänge Goslars und das Reich im 11. Jahrhundert" untersucht Caspar EHLERS (in: 
DA 53,1997, S. 45-79; vgl. dazu ders. in Nds. Jb. 70,1998, S. 129-173). Die Ersterwäh-
nung 1005 und ihre genaue Interpretation weist nach Ehlers darauf hin, daß dieser Ort 
wirklich erst unter Heinrich II. in einem Raum gegründet worden ist, in dem Reichsgut in 
ottonischer Zeit sonst nicht nachweisbar war. Die Pfalz habe sich, so Ehlers, von Anfang 
an am Liebfrauenberg befunden. Eine Verlegung vom Georgenberg sei definitiv auszu-
schüeßen, vielmehr sei unter Konrad II. 1031/34 der Versuch unternommen worden, die 
Pfalz zum Georgenberg zu verlegen. - Die dornige und schwer zu Interpretierende Gos-
larer Frühgeschichte dürfte mit diesen Überlegungen, die im Zusammenhang mit einem 
künftigen Goslar-Artikel für das Repertorium Deutsche Königspfalzen entstanden, einer 
Klärung ein gutes Stück nähergekommen sein. 
Für Bernd Ulrich HUCKER stehen „Kaiser Otto IV., der Weife, und die Feste Lichtenberg" 
in enger Verbindung (in: Salzgitterjb 17/18 , 1995/96, S. 76-93; 3 Abb.). Seit 1198, spä-
testens 1202 im Besitz der Burg im Gebiet des heutigen Salzgitter, kontrolüerte der Weife 
damit den Zugan g nach Hildesheim un d Goslar , verbrachte dor t das Weihnachtsfes t 
1204 und üeß dort Brakteaten schlagen. Die Burg selber ging 1206 an die staufisch ein-
gesteüten Grafen von Wohldenberg verloren und konnte wohl erst 1209 wiedergewon-
nen werden. 
Methodisch interessant ist die Studie über „Die ,von Stade'", in der Arend MINDERMANN 
„Anmerkungen zu den verschiedenen zwischen dem 13. und 18. Jahrhundert in Stade be-
güterten Familien mit Namen ,von Stade'" macht (in: StaderJb 85, 1995 [ersch. 1996], 
S. 79-92; 4 Abb.). Zu unterscheiden ist zwischen einer Vogtsfamilie, einer patrizischen 
Famifie und einer stiftsbremischen Ministerialenfamilie dieses Namens. Deutiich werden 
die Schwierigkeiten herausgearbeitet, mit denen sich konfrontiert sieht, wer ohne nähere 
Überprüfung von gleichen Herkunftsnamen auf Zugehörigkeiten zu derselben Familie 
schüeßt. Einmal mehr erweist sich die Einbeziehung von Wappen und Siegeln bei sol-
chen Arbeiten als unverzichtbar. 
Unter dem Titel „ ,der voetlude banner'. Über älteste Oldenburger Chronistik mit Edition 
eines Rasteder Fragments" ediert und kommentiert Wolfgang ROHD E (in: Oldenbjb 97, 
1997, S. 67-81; 4 Abb.) ein Fragment aus dem zweiten Drittel des 15. Jahrhunderts, das 
einer volkssprachigen Chronik aus dem Umkreis der Historia Monasterii Rastedensis zu-
zurechnen ist und eine deutlich grafenfreundüchere Version einer Niederadelsrebelüon 
des Jahres 1270 bietet. 
Ernst BÖHME beschreibt unter dem Obertitel „Kaiser, Konfession und Schmalkaldischer 
Krieg" in einem souveränen Überblick über Reichs- wie Territorialgeschichte „Die Graf-
schaft Schaumburg am Vorabend der Reformation (1530-1559)" (in: SchaumburgLipp-
Mitt 32,1996, S. 5-28; 2 Abb.). Er hebt besonders die Rolle der Stände hervor, die sich, 
ebenso wie die Grafen, für den Bestand des alten Glaubens einsetzten und sich damit in 
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Gegensatz zum mächtigen Nachbarn, dem Landgrafen Philipp von Hessen, brachten. 
Der Einführung der Reformation ging in der Grafschaft auch, wie Böhme herausarbeitet, 
nicht etwa eine längere Phase latenter neugläubiger Bestrebungen voraus. Vielmehr han-
delte es sich bei diesem Konfessionswechsel um eine zu diesem Zeitpunkt von den Stän-
den durchaus gebilligte Entscheidung des Grafenhauses. 

„Die Grafschaft Lingen und die Oranier (1550-1580)" standen schon vor der angeblich 
ersten oranischen Zeit in Lingen 1597/1605 in engen Verbindungen, und seit 1576/77 bis 
1580 wurde Lingen wie ein beliebiger Bestandteil der Niederlande behandelt, wie Karl-
Klaus WEBE R durch eine eindringliche Analyse der Generalstaatenprotokolle un d vor 
allem der niederländischen Überlieferung deutlich machen kann (in: OsnabrMitt 102, 
1997, S. 35-63). Vor allem wurde diese Einbeziehung Lingens in die Generalstaaten dann 
hervorgekehrt, wenn es um die Verteilung von finanziellen Lasten ging. 

Detlev PLEISS veröffentlicht und kommentiert „Das Kriegsfahrtenbuch des schwedischen 
Offiziers William Forbes. Von seiner Landung an der Unterelbe im Sommer 1634 bis zu 
seiner Rückkehr nach Stade im Winter 1649/50" (in: StaderJb 85, 1995 [ersch . 1996] , 
S. 133-153). Den Schotten Forbes führten die Kampfhandlungen de s Dreißigjährigen 
Krieges bis nach Oberdeutschland, jedoch bleibt sein Bericht sehr summarisch und ent-
hält an bisher Unbekanntem im wesentlichen detaillierte Informationen zu seiner eige-
nen, einer Offiziersfamilie . 

„Bremens Weg zur Freien Reichsstadt", der durch das Linzer Diplom von 164 6 seinen 
formalen Abschluß fand, zeichnet Dieter HÄGERMANN nach (in: Bremjb 76,1997, S. 17-
35). Beginnend mit den ersten Hinweisen auf eine herausgehobene Siedlung im 9. Jahr-
hundert, hebt Hägermann mit dem Barbarossa-Diplom von 1186 und den weiteren Ent-
wicklungen bi s etw a 140 0 zunächst di e Feststellun g heraus , daß die Frage nach der 
Reichsstandschaft Bremen s damals anachronistisch war. Erst mit den Hussitenkriegen 
und den ersten Reichsmatrikeln rückt e Bremen in eine nahezu gefährliche Näh e zur 
Reichsstandschaft, den n nun verlangte das Reich nach einer militärischen und also fi-
nanziellen Beteiligung auch der Stadt. Eine wichtige Station auf dem Weg zur „Reichs-
stadt" Bremen stellt die umfangreiche Privilegierung durch Karl V. 1541 dar, bis die Fol-
gen von Reformation und Konfessionalisierung sowie der Dreißigjährige Krieg schließ-
lich den Weg zur formellen Anerkennung Bremens als Reichsstadt ebneten. 

In denselben Zusammenhang der 350-Jahr-Feiern des Linzer Privilegs Bremens gehören 
die grundsätzlichen Erwägungen zum Thema „Freie Reichsstadt - freie Bürger? Aspekte 
der deutschen Freiheit* im Alten Reich" durch Dietmar WILLOWEIT (in: Bremjb 76,1997, 
S. 36-51), in denen relativ wenig von Bremen, viel mehr aber von der Frage die Rede ist, 
was denn das Verhältnis zwischen Freiheit und Recht im 17. Jahrhundert bestimme, was 
der Inhalt der Freiheit konkret sein könne und wieso es sich gelohnt habe, sich um diese 
Freiheit zu bemühen. 

„Das Hochstift Hildesheim und der Westfälische Frieden" lautet das Thema von Hans-
Georg ASCHOFF (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. und Gegenw. 66,1998, S. 229-269; 4 
Abb.). Ausgehend von de n Rekatholisierungsmaßnahmen de s Hildesheimer Bischof s 
Ferdinand von Bayern (1612-1650) und den gleichgerichteten Bemühungen des Admi-
nistrators Franz Wilhelm von Wartenberg beschreibt Aschoff die verwickelten Verhand-
lungen um die Restitution des Stiftes Hildesheim nach dem Prager Frieden von 1635, im 
Verlaufe de r Goslarer Verhandlungen 1641/4 2 und bis hin zum Friedenskongreß von 
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1648. Wesentlich umstrittener als der Bestand des Stifts an sich waren im Verlaufe dieser 
Verhandlungen die inneren Verhältnisse, naturgemäß in konfessioneller Hinsicht. 
Dieter BROSIU S sieht unte r der Alternative „Eigenständigkei t ode r Souveränitätsver -
zicht" die Geschichte von „Hannover, Braunschweig und Oldenburg und die preußische 
Suprematie in Nordwestdeutschland" (in: BlldtLG 132 , 1996, S. 13-31). Der material-
reiche Uberblick über die Geschichte der norddeutschen Mächte seit dem Ende des Drei-
ßigjährigen Krieges bis zur Aufhebung des Staates Preußen 1947 zeigt, daß Hannovers 
Gegnerschaft zu Preußen durchaus kerne Konstante dieses Zeitraums war, sondern daß 
bei aller Konkurrenz beider Mächte untereinander auch Phasen des Bündnisses und der 
Waffenbrüderschaft, etwa im Siebenjährigen Krieg, zu verzeichnen sind. Dagegen stehen 
Oldenburg und Braunschweig an politischer Bedeutung erheblich zurück, weswegen sich 
auch kern Konkurrenzverhältnis zu Preußen ergibt. 
Die Skizze von Ernst BEPLATE über „Bederkesa und die Königsmarcks" (in: JbMänner-
Morgenstern 75, 1996, S. 61-76; 3 Abb.) steüt in lesbarer Form die Beziehungen zwi-
schen Burg und Städtchen zur Famüie Königsmarck von der Besetzung Bederkesas 1654 
bis zum Übergang an Hannover 1736 dar. 
Frauke GEYKE N beschreibt „Die Hugenottengemeinde in Hannover" im Verlaufe ihrer 
Geschichte von 1697 bis 1819 (in: JbGesNdsächsKG 95,1997, S. 269-297) unter demo-
graphischen, beruflich-sozialen un d gemeindeorganisatorischen Fragestellungen , wäh-
rend eigentlich theologische Probleme angesichts der Aussagearmut der Quellen kaum 
angerissen werden. 
„Hugenotten auf dem Weg durch Braunschweiger Land" im Jahre 1704 lassen sich auf-
grund eine s Aktenfunde s verfolgen , de n Wolfra m REIFENSTEI N vorstell t (in : 
BraunschwJbLG 77 , 1996, S. 203-219; 2 Abb.). Deutlich werden die Organisation der 
Reise, die Zusammensetzung der Gruppe und die politischen Rahmenbedingungen des 
Transports. 
Jan LOKERS fragt, ob „Vom revolutionären Freyheits-Schwindel gepackt?" das zutreffen-
de Motto für das Umgehen von „Bevölkerung und Obrigkeit in Bremen-Verden zur Zeit 
der Französischen Revolution" sein könne (in: StaderJb 85,1995 [ersch . 1996}, S. 181-
195) und liefert einen willkommenen Beitrag zur Frage nach dem Echo auf die Revolu-
tion in Niedersachsen. Auslöser für kurze Unruhe in den Geestdörfern der Herzogtümer 
war eine aUgemeine Rekrutenaushebung im Frühjahr 1793; der Versuch, offenen Wider-
stand dagegen auch in den Marschen zustandezubringen, scheiterte jedoch. 1794 notier-
te die Obrigkeit, die Untertanen des Gebietes lebten nun wieder „in glückücher Ruhe" 
(S. 195). 
„Die Auricher Tagebucheinträge des preußischen Kammerpräsidenten Ludwig Freiherr 
Vincke (1774-1844 ) au s den Jahren 1803-1804 " machen Wolfgang KNACKSTED T und 
Wolfgang HENNINGE R kommentier t i m Druck zugänglic h (1 . Teü: Emderjb 77 , 1997, 
S. 103-170; 2. Teü: Emderjb 78,1998, S. 98-187) und üefern damit einen ebenso wich-
tigen Beitrag zur Verwaltungsgeschichte Ostfrieslands in preußischer Zeit wie zur Bio-
graphie Vinckes, dessen Insgesamt 24 Bände Tagebücher bisher nur zu Teilen veröffent-
ücht wurden. 
„,Eine überlebte, unsinnige und unzweckmäßige Zeitwidrigkeit?'" , so mochte fragen, 
wer die Auseinandersetzungen „Um die staatliche Selbständigkeit Lippes und Schaum-
burg-Lippes" für nicht mehr zeitgemäß hielt. Hans-Joachim BEHR zeigt, daß es diese Po-
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sition zwischen 1803 und 1946 häufiger gegeben hat (in: BlldtLG 132,1996, S. 33-69). Er 
verfolgt zunächst die Entwicklung im 19. Jahrhundert, sieht die beiden Staaten im Laufe 
der Weimarer Republik un d de s Dritte n Reiche s dan n „zwische n Selbstaufgab e un d 
Reichsreform", betont die vor allem wirtschaftlich begründeten Begehrlichkeiten Han-
novers gegenüber Schaumburg-Lippe und verfolgt die Entwicklungen bis zur Schaffung 
Niedersachsens 1946. 
Josef HAMACHER erinnert aus der Geschichte der „Landwehr im Emsland, 1807 bis 1817" 
an die Stichworte „Verweigerer und Deserteure, Auslosung und Freikauf" (in: JbEms-
ländHeimatbund 42,1996, S. 32-49; 6 Abb.). Im Gebiet des Herzogtums Arenberg-Mep-
pen bis 1810 und im staatsrechtlich zu Frankreich gehörenden Emsland seither erfolgte 
die Aushebung von Soldaten durch das Los; der prinzipiell mögliche Freikauf scheiterte 
in vielen Fällen an den horrenden geforderten Summen. Nach dem Ende der Franzo-
senzeit ging die Aushebung zunächst weiter und wurde im Falle von Desertionen ein-
zelner durch „Sippenhaft" für die Angehörigen verschärft. Ob all dem wirklich die „kom-
plette Palett e von Schikanen und Drangsalierung, -  Behördenwillkür " zugrundeliegt , 
wie Hamacher S. 43 schreibt, ist wohl eine Frage der Perspektive; daß - um diesen mo-
dernen Begriff einzusetzen - „Wehrgerechtigkeit" diesen Jahren unbekannt war, steht au-
ßer Zweifel. 
Birgit HOFFMAN N überschreibt ihren Aufsatz „Aufrührer , Ruhestörer oder gute Patrio-
ten?" und behandelt darin „Die gerichtliche Verfolgung von Selbstjustiz und Exzessen 
bei de r Auflösun g de s Königreich s Westphale n i m Gebie t de s Herzogtum s Braun -
schweig-Wolfenbüttel" (in: BraunschwJbLG 79,1998, S. 85-124). Gegenstand sind Pro-
zesse wegen der nach der Völkerschlacht bei Leipzig 1813 beginnenden Übergriffe gegen 
Beamte des napoleonischen Königreichs Westphalen. Untersucht werden Art und Form 
der Übergriffe, di e Täter und die Opfer, schließlich die Argumentationsstrukturen der 
Prozeßbeteiligten und der Gerichte, aus denen Aussagen zum Themenbereich Okkupa-
tion und Kollaboration abgeleitet werden. 
Gerhard AHRENS berührt in seinem Überblick über „Die Freien Hansestädte zwischen 
Bedrohung und Selbstbehauptung" (in: BlldtLG 132,1996, S. 1-12) mehrfach auch die 
Geschichte Bremens, das ebenso wie Hamburg und Lübeck beim Übergang vom Alten 
Reich zum Deutschen Bund, während der Reichseinigungsphase un d in der Zeit von 
1918-1949 in seiner Eigenständigkeit bedroht war. Als Konstante zieht sich durch die 
beiden betrachteten Jahrhunderte das enge Miteinander Hamburgs und Lübecks, wäh-
rend Bremen eher dazu neigte, Eigeninteressen auf Kosten der hansischen Gemeinsam-
keiten zu betonen. 
„Papenburgs Weg in die Unabhängigkeit" in den Jahren 1814-1860 zeichnet Josef GERT-
KEN nach (in: Emsländische Geschichte 5,1996, S. 210-221; 6,1997, S. 9-31) und erwei-
tert damit die Darstellung Mohrmanns in der Stadtgeschichte Papenburgs (vgl. Nds. Jb. 
59, 1987 , S. 432-434) vor allem um lokale Details. 
„Die ,deutsche Nationalcocarde' und die deutschen Farben 1848/49 in Bremen" unter-
sucht Konrad ELMSHÄUSER (in: Bremjb 77,1998 S. 11-98; 9 Abb.) und leistet damit einen 
wichtigen Beitrag zur Geschichte der Nationalsymbole. Schon im Vormärz vereinzelt in 
Bremen belegt, treten die Farben Schwarz-Rot-Gold in der 48er Revolution in Bremen 
Ende März 1848 stärker in den Vordergrund. Die Bremer Handelsschiffe benutzten die 
Nationalfarben schon 1848, also vor ihrer offiziellen Festlegung als Handelsflagge (wo-
rüber die beigegebenen schwarz-weiße n Abbildunge n leide r keinen eindeutige n Auf -
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Schluß geben!). Überseeische Verbindungen Bremens dürften für die relativ schnelle Ver-
breitung von Schwarz-Rot-Gold auch in Nordamerika gesorgt haben, die Elmshäuser an-
hand der Bremer Überlieferung nachzeichnet und im Verlaufe derer 48er Demokraten 
aus den Vereinigten Staaten der Stadt Bremen eine solche Fahne zum Geschenk mach-
ten. Als nach dem Ersten Weltkrieg Schwarz-Rot-Gold im Verlaufe des Flaggenstreites 
der Jahre 1919-1922 wieder zur Nationalflagge erhoben wurde, besaß der Bremer Senat 
offensichtlich keine geeignete Flagge und mußte sich bei der Trauerbeflaggung für Ra-
thenau mit dieser Fahne aus dem Jahre 1848 behelfen, nicht anders 192 5 beim Tode 
Eberts. Zur Feier der Gründung der Bundesrepublik Deutschland ordnete Wilhelm Kai-
sen zwar di e Verfertigung eine r geeigneten Fahne an , jedoch mußt e schließlich ein e 
Fahne aus der Weimarer Republik herhalten, weil Kaisens Anordnung schlicht zu spät 
kam: Zwischen Sonnabend und Montag arbeitete auch in Bremen keine Flaggennäherei. 
Otmar JUNG untersucht unter dem Obertitel „Ein Steckenpferd der Opposition?" bisher 
weitgehend unbeachte t geblieben e „Einflüss e schweizerische r direktdemokratische r 
Verfahren auf die Bremische Verfassung von 1849" (in: Bremjb 77,1998, S. 99-124). Die 
Verfassung sah verschiedene Formen eines Volksentscheids und ein Volksveto vor und 
war insoweit andere n Verfassungen diese r Jahre, vor allem denen de r Freien Städte, 
durchaus ähnlich, von denen sich die bremische nur dadurch unterschied, daß sie bis 
1852 tatsächlich galt. Direkter schweizerischer Einfluß auf die Verfassung Bremens ist 
bisher nicht nachweisbar gewesen, jedoch zeigt Jungs vergleichender Blick auf den Inhalt 
der Normen in Bremen und einigen Schweizer Kantonen, daß hier Analogien vorliegen, 
die kaum anders als durch die bremische Kenntnis schweizerischer Verfassungsnonnen 
erklärt werden können. 
Im Osnabrückischen tätige „Katholische Vereine im Jahre 1874" untersucht Wolfgang 
SEEGRÜN und liefert damit ,,Ein[en] Beitrag zu Ehren des 150jährigen Geschichtsvereins 
und zum Vereinswesen wie zum Kulturkampf im Osnabrücker und Emsland" (in: Os-
nabrMitt 102,1997, S. 117-139). Es geht einerseits um die kaum überschaubare Vielfalt 
des seit der Mitte des 19. Jahrhunderts entstehenden katholischen Vereinswesens, zum 
anderen - und dies vor allem - aber um den Umgang der regionalen Verwaltungsbehör-
den mit diesen Vereinen im Laufe des Kulturkampfes. Die Osnabrücker Landdrostei tat 
sich dabei offensichtlich durch ein besonderes Maß an Engagement hervor, wie Seegrün 
erweisen kann. 

Helmut LENSING behandelt „Die SPD in Schüttorf von den Anfangen bis 1933" und sieht 
die im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts einsetzende Geschichte der Sozialdemo-
kratie in diesem Ort der Grafschaft Bentheim zunächst unter dem Gesichtspunkt der Be-
teüigung an Wahlen (in: Emsländische Geschichte 6, 1997, S. 33-87; 7 Abb.). Die pro-
testantische Stadt Schüttorf, vom Textilgewerbe bestimmt, bot für die SPD im Grunde gu-
te Voraussetzungen. Dennoch gelang es ihr erst im Verlaufe der Novemberrevolution, 
größeren Einfluß in der lokalen Politik geltend machen zu können, während sie bis dahin 
über keine lokale Organisation verfügt und ihren Einfluß eher über Gewerkschaften und 
Wahlbündnisse zu verstärken versucht hatte. 
„Für Hildesheim und das Zentrum im Deutschen Reichstag: Maxen, Offenstein und die 
anderen" betitelt Joachim RAFFERT seine Darstellung der politischen Vertretung Hildes-
heims im Kaiserreich und der Weimarer Republik und verlängert sie über den Titel hinaus 
sogar noch bis hin zum Reichstags- und Bundestagsabgeordneten Heinrich Krone (in: 
Hüdesheimjb 68,1996, S. 103-148; 5 Abb.). Leben und Wirken dieser HUdesheim ver-
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tretenden, in den Parlamenten aber zumeist nicht weiter herausragenden Zentrumsab-
geordneten werden vor allem vor dem Hintergrund ihrer intensiven Bindungen an und 
Einbindungen in die katholische Kirche zu einem lesenswerten Kapitel deutscher Par-
lamentsgeschichte. 

„Der Rücktritt des Ministeriums Jansen im Augus t 1900" i m Großherzogtum Oldenburg 
war, wie „Die Niederschrift des Ministers i.R. Günther Jansen vom August 1901 über die 
Hintergründe" zeigt, die Folge von politischen Auffassungsunterschieden zwischen Re-
gierung und Großherzog. Harald SCHIECKEL ediert das Schriftstück und ordnet es In die 
Zeitumstände ein (in: Oldenbjb 98,1998, S. 121-131; 3 Abb.). 
Helmut LENSIN G beschreibt „Die Gründung der ersten Arbeitergewerkschaften i n der 
Grafschaft Bentheim 1902" (in : Emsländisch e Geschichte 7,1998, S. 86-122 ; 4 Abb.). Ein 
Streik in der Nordhorner Textilindustrie im Jahre 1902 führte zu örtüchen Aktivitäten 
von Textilarbeitergewerkschaften i m Rahmen des christlichen CTV, vor allem aber des 
sozialistischen Deutschen Textilarbeiter-Verbandes, die später als Beginn regelmäßiger 
gewerkschaftlicher Arbeit in der Grafschaft Bentheim angesehen wurden. 
„Der Kapp-Lüttwitz-Putsch im Emsland und in der Grafschaft Bentheim und sein e Aus-
wirkungen" einschließlich des Echo s in der lokalen Presse werden von Helmut LENSING 
umfangreich dargestellt (in: Emsländisch e Geschichte 5,1996, S. 45-104; 17 Abb.). Der 
Generalstreik wurde vor alle m in größeren Gemeinden befolgt: Durch Streiks in Lingen, 
Meppen und Papenburg wurde der Verkeh r auf Eisenbahn und Ems lahmgelegt . Die so-
zialistisch eingestellten Teile der Arbeiterschaf t unter Führung der MSPD streikten auch 
in Nordhorn und Schüttorf. Unter den Amtsträgern fand der Putsch aüeine in dem Mep-
pener Landrat Behnes einen Unterstützer. Die DNVP, dem Putsc h poütisch am nächste n 
stehend, spielte im Emsland ohnehin keine Rolle. Die regionale Presse hielt sich mit of-
fener Ablehnung des Putsches zunächst zurück und kommentierte eher abwartend. 

Otmar JUNG stellt etwas apodiktisch fest: „Die Fundierung der sozialen Republik miß-
lingt" und setzt diesen Obertitel über einen Aufsatz über „Das Exempel des Streit s um da s 
Kammergut zwischen dem Freistaa t Braunschweig und de m ehemalige n Herzog (von der 
Novemberrevolution bi s zu r Volksbewegun g zu r Fürstenenteignun g 1926) " (in : 
BraunschwJbLG 78,1997, S. 189-225). Im Kern handelt es sich um ein e Rezensionsmis-
zelle zu einer thematisch einschlägigen Monographie von Burkhard Schmidt (1996), der 
Jung eine Reihe schwerer methodischer Fehler, nicht zuletzt die Unkenntnis von Jungs 
Veröffentlichungen, vorwirft . Er zeichnet deswegen nochmals den Streit um das Kam-
mergut zwischen de r Braunschweiger MSPD und der USPD sowie de r herzogüchen 
Seite nach, stellt die Auseinandersetzungen in einen reichsweiten Zusammenhang und 
faßt die Erkenntnisse politikwissenschaftlich zusammen. 

Im Zusammenhang mit der Studie Jungs ist hinzuweisen auf Erika ESCHEBACHS Aufsatz 
über „Die braunschweigischen Domänen im 20. Jahrhundert" (in: HarzZ 48/49, 1996/ 
1997, S. 75-92; 10 Abb.) mit knappen Informationen über die Veränderungen des Um-
fangs und der Eigentumsverhältnisse der Domänen bis heute. 
„Die Finanzkrise in Deutschland von 1929 bis 1932. Die Deflationspolitik Brüning s in 
wissenschaftlicher Kontroverse und kommunaler Praxis" untersucht am Hannoveraner 
Beispiel Marc HANSMANN (in : HannGB U N.F. 51,1997, S. 35-123). Abgesehen von den 
hier nicht zu würdigenden allgemeinen Erörterungen weist Hansmann auf die Verlage-
rung der finanziellen Folge n der Massenarbeitslosigkeit auf die Kommunen hin, deren 
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Haushaltsspielräume dadurch aufgezehrt wurden. Dies hatte einen erheblichen Rück-
gang öffentlicher Investitionen mit entsprechenden Folgen für die ortsansässige mittel-
ständische Wütschaft zur Folge. Gleichzeitig wurden Mögüchkeiten der aktiven kom-
munalen Arbeitsmarktpolitik praktisch auf Null reduziert. 
Hans-Dieter BIELEFEL D steüt „Die Sozialdemokratie in Cuxhaven 1930-1933" dar (in: 
JbMännerMorgenstern 76,1997, S. 277-305; 7 Abb.), stützt sich dabei aber Im wesentli-
chen auf die Ortspresse und die Protokolle von Stadtvertretung und Stadtrat. Das führt 
zu einer im wesentlichen ereignisorientierten, eher erzählenden Abhandlung, deren ana-
lytischer Teü knapper ausfallt, die aber zum Ausbau unter Heranziehung weiterer Quel-
len reizen könnte. 
Martin LÖNIN G hat „Die Durchsetzung nationalsoziaüstischer Herrschaft im Emsland" 
In den Jahren 1933-1935 in einer Magisterarbeit behandelt (in: Emsland/Bentheim 12, 
1996, S. 7-353), dere n ehrfurchtgebietender Umfan g von knapp 350 Druckseite n be-
fürchten läßt , ein e Dissertation desselbe n Verfassers könnte vierstelfige Seitenzahle n 
aufweisen. I m Rahmen dieser Anzeige kann nur darauf hingewiesen werden, daß die 
wirtschaftliche und konfessioneüe Struktur sowie - besonders ausführüch - die Situation 
der Parteien vor 1933 als Voraussetzungen behandelt werden, daß der Hauptteü der Ar-
beit den Themen „Machtergreifung und Gleichschaltung" gewidmet ist, und dies einer-
seits für die Kommunen des Emslandes, andererseits für die Wütschaft, den Mittelstand, 
die Beamten und Angesteüten sowie den kulturellen Bereich, und daß In einem abschlie-
ßenden Abschnitt eine Zwischenbüanz über „Erfolg und Mißerfolg des nationalsoziali-
stischen Politik" gezogen wüd. 
„Zur NS-Machtergreifung in Papenburg/Ems" äußert sich Hans Joachim ALBERS und be-
richtet, „Wie Bürgermeiser Jaeger gestürzt wurde: Anatomie einer Intrige" (In: Emslän-
dische Geschichte 7,1998, S. 33-62; 1 Abb.; siehe auch oben S. 473). Trotz anfänglicher 
Überlegungen der örtlichen NSDAP-Kreisleitung, den Zentrumspoütiker Jaeger weiter 
im Amt zu lassen, wurde er durch den Osnabrücker Regierungspräsidenten zugunsten 
des Nationalsozialisten Janssen auf dessen eigenen Vorschlag abgelöst. Diese Vorgänge 
sind aus den Akten nur teilweise zu rekonstruieren und erhalten erst durch die Verwen-
dung von Interviews mit Zeitzeugen die notwendigen Nuancierungen. 

Raimond REITE R beschäftigt sich mit „Denunziationen im »Dritten Reich' im Kreis Göt-
tingen" (in : GöttJb 46,1998, S. 127-137; 2 Abb.), deren Spuren er aus den Akten der zu-
ständigen NSDAP-Gauleitungen herausgefiltert hat . Gegenstände dieser Denunziatio-
nen waren Gegnerschaft zum Nationalsozialismus, private Auseinandersetzungen, Ge-
rangel um Privüegien oder unerlaubter Kontakt zu Juden und Fremdarbeitern. 
Jerzy DREWNOWSKI untersucht unter dem Titel „ ,Feind bleibt Feind*. Die Braunschweiger 
Tageszeitung als historische Quelle zur Geschichte der Zwangsarbeit in Stadt und Region 
Wolfenbüttel 1939-1945 " (in: BraunschwJbLG 77,1996, S. 269-294; 4 Abb.) die Versu-
che, über die Presse nationale Stereotype über die sog. Fremdvölkischen zu transportie-
ren, verzeichnet aber auch die unterschwelfigen Mitteüungen über Deutsche, die sich die-
sen aügemeinen Vorgaben entzogen und sich um ein menschlich halbwegs anständiges 
Verhältnis zu Polen und Russen bemühten, von denen in der Presse hauptsächlich be-
richtet wurde . 
In gewisser Hinsicht eine Fortsetzung des vorigen Aufsatzes liefert Jerzy DREWNOWSK I 
mit „Jene schöne Zeit auf dem deutschen Bauernhof. Erinnerungen polnischer Zeit-
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zeugen a n ihr e Zwangsarbei t i n de r Regio n Wolfenbütte l (1939-1945) " (in : 
BraunschwJbLG 79,1998, S. 217-229). Hier wertet er die wenigen gedruckten und einige 
von ihm aufgezeichnete Interview s aus, aus denen sich ergibt, daß nicht selten die Er-
innerungen an Zwangsarbeit in der Landwirtschaft positiv sind, daß es einzelnen deut-
schen Bauer n geradezu gelang, „rar e Enklaven de r Normalität" (S . 227) z u schaffen , 
während dergleichen von Zwangsarbeitern aus Industriebetrieben nicht berichtet wird. 
„,Doch haben wir an und für sich gar nicht gemerkt, daß wir Gefangene waren'" setzt 
Frank BÜHRMANN-PETER S als Motto über seinen Aufsatz „Der Arbeitseinsatz von Straf-
gefangenen au s den Emslandlagern im Raum Osnabrück" (in: OsnabrMitt 103 , 1998, 
S. 205-236), Für öffentüche Arbeiten eingesetzt, etwa bei der Entschärfung von Blind-
gängern, beim Bunkerbau oder bei Aufräumungsarbeiten, arbeitete n etliche Gruppen 
von Häftlingen aus den Emslandlagern im Verlaufe des Zweiten Weltkrieges in der Stadt 
Osnabrück und der Umgebung. Aus Akten, die nach der Wiedervereinigung zugänglich 
wurden, und aus Interviews mit ehemaligen Häftlingen rekonstruiert Bührmann-Peters 
diesen bisher kaum bekannten Aspekt der Geschichte der Emslandlager. 
Einen Bericht über seine Zeit „Als Franzose in deutscher Kriegsgefangenschaft" in Ro-
tenburg und Sandbostel hat der damaüge Unteroffizier Armand COLON aus dem Abstand 
von mehr als vierzig Jahren aufgesetzt; er ist in Übersetzung zum Druck befördert worden 
(in: RotenburgSchrr 84/85, 1997 , S. 113-135; 22 Abb.). Bei aller quellenkritischen Pro-
blematik von Berichten aus der Rückschau ergibt sich doch ein recht farbiges Bild vom 
Alltag in einem durchschnittlichen Kriegsgefangenenlager , da s diesem Gefangenen in 
der Rückschau wenigstens das Gefühl ließ , die französischen Kriegsgefangenen seie n 
„wie Menschen behandelt worden" (S. 134). 
An ein Kuriosum aus der Militärgeschichte des Zweiten Weltkrieges erinnert Engelbert 
HASENKAMP in seine m Aufsatz „,Boo t D  4* wa r sein Deckname . Zur Geschichte de s 
Scheinflughafens i m Vechtaer Moor während des 2. Weltkrieges" (in: JbOidenbMün-
sterld 1996, S. 96-116; 17 Abb.). Mit Befeuerung, Gebäuden und Flugzeugattrappen aus-
gestattet, sollten diese Einrichtungen gegnerische Angriffe auf sich ziehen. Hasenkamp 
rekonstruiert die Geschichte dieses Flugplatzes vorwiegend aufgrund von Augenzeugen-
berichten. 
Detlev SNELL untersucht „Die Führererlasse vom 1. April 1944 und das Schicksal der Re-
gierungsbezüke Aurich und Oldenburg" (in: Oldenbjb 96,1996, S. 123-136). Ziel der Er-
lasse wa r die Angleichung de r staatlichen Verwaltungsbezirke a n die Reichsverteidi -
gungsbezirke. Die Frage ist, ob dadurch die Regierungsbezüke Aurich und Osnabrück 
zeitweise zu Teilen Oldenburgs geworden sind. Die komplizierte Antwort ist, daß beide 
Bezirke dem Reichsstatthalter in Oldenburg und Bremen unterstellt wurden, jedoch wei-
terhin zu Preußen gehörten. 
Direkte Folg e de r von Snel l herausgearbeitete n Verwaltungsneugliederun g wa r dann 
„Die Bildung des Oberlandesgerichtsbezüks Oldenburg im Jahre 1944", die Walter OR-
DEMANN darstellt (in: Oldenbjb 96,1996, S. 137-147; 1 Abb.). 
„Nur Plünderer mußten sterben?" überschreibt Markus ROLOFF mit einer rhetorischen 
Frage seine Arbei t über „Die Massenhinrichtunge n de r Hildesheimer Gestapo i n der 
Endphase de s Zweiten Weltkrieges" (in: Hildesheimjb 69 , 1997 , S. 183-220; 5 Abb.). 
Trotz der weitgehenden Vernichtung der Hildesheimer Gestapo-Akten im März 1945 
sind Vorgänge der letzten Kriegswochen erstaunlich gut zu dokumentieren, und der ein-
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gangs des Aufsatzes geäußerten Feststellung, die Gestapo-Außendienststelle Hildesheim 
sei geradezu „ein Hort der Gewalttätigkeit" gewesen (S. 184) , kann man nach der Lek-
türe de r grauenvoüen Einzelheite n übe r die Tötung mehrerer Hunder t Menschen in 
knapp drei Wochen nach dem 22. März 194 5 nur zustimmen. 
„Zwischen Besatzungspolitik, kommunalem Wiederbeginn und den Anfängen des Par-
teienwesens" befand sich auch der Landkreis Vechta in den Jahren 1945/46 , über den 
Joachim KUROPK A berichtet (in: JbOldenbMünsterld 1997 , S. 5 3 - 6 9; 4  Abb.). Bereits im 
September waren im Landkreis Vechta aufgrund britischer Vorgaben Gemeindevertre-
tungen eingesetzt und die Trennung zwischen Legislative und Exekutive im kommunalen 
Bereich eingeführt worden, und damit stand Vechta an der Spitze aüer Kreise der briti-
schen Besatzungszone. Gleichzeitig erfolgten (Neu-)Gründungen und Zulassungen von 
Parteien, vor aüem die - wegen der poütischen Vereinigung protestantischer und katho-
lischer Christen inhaltlich durchaus umstrittene - Neugründun g der CDU. 
Bernhard PARISIU S skizziert in seinem Vortrag „ ,Eine freudige Nachricht' - Di e Flücht-
lingssiedlung Tldofeld wüd 50" (in: Emderjb 76 ,1996, S. 159-167) die ersten Jahre eines 
Lagers für Vertriebene und Flüchtlinge am Rande der ostfriesischen Stadt Norden, vor al-
lem aufgrund von Interviews mit Zeitzeugen. Die Studie steht im Zusammenhang mit 
größeren Arbeite n zu m Themenbereic h Flüchtiing e un d Vertrieben e i n de r Regio n 
Weser/Ems. 
Emen „Beitrag zur Geschichte der Vertriebenen und Flüchtiinge In Haselünne nach dem 
Zweiten Weltkrieg" liefern Bernhard HERBERS, Wilhelm RÜLANDER und Heinz STRUCK-
MANN (in: Emsländische Geschichte 7,1998, S . 6 3 - 8 0; 4  Abb.), Seit 1946 setzte sich zu-
nächst etwa ein Sechstel der Einwohner Haselünnes, seit 194 9 ei n Fünftel aus Flücht-
lingen und Vertriebenen zusammen, zu etwa gleichen Teüen aus Pommern, Schlesien 
und Ostpreußen stammend. Die Verfasser haben Interviews mit Zeitzeugen geführt und 
berichten über exemplarische Schicksale. Ihre Feststellung, bei der Thematik handele es 
sich um ein „,Stiefkind der Zunft' der Historiker" (S. 78), zeigt mangelnde Vertrautheit 
mit der reichen Forschung auf diesem Gebiet, gerade in Niedersachsen. 

Hans Peter RIESCHE beschreibt das Verhältnis von „Gewerkschaften und Hungerstreiks 
in Hannover 1946 bis 1948" (in: HannGBll N.F. 52 ,1998, S. 339 -383; 6 Abb.). Gemeint 
sind Streiks vor aüem der Jahre 1947 und 1948, die durch die schlechte Emährungslage 
ausgelöst wurden, in ihren Forderungen aber auch über die bloße Verbesserung der Ra-
tionen in den allgemeinpolitischen Bereich hinausgingen. Die Haltung der Gewerkschaf-
ten hierzu war eher abwartend, und im Jahre 194 8 entgütten die Streiks der Beeinflus-
sung durch die Gewerkschaftsführung fast gänzlich und weiteten sich aus. Der allgemei-
ne Demonstrations- und Generalstreik vom 12.11 . 194 8 schüeßüch konnte, nach Rie-
sches Ansicht, an der bereits unausweichüch gewordenen „Restauration der alten Besitz-
und Machtverhältnisse" (S. 383) nicht s mehr ändern. 
Heinz KÖHN E erinnert an „Die Schule für ,Örtliche Selbstverwaltung' in Iburg" (in: Os-
nabrMitt 102 , 1997 , S. 171-186) , eine Gründung der britischen Müitärregierung, in der 
von 1946-194 9 lokale Mandatsträger und Bürgermeister im Sinne der Reeducaüon mit 
den Feinheiten der kommunalen Selbstverwaltung vertraut gemacht werden soüten. 
Karl-Heinz GROTJAH N beschreibt in seinem Aufsatz „Tod in Hannover - Di e DDR, Nie-
dersachsen und der Faü Krahmann 1959/60" (in: HannGBll N.F. 51,1997, S. 125-165; 2 
Abb.) eine deutsch-deutsche Affäre, die sich um den Tod eines Thüringers aus Brotterode 



Aus Aufsätzen und Beiträgen 1996-199 8 485 

während einer Kneipenschlägerei in Hannover 1959 entwickelte. In DDR-Medien wur-
de dieser Todesfall zum politischen Mor d stilisiert und entsprechend ausgeschlachtet . 
Grotjahn beschreibt die gewollten oder unvermeidlichen Schwierigkeite n bei den Er-
mittlungen, die Vorbereitung und Durchführung der Medienkampagne in der DDR und 
ordnet beides in das Vorfeld des Mauerbaus 1961 und die schon seit 1953 stark zuneh-
mende Flüchtlingsbewegung aus der DDR ein. 

Geschichte de s Judentums 

Der „Geschichte der Hessisch Oldendorfer Juden" seit den ersten Erwähnungen im Mit-
telalter bis zur Deportation und Ermordung im Dritten Reich geht Erik HOFFMANN nach 
(in: SchaumburgLippMitt 32,1996, S. 151-184; 7 Abb.). Weniger die Ergebnisse seiner 
Nachforschungen i m Detail sind hier von Interesse, als vielmehr die Feststellung, daß 
sich auch für kleine jüdische Gemeinden im Gebiet Niedersachsens durchaus zusam-
menhängende historische Darstellungen erarbeiten lassen, wenn man sich nur auf das 
mühselige Studium sehr disparater Quellen einläßt. 
In seinem Aufsatz „Zur jüdischen Pfandleihe im spätmittelalterüchen Göttingen" ediert 
Peter HOHEISEL „Ein Verzeichnis der vor dem Göttinger Ratsgericht von 1443 bis 1460 
aufgebotenen Pfänder" und liefert damit einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der jü-
dischen Gemeinde Göttingens im 15. Jahrhundert (in: Göttjb 44,1996, S. 107-119). Als 
Pfänder wurden vorwiegend Kleidung und Schmuck hinterlegt; unter den Schuldnern 
treten 1454 die weifischen Herzoge Friedrich und Wilhelm d.J. auf. 
„Die Hof juden der Cirksena 1635-1744" erfaßt Georg EGGERSGLÜß in einem weitgehend 
Neuland betretenden Aufsatz (in: Emderjb 77,1997, S. 52-67). Unter Ulrich II. Cirksena 
wurden die ersten Juden in Emden bzw. Aurich ansässig. Sie dienten den Grafen in den 
üblichen Bereichen, also vorwiegend in Finanzfragen (Kredite, Wechselhändler) und als 
Hoflieferanten. Sei t 1686 waren Angehörige der Frankfurter Familie Beer bis zum Ende 
der Cirksena-Herrschaft al s Hofjuden tätig. 
Seine Arbeiten über Juden im Elbe-Weser-Dreieck setzt Emst BEPLATE mit einer kleinen, 
aber instruktiven Studie über „Jüdische Marktbezieher in Lüdingworth im frühen 19. 
Jahrhundert" fort (in: JbMännerMorgenstern 76,1997, S. 161-172; 1 Abb.), in der er den 
auffallend hohen Anteil jüdischer Händler an den Märkten dieses Fleckens zum Anlaß 
nimmt, sich mit den alltägüchen Problemen der jüdischen Reisehändler im niedersäch-
sischen Norden auseinanderzusetzen. 
Herbert REYE R analysiert „Die Verfolgung und Vernichtung der Hildesheimer Juden im 
»Dritten Reich'" und macht ,,Anmerkungen zum heutigen Forschungsstand" (in: Hüdes-
heimjb 69, 1997, S. 225-240; 4 Abb.), die wohl nicht untypisch für die Situation in an-
deren niedersächsischen Städten sein dürften, jedenfalls aber deutlich zeigen, wieviel an 
Nachrichten selbst im Falle scheinbar unzureichender Überlieferungen doch noch zu er-
mitteln ist. - Hinzuweise n ist auf ein namentliches Verzeichnis der 103 jüdischen Opfer 
des Nationalsozialismus aus Hildesheim (S. 238-240). 
Ein kaum mehr bekanntes Kapitel behandelt Bettina SCHLEIE R in ihrem Aufsatz über 
„Das Umzugsgut jüdischer Auswanderer - von der Enteignung zur Rückerstattung" (in: 
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Bremjb 77,1998, S. 247-265; 2 Abb.). Es geht um Schadensersatz- und Entschädigungs-
forderungen von jüdischen Auswanderern, die sie nach 1945 gegenüber deutschen Stel-
len geltend machten, weü während der Ausreise aus Deutschland ihr Eigentum enteignet 
und versteigert worden war. Rechtsgrundlage dieser Forderungen wurde zunächst das 
1947 erlassene Rückerstattungsgesetz. Schleier rekonstruiert das Verfahren dieser Rück-
erstattungen, die in mehr als 2500 Fällen in Bremen beantragt worden sind. 

Rechts-, Verfassungs- und Sozialgeschicht e 

Bereits im 13. Jahrhundert in märmücher Linie ausgestorben sind „Die von Ordenberg", 
ansässig gewesen in unmittelbarer Nähe der Hüdesheimer Marienburg. Über „Ein in Ver-
gessenheit geratenes Dynastengeschlecht und seine Burg" steüt Jürgen HUCK zusammen, 
was noch auszumachen ist (in: Hüdesheimjb 69,1997, S. 117-136). Die erste Erwähnung 
stammt von 1176. Aus dem Umkreis Heinrichs des Löwen und dann der Hüdesheimer Bi-
schöfe sind Nennungen überiiefert, bis sich in der Folgegeneration die Spur dieser Fa-
müie bereits wieder verliert und ihre Lehen zu Teilen in den Besitz der Familie Bock von 
Wülfingen übergehen. 
„Strafvollzug und Iüustration" nennt Friedrich SCHEELE seine Untersuchung über „Das 
Beispiel der Strafe zu Haut und Haar in den Uluminierten Rechtsbücherhandschrifte n 
des Sachsenspiegels" (in: HildesheimJb 69,1997, S. 89-115; 10 Abb.). Beginnend mit Pro-
blemen der Strafzumessung im Sachsenspiegel sowie allgemeinen Aussagen zur Leibes-
strafe Haut und Haar, erläutert Scheele sodann die einschlägigen Illustrationen und stellt 
ein erhebliches Ausmaß an Reaütätsnähe, Konkretheit und Präzision bei diesen Darstel-
lungen fest. 
„Das älteste Privileg der Stadt Duderstadt (1247)" birgt, wie Ulrich HUSSONG eüidringüch 
zeigt (in: ArchDipl 42,1996, S. 225-294), erhebliche queüenkritische Probleme. Über-
liefert ledigüch In Abschriften seit dem ausgehenden 16. Jahrhundert, hat das Stück durch 
Diestelkamp (Die Städteprivüegien Herzog Ottos des Kindes, 1961) durchgreifende Kri-
tik erfahren , die zu einer Scheidung echter und unechter Bestandteile dieser Stadtrechts-
verleihung führte . Aufgrund eine r bisher unbekannten Abschrift au s dem Jahre 159 0 
bringt Hussong nun eine neue Edition (S. 252-254) und untersucht den Text in sprach-
licher wie inhaltlicher Hinsicht, woraus sich endlich ergibt, daß keine durchschlagenden 
Argumente gegen die Echtheit des Stückes sprechen. 
„Repräsentation, Kommunikation und öffentiicher Raum: Innerstädtische Herrschafts-
bildung und Selbstdarsteüung im Hoch- und Spätmittelalter** behandelt Gudrun GLEBA 
am Bremer Beispiel (in: Bremjb 77,1998, S. 125-152). Im einzelnen behandelt sie Kom-
munikationssituationen i m Fafle von Konflikten (näherhi n die Auseinandersetzungen 
1365/66), Feste und Feiern sowie die Gestaltung des öffentlichen Raumes mit Roland, 
Rathaus und Marktplatz. - De r Aufsatz bietet eine Fülle an lokalen Beobachtungen, die 
sich bestens in überregional Bekanntes einfügen lassen. 
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Ein Musterbeispiel ergiebiger quellenkritischer Untersuchung eines vermeintlich längst 
abgegrasten Feldes ist Ulrich SCHWARZ * Untersuchung über „Die ältesten Register der 
weifischen Herzög e für das Land Braunschweig (1344-1400) " (in: ArchDipl 43, 1997, 
S. 285-316; 4 Abb.). Trotz der Vernichtung eines Großteils der Kopiare des hannover-
schen Staatsarchivs erschließt Schwarz vier bis 194 3 erhalten gewesene Register des 14. 
Jahrhunderts, von dene n er für immerhi n drei eine noch heute erhaltene Abschrift aus de r 
Mitte des 15 . Jahrhundert s ausfindig gemacht hat. In der Sache handelt es sich um Ver-
zeichnisse von Belehnungen sowie um inhaltlich nicht weiter differenzierte Auslaufre -
gister der herzoglichen Kanzlei. 

„Handlungsebenen zwischenstädtischen Friedens im sächsischen Drittel der Hanse von 
1350 bis 1430" nennt Gudrun WITTE R ihren Aufsatz (in : HansGBU 115 , 1997, S. 109-
132), i n dem sie lokale Stadtfrieden, nicht in Form von Bünden definierte zwischenstäd-
tische Formen der Friedenssicherung und schließlic h echte Städtebünde als Instrument e 
der Friedenssicherung voneinander absetzt. Im Kern der Studie steht die intensive In-
terpretation von einschlägigen Urkunden aus dem Grenzbereich zwischen Niedersach-
sen und Sachsen-Anhalt. 

„Zur Quellentypologie der Stadtbücher - a m Beispiel der Altstadt Hildesheim" äußert 
sich Thomas GiEßMANN nach dem Abschluß einschlägiger Neuverzeichnungen im Hil-
desheimer Stadtarchiv (in: Lice t preter solitum. Ludwig Falkenstein zum 65 . Geburtstag , 
hg. vo n Lotte Ke*ry u. a. , Aachen 1998, S. 165-175). Vom ältesten erhaltenen Hildeshei-
mer Stadtbuch aus dem Jahre 1368 ausgehend, entwickelt Gießmann eine stark an der 
Verwaltungsorganisation der Stad t ausgerichtete Typologie und weis t damit einmal mehr 
darauf hin, daß der funktionale Ansatz der Stadtbuchtypologie, den der ehemalige nie-
dersächsische Staatsarchivar Emst Pitz entwickelte, ausgesprochen brauchbar ist. 

Ausgangs des 14 . Jahrhunderts entstand „Die Hildesheimer Landwehr*' als „Befestigung 
und Rechtsanspruch vor den Toren der Stadt". Jens BUTTLER verfolgt ihr Entstehen (in: 
Hüdesheimjb 69 , 1997 , S. 137-159; 6 Abb.), zeichnet ihren Verlauf und ihr Aussehen 
nach, beschreibt di e rechtliche Funktio n un d -  verbunde n mi t der Veränderung der 
Rechtszustände - auch die Aufgab e und de n langsame n Verfall der Befestigung . Als Quel -
le für das Mittelalte r dienen vor alle m Einträge in den Stadtrechnungen; dies weist einmal 
mehr auf den erheblichen Quellenwer t diese r Form von Verwaltungsaufzeichnunge n 
hin. 

„Die Apotheke als medizinale und wirtschaftliche Einrichtun g in norddeutschen Han-
sestädten des späten Mittelalters" behandelt Hartmut BETTI N (in: HansGBU 116,1998, 
S. 83-115) und zieht dabei aus Niedersachsen vor allem Lüneburg als Beispiel heran. 

„Die von Klencke als Nachfolger in Lehen der Bock von Wülfingen 1437-1802" hat Jür-
gen HUC K einen Aufsatz betitelt (in : Die Diöz. Hildesheim in Verg. und Gegenw. 66, 
1998, S . 57-110), in dem e r de n Übergan g von Lehngüter n aus Hände n der Hildesheime r 
Bischöfe, de r Lüneburger Weifen, der Grafen von Schaumburg und des Hildesheimer 
Klosters St. Michaelis im 15 . Jahrhundert und da s weiter e Schicksal dieser Lehngüter bi s 
zum Ende des Alte n Reiches dokumentiert. Die relativ undurchsichtige Gemengelage im 
Hildesheimer Raum vertretener wichtigerer Lehnsherren wird hier an einem instrukti-
ven Beispiel verdeutlicht, das überdie s nachdrücklich geeignet ist, sic h wieder einmal die 
intensivere Erforschung des hüdesheimschen Niederadels im Mittelalter zu wünschen. 
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„Grenzen von Aufstieg und Etablierung in der altständischen Gesellschaft" bestimmt 
Christian HOFFMAN N in seinem Aufsatz über „Die Familie Ertmann in Osnabrück" (in: 
OsnabrMitt 101,1996, S. 11-63; 2 Stammtafeln), deren bekanntester Vertreter der Bür-
germeister und Stadtchronis t Ertwi n Ertmann (ca . 1430-1505 ) war . Die Grenze n er-
reichte die Famüie dort, wo die Zugehörigkeit zum Adel den weiteren Aufstieg ermög-
Ucht hätte, also etwa Im Osnabrücker Domkapitel, in das kern Ertmann aufgenommen 
wurde, oder Innerhalb der protestantischen Stadtgesellschaft , i n der die altgläubig ge-
bliebene Familie mehr und mehr an den Rand geriet. - Der Aufsatz überzeugt zum einen 
durch die weit über den bisherigen Forschungsstand hinausgehende Prosopographie der 
Famüie, zum anderen aber vor aüem durch die Einbettung einer Famüiengeschichte in 
systematische Fragesteüungen. Und das ist bekanntüch nicht aüzu häufig. 
„Der Haushalt der Braunschweiger Witwe Lucie Kubbeling im Spiegel einer Rechnung 
des Jahres 1520 " bietet, wi e Kersti n RAH N nachweis t (in : BraunschwJbLG 78 , 1997 , 
S. 129-147; 1 Abb.), offensichtiich nicht das Büd eines normalen Jahres, sondern das Ent-
stehen der Queüe dürfte mit Nachlaßproblemen des kurz vorher verstorbenen Eheman-
nes zusammenhängen. TYotzdem und bei Beachtung der quellenkritisch relativierenden 
Aussagen Rahns S. 145 f. bietet die Quelle einen willkommenen Einblick in Praktiken 
der Führung eines städtischen Privathaushaltes zu Beginn des 16. Jahrhunderts. 
Elfriede BACHMAN N steüt die „Tagungsorte der Landstände im Erzstift Bremen und spä-
teren Herzogtum Bremen" seit den ersten Nachweisen aus dem ausgehenden 14 . Jahr-
hundert zusammen (in: StaderJb 86, 1996 [ersch. 1997] , S. 83-130; 10 Abb.) und stellt 
fest, daß mit wenigen Ausnahmen seit den ersten überüeferten Landtagen das verkehrs-
günstig und zentral gelegen e Dor f Basdah l westlich von Bremervörd e al s Tagungsort 
diente. 1696/97 ließ die bremische Ritterschaft in Basdahl ein eigenes Haus erbauen, das 
sie 1829 verkaufte und dessen Geschichte Bachmann detailliert verfolgt. 
„Friesoyther Bürger als Lehnsträger", vor aüem im 16. und 17. Jahrhundert, verfolgt Peter 
SIEVE (in: Oldenbjb 97,1997, S. 11-40) und üefert damit einen willkommenen Beitrag zu 
den Außenbeziehungen kleinere r Städte im niedersächsischen Nordwesten , der nicht 
nur von genealogischem Interesse ist, sondern auch rechts- und sozialgeschichtliche Be-
obachtungen enthält. 
„Emsländische Auswanderer in die Niederlande (17. bis 19. Jahrhundert)" machten sich 
aus ähnüchen Gründen auf ihren Weg wie Auswanderer nach Amerika. Andreas EnrNCK 
weist dennoch auf Besonderheiten hin (in: OsnabrMitt 103,1998, S. 125-156): Ihre Aus-
wanderung voüzog sich vielfach noch in Zeiten des Alten Reiches mit völüg anderen Ver-
waltungsstrukturen und ist deswegen häufig nur über penible genealogische Recherchen, 
etwa in Küchenbüchern, nachzuvollziehen. Zum anderen sind aus den emsländischen 
Gemeinden ohnehin viele Wanderarbeiter und die sog. Tödden, Wanderhändler aus der 
Grafschaft Lingen, als Hollandgänger unterwegs gewesen, ohne sich mit dem Gedanken 
auf voüständige Auswanderung zu tragen. Erst nach etwa 1870/80 übertraf die Auswan-
derung aus dem Emsland nach Nordamerika diejenige in die Niederlande. 
Mit dem vorstehenden Aufsatz kann die sozusagen klassische Form einer Auswander-
studie vergüchen werden, die Annette RENKE N in ihrer Arbeit über „Menschen aus Lin-
dern -  au f de r Suche nac h eine r besseren Zukunf t (1846-1883) " vorsteüt (in : JbOl-
denbMünsterld 1997, S. 96-115; 2 Abb.) und die durch eine sehr saubere Dokumentation 
der Personaldaten zu den Auswanderern dieser Gemeinde westüch von Cloppenburg be-
eindruckt. 
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Einen Hinweis unter der Rubrik „Verfassungsgeschichte" verdient der Aufsatz von Tho-
mas DAN N über „Die Appartements des Leineschlosses im Spiegel höfischen Zeremo -
niells der Zeit um 1700 bis 1850" (in: HannGBll N.F. 52,1998, S. 171-196; 3 Abb.), geht 
es doch im wesentlichen um Fragen des Hofzeremoniells, also etwa der Wege zum Emp-
fang von Gästen und Bittstellern, und um die architektonischen Folgen, die sich aus die-
sem Hofzeremoniell ergaben , von dem man heute deutlicher als vor Jahrzehnten weiß, 
daß es die ins Bild gesetzte Darstellung des Souveräns und seiner Entourage gegenüber 
Nichtangehörigen des Hofes war. 

Klaus SCHWAR Z hatte 1995/96 einen Aufsatz über den angeblichen Lachskonsum bre-
mischer Dienstboten veröffentlicht, zu dem er aufgrund von vielfachen Hinweisen nun 
eine Nachlese veröffentlicht: „Nochmals: Der Lachs und die Dienstboten" (in: Bremjb 77, 
1998, S. 277-283). 

Rüdiger SANDER wertet in seinem Aufsatz „Oldenburg 1769. Eine Stadt und ihre Bevöl-
kerung im Spiegel der Volkszählungslisten" (in : Oldenbjb 98, 1998 , S. 23-41; 2 Abb., 
mehrere Tab.) die zeitgenössischen Listen aus und macht Beobachtungen zur sozialen 
Differenzierung der Oldenburger Wohnbevölkerung, zur Haushaltsgröße und zur Sozi-
altopographie. 

„Die Krankenversorgung und der Beginn der Krankenpflegeausbildung im Göttingen des 
18. und 19. Jahrhunderts" ist ein Aufsatz von Elisabeth BEIERL E betitelt (in: Göttjb 45, 
1997, S. 126-136; 2 Abb.), der einem selten untersuchten Aspekt der Entwicklung der me-
dizinischen Berufe nachgeht. Die Entwicklung zur modernen Funktionspflege in Kran-
kenhäusern einschließlich der Tatsache, daß sich hier ein Feld weiblicher Berufstätigkeit 
eröffnet, beginn t nac h Beierle gegen End e de s 19 . Jahrhunderts. Vorläufer, etw a ein e 
Mannheimer Krankenwärterschule der Jahre 1781-84, blieben kurzlebig und ohne rech-
te Resonanz. 

Sylvia MÖHL E untersucht „Ehe und Eheschließung in ländlichen Gemeinden des Kur-
fürstentums un d Königreich s Hannove r 1790-1870 " (in : ArchSozG 36 , 1996 , S. 127-
153). Ehen wurden offenkundig zumeist aus wirtschaftlichen Erwägungen begründet; die 
Mitgift spielte hierbei eine entscheidende Rolle. Nicht selten brachen Ehekonflikte aus, 
die aktenkundig wurden und in denen sich Frauen eher verbal, Männer eher mit Hilfe 
physischer Gewalt durchzusetzen versuchten. Das an sich restriktive Scheidungsrecht im 
Königreich Hannover ermöglichte aber immerhin Angehörigen aller sozialen Schichten 
einen Zugang zu Scheidungsverfahren. - Di e Arbeit wertet im wesentlichen südnieder-
sächsische Quellen aus und stützt sich vorwiegend auf Quellen der geistlichen Gerichts-
barkeit. 

Ursula WOLFF äußert sich „Zur Verfassung und Verwaltung Salzgitters im ausgehenden 
18. un d beginnende n 19 . Jahrhundert" (in : Salzgitterj b 19/20 , 1997/98 , S . 173-200; 
3 Abb.). Dabei stellt sie zunächst die Verwaltung des noch zu Hildesheim gehörenden 
Fleckens bis 1803 dar, verfolgt den mehrfachen Besitzwechsel bis 1813 und den schließ-
lich erfolgten Übergang an Hannover und die Auswirkungen auf die Fleckensverwaltung 
bis zum Erlaß eines einschlägigen Reglement s 1823 . Interessant is t diese Darstellun g 
nicht nu r wegen de r hinreichend bekannte n Übergangsproblem e de r Jahrzehnte um 
1800, sondern vor allem wegen de r Tatsache, daß Salzgitter hoffnungslos verschulde t 
war und daß große Teile des Bemühens um Regelungen der öffentlichen Verwaltunge n 
an diesem Problem scheiterten. 
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Jürgen HUCK schließt mit seinem Aufsatz über „Die Bock von Wülfingen als Erbdrosten 
und Erbkämmerer des Fürstentums Hildesheim 1802-1918" (in: Die Diöz. Hildesheim in 
Verg. und Gegenw. 65,1997, S. 191-223; 2 Abb.) chronologisch an eine frühere Arbeit an 
(vgl. Nds. Jb. 68,1996, S. 426). Das Erbdrosten- und Erbkämmereramt war während der 
Zeiten de r französischen Besetzung gegenstandslos , lebt e dan n unter hannoverscher 
Herrschaft jedoch wieder auf, wenngleich offenkundig nur als Relikt vergangener Zeiten. 
Als bloßer Titel lebte die Bezeichnung auch in preußischer Zeit weiter und wurde jeweüs 
vom Senior der Famüie getragen, bis eine Neubelehnung durch Kaiser Wilhelm II. 1894 
festlegte, daß das Seniorat zwischen den beiden Linien Bockerode und Elze wechseln 
solle. Dennoch ist nicht zu übersehen, daß dieses Amt seit 1802 „ein Schattendasein ge-
führt und ledigüch auf dem Papier bestanden" hat (S. 223). 
Albrecht SCHENK stellt vorwiegend biographische Informationen über „Die Amtsrichter 
im Salzgittergebiet" zusammen (in: SalzgitterJb 19/20,1997/98, S. 213-287; 6 Abb.), ge-
nauer: der Richter an den Amtsgerichten Salder/Salzgitter-Salder von 1850 bis 1973 und 
Liebenburg/Salzgitter-Bad von 1852-1973. Über das lokal wichtige biographische De-
tail hinaus liefert der Aufsatz einiges an Material auch zur Sozial- und Berufegeschichte 
der Richterschaft. 
„,Nur die Liebe bessert'" ist das Motiv, das den Landrentmeister Friedrich Blum veran-
laßt hat, „Die Waisenhausstiftung Henneckemod e im 19. Jahrhundert" zu begründen. 
Martin FIMPEL geht dieser Kombination von Waisenhaus und Gutsbetrieb nach (in: Die 
Diöz. Hüdesheim in Verg. und Gegenw. 66,1998, S. 287-309; 1 Abb.). Seiner Ansicht 
nach waren die Verhältnisse in dieser privaten Stiftung, in der Vinzentiner-Nonnen ar-
beiteten, schlechterdings ideal (S . 298). Da als Queüen für diese Bewertungen im we-
sentüchen offizieüe Berichte der Waisenhausleitung sowie Visitationsprotokoüe des vor-
gesetzten Hüdesheimer Bischofs ausgewertet werden, mag man quellenkritische Beden-
ken hegen: Die Norm läßt sich hier offenkundig gut erfassen, die Wirklichkeit nur aus 
einem von mehreren möglichen Blickwinkeln. 
Die „Famüie Klävemann und ihre Stiftung für die Stadt Oldenburg" vergleicht Christoph 
REINDERS-DÜSELDER mit den Fuggern und ihrer Wohnstiftung in Augsburg (in: Oldenbjb 
98,1998, S. 87-106; 6 Abb.). 1872 gegründet, soüte diese testamentarische Stiftung eines 
Oldenburger Großkaufmanns und seines Bruders „unbescholtenen, nüchternen und we-
niger bemittelten Personen eine bilüge, gleichwohl gute Wohnung" geben (S. 95). Rein-
ders-Düselder verfolgt die Reaüsierung dieser Stiftungsabsicht und die weitere Entwick-
lung dieser bis heute für die Stadt Oldenburg wichtigen Einrichtung. 
„Das .Budget des Arbeiters N. im Kreise Northeim'" dient Maria BAALMAN N als Aus-
gangspunkt für „Eine Rekonstruktion der Arbeits- und Lebensverhältnisse von südnie-
dersächsischen Tagelöhnerfamifie n i m ausgehenden 19 . Jahrhundert" (in : Göttjb 44, 
1996, S. 139-154; 2 Abb.). Von einem Northeimer Landgeistiichen im Jahre 1893 auf In-
itiative des „Evangelisch-Socialen Kongresses " erhoben und 189 9 veröffentücht, zeig t 
das Budget eine permanent in Schulden lebende siebenköpfige Famüie, deren Erwerbs-
strategie und -möglichkeiten Baalmann detailliert nachzeichnet und interpretiert. 
„Die Heuerleutebewegung im 20. Jahrhundert im Regierungsbezük Osnabrück" ist, wie 
Christof HAVERKAMP nachweist (in: Emsländische Geschichte 6,1997, S. 89-107; 3 Abb.), 
bis in die dreißiger Jahre hinein von erhebücher poütischer Bedeutung gewesen. Dabei 
standen sich ein protestantisch-sozialdemokratisch orientierter und ein katholisch-zen-
trumsorientierter Verband der Heuerleute gegenüber, deren sachüche Forderungen im 
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Interesse einer rechtlichen und sozialen Besserstellung der Heuerleute sich im Grunde 
aber kaum unterschieden. Angesichts des massiven Rückgangs der Zahl der Heuerlings-
betriebe spielte ihre Verbandsvertretung nach 1945 faktisch keine Rolle mehr. 
Raimond REITE R zeichnet „Die Auseinandersetzungen zur [sie!] Einrichtung eines Bor-
dells in Göttingen im Zweiten Weltkrieg" nach (in: Göttjb 44,1996, S. 167-176; 1 Abb.), 
die trotz intensiver Bemühungen örtlicher Parteistellen seit 1939 wegen des „massiven 
und umfassenden konservativ-moralisc h motivierten Widerstandes aus Teilen der Be-
völkerung" (S. 175) im Jahre 1943 scheiterten. 
In zwei Aufsätzen zu r Tätigkeit der nationalsozialistischen Sondergericht e weis t Rai-
mond REITE R an den zum Teil haarsträubenden Beschuldigungen, die zu Verfahren und 
Verurteilung führen konnten, den Willkürcharakter dieser Gerichte und ihrer Tätigkeit 
nach: „Das Sondergericht Hannover 1933-1945: Heimtücke* und »Volksschädlinge* in 
Göttingen" (in: Göttjb 45, 1997 , S. 157-167) und „,Heimtücke* und ,Volksschädlinge*. 
Osnabrücker vor dem Sondergericht Hannover in der NS-Zeit" (in: OsnabrMitt 103, 
1998, S. 267-276). 
„Zum Neubeginn der Verwaltungsgerichtsbarkeit im Lande Oldenburg 1946** äußert sich 
Werner HANISCH (in: Oldenbjb 98,1998, S. 133-141; 3 Abb.) in einem knappen Über-
blick, der besonders die Diskussionen zwischen den Juristen und der oldenburgischen 
Regierung nachvollzieht. 

Siedlungs-, Wirtschafts- und Verkehrsgeschicht e 

„Zur Entstehung des sog. ostfriesischen Registers in den frühen Werdener Urbaren" äu-
ßert sich Siegfried SCHLEICHE R (in: Emderjb 77,1997, S. 7-40; 5 Abb.). Als Teil des Wer-
dener Urbars A wurde dieses Register in den ersten Jahrzehnten des 10. Jahrhunderts ge-
schrieben, geht in der Sache jedoch auf das 9. Jahrhundert zurück. Die Nennung von 
Orten dürfte im allgemeinen dem Itinerar der aufnehmenden Schreiber folgen, woraus 
sich Ansatzpunkte für die Identifizierung von Ortsnamen ergeben. Wichtiger Bestandteil 
des Aufsatzes - und Gegenstand weiterer Diskussion - is t deswegen ein Ortsnamenka-
talog zum Werdener Besitz in dieser Region (S. 27-40). 
Für die Frühphase der Entstehung Braunschweigs ist der Aufsatz „Brun und Dankward -
Brunswik und Dankwarderode" von Caspar EHLERS von grundlegender Bedeutung (in: 
BraunschwJbLG 79 , 1998 , S. 9-45). Da s Ergebnis der skrupulösen Neuuntersuchun g 
schon oftmals herangezogener Schriftquellen verdient vor aüem deswegen Beachtung, 
weil Ehler s mit klaren Worten die vermeintfiche Verwandtschaf t zwische n Brun und 
Dankward untereinander sowie die der Brunonen mit den Ottonen zurückweist. In ei-
nem zweiten Schritt geht er von der Zugehörigkeit des späteren Braunschweig zu zwei 
Diözesen aus, sichtet die schriftliche Überlieferung der Kirchen in Dankwarderode und 
Brunswik und untersucht deren Patrozinien . Danach hätten die auf dem Ostufer der 
Oker ansässigen Brunone n i n de n 1030e r Jahren nach Westen hinübergegriffen. Di e 
Siedlung Dankwarderode hätte an Bedeutung verloren, ihre Kirche am Kohlmarkt hätte 
das Patrozinium zu St. Ulrich gewechselt, und die Burg hätte eine Stiftskirche St. Blasius 
und Johannes (d.T) erhalten. - Diese These wüd nun weiter zu diskutieren sein; daß sie 
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jedenfalls di e kirchliche Entwicklun g wesentlich besser erklärt al s die bisherige For-
schung, steht außer Frage. 

Die Diskussio n u m Göttingen s Frühgeschicht e geh t weite r (vgl . Nds . Jb. 64 , 1992 , 
S. 576f.). - Nu n äußert sich mit Hans-Jürgen Nrns ein Geograph unter dem Titel „Mit-
telalterüche Stadtplanung in Göttingen" und nimmt eine „Metrologische Grundrißana-
lyse als Beitrag der historischen Siedlungsgeographie zur Rekonstruktion der Stadtge-
nese" vor (in: Göttjb 44,1996, S. 61-92; 7 Abb.). Die Grundthese ist, daß die drei Göt-
tinger Siedlungskerne jeweüs in sich mit einer zwölffüßigen Rute vermessen wurden, daß 
sie untereinander jedoch ein unterschiedliches Fußmaß aufweisen. Diese Annahme er-
gibt sich aus der Analyse rekonstruierbarer Großparzeüen. Nitz versteht seine Arbeit, de-
ren Ergebnisse im einzelnen hier nicht nachzuzeichnen sind, auch als „eine exemplari-
sche Demonstration der methodischen Möglichkeiten..., die für die morphologische In-
terpretation historischer Planstädte in der Anwendung der metrologischen Analyse be-
stehen" (S. 85). Nicht nur deswegen soüte sie über Göttingen hinaus beachtet werden. -
Der Historiker Karlheinz BLASCHK E legte 1997 eine (offensichtüch ohn e Kenntnis der 
neueren Göttinger Literatur seit 1989 verfaßte) knappe Skizze über „St. Nikolai in Göt-
tingen. Eine Kaufmannskirche des 12. Jahrhunderts" vor (in: Ders., Stadtgrundriß und 
Stadtentwicklung, hg. von Peter Johanek [Städteforschung A 44], Köln/Weimar/Wie n 
1997, S. 352-356), in der er die Nikolai-Kirche einer postulierten Kaufmannssiedlung der 
Mitte des 12. Jahrhunderts im Zuge der späteren Groner Straße zuordnete. - Hans-Jür-
gen Nrrz greift diese Annahme Blaschkes auf. Er fragt: „Ging der Gründungsstadt Göt-
tingen eine genossenschaftlich e Nikolai-Kaufmannssiedlun g voraus? " (in: Göttjb 46, 
1998, S. 9-17; 1 Abb.) und nennt seine im wesentiichen positive Beantwortung der Frage 
eine „indiziengestützte Hypothese" (S. 15). 

Helmut G. WALTHER stellt einmal mehr „Die Städtepolitik Heinrichs des Löwen" dar (in: 
Salzgitterjb 17/18,1995/96, S. 62-75). Er bestreitet zu Recht die Annahmen der älteren 
Forschung von der überragenden Bedeutung des Löwen für das Entstehen der norddeut-
schen Städtelandschaft, betont den Modeücharakter der Wiedergründung Lübecks für 
die herrschaftüche Durchdringun g von Randzonen des weifischen Einflußbereich s so-
wie Braunschweigs für die Schaffung von Herrschaftszentren und sieht die Förderung 
städtischer Siedlungen durch Heinrich den Löwen vorwiegend als Mittel zur Errichtung 
fiskaüscher, müitärische r und ldrchücher Mittelpunkte. 

Am Rande des Gegenstandsbereiches dieser Anzeigen steht die Berichterstattung über 
archäologische Grabungen. Dennoch soü hier auf den Beginn der Berichte über die Aus-
grabungen der hochmittelalterlichen Stadtwüstung Nienover bei Bodenfelde (LK Nort-
heim) durc h Hans-Georg STEPHA N ausdrücküch hingewiesen werden (in : Göttjb 45, 
1997, S. 209-213,3 Abb.; 46,1998, S. 171-180,10 Abb.), handelt es sich doch um einen 
der wenigen Fäüe einer solchen Stadtwüstung überhaupt und - wi e Stephan im ersten 
Bericht zutreffend betont - „ein einzigartiges Monument der niedersächsischen Landes-
geschichte" (S. 209). 

„Spuren und Fragen. Archäologische und siedlungsgeschichtliche Aspekte der »fundatio' 
Uelzens" sind das Thema einer Untersuchung durch Fred MAHLER (in: UelzenBeitrr 13, 
1995 [ersch. 1996], S. 7-19; 5 Abb.), in der er die Frühzeit der um 1260 besiedelten Stadt 
behandelt, nach dem Zuschnitt der Parzeüen der Gründungszeit fragt und den Charakter 
der Siedlung als Ackerbürgerstadt nachdrücklich betont. 
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Die umfängliche Arbeit von Hansjörg RÜMELI N zum Thema „Der Altenbrücker Ziegel-
hof. Zur Geschichte der vorindustriellen Ziegelproduktion in Lüneburg" (in: LünebBll 
30, 1998 , S. 95-238; zahlr. Abb. und Tab.) zeigt beispielhaft, wievie l an Informationen 
über einen städtischen Eigenbetrieb wie eine Ziegelei sei t dem ausgehenden 13 . Jahr-
hundert zusammenzutragen ist . Rümelin rekonstruiert die Lage und den Gebäudebe-
stand, umschreibt die Stellung des Ziegelhofes in der städtischen Verwaltung, gibt In-
formationen über das Personal vom Ziegelmeister bis zum Knecht und über die Produk-
tion, den Vertrieb und die Rentabilität bis in das 18. Jahrhundert. Gestreift wird die Ge-
schichte von Ziegeleien im Umfeld Lüneburgs. Ein wichtiger Bestandteil der Arbeit ist 
eine sehr detaillierte, dennoch als vorläufig deklariert e Zusammenstellung von Lüne-
burger Ziegelmarken, für die Bauforscher auch über die Stadt Lüneburg hinaus dankbar 
sein sollten. 
Ilse EBERHARDT veröffentlicht mit dem Aufsatz „Arbeit, Lohn und Lebenshaltungskosten 
von Bauhandwerkern im spätmittelalterlichen Osnabrück" (in: OsnabrMitt 103 , 1998, 
S. 11-42) im besten Sinne ein Nebenprodukt ihrer Dissertation (vgl. Nds. Jb. 70, 1998, 
S. 415-418). Fragen wie die Verteilung der Arbeit über das Jahr, die Anzahl der Feiertage, 
die Höhe der Löhne für die unterschiedlichen Gewerke, die Dauer der Beschäftigung und 
schließlich die Lebenshaltungskosten werden methodisch sauber für einen präzise defi-
nierten Zeitraum, die letzten Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts, und einen präzise defi-
nierten Ort, die Stadt Osnabrück, nachgewiesen. Das ist angesichts manch anderer Vor-
gehensweisen bei derlei Studien ein unstrittiger methodischer Gewinn. 
Bernd JANSE N macht durc h genaue Analyse wahrscheinlich, da ß „Das älteste Schat -
zungsregister für das Emsland" nicht aus dem 16. Jahrhundert stammt (in: Emsländische 
Geschichte 7,1998, S. 24-32; 4 Abb.). Vielmehr bejaht er die Frage im Untertitel „Stammt 
das »Register exactionum' von 1534 tatsächlich aus dem Jahre 1499?" völlig überzeugend 
und weist nach, daß es sich höchstwahrscheinlich um eine spätere Abschrift des Registers 
der Wilkommschatzung Bischof Konrads von Münster handelt. - I n einem Anhang ver-
öffentlicht Jansen eine nützliche Liste von Steuer- und Abgabenlisten aus dem Amt Mep-
pen im Staatsarchiv Münster. 
In einem großen Überblick über „Die Verkehrsverhältnisse im Emsland vor dem 19. Jahr-
hundert" zeigt Gerd STEINWASCHE R (in: JbEmsländHeünatbund 44 , 1998 , S. 132-152, 
230; 12 Abb.), wie groß die Bedeutung der Flüsse als Verkehrsadern bis in die Neuzeit 
hinein gewesen ist: Die Ems und die neuzeitlichen Kanalbauten und -projekte dienen 
ihm dafür als Beispiel. Selbst Wege und Straßen folgen den Flüssen, weswegen bis heute 
die Verkehrserschließung im Emsland in West-Ost-Richtung deutiich schlechter ist als in 
Nord-Süd-Richtung. 
Aus der Sicht des Insiders beschreibt Reinhold SCHÜTT E „Domänenpolitik und Domä-
nenverwaltung im Oldenburger Land vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart" (in: Ol-
denbjb 97,1997, S. 101-135; 10 Abb.). Dabei wendet er sich vor allem der Herkunft dieser 
landesherrlichen Domänen zu, beschreibt die Formen der Verwaltung und die vieüälti-
gen Organisationsveränderungen und gibt in einem ausführlichen Anhang (S. 129-135) 
statistische Informationen über die jüngste Vergangenheit dieses Besitzkomplexes von 
etwa 10000 Hektar. 
Axel KREIENBRIN K macht deutlich, daß „Die Befestigungsanlagen der Stadt Osnabrück 
im Dreißigjährigen Krieg" mehrfach erweitert und ausgebessert werden mußten (in: Os-
nabrMitt 102,1997, S. 77-97), nennt detailliert die einzelnen Schritte der Bauten und be-
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schäftigt sich mit den Kosten, die aufgrund der kaum durchsichtigen Rechnungsstruktur 
des 17. Jahrhunderts nur schwer zu ermitteln sind. 
„Die Stadt Uelzen und der Handel mit ländlichen Produkten" im 17.-19. Jahrhundert ist 
das Thema von Ulf WENDLER (in: UelzenBeitrr 13,1995 [ersch. 1996], S. 61-79; 3 Abb.). 
Die stark auf dem Flachs basierende Handelstätigkeit des frühneuzeitlichen Uelzen führ-
te zu erheblicher Konkurrenz mit dem umliegenden Land. Es gelang der Stadt zwar, mit 
landesherrlicher Unterstützung den Handel auf dem Land verbieten zu lassen, sie schei-
terte aber bei dem Versuch, ihn auch wirklich zu unterbinden, nicht zuletzt übrigens an 
den landesherrlichen Lokalbeamten auf dem Land, die vorrangig an der Stärkung ihrer 
Ämter interessiert waren. 
„Die Geschichte der Post in Salzgitter" steüt Reinhard FÖRSTERLING in einem umfäng-
lichen Beitrag das (in: Salzgitterjb 19/20,1997/98, S. 288-385; 20 Abb.). Postgeschichte, 
so zeigt sich einmal mehr, ist nicht selten detailverliebt (vgl . S. 371 die Aufstellung der 
Briefkastenleerungszeiten am 1. 7.1948). Freilich ist es dieser Liebe zum Detaü auch zu 
verdanken, daß der großangelegte Überbück über die Entwicklung vom 16./17. Jahrhun-
dert bis etwa 1950 gewissermaßen nebenbei mit Informationen zur Infrastruktur in den 
Lagern der Reichswerke „Hermann Göring" und allgemein während des Dritten Rei-
ches aufwartet (S. 350-361), die das praktische Funktionieren des Lageraütags um eine 
Nuance deutiicher zeigen. 
„Die Bemühungen der Stadt Osnabrück um die Erschließung eines neuen Stollens auf 
dem Piesberg 1727-1730" zum Steinkohleabbau zeichnet Jörg Ph. LENGELE R nach (in: 
OsnabrMitt 103,1998, S. 245-257). Der heute nahezu vergessene Kohlebergbau in dieser 
Region florierte im 18. Jahrhundert durchaus, auch wenn das hier geschilderte Projekt 
alle Kennzeichen auch moderner Subventionspolitik zeigt: anhaltender konzeptioneller 
Streit, extrem überhöhte Kosten, kurzfristig ausbleibender Erfolg und Abbruch des Un-
ternehmens. 

„Des Königs neues Land" entstand, wie Marie-Christina CONRIN G beschreibt, um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts am Doüart. „Die Ostfriesische Kriegs- und Domänenkammer 
und die Eindeichun g de s Landschaftspolders i m Jahre 1752 " (in: Emderjb 76 , 1996 , 
S. 72-95; 2 Abb.) am südöstüchen Ufer des Doüart sind Gegenstand eines geradezu ide-
altypisch dokumentierten großen Eindeichungsprojektes, bei dem besonders die finan-
ziellen Aspekte beeindrucken: Friedrich IL von Preußen konnte nach den Berechnungen 
Conrings einen Reingewinn von 216000 Reichstalern verbuchen. 

Markus A. DENZE L behandelt das Thema „Die Braunschweiger Messen als regionaler 
und überregionaler Markt im norddeutschen Raum in der zweiten Hälfte des 18. und im 
beginnenden 19. Jahrhundert" (in: VSWG 85,1998, S. 40-93) und widerlegt die These 
vom Herabsinken der Braunschweiger Messen zu rem regionaler Bedeutung im 19. Jahr-
hundert: Sowohl de r Warenverkehr einschfießüch de s Zahlungsverkehrs als auch die 
Herkunft der Händler büeben überregional ausgerichtet, allem der Besucherverkehr der 
Käufer hatte einen regionalen Schwerpunkt. „Als größter und wichtigster, da einziger 
Messeplatz i m norddeutschen Raum " (S. 93) behiel t Braunschwei g seine Bedeutung . 
Einen Beitrag zur insgesamt relativ neuen Beschäftigung mit der historischen Entwick-
lung des Tourismus liefert Klaus FESCHE mit seiner Studie „ »Steinhude ist fest in hannö-
verscher Hand* . Die Entwicklun g de s Steinhude r Meere s zum Naherholungszie l i m 
Großraum Hannover" (in: HannGBU N.F. 52,1998, S. 197-227; 9 Abb.). Seit der zweiten 
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Hälfte des 18. Jahrhunderts nehmen Reisen an das Steinhuder Meer und auf den Wil-
helmstein zu, zunächst unter mythisch-romantischem Vorzeichen. Seit der Musealisie-
rung der Festung 186 7 bis etwa zum Ersten Weltkrieg entwickelt sich das Steinhuder 
Meer zu einem erstrangigen Fremdenverkehrsziel, und vollends seit 1920 wurde es zum 
„Wannsee von Hannover", womit gleichzeitig auf die Kopie von Berliner Freizeitverhal-
ten durch die Hannoveraner, nicht zuletzt durch Segelregatten u .a., hingewiesen wird 
(vgl. auch Nds. Jb. 68, 1996, S. 434). 

Michael SCHMIDT macht deutlich, daß „Chausseen, Kanäle, Eisenbahnen" dem „Verkehr 
im Emsland des 19. Jahrhunderts" ein anderes Gesicht gaben als vorher (in: JbEmsländ-
Heimatbund 44,1998, S. 156-193,230 f.; 25 Abb.). Der Ausbau des Straßennetzes voll-
zog sich zögerlich und blieb bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts Stückwerk. Statt dessen 
wurden Eisenbahnen und Kanäle, vor aüem der Dortmund-Ems-Kanal (1892/98) , er-
richtet. Mi t der Kommunalisierung des Straßenbaus geriet das Emsland nach 1866 voü-
ends ins Verkehrsabseits, denn nun konnten sich nur noch reiche Gemeinden den Stra-
ßenbau leisten. 

„Der Dammer Raum als Zentrum der Leinenweberei im 19. Jahrhundert" ist das Thema 
von Marion HOLST (in: JbOldenbMünsterld 1998, S. 20-35; 6 Abb.). Mit der Errichtung 
von Leggen in Damme und Neuenkkchen 1825/26 florierte der Leinenhandel zunächst, 
ging aber schon seit der Mitte des 19. Jahrhunderts nachhaltig zurück. Gegen die allent-
halben aufkommende n mechanische n Webereie n konnt e di e traditioneü e For m der 
Handweberei nicht mehr konkurrenzfähig sein, und da im Oldenburger Münsterland be-
rufliche Alternativen weitgehend fehlten, wurde gerade die Region um Damme zu einem 
der Hauptzentren der Auswanderung des 19. Jahrhunderts. 

„Die Anfänge der Altländer Ziegeleien im 19. Jahrhundert", jener heute durch den Obst-
bau bekannten Landschaft an der Unterelbe zwischen Harburg und Stade, liegen, wie 
Robert GAHD E nachzuweisen vermag (in: StaderJb 85,1995 [ersch . 1996], S. 197-208), 
im verheerenden Hamburger Stadtbrand von 1842 begründet. Innerhalb weniger Jahre 
schössen diese Betriebe um Hamburg wie die Pilze aus dem Boden. Die Produktion er-
reichte gewaltige Höhen. Eine Überproduktionskrise folgte alsbald und führte umgehend 
zum Ende einer kurzlebigen Konjunktur dieses Wirtschaftszweiges. 

Hartmut BICKELMAN N zeichnet den Weg „Von Geestendorf nach Geestemünde" nach. 
Dabei interessiert ihn „Räumlicher, gewerblicher und sozialer Strukturwandel im Um-
kreis des Geestemünder Holzhafens" (in: JbMännerMorgenstern 75, 1996, S. 149-235; 
50 Abb.). Von den ersten Überlegungen zur Hafenanlegung um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts über den Strukturwandel hin zu einem Wohn- und Freizeitgebiet verfolgt Bik-
kelmann die wirtschaftliche, vor allem aber die städtebauüche Entwicklung dieses wich-
tigen Teiles von Bremerhaven. 

In gewisser Beziehung die Fortsetzung büdet der Aufsatz von Hartmut BICKELMANN über 
„Hafenbau, Verkehrswege und Stadtgestalt", in dem er „Räumüche Aspekte der frühen 
Stadt- und Hafenentwicklung a n der Geestemündung*' beschreibt (In : JbMännerMor-
genstern 76,1997, S. 99-160; 21 Abb.) und dabei insbesondere das in mancher Hinsicht 
problematische Gegenüber und Miteinander des hannoverschen Geestemünde und des 
bremischen Bremerhaven nachzeichnet, wofür ein einleitender Rückblick auf die Ver-
hältnisse des 18. Jahrhunderts das Verständnis erleichtert. Im Zentrum der Darstellung 
stehen dann die Entwicklungen und Ausbaustufen bis etwa 1900. 
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„Wanderprediger berichten über die Lage der Hafenbauarbeiter in Wühelmshaven um 
1870", und das, was sie zu berichten haben, deutet im allgemeinen auf schwierige soziale 
Verhältnisse hin, die Axel WIES E eindringlich schüdert (in: Emderjb 76, 1996, S. 146-
158). „Eine auf das Äußerste gespannte Wohnraumsituation" (S. 151), Probleme mit dem 
Alkohol, die Abhaltung von kirchlicherseits bekämpften Sonntagsmärkten unmittelbar 
nach der Lohnauszahlung am Sonnabend, Prostitution und häufige, kaum angemessen 
behandelbare Krankheiten prägten den AUtag der zu Erdarbeiten eingesetzten, niedrig 
qualifizierten Arbeiterschaft, wie man aus Berichten von Wanderpredigern der Inneren 
Mission erfahren kann. 

In die Frühphase der deutschen Kolonialdiskussion und -pofitik führt der Aufsatz „Wirt-
schaftsspionage in der Südsee", in dem es Gabriele HOFFMAN N um die Auseinanderset-
zungen zwischen den Hansestädtern „H H. Meier und Joh. Ces. Godeffroy" geht (in: 
Bremjb 76,1997, S. 101-114). Der Bremer Meier und der Hamburger Godeffroy waren im 
Südseegeschäft potentielle Konkurrenten, und es ging Meier darum, über die Rentabiütät 
der Unternehmungen semer Konkurrenz Auskunft zu bekommen, weswegen er 1877 ei-
nen Spion in die Südsee sandte. Godeffroy geriet wenige Jahre später in wirtschaftliche 
Schwierigkeiten, deren mögliche Konsequenzen schließüch 1880 als sog. Samoa-Vorlage 
sogar im Reichstag diskutiert wurden. 

„Eine lange Tradition des Nicht-Handelns" steüt nach Ansicht von Frank UEKÖTTER „Der 
Bremer Umgan g mi t de r Luftverschmutzun g 1880-1956 " da r (in : Bremj b 77 , 1998 , 
S. 224-246). Sei t de m ausgehende n 19 . Jahrhundert häufte n sic h au s alle n soziale n 
Schichten stammende Beschwerden gegen Rauch- und Rußbelästigungen, ohne daß die 
Behörden in der Sache gehandelt hätten, obwohl sie auf Bereitschaft der Industrie zur 
Kooperation durchaus hätten setzen können. Dies lag nach Uekötter u. a. an fehlenden 
eindeutigen Zuständigkeiten, an fehlendem öffentlichem Druck, an einer fehlenden Dis-
kussion über effektive Verfahren und an der fehlenden akuten Dringlichkeit von Lösun-
gen. Auch als dieselben Probleme in der Bremer Bürgerschaft 1956 nochmals diskutiert 
wurden, war man im Grundsatz nicht weiter gekommen. 

Seit 1894 kamen „Die Radfahrervereine im Altkreis Rotenburg" in größerem Umfange 
auf, wie Günther FRICK berichtet (RotenburgSchrr 84/85,1997, S. 103-112; 1 Abb.). An-
nähernd vierzig dieser Vereine hatten sich vor dem Ersten Weltkrieg gebildet, Immerhin 
noch knapp dreißig wükten bis in die Weimarer Republik hinein, bis schließlich das 
Fahrrad seinen Status als Luxus- und Wandergerät verloren hatte und die Vereine damit 
auch an das Ende ihrer Daseinsberechtigung gekommen zu sein schienen. 

Edel SHERIDAN-QUANT Z verfolgt di e „Citybüdung und die räumfichen Auswirkunge n 
ausgewählter kapitalkräftige r Wirtschaftszweig e i n de r Innenstad t Hannove r 1820 -
1920" (in: HannGBll N.F. 51, 1997, S. 9-33; 14 Abb.). Östlich der Altstadt entwickelte 
sich, bedingt durch die Lage des Hauptbahnhofs, die neue City, die vor aüem von Banken 
und dem Modehandel, etwa seit der Jahrhundertwende dann von den großen Waren-
häusern bestimmt wurde, obwohl sie von ihrer städtebauüchen Gestalt für solcherlei An-
siedlungen im Grunde ungeeignet war. 

Thomas GROV E dokumentiert „Die Entfernung des Osnabrücker Reichstagsabgeordne-
ten Dr. Johannes Drees aus seinem Amt 1933", in der „Gleichschaltungsmaßnahme und 
poütische Verfolgung" untrennbar verbunden waren (in: OsnabrMitt 103,1998, S. 259-
266), Drees war Reichstagsabgeordneter des Zentrums und Geschäftsführer de s Land-
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wirtschaftlichen Hauptverein s fü r da s Fürstentu m Osnabrüc k un d wurd e nac h teil s 
künstlich angestachelten Protesten von Bauern aus dem Amt gedrängt. 

Geschichte de s geistigen und kulturellen Leben s 

Allgemeines 

Karen LOHOF F liefert mi t ihrer „Geschichte der Homöopathie i m Herzogtum Braun-
schweig" (in: Salzgitterjb 19/20,1977/98, S. 121-158; 12 Abb.) zunächst wichtige Ergän-
zungen zur Biographie des Erfinders dieser Therapie, des u. a. 1795-99 in Wolfenbüttel, 
Braunschweig un d Königslutte r ansässige n Arztes Samue l Hahneman n (1755-1843) , 
zeigt dann am Beispiel des Einflusses Hahnemanns auf den Braunschweiger Arzt Georg 
August Mühlenbein exemplarisch die Wege der Verbreitung der Homöopathie und ver-
folgt schließlich di e Auseinandersetzungen u m die Schaffung eine r homöopathischen 
Apotheke in Braunschweig 1833. 
Thorsten HEES E beschreibt unter der Überschrift „,.. . Un d über ferner Gauen lichter 
Pracht soll segenrauschend Deutschlands Banner wehen'" sehr materialreich, stellen-
weise weit ausholend das Verhältnis von „Kolonialismus und Bewußtseinsbüdung in Os-
nabrück" (in: OsnabrMitt 101 , 1996, S. 197-261). Recht zahlreich waren in Osnabrück 
seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Kolonialwarenläden, denen Heeses Auf-
merksamkeit zunächst gilt. Sodann zeichnet er den Weg in den von ihm so bezeichneten 
„Kolonialimperialismus" (S. 204) nach, die Gründung einschlägiger Vereine und deren 
öffentliches Werben für den Kolonialgedanken, die Veranstaltung einer Osnabrücker Ko-
lonialausstellung 1913, die Verbindung von Kolonialismus und Mission sowie schließlich 
- als bei weitem interessantesten Punkt - die Rolle des Osnabrücker Museums und seiner 
ethnographischen Sammlung (S. 245-254,256-259) bei dem Bemühen um Popularisie-
rung und Veranschaulichung des Kolonialgedankens. 
Gerd STEINWASCHER zeichnet „Die Odyssee des Windthorst-Denkmals in Meppen - ein 
Jahrhundertdrama'" nach (in: JbEmsländHeimatbund 42,1996, S. 60-73; 5 Abb.). 1895 
auf dem Marktplatz aufgestellt, erregte das Denkmal den Unwillen der örtlichen NSDAP 
und wurde auf deren Betreiben noch 1933 abgebrochen und an eine andere Stelle ver-
bracht. Die sich daran anschließenden Auseinandersetzungen bewegten bis nach Osna-
brück und Hannover kirchliche, staatliche und Parteistellen. Nach dem Kriege wieder-
aufgestellt, wurde das Denkmal dann zum Gegenstand von Bedenken der örtlichen CDU 
gegen den Zentrumsmann Windthorst. Seit 1985 steht es am Meppener Ludwig-Wind-
thorst-Gymnasium. - Wahrlich eine Odyssee, die ein Beispiel mehr für umstrittene Ge-
schichtsbilder und die öffentliche Wirksamkeit von Denkmälern liefert. 
„Zur Geschichte des Morgenstern-Museums in Bremerhaven" erfährt man durch Her-
bert KÖRTGE, daß dieses 1896 gegründete Heimatmuseum (in: JbMännerMorgenstern 75, 
1996, S. 251-303; 20 Abb.) den üblichen Weg von der Vereinssammlung zur kommuna-
len Einrichtung genommen hat. Körtge stellt die Geschichte des Museums und seiner 
Sammlungen vor und bietet damit einen gelungenen Beitrag zu einer wünschenswerten 
Geschichte de r Vereinssammlungen un d Heimatmusee n i m niedersächsischen Über -
blick. - Gleiche s gilt für den Aufsatz von Andreas WENDOWSKI-SCHÜNEMANN „Zur Ge-
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schichte des Cuxhavener Stadtmuseums" (ebd. S. 317 338; 10 Abb.), dessen Gründung 
1926 ein seinerseits 1904 ins Leben gerufener Verein betrieb. 
Für Joachim S. HEISE ist „Der Kampf um die Kanzel der großen Öffentüchkeit" das Ziel 
von „Pressekontroüe und -lenkung im Ersten Weltkrieg", wofür er „Das Beispiel Han-
nover" heranzieht und die Zensurpraxis im Generalkommando Hannover betrachtet (in: 
HannGBll N.F. 52,1998, S. 229-259; 2 Abb.). Heise steüt die Ziele der Zensur vor und 
beschreibt ihre Mittel und Formen. Gegenstand waren zunächst nur müitärische The-
men, sehr bald aber auch Fragen, die auf andere Weise mit dem Kriegsgeschehen in Ver-
bindung gebracht werden konnten, etwa die Versorgung mit Lebensmitteln, schüeßüch 
aüe Fragen der innenpolitischen Auseinandersetzung, die per se als kriegsrelevant be-
trachtet wurde. 

Im Wande l „Vo n christüche r Traue r z u säkulare r Heldenanbetung " sieh t Christia n 
SCHMIDTMANN „Die ,Heldengedenktage* in Hannover 1934-1945 und ihre Vorgeschich-
te" (in: HannGBll N.F. 51,1997, S. 335-348). Von den Feiern des Weimarer Volkstrau-
ertages seit 1924 geht kein gerader Weg zum nationalsozialistischen Heldengedenkta g 
der Jahre 1934 ff., der im wesentiichen der Massenmobüisierung im Zusammenhang des 
nationalsoziaüstischen Festkalenders dient. Erstaunücherweise aber blieb die Rhetorik 
der Feiern bis 1942 im wesentlichen unverändert und wandelte sich erst unter dem Ein-
druck von Stalingrad. 

Beiträge zur Geschichte des katholischen Sportvereinswesens seit den zwanziger Jahren 
üefern Ludwig REMLING über „Die ,Deutsche Jugendkraft' im Emsland" (in: JbEmsländ-
Heimatbund 42,1996, S. 9-29; 14 Abb.) und Wüly SCHULZE in seinem Beitrag „Zur Ge-
schichte der Deutschen Jugendkraft (DJK) bis 1935 im oldenburgischen Teil des Bistums 
Münster" (in: JbOldenbMünsterld 1996 , S. 173-182; 2 Abb.). Hinter dem Kürzel DJK 
verbirgt sich der 1920 gegründete Dachverband katholischer Sportvereine, der seit 1921 
im Emsland und wenig später dann auch im Oldenburger Münsterland in Erscheinung 
trat. 

Gabriele VOGT macht auf „Die katholische Zeitschrift ,Das Wort'" aufmerksam, die „Eine 
kulturpoütische Quelle zur Hüdesheimer Diözesangeschichte nach dem Zweiten Welt-
krieg" darstellt (in: Die Diöz. Hüdesheim in Verg. und Gegenw. 64,1996, S. 451-484; 6 
Abb.). Die von 1949 bis 1969 erschienene politische Zeitschrift für die in Niedersachsen 
ansässigen Katholiken steüt vor aüem für Fragen nach dem Verhältnis zwischen Staat 
und (katholischer) Küche eine wesentiiche Quelle dar, etwa in den Auseinandersetzun-
gen des sog. "Schulkampfes" oder im Vorfeld des Niedersachsenkonkordates. 

Universitäten 

Konrad HAMMAN N beschreibt unter dem Titel „Eine ,öffentüche Werckstätte der Mild-
thätigkeit", was „Die Göttinger Theologische Fakultät und ihr Waisenhaus im 18. Jahr-
hundert" miteinander verband (in: JbGesNdsächsKG 96,1998, S. 175-195). Die Zuwei-
sung eines Waisenhauses an die Theologische Fakultät einer Universität steüt im 18. Jahr-
hundert einen singulären Fall dar. Die Fakultät ihrerseits verstand das Waisenhaus als 
eine Möglichkeit, „den Lebensbezug der christlichen Religion auf dem Gebiet der Sozi-
alfürsorge ebenso exemplarisch wie konkret herauszustellen" (S. 194). 
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„Die Schüler Karl Christian Friedrich Krauses und die Göttinger Unruhen von 1831" sind 
das Thema von Jörg H. LAMPE , und er bemüht sich, dabei „Legenden und Tatsachen" 
voneinander zu trennen (in: Göttjb 46,1998, S. 47-70). Krause (1781-1832) war vor al-
lem für die spanische Philosophie des 19. Jahrhunderts wichtig („Krausismo"), hatte in 
Göttingen eine Schar regelrechter Jünger um sich gesammelt und galt als einer der wich-
tigsten Urheber revolutionärer Gedanken im Vorfeld der Julirevolution. Lampe zeigt, 
daß dies nur eingeschränkt richtig ist, behandelt aber ausführlich die philosophisch-po-
litischen Tendenzen mehrerer Göttinger Privatdozenten de r Zeit und liefert dadurc h 
einen willkommenen Beitrag zur Rolle der Universität in der Revolution. 
„Das durch seine Beschränkungen der academischen Freiheit übel berufene Göttingen" 
bezeichnet die Sichtweise von Prorektor und Senat der Universität 1848 . Nach Ergeb-
nissen von Johannes TÜTKEN wird diese Bewertung als Begründung dafür angeführt, „Zur 
Revision des Academischen Gesetzes' im Revolutionsjahr 1848" zukommen (in: Göttjb 
46, 1998 , S. 71-92). Es ging um die Rücknahme disziplinierender Vorschriften der kö-
niglichen Gesetzgebung von 1835, insbesondere um die Aufhebung der Einschränkung 
studentischer Verbindungen. Jedoch wurde das Gesetz nicht aufgehoben, sondern durch 
einen Anhang lediglich partiell entschärft. 
Einen gut lesbaren Beitrag „Zu den Anfängen de s Frauenstudiums an der Universität 
Göttingen" seit den ersten Immatrikulationen von Studentinnen 1893 liefert Ilse COSTAS 
(in: Göttjb 45,1997, S. 145-156) und zeigt dabei, daß überwiegend Mathematik, Physik 
und Medizin als Studien- und Prüfungsfächer gewählt wurden. 
Matthias FREUDENBERG zeichnet die langen Bemühungen um „Die Einrichtung der Pro-
fessur für Reformierte Theologie an der Georg-August-Universität Göttingen" nach (in: 
JbGesNdsächsKG 94 , 1996 , S . 237-257). Spätesten s sei t de r Schließun g de r Hohe n 
Schule in Lingen 182 0 bestand keine Ausbildungsstätte für reformierte Theologen im 
Lande mehr, und so wurden seither Pläne zur Errichtung eines solchen Studienganges an 
der Landesuniversität Göttinge n lanciert, die schließlich 192 1 in der Berufung des da-
mals noch weitgehend unbekannten Schweizer Pfarrers Karl Barth zum Honorarprofes-
sor gipfelten. 

Schulen 

Alwin HANSCHMIDT ediert unter dem Titel „ Verbesserung der deutschen Landschulen'" 
die „Vorschläge des Langfördener Pfarrers Bernard Sigismund Hoyng (1771)" (in: Ol-
denbjb 96,1996, S. 87-97) und ordnet dieses knappe Gutachten in die zeitgenössischen 
Bemühungen um die Verbesserung des Landschulwesens ein. 
„Die Schulverhältnisse im Kirchspiel Dinklage im Jahre 1788" erhellt „Ein Bericht des 
Pfarrers Jose f Niedeck" , de n Alwin HANSCHMID T ediert un d kommentier t (in : JbOl-
denbMünsterld 1997, S. 74-95; 3 Abb.). Der streckenweise auch vergnüglich zu lesende 
Bericht (man vgl. die Mitteilung über eine Mädchenschullehrerin, „daß sie sich unter-
weilen im Trünke übernehme", S. 89) macht einmal mehr darauf aufmerksam, wieviel 
Material noch für die lokale Schulgeschichte der Entdeckung harrt. 
Einen Beitrag „Zu den Anfängen höherer Mädchenbildung in Osnabrück um 1800" und 
damit zu einem in der Schulgeschichte auch anderweit stiefmütterlich behandelten The-
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menfeld liefert Christine VAN DEN HEUVEL (in: OsnabrMitt 103,1998, S. 157-179). Zwei 
etwas stabilere private höhere Töchterschulen entstanden 1794 bzw. 1810. Mehrere an-
dere kamen über eine allenfalls kurzlebige Tätigkeit nicht hinaus. Strittig war in allen Fäl-
len die Frage nach Art und Umfang der Förderung oder gar materiellen Unterstützung 
durch den Rat, auf dessen Initiative erst 1848 eine städtische höhere Töchterschule ge-
gründet wurde. 

„ ,Eüie unaussprechüch saure Laufbahn.. / " meinte „Der Reformpädagoge Hinrich Jans-
sen Sundermann (1815-1879) in seinen Heseler Jahren" erlebt zu haben, wie Paul WE -
BELS in einer eindringüchen biographischen Studie über diesen wichtigen ostfriesischen 
Schulmann mitteüt (in: Emderjb 76,1996, S. 110-145). 1839 erhielt Sundermann seine 
erste Hauptlehrerstelle in Hesel nordöstlich von Leer und arbeitete dort erfolgreich auch 
in der Schaffung vo n Lehrerkonferenzen, di e sich mit der Weiterbüdung von Neben-
schuüehrern und mit allgemeinen didaktischen Fragen beschäftigten. 184 8 und in den 
folgenden Jahren entwickelte sich Sundermann mehr und mehr zum Demokraten und 
geriet in einen andauernden Konflikt mit dem ortsansässigen Pfarrer, im Verlaufe dessen 
er 1851 kurzfristig in Leer inhaftiert wurde. - Übe r die Person Sundermanns hinaus ist 
der Aufsatz von erheblichem Interesse für die Schulgeschichte und die Sozialgeschichte 
des Lehrerstandes um die Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Bücher, Buchdruck und Bibliotheken 

„Die Dombibfiothek zu Hüdesheim und ihre Geschichte" - dies der Titel eines Aufsatzes 
von Bernhard GALLISTL (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. und Gegenw. 64,1996, S. 59-
90; 6 Abb.) - is t anläßlich der Einweihung eines Neubaus im Jahre 1996 vielfältig ge-
würdigt worden. Galüstl verfolgt die Bibliotheksgeschichte seit karoüngischer Zeit und 
setzt den Einschnitt zur Moderne bei der Stiftung einer öffentlichen BibUothek am Dom 
durch Martin Bever, den heutigen Namenspatron der Bibliothek, im Jahre 1673. - Karl 
Bernhard KRUS E sucht die „Orte der alten Dombibliothek" auf und fragt nach den frü-
hesten Bibüotheksbauten am Orte (ebd. S. 17-32; 5 Abb.). - Thoma s SCHARF-WRED E 
umschreibt, was der spätere Hildesheimer Bischof, Breslauer Erzbischof und Kardinal 
„Adoü Bertram und die Hildesheimer Dombibliothek" miteinander zu tun hatten (ebd. 
S. 189-208 ; 3 Abb.); Bertram leitete die Bibliothek von 1886 bis 1895. - Ann a Eunike 
RÖHRIG unterrichtet über „Die kriegsbedingte Auslagerung der Dombibüothek" (ebd. 
S. 209-240; 3 Abb.), aufgrund derer die Verluste der Bibüothek in engen Grenzen ge-
halten werden konnten. - Vom Schicksal einer zweiten bedeutenden Hildesheimer Bib-
liothek berichtet Juüus SEITERS in „Die Bibliothek der Jesuiten und der Josephiner zu Hil-
desheim. Ihre Geschichte und ihre Bestände 1601-1942" (ebd. S. 127-167; 8 Abb.) vor 
dem Hintergrund der nicht eben geradlinigen Geschichte des Hildesheimer Jesuitenkon-
ventes sowie aufgrund von Katalogen der Jahre 1746 und 1863. 

Helmut ECKELMAN N untersucht in dem Verhältnis zwischen „Antonius Corvinus und 
Henning Rüdem" dasjenige, das „Der Autor/Verleger und sein Drucker im 16. Jahrhun-
dert" zueinander besaßen (in: HannGBU N.F. 50,1996, S. 13-30 ; 2 Abb.). Rüdem wäre 
an sich für eine solch e Untersuchun g ein e interessante Person , denn er scheint sein 
Handwerk wüküch im wesentüchen als Gelderwerb betrieben zu haben, ohne sich um 
Inhalte zu kümmern: 1537 ist er in Wittenberg nachgewiesen, 1539 als Drucker des ka-
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tholischen Herzogs Heinrich in Wolfenbüttel, 1543-49 erst in Hildesheim, dann in Han-
nover Hausdrucker des Reformators Corvinus , schließlich wüd e r wieder für Herzog 
Heinrich tätig. Eine solche Untersuchung setzte aber wohl etwas präzisere Bemühungen 
um ein Werkverzeichnis Rüdem s voraus, wenigstens um exakte Titelangaben de r er-
wähnten Rüdem-Drucke. Schon ein kursorischer Vergleich von Eckelmanns Angaben 
mit dem VD 16 führt hier zu erheblichen Bedenken. 
Thomas ELSMAN N stellt unter dem Titel „E ß jubüir e / jauchtz und singe - Ei n schönes 
Lied ein jederman" vor, wie „Bremisches Kasualschrifttum zum Epilog des Dreißigjäh-
rigen Krieges" Stellung bezog (In: Bremj b 77,1998, S. 153-167; 1 Abb.). Gerade eben drei 
dieser Gelegenheitsschriften über Freudenfeste des Jahres 1649 sind aus Bremen über-
liefert und werden inhaltiich analysiert. 
„Ein Mensch, der nicht üeset, sieht in der Wel t nur sich. " So formulierte Gerhard Anton 
von Halem das Motto , das Christin a RANDIG ihrer Studie „Zum üterarischen Wüken der 
,01denburgischen Literarischen GeseUschaft* in de r Zei t von 1796 bi s 1801 " vorangesteü t 
hat (in: Oldenbjb 97,1997, S. 137-157; 1 Abb.). 1779 gegründet, diente die Gesellschaft, 
die sich aus zwötf Angehörigen des Oldenburger Bürgertums zusammensetzte, der Lek-
türe und Diskussion von Neuerscheinungen ebenso wie von eigenen Werken der Mit-
glieder. Aufgrund der Protokolle der Gesellschaft beschreibt Randig exemplarisch, wel-
che Werke rezipiert wurden, und stellt ein erhebliches Interesse an aufklärerischer Li-
teratur fest. 
Egbert KOOLMAN gibt in seinem Aufsatz „Die Namen, Symbole und Devise n der Olden -
burgischen Literarischen Gesellschaft von 1787 bis 1998" (in : Oldenbjb 98,1998, S. 43-
72; 1 4 Abb. ) ei n kommentiertes Verzeichnis der Mitgliede r dieser Gesellschaft, ihrer Ge-
sellschaftsnamen, Pflanzensymbole und Devisen und liefert damit einen wichtigen pro-
sopographischen Beitrag zur Geschichte dieser insgesamt gut erforschten Gesellschaft . 
„Zur Geschichte der Bibliothek des Vereins für Geschichte und Landeskunde von Os-
nabrück" hatte der Vorstand des Vereins durchaus kein eindeutig positives Verhältnis, 
wie Horst MEYE R in einem Aufsatz nachweis t (in : OsnabrMitt 102 , 1997, S. 141-154). 
Vielmehr stand diese bis heute bedeutende Bibliothek lange Zeit eher im Schatten der 
Vereinstätigkeit, erfreute sich aber zahlreicher Zuwendungen aus Kreisen der Mitglie-
derschaft. Heute zählt sie mi t mehr als 1900 0 Bänden zu den große n Vereinsbibliotheken 
des Landes. 

Kunst und Kultur 

„Der Hof Heinrichs des Löwen als literarisches Zentrum" war, wi e Hans-Joachim BEHR 
feststellt (in: BraunschwJbL G 77,1996, S. 9-21), „nicht unbedingt eines der führende n li-
terarischen Zentren im Reich" (S. 21). Im Grund e läßt sich nur da s Rolandslie d des Pfaf-
fen Konrad sicher mit Braunschweig in Verbindung bringen, während die Verbindung 
des deutschen Lucidariu s und des Tristant des Eilhard von Ober g mit Heinrich dem 
Löwen eher undeutlich bleiben (vgl. aber Nds. Jb. 68,1996 , S. 289-293). 
Ingrid WEIBEZAH N stell t in eine m Überblick „Grabstein e und Epitaphien i m Bremer 
Dom" i n ihrer Eigenschaft als „Kunsthistorisch e Denkmale von de r Romani k bis zu m Ba -
rock" vor (in: Hospitiu m Ecclesiae 21,1998, S. 81-132) und zeigt in einem in dieser Form 
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recht seltenen längsschnittartigen Überblick die Wandlungen des Totengedenkens und 
seiner äußeren Gestalt über sechs Jahrhunderte. 
Ingrid WEIBEZAH N datiert „Die Wandmalereien in der Sakristei der Wüdeshauser St -
Alexander-Küche" (in: Oldenblb 97,1997, S. 41-65; 9 Abb.) trotz ihrer fragmentarischen 
Erhaltung auf das erste Drittel des 15. Jahrhunderts, beschreibt den Inhalt der Bilder als 
Szenen aus dem Leben Jesu und äußert sich zur kunstgeschichtlichen Einordnung dieses 
bemerkenswerten spätmittelalterlichen Zyklus. 
Andreas KLEINE-TEBBE hat Beobachtungen „Zur mittelalterlichen Baugeschichte der Lu-
kaskirche in Pattensen" zusammengetragen (in: HannGBU N.E 52,1998, S. 137-170; 6 
Abb.), aus denen vor aüem das Aussehen des Umbaus um 1398/1407 zu rekonstruieren 
ist, der seinerseits durch den klassizistischen Umbau 1801/06 nahezu völlig überlagert 
worden ist. Für die regionale Küchengeschichte wichtig ist außerdem ein erschlossener 
erster Bau in Pattensen schon vor 1200, der in die Zeit der ersten Pattenser Burg der Gra-
fen von Haüermund weisen würde. 
„Kaiser und Reich am Bremer Rathaus" wurden 1407 in Gestalt von Statuen des Mon-
archen und der sieben Kurfürsten figürüch dargestellt. Peter PUTZER macht „Bemerkun-
gen zu den büdlichen DarsteUungen von Kaiser und Kurfürsten aus der Sicht der Rechts-
geschichte" (in: Bremjb 76,1997, S. 52-82; 8 Abb.) und betont dabei besonders, daß die 
Anbringung dieser Figuren gerade zu einer Zeit, in der sich Bremen mit erheblichem Auf-
wand um die Lösung von erzbischöflichen Einflüssen bemühte, als plastische Betonung 
der poütischen Ansprüche der Stadt angesehen werden muß. 
„Kunst und Künstler in Lüneburger Testamenten 1412-1544" sind sehr wohl ein Thema 
gewesen, wie Uta REINHARDT , als Editorin der Lüneburger Testamente des Mittelalters 
mit der Materie vertraut, nachweist (in: ZVHambG 83/1, 1997, S. 185-200). Eher die 
wohlhabenderen unter den Künstlern setzten selber Testamente auf. In Testamenten an-
derer werden Kunstgegenstände verhältnismäßig selten genannt, am ehesten noch in 
Form von Silbergerät, das dem Rat oder einzelnen Kirchen vermacht wurde. Die Frage, 
ob der Begriff „Kunstgegenstand " der Zweckbestimmung un d Verwendung solcherle i 
Dinge eigentlich gerecht wüd, beantworten die Quellen naturgemäß nicht. 

„Der spätmittelalterüche Altaraufsatz der St. Andreaskkche in Knapendorf" im Olden-
burger Münsterland ist in den Augen von Reinhard KARRENBROC K (in: JbOldenbMün-
sterld 1998, S. 64-80; 10 Abb.) ein herausragendes Zeugnis kleinteilig gegliederter, aus 
Sandstein geschaffener Altaraufsätze des 15. Jahrhunderts. Datiert auf etwa 1440, erweist 
sich das heute im Landesmuseum Oldenburg aufbewahrte, aber nicht ausgestellte Stück 
als ein kunsthistorisch wichtiges Werk. 

„Fensterstiftungen für den Blasiusdom in Braunschweig (1471/72 und 1559)" untersucht 
Gesine SCHWAR Z (in: BraunschwJbLG 78 , 1997, S. 87-128; 6 Abb.). Im ersten Teü be-
schreibt sie die aus Lüneburg stammende Verglasung des nördlichen Seitenschiffes, die 
durch eine testamentarische Vergabung des Braunschweiger Klerikers Ludolf Quirre er-
mögücht wurde (für weitere Aufsätze zu Quirre vgl. Nds. Jb. 68,1996, S. 443 f.) und über 
deren Hersteüung die erhaltenen Baurechnungen detailüert berichten. Als Stifter einzel-
ner Fenster sind der Landesherr, Klöster des Landes, die Stadt Braunschweig oder das 
Blasüstift und schließlich Quirre selber auszumachen. 155 9 wurden die fünf östlichen 
Fenster de s Nordschiff s mi t Büdnisse n weifische r Fürste n geschmückt ; da s Bildpro-
gramm ist in Abzeichnungen aus dem Jahre 1610 erhalten. Schüeßüch befand sich in 
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demselben Nordschif f noc h ein Fenster mit patrizischen Wappen aus den Jahren um 
1559, das Schwarz vor allem als Zeugnis der Kontinuität in den Ratsfamilien über die Re-
formation hinaus wertet. - De r Aufsatz ist ein instruktives Beispiel für Möglichkeiten, 
Kunstdenkmale auch für den Historiker zum Sprechen zu bringen, sogar für die vielleicht 
anmaßende Behauptung eines Historikers, sie seien nur mit Hilfe historischer Kenntnis-
se gänzlich zu verstehen. 
Einen nachgerade kuriose n Weg hat „Eine mittelalterliche Mitr a aus St . Aegidien zu 
Braunschweig" hinter sich, von der Dörte BECKE R berichten kann, daß sie 197 6 „Ein 
Grabfund au s de m ehemaüge n Kloste r Corvey " war (in : BraunschwJbL G 78 , 1997 , 
S. 173-188; 3 Abb.). Um 1500 für einen Braunschweiger Abt angefertigt, gelangte sie 1707 
als Geschenk des Woüenbütteler Herzogs Anton Ulrich an den mit ihm befreundeten 
Corveyer Abt Florenz, der sie umarbeiten ließ. 1794 diente sie als Grabbeigabe des ersten 
Corveyer Bischofs Theodor, wurde bei einer Grabung wiederentdeckt und restauriert. -
Über das Einzelstück hinaus ist dieser Aufsatz als Hinweis auf die Freundschaft zwischen 
Herzog und Abt von Interesse, von der ein Briefwechsel un d das Tagebuch des Abtes 
Zeugnis ablegen. 
Von teilweise erheblichem kunsthistorischem Interesse sind die Werke der „Goldschmie-
de in Uelzen", zu denen Fritz ROVER genealogische und kunsthistorische Bemerkungen 
macht (in: UelzenBeitrr 13,1995 [ersch. 1996], S. 39-59; 25 Abb.). Seit den ersten Stük-
ken aus dem ausgehenden 15. Jahrhundert stehen unter den Werken Vasa Sacra, Eßge-
schirr, Zunftpokale u.a. im Vordergrund. - Die Angaben im Standardwerk von Schefßer, 
Goldschmiede Niedersachsens (1965), können vielfach erweitert und verbessert werden. 
Burghard BOCK untersucht in seiner preisgekrönten Arbeit „ ,In diesen letzten bösen Zei-
ten* " die „Lutherische Ausstattung des 16. Jahrhunderts in der Celler Schloßkapeüe" (in: 
JbGesNdsächsKG 95 , 1997 , S. 155-268; 22 Abb., 1  Plan in Rückentasche) . Zwischen 
1565 und 1576 entstand hier unter Herzog Wilhelm dem Jüngeren und wesentlich in Wer-
ken des Antwerpener Malers Marten de Vos eine Ausstattung, deren theologisches Pro-
gramm Bock minutiös untersucht und in den Zusammenhang reformatorischer Theolo-
gie einordnet. Er sieht in Luthers Schrift „Wider Hans Worst" (1541) und der darin ent-
wickelten Vorstellung der Kirche eine prägnante Parallel e zum Celler Bildprogramm. 
„Der Complimentarius" ist eine lebensgroße, geharnischte Holzpuppe, die mit Hilfe ei-
nes im Inneren angebrachten Mechanismus imstande war zu salutieren und auf diese 
Weise in den Bremer Schütting Eintretende begrüßte. Hans Hermann MEYE R verfolgt 
diese „Geschicht e eine r Breme r Sehenswürdigkeit " umfassen d un d detailreic h (in : 
Bremjb 77,1998, S. 168-223; 8 Abb.), vermag die Figur auf das Ende des 16. Jahrhunderts 
zu datieren und äußert sich zu den künstlerisch-technischen Aspekten ebenso wie zur 
Funktion und zur Rolle des Stückes im Museum, in dem es seit 1901 verwahrt wüd. 
„Wilhelm Ernst Greve (ca. 1575-1639) aus Emden, ein Zeitgenosse Martin Fabers als er-
folgreicher Maler in Avignon" ist ein Beispiel für die weiträumigen Wanderungen von 
Künstlern auch des zweiten Gliedes im Europa des frühen 17. Jahrhunderts, wie Helene 
PICHOU plastisch zeigen kann (in: Emderjb 76, 1996, S. 48-65; 5 Abb.). Ausgebüdet in 
Emden, ließ er sich 1613 in Avignon nieder und arbeitete dort vor allem für küchüche 
Auftraggeber, aber auch für die Stadt Avignon und andere Kommunen der Provence. Pi-
chou kann aufgrund von Schriftquellen verschiedenster Art das Werkverzeichnis Greves 
um etliche Stücke bereichem und ordnet Greve abschließend in die Malerei seiner Zeit 
ein. 
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„Die ehemalige Stiftskirche St . Georg in Goslar-Grauhof" ist, wie eine Untersuchung 
von „Baugeschichte und Inventar " durch Maria KAPP nachzuweisen vermag (in: Di e Di-
öz. Hildeshei m in Verg. und Gegenw. 66, 1998, S. 147-173; 7 Abb.), keineswegs 1711 
durch Francesco Mitta erbaut worden. Vielmehr wurde 1708 Joseffo Crotogino per Ver -
trag (Text S. 17 2 f.) engagiert, der bereit s am Osnabrücker Schloß, in Herrenhausen und 
im Leineschloß beteüigt gewesen war. Kapp steüt aus Rechnungsüberlieferungen di e 
Daten für Bau, Innenausstattun g und Malereien auf einen wesentlich sichereren Boden 
und beschreibt kunsthistorisch herausragende Objekte. 
Horst KRUSE behandelt mit seine m Aufsatz „Das Ständehaus 1710-1881 und der Archi -
tekt Remy de l a Fosse" die Geschichte dieses wichtigen, 1881 abgerissenen Baus in Han-
nover (in: HannGB U N.F. 51,1997, S. 195-284; 20 Abb.) und erweitert damit einerseits 
die Kenntnisse zu hannoverschen Werken dieses Architekten des französischen Spätba-
rock, andererseits aber vor aüem das Wissen um di e praktisch-politische Nutzung dieses 
Gebäudes und dami t um wichtig e Aspekte des ständischen Wirkens im 18. un d 19. Jahr-
hundert. 
„Kunst-Landschaften -  Barock e Parks und Gärten im Emsland" steüt Eckard WAGNER 
vor (in: JbEmsländHeimatbund 42, 1996, S. 180-233; zahlr. Abb.), natürlich vor allem 
Clemenswerth, aber auch andere, weniger bekannte Gärten, etwa in Altenkamp oder 
Herzford, zu denen frühe Schlaun-Entwürfe bekannt sind. 
Boris ERCHENBRECHER bringt unter dem Tite l „Zum Wandel des Komischen" seine Ma-
gisterarbeit über „Gaukler, Sänger, Komödianten in der frühen Neuzeit, untersucht an 
ausgewählten regionalen Beispielen" zum Druck (in: HannGBl l N.F. 50,1996 , S. 31-50; 
3 Abb.), wobei seine Beispiele im wesentüchen aus Hannover stammen. Freilich erregt 
die Art de r Behandlung des Thema s gewisse Bedenken: Zu unterschiedslos werden hier 
Lesefrüchte aus der Literatur zum 15.-19. Jahrhundert nebeneinander gestellt, zu wenig 
wird zwischen verschiedenen Gruppen dieser reisenden Künstler unterschieden, zu auf-
gesetzt wkkt die generel l sicheriich unstrittige Interpretation der Befund e als zunehmen-
de Margmaüsierung und Stigmatisierung. 

Interessante Aspekte zu einem Vergleich zwischen „Bad Nenndorf und Bad Eilsen " trägt 
Carmen PUTSCHKY in einer instruktiven Studie über „Stilbüdende Einflüsse auf die Kur-
architektur zweier landesherrücher Gründunge n im 19 . Jahrhundert" zusammen (in : 
SchamburgLippMitt 32 , 1996 , S . 85-110; 1 2 Abb.). Trotz gleiche r Startbedingunge n 
machte das landgräflich-hessische Bad Nenndorf die entschiede n eindrucksvoüere Ent-
wicklung zum Staatsba d durch, während Bad Eilsen eher bescheidener blieb. Gegensei-
tige Berührungspunkte in der Architektur scheinen nicht vorhanden zu sein. So bleibt 
das Nebeneinander zweier sehr verschieden entwickelter Badeorte. 

Thomas DANN sieht die „Höfische Wohnkultur im Wandel" , wenn er „Das Alte Palais in 
Hannover und seine Ausstattung in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts" vor Augen 
führt und analysiert (in: HannGB U N.F. 50,1996 , S. 85-126; 17 Abb.) . Das Palais, eines 
der wichtigeren Werke der Baumeister und Architekte n Laves und Dingünger, läßt sich 
aufgrund zeitgenössischer Risse, Pläne und Innenansichte n im Aussehen der Jahre bis et -
wa 1850 hervorragend dokumentieren und dürfte eines der herausragenden Zeugnisse 
der höfischen Wohnkultur seiner Zeit darstellen. 
Reinhard KROLLAG E schließt seine frühere Arbeit (vgl . Nds. Jb. 68 , 1996, S. 437) über 
„Künstlergastspiele in Osnabrück: Sängerinnen, Sänger, Instrumentalsolisten und Or-
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ehester 1773-1900" mit einem zweiten Teil über die Jahre 1861-1900 ab (in: OsnabrMitt 
101, 1996, S. 125-196; zahlr. Abb.). 
Gerhard SCHNEIDER äußert sich umfassend „Über hannoversche Nagelfiguren im Ersten 
Weltkrieg" (in: HannGBll N.F. 50,1996, S. 207-258; 6 Abb.) und sieht in ihnen eine Art 
„rituelle [r] öffentliche [r] Handlungen, die Siegesgewißheit oder zumindest Siegeszuver-
sicht jener zur Voraussetzung haben, die zum Nageln auffordern und auch jener, die dann 
tatsächlich nageln" (S. 256). Aus Hannover sind entsprechende Objekte von 1915-1917 
bekannt, die Schneider in den allgemeinen Zusammenhang der mentalen Mobilisierung 
der deutschen Bevölkerung einordnet. 
„Das Anzeiger-Hochhaus in Hannover - sein e architektonische Gestalt und seine kul-
turelle Bedeutung" in das rechte Licht zu rücken, hat Peter STRUC K unternommen (in: 
HannGBll N.F. 50, 1996, S. 127-176; 17 Abb.). Als Werk des Architekten Fritz Höger 
1928 fertiggestellt und bereits seit 1930 unter Denkmalschutz stehend, verkörpert das ar-
chitektonisch auffallende Haus eine einzigartige Verbindung zwischen Expressionismus 
und Art deco und behauptet im Werk Högers -  nebe n de m Chile-Haus in Hamburg 
(1921/24) - eine Sonderstellung. Struck bringt, über die architektonische Analyse hinaus, 
auch einige weitergehende Überlegungen über die vielfältigen baulichen und Nutzungs-
veränderungen im Anzeigerhochhaus sowie über das Steintor als Architekturstandort. 
Jochen VON GRUMBKOW beschreibt ausführlich „Die Umgestaltung des Grabmals Hein-
richs des Löwen im Dom zu Braunschweig 1935 bis 1940" (in: BraunschwJbLG 79,1998, 
S. 167-216; 9 Abb.), die der damalige braunschweigische Ministerpräsident Klagges in-
itiiert hatte und die - nach Entwürfen der Architekten Walter und Johannes Krüger - eine 
durchgreifende Purifizierung , Monumentalisierun g und „Entkirchlichung" bis hin zur 
Bezeichnung als „Herzogshalle" zur Folge hatte. Von der Neugestaltung und Ausstattung 
des Innenraumes bis hin zum Neubau der Gruft zeichnet von Grumbkow diesen Vorgang 
nach und schließt mit bedenkenswerten Erwägungen darüber, daß die Ästhetik dieses 
Umbaus auch nach dem Ende des Nationalsozialismus durchaus positiv gesehen werden 
konnte. 
Friedrich LINDA U rekonstruiert das Aussehen der heute ausnahmslos verlorenen oder 
stark umgebaute n „Messebaute n i n Hannover-Laatze n vo n de r ersten Export-Mess e 
1947 bis zur Constructa-Bauausstellung 1951" (in: HannGBll N.F. 50,1996, S. 177-206; 
27 Abb.) und macht damit auf einen häufig unterschätzten, weil in seinen Werken oft 
kurzlebigen Zweig der modernen Architektur aufmerksam. 

Kirchengeschichte 

Johannes GÖHLE R zeigt in seinem langen Aufsatz über „Die Verbreitung der Heiligen-
verehrung zur Zeit der Christianisierung der Sachsen und ihre Schutzherrschaft über die 
mittelalterlichen Kirchen im Erzbistum Bremen" (in: JbGesNdsächsKG 95, 1997, S. 9-
77) wohl eher ungewollt, wie hochgradig schwierig die Patrozinienforschung vor allem in 
solchen Gebieten ist, in denen die Überlieferung sehr spät einsetzt und sehr lückenhaft 
bleibt. Vieles muß folglich spekulativ bleiben. Das Thema verdiente dennoch eine mo-
nographische Abhandlung. 
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Ein Aufsatz von Sebastian Kreiker/Uwe Ohainski über die Urpfarrei Elze von 1994 (vgl. 
Nds. Jb. 68, 1996 , S. 441 f.) löste eine Diskussion aus, im Verlaufe derer Jürgen HUC K 
(„Bemerkungen zur Geschichte der Urpfarrei Elze", in: HUdesheünJb 68,1996, S. 149-
154) und Hans HARTMANN („Die Urpfarrei Elze und das Verschwinden des Henithigaus", 
in: ebd. S. 155-164) teils Richtigstellungen anbringen, teils andere Interpretationen der 
Queüen favorisieren. 

„Lag im sog. ,Bezelin-Grab' wüküch Erzbischof Bezelin?", fragt Ingrid WEIBEZAHN und 
steüt damit die Identifizierung dieser Grabstätte im Verlaufe der 1985/88 publizierten 
Bremer Domgrabungen mit , wie es scheint, guten Gründen in Frage (in: Bremjb 76, 
1997, S. 83-100; 5 Abb.). Sie macht wahrscheinlich, daß das Grab mögücherweise unter 
dem 1148 gestorbenen Erzbischof Adalbero neu belegt worden sei, wofür auch stilisti-
sche Beobachtungen an Grabbeigaben sprächen. 

Marcus STUMP F bezieht Steüung „Zum Queüenwert von Thangmars Vita Bernwardi" 
(in: DA 53,1997, S. 461-496). In dieser seit längerer Zeit geführten kontroversen Dis-
kussion steüt er sich eindeutig gegen die These einer Spätdatierung dieser Vita und weist 
sie statt dessen eindeutig Thangmar als Autor zu. Thangmar habe die sog. Gandershei-
mer Denkschrift nach Bernwards Tod in die Vita integriert und die gesamte Lebensbe-
schreibung nochmals erweitert und überarbeitet. Zur Heüigsprechung Bernwards Mitte 
des 12 . Jahrhunderts erfolgte dann die nochmalige Umarbeitung zur heutigen Textge-
stalt. - S o überzeugend Stumpfs Darlegungen sind, so sehr wüd die Diskussion weiter-
gehen, bis endlich einmal die Ergebnisse der textkritischen Untersuchungen durch Hans 
Jakob Schuffels in vollem Umfang - und nicht nur in apodiktisch formulierenden Kata-
logbeiträgen - zu r Verfügung stehen und nachprüfbar werden. 

Christiane RAABE fiefert detaüierte Nachweise über „Die Äbte von Mariental im 12. und 
in de r ersten Hälft e de s 13 . Jahrhunderts" (in: BraunschwJbLG 78 , 1997 , S . 35-63). 
Dabei zeigt sich die enge Verbindung der Abtei zum Mutterkloster Altenberg bei Köln 
auch in der Auswahl der ersten Äbte, während seit Ende des 12. Jahrhunderts eine zu-
nehmende Regionalisierung der Herkunft der Vorsteher zu verzeichnen ist. - Di e Bei-
gabe einer übersichtüchen Abtsliste wäre wünschenswert gewesen, denn dadurch hätten 
sich gelegentüche Abweichungen von der letztpubüzierten (Chr . Römer, in: Germania 
Benedictina 12, München 1994, S. 501 f.) leichter ausfindig machen lassen. 

„Konrad von Querfurt, Bischof von Hüdesheim, Kanzler des Reiches und Legat für ganz 
Itaüen" wüd in sehr persönücher Weise von Ulrich FAUST gewürdigt (in: Die Diöz. Hil-
desheim in Verg. und Gegenw. 65, 1997 , S. 57-69). Kanzler Heinrichs VI., 1195-119 9 
Hildesheimer Bischof, 1202 ermordet, spielte Konrad auf allen Schauplätzen der Reichs-
politik diese r Jahre eine Roüe: vom Kreuzzug Heinrichs VI. bis zum Thronstreit zwi-
schen Otto IV. und Phiüpp von Schwaben. Faust zeichnet das Lebensbüd dieses Mannes 
nach und betont besonders seine Kontakte nach Itaüen und zum Papst. 

Emen anderen Akzent in der Biographie dieses Bischofs betont Bernward PLATE in sei-
nem Aufsatz „Konrad von Querfurt-Hüdesheim und Walther von der Vogelweide" (in: 
Hüdesheünjb 69,1997, S. 15-26). Konrad habe eine zentrale Roüe für die Verbreitung 
der staufischen Vorsteüungen von einem Erbreich besessen. Walther von der Vogelwei-
de sei Sprachrohr dieser Vorsteüungen geworden und dazu wohl von Konrad angeregt. 
Der Magdeburger Hoftag Phüipps von Schwaben zu Weihnachten 1199 und sein litera-
risches Ech o bei Walther zeigten diese Zusammenhänge deutlich. 
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Heidrun WIESENMÜLLER erschließt aus einer Erwähnung im Dialogus miraculorum des 
Caesarius von Heisterbach, daß „Die ersten Klosterbewohner von Bredehorn" nördlich 
von Westerstede Benediktinernonnen gewesen seien und daß „Benediktiner und Johan-
niter zwischen Weser und Ems" überhaupt häufiger aufeinander folgten (in: Emderjb 77, 
1997, S. 41-51). Um 1211 bereits bestehend, wäre das Kloster vor 1319 zur Johanniter-
niederlassung geworden, wofür die wirtschaftlich außerordentlich privilegierte Stellung 
der Johanniter Anreiz gewesen sein könnte. 

Einen „ »Schülerulk* mit Folgen" nutzt Brigide SCHWAR Z zu Erwägungen „Über die Be-
ziehungen zwischen der Stadt und der Domkirche Hildesheim zu Ende des 13. Jahrhun-
derts" (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. und Gegenw. 66, 1998, S. 1-35; 5 Abb.). Im 
Verlaufe der traditionellen Einsetzung eines Kinderbischofs für die Zeit zwischen dem 
Nikolaustag und dem Fest der Unschuldigen Kindlein (6.-28.12.) war es 1294 zu gewalt-
tätigen Übergriffen gegen einzelne Domherren gekommen, die erst nach einem langdau-
ernden und kirchenrechtlich komplexen Prozeß im Peiner Vertrag vom 24. November 
1295 beigeleg t werde n konnten . Schwar z analysier t di e Schritt e de s Prozesses , um-
schreibt präziser als bisher die beteiligten Parteien und fragt nach der Bedeutung dieses 
Aufruhrs für die Hildesheimer Stadtgeschichte. 

„Die Übertragung der Pfarrechte westlich der Leine an die Göttinger Marienkirche im 
Jahre 1307/1308" rekonstruiert Gaby KUPER (in: Göttjb 44,1996, S. 93-106) aus drei ab-
schriftlich erhaltenen Urkunden, deren zwei im einschlägigen Göttinger Urkundenbuch 
fehlen und die sie deswegen ediert (S . 101-106). Die bisherige Nichtbeachtung dieser 
Stücke durch die lokale Forschung erklärt sich dadurch, daß das Archiv der Marienltir-
che mit den Beständen der Göttinger Deutschordenskommende nac h Lucklum geriet 
und heute in Wolfenbüttel aufbewahrt wird. 

Arend MINDERMAN N sichtet die insgesamt nicht sonderlich reichhaltigen Quellen über 
„Die Termineien des Hamburger Dominikanerklosters St. Johannis in den Städten Stade 
und Lüneburg" (in: JbdGesNdsächsKG 96,1998, S. 139-155). Er weist eine Stader Ter-
minei im Jahre 1363 und eine Lüneburger Niederlassung zu 1357, vielleicht schon 1328, 
nach, die bis 1530 besetzt blieb. 

„Über die Beziehungen der Zisterzienser von Hude zu den Dominikanerinnen in Lemgo 
während der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts" unterrichten zwei Briefe, wohl aus den 
zwanziger Jahren, die Gerd AHLERS ediert und in den historischen Zusammenhang stellt 
(in: Oldenbjb 96, 1996 , S. 33-43). Di e Korrspondenz wurde offensichtlich unte r Ver-
wandten geführt und hatte im wesentlichen Fragen des klösterlichen Alltags zum Ge-
genstand, der in diesen Privatbriefen sehr unmittelbar entgegentritt. 

„Alle Wege führen über Rom" stellt Brigide SCHWAR Z bei ihrer Arbeit über „Eine ,Seü-
schaft' von Klerikern aus Hannover im späten Mittelalter (1. Folge)" fest (in: HannGBll 
N.F. 52, 1998, S. 5-87; zahü. Abb.). Dem „Vorbild" Dietrichs von Nieheim folgend ge-
langten in den Jahren nach 1400 drei Hannoveraner auf Bischofsstühle: Dietrich Reseler 
in Dorpat, Johann Scheie in Lübeck und Ludolf Grove in Ösel. Schwarz rekonstruiert 
ihre Herkunft, ihre Karriere in der Küche und an der Kurie, ihren Pfründenbesitz und 
ihre zahlreichen Verbindungen untereinander. Wichtigste Ergebnisse sind weitgehend 
strukturelle Ähnlichkeiten im Pfründenbesitz und eine ebenso weitgehende Parallelität 
der Karrieremuster. -  Di e Arbeit gleicht über lange Strecken zwangsläufig ehe r einer 
kommentierten Materialsammlung und ist nicht leicht zu lesen, zeigt aber, daß die Ver-
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bindung von territorialen und kurialen Überlieferungen weiterführende Ergebniss e zu 
erbringen imstande ist. 
„Cusanus in Hildesheim" ist ein Aufsatz Erich MEUTHEN S betitelt, in dem er den Auf-
enthalt des päpstlichen Legaten im Juli 1451 in der Stadt nachzeichnet und in den Zu-
sammenhang der Legationsreise des Cusaners stellt (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. 
und Gegenw. 64, 1996, S. 387-414; 1 Abb.). Natürlich die Verkündung des Jubüäums-
ablasses, verbunden mit den entsprechenden Messen, der Abrechnung der geopferten 
Geldbeträge, aber auch der Erwerb von Partikularablässen aus der Hand des Kardinals, 
die Predigten des Cusanus und seine Bemühungen um di e Küchenreform werden in die-
sem Aufsatz behandelt, der das auf Hildesheim bezügüche Material der „Acta Cusana" 
auswertet und damit gleichzeitig deutiich macht, wie weit diese Edition auch für die 
spätmittelalterüche territoriale Küchengeschichte von Bedeutung ist. 
„Ein Memorienbuch des Kalande s zu Pattensen im Stadtarchi v Hannover" aus de r Mitte 
des 15. Jahrhundert s ediert Rüdiger KRÖGER (in: HannGBl l N.F. 52,1998, S. 89-136; 3 
Abb.). In Rubriken verzeichnet es nach Ständen geordnet die Namen derjenigen, derer 
der Kaland zu gedenken verpflichtet ist, insgesamt etwa 880 Personen, die im wesentli-
chen aus dem Einzugsbereich des Kalandes stammen. Die Wiedergabe erfolgt zeilenge-
treu und als diplomatische Abschrift. Ein Orts- und Personenregister erschließt die Edi-
tion. 

Unter dem Tite l „Memoria in der Stadtpfarrei des Spätmittelalters. Ein Memorienkalen-
der au s de r Kirch e St . Jakob i n Goslar " veröffentlicht Sabin e GRA F (in : JbGesNd-
sächsKG 95, 1997 , S. 79-153) de n Inhalt der Handschrift Hildeshei m Dombibliothe k 
536, de r aus der Zeit nach 1450 bis (nach?) 1522 stammt und 113 Stiftungen von Geist-
lichen und Goslare r Bürgern aufführt. Der sorgfältige Kommentar identifiziert, wo mög-
lich, die Stifter und ordnet sie genealogisch wie sozial ein. 
Ulrich SCHWARZ sieht „Petenten, Pfründen und di e Kurie" im späten Mittelalter vor allem 
unter dem Gesichtspunkt des Pfründenmarktes und zieht „Norddeutsche Beispiele aus 
dem Repertorium Germanicum" zur IUustration heran (in: BUdtL G 133,1997, S. 1-21; 3 
Abb.). Ausgehend von einer Massensupplik deutscher Kleriker in Rom unter Sixtus IV. 
1473 beschäftig t er sich mit de n Lebensläufen des Bardowicke r Propstes Albert Cock, des 
Halberstädter und Schweriner Dompropstes Heinrich Gerwen und des von ihm mehr-
fach auch an anderer Steüe behandelten Halberstädter Klerikers Ludoü Quirre. 
Thomas VOGTHERR zeichnet die beiden Aufenthalte von „Kardinal Raimund Peraudi als 
Ablaßprediger in Braunschweig (1488 und 1503)" nach (in: BraunschwJbLG 77, 1996, 
S. 151-180) und gibt Regesten, teils Drucke der während der Aufenthalte und im Zu-
sammenhang damit ausgestellten Urkunden und sonstige n Schriftstücke. (Selbstanzeige) 
„Der heiüge Benno von Meißen und Hüdesheim" haben eine ganze Reihe von Berüh-
rungspunkte, wie „Texte aus der Handschrift Dombibüothek Hs 123b " fü r Fidel RÄDLE 
deutiich werde n lasse n (in : Di e Diöz . Hüdeshei m i n Verg . un d Gegenw . 64 , 1996 , 
S. 271-304; 2 Abb.). Die Handschrift aus dem zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts 
enthält eine Überiieferung der Vit a und de r Wunder Bischof Bernwards von Hüdesheim , 
im übrigen aber im wesentlichen Material zu Benno von Meißen. Rädle gelingt es nun, 
zu zeigen, wie Elemente der Benno-Biographie nach 1500 dem Leben Bernwards von 
Hildesheim nachgebildet werden, weit über Parallelitäten hagiographischer Topoi hin-
aus, un d er macht mit Hieronymus Emser auch den Autor dieser Parallelen namhaft. 
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Sabine GRA F verfolgt den Weg „Von der Pfründe zur Pfarrerbesoldung" und beschreibt 
näherhin „Die Finanzierung der Pfarrseelsorge in Goslar vor und nach der Reformation" 
(in: JbGesNdsächsKG 94,1996, S. 21-49). Im Verlaufe der Reformation entstand 1529 
ein Gemeiner Kasten, aus dem der Unterhalt der Prediger, des Schulpersonals und der 
Armen zu bestreiten war. Kastenherren aus der städtischen Führungsschicht verwalteten 
die Gelder, die anfänglich kaum zu einer angemessenen Besoldung des Pfarr- und Schul-
personals ausreichten, da die vorreformatorischen Pfründen noch bis zum Tode ihres je-
weiligen Inhabers diesem vorbehalten blieben und deswegen in den Gemeinen Kasten 
zunächst nicht einbezogen werden konnten. Erst im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts 
stabilisierte sich die neue Finanzierungsform, die im Ganzen - wie Graf nachweist - ge-
nossenschaftliche Elemente der vorreformatorischen Zeit beschnitt und statt dessen die 
obrigkeitliche Rolle des Rates und seiner Ämter deutlich stärkte. 
Ulrich BUBENHEIMER liest „Die Bücher und Bucheinzeichnungen des Klerikers Andreas 
Gronewalt aus Halberstadt" als Nachweise eines lange Jahre anhaltenden Prozesses in-
nerer Auseinandersetzung mit dem Luthertum (in: JbGesNdsächsKG 94, 1996, S. 51-
74; 7 Abb.). Gronewalt, nachweisbar zwischen 1493 und 1541, war Kleriker am Halber-
stadter Liebfrauenstift, hatte in Wittenberg studiert und dürfte einer der intellektuellen 
Büchersammler und Leser gewesen sein, die ihre Anregungen aus humanistischen Zir-
keln empfingen. Seine Marginaüen und Notizen zur theologischen und didaktischen Li-
teratur seiner Zeit „lassen aus den Leseprozeß eines Intellektuellen schließen, der seine 
Texte mit Distanz in einem kognitiven Rezeptionsvorgang durcharbeitete" (S. 61). 
In einer Serie von Aufsätzen bringt Stefan BRINGER die Ergebnisse seiner theologischen 
Diplomarbeit übe r di e Augustiner-Chorherren i n Hüdeshei m zwische n Reformatio n 
und Säkularisierung zum Druck. Erschienen sind bisher: 
1. „Das Sültestif t Sank t Bartholomäus zwischen Reformation und Säkularisation und 
seine Beziehungen zur Stadt Hildesheim" (in: HildesheimJb 68,1996, S. 49-82; 4 Abb.); 
2. „Das Augustiner-Chorherrenstift St . Bartholomäus zur Sülte in Hildesheim" (in: Die 
Diöz. Hildesheim in Verg. und Gegenw. 65,1997, S. 129-173; 5 Abb.); 
3. „Das Augustiner-Chorherrenstift St . Georg in Grauhof. Seine Geschichte zwischen 
Restitution und Säkularisation und die Seelsorgstätigkeit seiner Chorherren" (in: ebd. 
66, 1998 , S. 175-228; 2 Abb.). 
Ein weiterer Aufsatz über das Stift Riechenberg steht noch aus. - Behandel t werden in 
diesen Aufsätzen jeweils die Beziehungen zur geistlichen Obrigkeit und zu den Städten 
sowie di e seelsorgerliche Tätigkei t der Chorherren in den oft entfernte n Gemeinden . 
Beigegeben sind ausführliche und sauber gearbeitete Personallisten der Stute, die gera-
dezu als Fundgruben zur Prosopographie der Gegenreformation nutzbar sind. 
In einem chronologisch gegliederten Aufsatz gibt Hans-Georg ASCHOF F biographische 
Informationen über die „Weihbischöfe in Hüdesheim vom späten Mittelalter bis zur Sä-
kularisation" (in: Weihbischöfe und Stute, hg. von Friedhelm Jürgensmeier [Beiträge zur 
Mainzer Kirchengeschichte 4], Frankfurt/Main 1995 , S. 66-90). Die Weihbischöfe des 
15. bis frühen 17 . Jahrhunderts sind überwiegend Regularkleriker, theologisch gebildet 
und amtieren nicht selten gleichzeitig in mehreren Diözesen. Im Zentrum der Ausfüh-
rungen Aschoffs stehe n jedoch die Weihbischöfe zwischen dem Dreißigjährigen Krieg 
und dem ausgehenden 18. Jahrhundert: Studierte Theologen oder Juristen, überwiegend 
Adlige, mit umfangreichen Erfahrungen in leitenden kirchlichen Funktionen waren sie 
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es, die noch vor den Fürstbischöfen die eigentüch seelsorgerlichen Aufgaben wahrnah-
men. Aschoff rekonstruiert ihre Lebenswege und beschreibt ihre Amtstätigkeit. 

„Die Entwicklung des Protestantismus und die konfessionelle Politi k der Grafen von 
Schaumburg-Holstein bi s zum Dreißigjährigen Krieg " zwischen 152 7 und 162 2 steüt 
Ralf EINARS dar (in: SchaumburgLippMitt 32,1996, S. 39-75; 4 Abb.), stützt sich dabei 
jedoch nahezu ausschließlich auf die einschlägige Chronik des Cyriacus Spangenberg 
von 1611. Auch sonst ist diese gedruckte Staatsexamensarbeit nicht gerade gelungen. Ob 
es um die konfessionelle Haltung des Grafen Justus (1527-31) geht, die aus der Beteili-
gung seiner Vorfahren an den Kreuzzügen hergeleitet wird (S. 43), ob dem späteren Erz-
bischof Adolf von Köln aus der Famüie der Schaumburger nachgesagt wüd, „er stand 
fest zum konservativen Glauben" (S. 44): An mehr als einer Stelle beschleicht den Leser 
mindestens Unbehagen über Darsteüungen und Wertungen in dieser thematisch durch-
aus interessanten Studie. 

Karsten FRIC K formuüert unter dem Titel „,Seit 1525 habe die lutherische Ketzerei im 
Bisthume Verden so Überhand genommen..." eher essayistisch „Ein Plädoyer gegen den 
Eindruck eines 1567 obrigkeitüch befohlenen und präzise datierbaren Konfessionsüber-
tritts de r verdischen Stiftsbevölkerung " (in : RotenburgSchrr 84/85 , 1997 , S . 47-53). 
Damit läuf t e r bei Küchenhistoriker n aüema l offen e Türe n ein , macht abe r auf ei n 
Thema aufmerksam, das in der niedersächsischen Küchengeschichte noch längst nicht 
umfassend bearbeitet worden ist. 

Anneliese SPRENGLER-RUPPENTHA L ha t „Die Bremer Küchenordnung von 1534 " neu 
ediert un d kommentiert , di e i m Sehlin g fehl t (in : ZSRG 11 3 = Kan . Abt. 82, 1996 , 
S. 106-269; Edition S. 119-269). Im Zusammenhang damit legt sie ausführliche „Unter-
suchungen zur Bremer Kirchenordnung von 1534" vor (in: ZSRG 11 4 = Kan. Abt. 83, 
1997, S. 449-528), die zunächst einen Vergleich mit den Kirchenordnungen Hamburgs 
und Lübecks enthalten und sich sodann ausführlich den Rechtsgrundlagen der Kirchen-
ordnung zuwenden: Im Vordergrund steht dabei natürlich die Bibel, aber auch das ka-
nonische Recht und die Kirchenväter werden als Autoritäten benutzt, wohl um die re-
formatorische Theologie „als alte Lehre der Küche" auszuweisen (S. 528). Als Verfasser 
wüd einmal mehr der aus Amsterdam stammende Prediger Johannes Timann benannt, 
mit dessen Werken Sprengler-Ruppenthal Kernaussagen der - im übrigen auch von Bu-
genhagen und Luther durchgesehenen -  Küchenordnun g vergleicht. -  Zu r Sache vgl. 
den Aufsatz von Friedrich SEVEN über „Die Bremer Küchenordnung von 1534, ihre re-
formatorische Bedeutung und küchenrechtliche Tragweite" (in: Hospitium Ecclesiae 21, 
1998, S. 25-72), der sich insbesondere mit der Anwendung und Fortgeltung der Küchen-
ordnung auseinandersetzt. 

Im Grenzbereich zwischen Küchen- und Wirtschaftsgeschichte siedel t Friedrich SEVEN 
seine Studie „Die Goslarer Reformation und der Kampf um die Rechte am Rammels-
berg" an (in.JbGesNdsächsKG 94,1996, S. 75-93), in der er die Auseinandersetzungen 
zwischen dem reformatorisch eingestellten Rat der Stadt und dem Landesherrn Hein-
rich dem Jüngeren um den Betrieb des Bergwerkes am Rammeisberg nachzeichnet und 
die Schwierigkeiten verdeutücht, denen sich die Stadt bei ihrem Versuch gegenübersah, 
diese Auseinandersetzunge n zu r Religionsangelegenhei t un d dami t zu r Sach e de s 
Schmalkaldischen Bundes zu machen. 
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Otmar HESSE S knappe Zusammenstellung über „Die Superintendenten Goslars 1528-
1552" (in : JbGesNdsächsKG 94 , 1996, S. 95-108) bringt über Hölschers Goslarer Re-
formationsgeschichte von 1902 hinaus nichts wesentlich Neues. 

„Cornelis Cooltuyn (1526-1567), ein niederländischer Prediger in Emden zur Reforma-
tionszeit" war, wie G . N. M. Vis nachweist, eine wichtige Figur der Reformationsge-
schichte in der Provinz Holland (in: Emderjb 76,1996, S. 14-47; 3 Abb.). Er zeichnet in 
seinem Aufsatz Cooltuyns Leben, vor allem aufgrund einer neu aufgefundenen Leichen-
predigt, nach, im Verlaufe dessen der Theologe 1559 als Mitglied des Predigerkollegiums 
der Großen Kirche nach Emden kam. Von hier aus kümmerte er sich um die geistliche 
Versorgung der „Gemeinden unter dem Kreuz" in Holland, bis er 1567 an der Pest starb. 

„Der Kirchenschat z de s ehemalige n Benedilctinerinnenkloster s Lamspringe " wurd e 
nach der Reformation des Klosters 156 8 eingezogen. „Zusammensetzung und Einzie-
hung zu r Zei t de r lutherische n Reformation " lasse n sich , wi e Renat e OLDERMANN -
MEIER nachweist (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. und Gegenw. 68,1998, S. 111-146; 
5 Abb.), aufgrund eines zeitgenössischen Inventars und einer Klageschrift gegen die Ein-
ziehung rekonstruieren. Die Vorgänge sind gleichzeitig Zeugnis für den Selbstbehaup-
tungswillen auc h evangelisch werdender Konvent e gegen al s übermäßig empfunden e 
Eingriffe der Landesherren. 

„ ,Prima tonsura sey inuentum et traditio .. . Antichrist ! Papae'", so äußerten sich die 
Helmstädter Theologieprofessoren „Zur Tonsurierung dreier evangelischer Fürstensöh-
ne im Kloster Huysburg im Jahre 1578", wie Inge MAGER in einem lesenswerten Aufsatz 
zur langanhaltenden Übergangszei t zwische n alte m und neuem Glauben im Norden 
Deutschlands nachweist (in: JbGesNdsächsKG 94, 1996, S. 1091-121; 3 Abb.). Tonsu-
riert wurde der wolfenbüttelsche Prin z und postulierte Halberstädter Bischof Heinrich 
Julius gemeinsam mi t seinen Brüder n Philip p Sigismun d un d Joachim Karl . Wenige 
Jahre später bezeichnet de r weifische Bischo f di e prima tonsura  öffentlic h dan n als 
„Malzeichen der babylonischen Hure" und hatte damit seinen Religionswechsel gewis-
sermaßen auf den Begriff gebracht. 

Nach Ansicht von William C. SCHRÄDE R hat „Der Sieg des Reform-Katholizismus im 
Osnabrücker Domkapitel 1585-1623 " stattgefunden (in : OsnabrMitt 102 , 1997, S. 65-
76). Di e Wahlen Bernhards von Waldeck zum Administrator (1585-1591) und Philipp 
Sigismunds von Braunschweig zum Bischof (1591-1623) sowie Eitel Friedrichs von Ho-
henzollern (1623-1625 ) markiere n die wesentlichen Punkte dieses Prozesses, der sich 
aber mehr als auf die Bischofswahlen auf die Wahl zu den Dignitäten des Kapitels aus-
gewirkt zu haben scheint. 

„Konfessionsprofil un d Frauen " lautet de r Tite l eine r Doppelbiographi e vo n „Ann a 
Maria van Schurman (1607-1678 ) un d Antoinette Bourigno n (1616-1680) " von Ruth 
ALBRECHT (in: JbGesNdsächsKG 96, 1998, S. 61-75). Schurman, eine Anhängerin des 
pietistischen Separatiste n Jean de Labadie, intensivierte ihre reformierte Frömmigkei t 
bis zum Bruch mit der reformierten Küche . Bourignon entfernte sich vor allem durch 
ihren Chiliasmus und ihre allgemeine Küchenkritik vom Katholizismus so weit, daß sie 
jede Bindung an ügendeine religiöse Gruppierung ihrer Zeit aufgab. Inwieweit beide 
Frauen al s Protagonistinne n typische r Konfessionsprofil e ihre r Zei t gelte n können , 
bleibt offen. 
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„Religiöse Konflikte und soziale Proteste" vollzogen sich in Gestalt der „Bergarbeiter-
unruhen und radikalpietistische[n] Bewegungen im Oberharz im 18. Jahrhundert" nach 
Ansicht von Manfred JAKÜBOWSKI-TIESSEN (in: JbGesNdsächsKG 9 6 , 1 9 9 4, S . 123-138 ) 
zwar zeitlich parallel, sind aber kaum in innere Verbindungen zu bringen. Innerhalb der 
GeseUschaft de r sozial unter Druck geratenden Bergleute führte die „kompromißlose 
Religiosität und ihr ethischer Rigorismus" (S. 137) die Radikalpietisten in eine isoüerte 
Position, aus der heraus sie weniger in Folge der radikal verschärften staatiichen Maß-
nahmen gegen den Pietismus, als vielmehr durch das Wirken des seit 1744 amtierenden 
Generalsuperintendenten Nikolaus Eggers den Weg in die kirchliche Gemeinschaft zu-
rück fanden. 
Ulrich SCHEUERMANN verfolgt theologische Inhalte, unterrichtiiche Vorbereitungen und 
äußere Veränderungen der „Konfirmation in Elliehausen im Wandel der Zeiten" (in : 
Göttjb 45 , 1997 , S . 71-122) un d liefert in seiner DarsteUung einen gelungenen Längs-
schnitt vom ausgehenden 18 . Jahrhundert bis in die Gegenwart, nicht ohne Rückgriffe 
bis in die Reformationszeit hinein. 
Brage BE I DE R WIEDEN unternimmt an „Die Separatisten in Seebergen (1815-1831 ) [. ] 
Eine Annäherung" (in: JbGesNdsächsKG 95,1997, S. 329 -384), di e mit de r rätselhafte n 
FeststeUung beginnt, daß das Teufelsmoor westlich Bremens liege (recte: nordöstlich). 
Angeregt durch einen pietistisch erzogenen, aus Württemberg stammenden Einwohner 
Seebergens büdete sich dort seit 181 5 eine spiritualistische Gruppe, die mit dem örtlich 
zuständigen Pfarrer und dem vorgesetzten Konsistorium in Stade sowie den weltiichen 
Obrigkeiten über die Verweigerung von Taufe und Abendmahl einerseits sowie öffentli-
cher Lasten und Leistungen andererseits in Konflikt geriet. Bei der Wieden beschreibt 
die Konfüktiage und die Reaktionen der Beteiligten, unternimmt vor aüem aber den Ver-
such einer Erklärung für das Zustandekommen solcher Verhaltensweisen in dieser Ge-
gend und zu dieser Zeit. Ihm ist damit ein Kabinettstück de r Mikrohistorie gelungen. 
Die FeststeUung, „St . Laurentius" sei der „Stadtpatron von Duderstadt" gewesen, gilt 
nach den Ergebnissen von Klaus GRAF (in: Die Diöz. Hüdesheim in Verg. und Gegenw. 
65,1997, S. 103-127 ; 2 Abb.) strenggenomme n und nachweisüch erst seit 1818, dem Zeit -
punkt der ersten Erwähnung einer Laurentiusprozession, während die Laurentiusver-
ehrung seit dem ausgehenden 14 . Jahrhundert aus nicht viel mehr als einer vom Rat ge-
stifteten Laurentiuskerze bestand. Erst im 19 . Jahrhundert rückte Laurentius dann an die 
erste SteUe des Duderstadter Festkalenders. Ob das ausreicht, den Aufsatztitel und die 
auch sonst verbreitete Bezeichnung des Laurentius als Stadtpatron zu legitimieren, sei 
dahingestellt. 
„,Das Christenthum is t zunächst nich t Lehre , sondern Leben' " überschreibt Marti n 
IXMCKE „Eine Skizz e zur geistige n Entwicklun g Arnol d Kar l Konrad Hölty s (1800 -
1857)" (in: UelzenBeitrr 13 ,199 5 [ersch . 1996] , S . 81 -92) un d setzt damit frühere Un-
tersuchungen zur (überraschend hoch anzusetzenden ) theologische n Bedeutun g und 
publizistischen Wirkung der Uelzener Pröpste des 19. Jahrhunderts fort (vgl. Nds. Jb. 68, 
1996, S . 447). 

Karl KOCH untersucht das Wirken der „Kohlbrüggianer in der Grafschaft Bentheim" und 
üefert damit „Eine Studie zur reformierten Küchengeschichte der Grafschaft Bentheim 
zwischen 188 0 und 1950 . Gleichzeitig ein Beitrag zur Geschichte des Küchenkampfes" 
(in: Emsland/Benthei m 12,1996 , S . 355-432). Sei t 187 9 hatten Anhänger des Elberfel-
der Theologen Hermann Friedrich Kohlbrügge (1803-1875) Pfarreien in der Niedergraf-
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schaft Bentheim und in Nordhorn inne und wirkten dort, wie dies Karl Barth ausdrück-
te, als „steile Reformierte" (S. 358). Koc h zeichnet zunächst die theologische Position 
der Kohlbrüggianer nach, würdigt dann ausführlich Peter Schumacher (1878-1950 ) al s 
deren wichtigsten Vertreter und geht dem Wüken andere r Kohlbrüggianer unter den 
Grafschafter Pfarrer n nach. Wichtig ist die enge und anhaltende Verbindung Schuma-
chers mit Karl Barth, die sich auch in regelmäßiger Mitarbeit Barths an Schumachers 
Zeitschrift „Biblische Zeugnisse" ausdrückte. 

Hans-Dieter SCHMID vollzieht unter dem Titel „ ,Ein mutig Stücklein und von deutscher 
Art' - Di e Auseinandersetzung um das Herrigsche Lutherfestspiel i n Hannover 1888 " 
nach (in: HannGBll N.F. 52, 1998 , S . 385-410; 8  Abb.). Das Festspiel war ursprünglich 
für die Feiern zu Luthers 400. Geburtstag in Worms entstanden und wurde im Mai/Juni 
1888 in einem eigens errichteten hölzernen Festspielhaus in Hannover zwanzigmal vor 
etwa 4 0 0 00 Zuschauer n gespielt. Es reiht sich ein zwischen die hannoversche Luther-
feier von 1883 und die Errichtung des Lutherdenkmals von 1900 und zeigt nach Schmids 
Ansicht, wie weitgehend das nationalüberale Bürgertum Hannovers Luther „als Integra-
tions- und Identifikationsfigur" (S . 405) nutzte . 

„ ,Aber Gott ist mit uns, wü streiten für eine heilige Sache'", schrieb Pastor Otto Wilhelm 
Held 191 4 in sein Tagebuch, das Uta SCHÄFER-RICHTE R ediert und kommentiert, und 
legte davon Zeugnis ab, wie sich „Der Beginn des Ersten Weltkrieges aus der Sicht eines 
Weender Pfarrers" ausnahm (in: Göttjb 44, 1996 , S . 155-166) . Als Zeugnis einer weit-
verbreiteten Kriegsbegeisterung in den ersten Wochen des Weltkrieges, des ebenso weit-
verbreiteten Gefühls von der Gerechtigkeit des Krieges stellt das Tagebuch ein wohl ty-
pisches Beispiel von Ego-Dokumenten aus dieser Zeit dar und ist über die rein lokalen 
Bezüge hinaus interessant. 

Detlef SCHMIECHEN-ACKERMAN N untersucht die „Katholische Diaspora zwischen Rück-
zug und Selbstbehauptung in der NS-Zeit" und stellt „Überlegungen zum Verhältnis von 
Milieubindung und Widerstandspotentialen a m Fallbeispiel Hannover " an (in : GWU 
48,1997, S. 462-476). Dabei wendet er das der Soziologie entlehnte Konzept der „sozial-
moralischen Milieus" an, fragt nach der besonderen Ausprägung des katholischen Mi-
lieus unter den Bedingungen einer überwiegend protestantischen Großstadt und kommt 
zu dem Ergebnis, daß die Haltung von Katholiken gegenüber dem Nationalsozialismus 
unter diesen Umständen sehr differenziert zu betrachten ist und daß von einer geschlos-
senen Fundamentalopposition keine Rede sein könne. Das katholische Milieu mochte 
„Schutz gegen die totale Vereinnahmung durch die NS-Diktatur bieten", hatte anderer-
seits aber auch geradezu den Charakter eines Ghettos, „das die notwendige politische 
Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus verhinderte" (S. 476). 

„Johannes Wie n un d Herber t Goltze n -  zwe i Ostpfarre r i n Oldenburg " stell t Ud o 
SCHULZE vor (in: Oldenbjb 97, 1997 , S. 181-211 ) und liefert damit gleichzeitig einen ex-
emplarischen Beitrag zu einer heute schon fast vergessenen Tatsache, zur Verwendung 
von Pfarrer aus dem Osten Deutschlands - au s Brandenburg der eine, aus Ostpreußen 
der andere - i m Gebiet der Westzonen. Beide Pfarrer arbeiteten während des national-
sozialistischen Kirchenkampfes in der Bekennenden Kirche mit und waren auch über 
ihre Gemeinden hinaus aktiv, so daß man den biographischen Aufsatz Schulzes auch als 
Beitrag zur Gegnerschaft von protestantischen Geistlichen gegenüber dem Nationalso-
zialismus lesen kann. 
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Christian SIMO N zeichnet den schwierigen Weg von „Visitatio n und Vokation der evan-
gelischen Unterweisun g an den niedersächsischen Schule n in den ersten Jahren nach 
dem Zweiten Weltkrieg" nach (in: JbGesNdsächsKG 9 6 , 1 9 9 4 , S . 259-280), beschäftig t 
sich also mit dem problematischen Verhältnis zwischen dem Staat und der Religionsleh-
rerschaft sowie den landeskirchlichen Aufsichtsansprüchen und -rechten über den Re-
ligionsunterricht. 
Hans Christian BRANDY fragt „Hat die Konkordienformel in der Ev.-Luth. Landeskirche 
Hannovers Gültigkeit?" (In: JbGesNdschsKG 9 6 , 1 9 9 8 , S . 239 -254), greif t für die Ant-
wort bis auf die Küchenordnungen des 16. Jahrhunderts zurück und kommt zu dem ab-
schüeßenden Urteil, daß „In erhebüchen Teüen der Landeskirche die Konkordienformel 
[von 1577 ] formeü als Bekenntnisschrift in Geltung steht" (S. 254). 
Summarisch soll am Ende dieses Abschnittes hingewiesen werden auf zwei gedruckte 
Festvorträge zu Jubüäen von Klöstern und Stiften des Landes. In sehr unterschiedlicher 
Dichte werde n hie r Zusammenfassungen , abe r auch Neuakzentuierunge n bisherige r 
Forschungen geboten; teüs schließlich wüd wissenschaftliches Neuland betreten: 
1. Wolf-Dieter HAUSCHILD : „  ,Evangeüsches Leben* - unterschiedüch e Leitbüde r und 
Verwüklichungen. Da s Stift Börste l i n Mittelalter , Reformatio n un d Neuzeit" (in: 
JbGesNdsächsKG 9 4 , 1 9 9 6, S . 153-164) ; 

2. Han s OTTB : „Zeitgeist und Klostergemeinschaf t i n Marienwerder 1196-1996 " (in : 
JbGesNdsächsKG 9 4 , 1 9 9 6, S . 165-194) . 

Personengeschichte 

Nur summarisch sei hingewiesen auf die „Biographien zur Geschichte de s Emslandes 
und der Grafschaft Bentheim", die bisher in zwei Folgen unter der Redaktion von Hel-
mut LENSING erschienen sind und ein biographisches Lexikon dieser Region mit vielen 
auch überregional bedeutenden Personen bieten (in: Emsländische Geschichte 6,1997 , 
S. 122-349 ; 7,1998 , S. 113-289) . - Ein e Fortsetzung ist geplant. 
Heinrich SCHMID T äußert sich in seinem Vortrag „Hermann Allmers und die Stedinger" 
gleichzeitig auch „Zu den Anfängen de s Heimatbewußtseins an der Unterweser" (in : 
JbMännerMorgenstern 76,1997 , S . 173-196) . Ausgehend von der Erstauflage des „Mar-
schenbuches" 1858 entdeckt er in Allmers' Schüderung der Stedinger und ihres Aufstan-
des dessen Überales Verständnis der altfriesischen Freiheit, steüt Überlegungen über das 
Verhältnis zwischen Queüenkenntni s und dichterischer Verarbeitung der Queüen an 
und fragt schüeßlich nach dem Verständnis der Geschichte, das Allmers' Schriften zu-
grundelag und zur Vereüisgründung der „Männer vom Morgenstern" 1882 führte. 
Axel BEHN E geht unter dem Titel „Römische Schlendertage" den Spuren des Marschen-
dichters „Hermann Allmers in Itaüen 1858-1859 " nach (in: JbMännerMorgenstern 75 , 
1996, S . 93 -128; 1 0 Abb.) un d würdigt Allmers' gleichnamigen Reisebericht (Erstdruck 
1869) vor dem Hintergrund des Itaüenbüdes semer Zeit. 
Ein Zeugnis Intensiver werdender Kontakte zwischen niedersächsischer und russischer 
Geschichtsforschung is t die biographische Studi e vo n Leoni d LEWI N über „Herzo g 
Anton Ulric h d . J . i n Rußlan d bi s z u seine r Verbannun g (1733-1741) " (in : 
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BraunschwJbLG 77, 1996, S. 221-268; 7 Abb., 1 Regententafel). Der junge Herzog war 
1732 als künftiger Zar ins Land gerufen worden, trat dort in den russischen Militärdienst 
ein und bewährte sich 1737/38 auf Feldzügen. 1739 heiratete er die Prinzessin Anna Leo-
poldowna, di e 1740/4 1 kurzzeitig als Regentin amtierte. Nach einem Umsturz wurde 
Anton Ulrich verhaftet und verbrachte den Rest seines Lebens bis zum Tod 1776 in rus-
sischen Gefängnissen. 
Einen Beitrag über „Bischof Wilhelm Berning von Osnabrück am Ende der Weimarer 
Republik" verdanke n wi r Klemens-Augus t RECKE R (in : Emsländische Geschicht e 5 , 
1996, S. 19-43). Berning verhielt sich gegenüber dem Nationalsozialismus wesentlic h 
weniger offen ablehnen d als gegenüber dem Bolschewismus, stand nach Ansicht Rek-
kers aber als Mitglied des Zentrums nationalsozialistischen Gedanken zunächst abwar-
tend gegenüber und erwies sich - wenngleic h unter Vorbehalten - lediglic h kurzfristig 
1933/34 als Anhänger des Nationalsozialismus (vgl . dazu oben S. 468). 
Die Geschichte des „Julius Brabant (1825-1912) -  Abenteurer , Geschäftsmann, Millio-
när" zeichnen Jürge n KESSE L und Karl-Juliu s THAMAN N nac h (in : Bremjb 76 , 1997 , 
S. 115-147) und liefern ein weiteres Beispiel für den Aufstieg, der im Laufe des 19. Jahr-
hunderts wagemutigen Einzelnen möglich war und bei dem man heute an Figuren wie 
Bill Gates denken muß. Brabant war wohl 1840/4 1 als Auswanderer nach Kalifornien 
gekommen, hatte als Goldgräber sein Glück versucht, ging auf Goldsuche um 1850 nach 
Australien und faßte dort schließlich als Bremer Konsul für Queensland Fuß. 1866 kehr-
te Brabant nach Bremen zurück und Investierte sein beträchtliches Vermögen in ver-
schiedenen Industrieunternehmen. Bei seinem Tode hinterließ er mehr als fünf Millio-
nen Goldmark. 
Elfriede VOIGT-DEUTSCH erinnert in ihrem Aufsatz „,.. .ärgerte ich mich der Trägheit, die 
mich abhielt, nach Hannover hinüber zu fahren...'. Johannes Brahms, Joseph Joachim 
und Hannover " an die Beziehunge n Brahms ' zu Hannove r un d seinen kurzfristige n 
Wohnsitz dort im Winter 1853/54 (in: HannGBll N.F. 52,1998, S. 297-328; 5 Abb.), vor 
allem aber an seine langjährigen Kontakt e zu dem damals weithin bekannten Geige r 
Joachim. -  I n diesem Zusammenhang veröffentlicht Karljose f KRETE R ,,Ein[en] Brief 
von Johannes Brahms in der Autographensammlung des Stadtarchivs Hannover" (ebd. 
S. 329-337; 3  Abb.), den Brahms 1879 an den hannoverschen Hoftheaterintendante n 
Bronsart von Schellendorf richtete. 
„,... ohn e di e größte No t nie ein Collegiu m versäumet'" , das ist nach Aussage eine s 
Kommilitonen die herausragende Feststellung über „Die Erlanger Studienjahre des Cla-
mor Adolph Theodor von dem Bussche (1749-1752)", über die Silke WAGENER berichtet 
(in: OsnabrMitt 101,1996, S. 83-123). Der Adlige bezog die Universität im Alter von 15 
Jahren, begleitet von einem Hofmeister und durch seine Eltern dazu angehalten, regel-
mäßige Ausgabenbücher zu führen. Damit sind die wesentlichen Quelle n einer unge-
wöhnlich farbigen Schilderung dreier Studentenjahre an einer durchaus typischen Uni-
versität ihre r Zei t benannt . -  Be i de n beigegebene n Liste n de r erworbene n Büche r 
(S. 117-123 ) hätte man sich Preisangaben gewünscht; auffallend sind zafüreiche Käufe 
auf Auktionen. 
„Carl Joseph Clausing (1879-1956)" war „Priester und Schiüleiter unter der Diktatur der 
Nationalsozialisten" und hatte, wie Julius SEITERS nachweisen kann, wegen des küchü-
chen Status des von ihm geleiteten Hildesheimer Gymnasium Josephinum im Dritten 
Reich keinen leichten Stand (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. und Gegenw. 65, 1997, 
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S. 225-253; 10 Abb.). Er konnte sich gegen die Umwandlung der kirchlichen in eine 
städtische Schule ebensowenig wehren wie gegen die zunehmende Vereinnahmung von 
Schule, Lehrern und Schülern durch das nationalsozialistische Regime. Dennoch bleibt 
seine eigentlich e Positio n i n diese n Jahre n relati v schemenhaft . Mindesten s verba l 
scheint er sich sehr weit angepaßt zu haben; inhaltiiche Resistenz gegen obrigkeitüche 
Maßnahmen ist kaum zu spüren und auch aus semer vorzeitigen Pensionierung 194 2 
kaum zu erschüeßen. 
„August Degen" (1850-1924) war „Ein Pionier der emsländischen Landwütschaft", wie 
Helmut LENSIN G i n seinem Lebensbil d betont (in : JbEmsländHeimatbund 42 , 1996 , 
S. 288-305; 5 Abb.). Die Emführung des Kunstdüngers, die Gründung landwirtschaftli-
cher Genossenschaften , di e Interessenvertretun g i n landwirtschaftiiche n Verbände n 
und schüeßlich die Tätigkeit als Zentrumsabgeordneter für den Wahlkreis Lingen-Bent-
heim im Preußischen Abgeordnetenhaus machte Degen zu einer der „bekanntesten und 
einflußreichsten Persönüchkeiten des Emslandes" seiner Zeit (S. 303). 
Karljosef KRETE R würdigt den sei t 1788 amtierenden Düektor des königlichen Hof thea-
ters in Hannover „Gustav Friedrich Wdhelm Großmann" (1743-1796) (in : HannGBll 
N.F. 50,1996,  S. 51-69), analysiert vor aüe m dessen Verhaftung im Jahre 1795 wege n an -
gebücher Verwirrtheit auf der Bühne als einen Jurisdüctions- und Kompetenzkonflik t 
zwischen Alt- und Neustadt Hannover und stellt die Vorgänge in den größeren Zusam-
menhang der Verschärfun g von Zensur und obrigkeitiiche r Aufsicht im Zusammenhan g 
mit der Französischen Revolution. 
Hermann HEINRIC H behandelt „Ludwig Harms und die Katechismusfrage, untersucht 
vor dem Hintergrund des Hannoverschen Katechismusstreits" (in: JbGesNdsächK G 96, 
1998, S . 197-228). Um die Einführung des neuen Katechismus 1862 kam es in der Lan-
deskirche zu einer bis 1864 anhaltenden Auseinandersetzung, zu der Harms in seinem 
„Hermannsburger Missionsblatt" vieüach Steüung bezog. Heinrich analysiert die theo-
logischen Vorstellungen Harms' in diesem Streit und stellt beispielhaft die Auswirkun-
gen auf die Hermannsburger Gemeinde dar. 
Das Brieftagebuch des aus dem Oldenburgischen stammenden Unteroffiziers Heinric h 
Haslinde wertet Cord EBERSPÄCHE R in seinem Aufsatz „Ein Ohmsteder in China. Aus 
einem Bericht über den Boxeraufstand 1900/1901 " aus (in: Oldenbjb 98,1998, S, 107-
120; 5  Abb.) und entnimmt ihm vielfältige Informationen zum SoldatenaUtag während 
des Boxeraufstandes. 
Dieter LEN T entdeckte „Ein braunschweigisches Studentenporträtalbum von der Uni-
versität Heidelberg 1831/1832 mit einem unbekannten Jugendporträt des Revolutions-
führers Friedrich Hecker" (in: BraunschwJbLG 79 , 1998, S. 139-166; 3 Abb.), das auf 
Theodor Hoffmeister, den Sohn des bekannten Woüenbütteler Generalsuperintenden-
ten August Hoffmeister, zurückgeh t und überwiegend Korporiert e der „Guestphaüa", 
unter ihnen den späteren Revolutionär Hecker, abbildet. 

Gerd VAN DEN HEUVE L behandelt „Leibniz als Jubüar . Das Leibnizbüd des 19 . un d 20. 
Jahrhunderts im Spiegel von Gedenktagen (1846-1946) " (in: HannGBll N.F. 51, 1997, 
S. 313-334). Die Leibnizjubüäen sind in seinen Augen Teüe der jeweü s zeitgenössischen 
Geschichtskultur und zeigen in ihrem häufigen Paradigmenwechsel die Veränderungen 
dieses Umgehens mit der je eigenen Vergangenheit. So ist es durchaus nachvollziehbar, 
daß die Jubüäe n von 187 1 bi s 1916 Leibni z nationalistisch vereinnahmten und da ß diese s 
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Bild ohne wesentliche Änderungen in die Zeit nach 1933 bis zur Feier des 225. Todes-
tages 1941 hinübertransportiert werden konnte, um unmittelba r nach dem Ende des Na-
tionalsozialismus in das Bild von Leibniz als Abendländer und gute m Europäer verwan-
delt zu werden. 

Unter de m Mott o „Publizis t i m Bischofsamt " äußer t sich Ronal d UDE N skizzenhaf t 
„Zum 100 . Geburtsta g de s Hannoversche n Nachkriegsbischof s Hann s Lilje " (in : 
JbGesNdsächsKG 96 , 1998 , S. 229-238) un d erinnert an einen nicht unumstrittenen 
Kirchenmann, dessen umfassende Würdigung für die Nachkriegsgeschichte von Kirche 
und Staat in Deutschland und im Luthertum darüber hinaus noch aussteht. 

Hermann F . WEIS S weist au f bisher unbekannte Kontakt e hin , die „Novali s und der 
Landkomtur auf Schloß Lucklum" miteinander pflegten, beschreibt „Die Kontakte des 
Dichters z u seine m Onke l Gottlo b Friedric h Wilhel m vo n Hardenberg " (in : 
BraunschwJbLG 79 , 1998, S. 125-138) aufgrun d neu aufgefundener, de r Novalis-For-
schung bisher offensichtlich unbekannt gebliebener Briefe und weis t darauf hin, da ß No -
valis in der Lucklumer Bibliothek erste Leseerfahrungen gemacht haben dürfte. Diese 
Bibliothek befindet sich heute zu Teilen in Marburg, dürfte aber aufgrund bisher unbe-
kannter Bibliotheksrechnungen und Verzeichnisse recht gut rekonstruierbar sein. 

„Adelheid -  Id a -  Cäcilie . Die Gemahlinne n de s Erbprinzen und Großherzogs Paul 
Friedrich August von Oldenburg" (1783-1853) stell t aus souveräner Kenntnis der ein-
schlägigen Quellen Harald SCHIECKEL vor und liefer t „Beiträge zu ihre r Biographie nach 
dem Briefwechsel de s Großherzogs und seiner Verwandten" (in : Oldenbjb 96, 1996, 
S. 99-111). Gegenstand der sichtlich zeittypischen Briefe sind vor allem familiäre und 
persönliche Angelegenheiten. 

Hans OTT E beschreibt „Liberal e Theologie und politisches Engagemen t bei Friedrich 
Gottfried Rettig , Generalsuperintendent und Präsident der Göttinger Bürgerversamm-
lung 1848" (in: Göttjb 46, 1998, S. 93-113). Rettig (1802-66) arbeitete zunächst als In-
spektor des Schullehrer-Seminars in Hannover, veröffentlichte zahlreiche Schulbücher 
und amtierte seit 1841 al s Generalsuperintendent in Göttingen. Er hing der Traditio n der 
aufgeklärten Theologie an und stand kirchenpolitisch auf der Seite der Liberalen. Auch 
in der 48er Revolution und noch danach, im Göttinger Bürgerverein, unterstützte er li-
berale Positionen und zo g dadurch die Aufmerksamkei t der vorgesetzte n geistlichen und 
der weltlichen Behörden auf sich. 

„Franz Georg Ferdinand Schläger (1781-1869) -  ei n sozial engagierter Geistlicher zwi-
schen Aufklärun g un d Frühliberalismus " amtiert e al s Hauptpasto r i n Hamel n un d 
wurde überregional al s Herausgeber der „Gemeinnützigen Blätte r für das Königreich 
Hannover" (1825-1834) bekannt. Jörg H. LAMP E beschreibt (in : JbGesNdsächsK G 95, 
1997, S. 299-328) minutiös den Lebensweg - bi s hin zur Biskuittorte als Geschenk des 
Amtsbruders zu m Dienstjubiläum (S . 301) - , di e publizistische Tätigkei t und die kir-
chenpolitische Position Schlägers. 

Maria Anna ZUMHOL Z erinnert an „Laurentius Siemer O.P.", Provinzial der deutschen 
Dominikaner von 1932 bis 1946 und einen der Mitwisser des 20. Juli 1944, und an sein 
Schicksal währen d de s Nationalsozialismu s (in : JbOldenbMünsterld 1996 , S . 53-70; 
2 Abb). - Di e als Quelle benutzten, bisher unveröffentlichten Lebenserinnerunge n Sie-
mers hätten eine Edition verdient. 
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„Pfarrer Franz Sommer" (1875-1954) verdient in der Tat Rudolf WILLENBORGS „Porträt 
eines entschiedenen Gegner s des Nationalsozialismus" (in: JbOldenbMünsterld 1998 , 
S. 110-122; 1 Abb.). Als langjähriger Pfarrer in Bösel nördlich von Cloppenburg erwies 
sich Sommer in vielerlei Hinsicht als kompromißlos, ob in Fragen der Bekleidung von 
Lehrerinnen oder bei der moralischen Wertung von Tanzveranstaltungen. Gleicherma-
ßen kompromißlos erwies er sich auch in seinem Kampf gegen die Nationalsozialisten 
am Ort und darüber hinaus, offensichtlich ohne daß die zahlreichen Versuche von Par-
tei- und Staatsapparat, ihn zum Schweigen zu bringen, irgendeinen Erfolg gezeitigt hät-
ten. 
„Die ,Kleine n Beiträge zur hannoverschen Dramaturgie ' und ihr Herausgeber Anton 
Christian Wedekind (1763-1845)" nennt Dieter BROSIU S einen Beitrag zu einem bisher 
weitgehend unbekannten Aspekt des Lebens Wedekinds (in: HannGBll N.F. 51, 1997, 
S. 179-185), de r unte r Historiker n besonder s durc h sein e quellenkritisc h wichtige n 
„Noten zu einigen Geschichtsschreibern des deutschen Mittelalters" bekannt ist. Die im 
Titel genannte Theaterzeitschrift mußte ihr Erscheinen noch im ersten Jahr 1789 wieder 
einstellen. 
Mit „Matthias Christoph Wiedeburg (1690-1745), Hofkomponist der Fürsten von Ost-
friesland" beschäftigt sich Joachim WENDT und liefert „Neue Erkenntnisse zu seiner Bio-
graphie" (in: Emder Jb 77,1997, S. 68-94; 2 Abb.). Als Zeitgenosse von Bach lebte Wie-
deburg nach dem Studium in Frankfurt/Oder und Aufenthalten in Kothen und Leipzig 
zunächst in Hamburg, Buxtehude und Bremen, wurde 172 8 in Aurich Hofkomponis t 
und starb in Altona. Eigene Kompositionen sind zwar nachgewiesen, aber mit einer Aus-
nahme nicht überliefert. 
Zu einer biographischen Studie über „Loyalität im NS-Staat" dient Martin TIELKE „Der 
Fall Peter Zylmann (1884-1976)" (in: Emderjb 77,1997, S. 178-224). Aus einfachen Ver-
hältnissen in Ostfriesland stammend, brachte es Zylmann bis in das höhere Lehramt und 
zum Gymnasialdirektor in Aurich. Wandervogel, später Sozialdemokrat und Reichsban-
nermann, stand er politisch auf der Seite der Republikaner. Nach einer Zwischenstation 
im preußischen Kultusministerium in Berlin wurde er 1930 mit dem Aufbau einer neuen 
Pädadogischen Akademie in Cottbus beauftragt und - ohne Promotion und Habilitation 
- zu m Professor ernannt. 1933 geriet der mittlerweüe in Wandsbek als Gymnasialdirek-
tor arbeitende Zylmann mit den Nationalsozialisten aneinander und wurde seines Am-
tes enthoben . Als politischer Häftling landet e e r 1936 im KZ Fuhlsbüttel und wurde 
nach der Entlassung 1937 zwangspensioniert. Beeindruckt von den von ihm so empfun-
denen Erfolgen des Nationalsozialismus trat er im gleichen Jahre der NSDAP bei. - O b 
dieser Lebenslauf voller Brüche wüküch exemplarisch zu nennen ist, steht dahin. Inter-
essant ist er aüemal. 



N A C H R I C H T E N 

Historische Kommission für Niedersachsen und Bremen 

86. Jahresbericht für das Geschäftsjahr 1998 

Mitgliedewerearnnilung i n Osnabrück a m 22. Mai 199 8 

Die Jahrestagung der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen fand auf 
Einladung der Stadt Braunschweig im dortigen Altstadtrathaus statt . Die Domse, der 
spätgotische Festsaal, bot der Veranstaltung einen nicht nur höchst würdigen, sondern 
sehr beziehungsreichen Rahmen, denn das Thema der Tagung lautete: „Weltiiche Feste 
und Feiern in der Neuzeit". Im Altstadtrathaus, in der Dornse endeten mithin die ver-
schiedenen Stadtrundgänge, mit denen die Versammlung wie gewöhnüch ihren Auftakt 
nahm. Der Bedeutung des Ortes entsprach es, dass der Ministerpräsident des Landes 
Niedersachsen, Gerhard Glogowski, das erste Grußwort an die Teilnehmer richtete. Er 
hob darin vor allem den Wert hervor, den die Landesgeschichte für ein Europa der Re-
gionen besitzt. Der Oberbürgermeister der Stadt, Werner Steffens, stellte anschließend 
die Folge der Feste vor, die, nicht selten in der Dornse beginnend, alljährüch in Braun-
schweig gefeier t werden . De r Vorsitzende de r Kommission, Prof . Dr. Ernst Schubert 
(Göttingen), dankte für die Begrüßung wie für die Einladung. Er nahm auf, was der Mi-
nisterpräsident gesagt hatte, und unterstrich die Leistungen der Landesgeschichte für die 
Kultur und die soziale Bildung gerade des Landes Niedersachsen. 
Die Reihe der wissenschaftlichen Vorträg e begann Frau Prof. Dr. Ruth-E. MOHRMANN 
(Münster). Sie redete über „Fest und Alltag in der frühen Neuzeit -  Ritual e als Ord-
nungs- und Handlungsmuster", ei n Thema, das sie programmatisch anging. Zunächst 
ließ sie die Moden und neuen Ansätze Revue passieren, die Volkskunde und Geschichte 
beschäftigten, nachdem das Konzept der Alltagsgeschlchte abgebraucht erschien. Sie sy-
stematisierte diese Ansätze und wandte sie dann auf die Festkultur der Frühen Neuzeit 
an. Dabei hob sie besonders den Nutzen der Ritualforschung hervor; Fest und Alltag 
seien durc h ritualisiert e Handlungs - un d Ordnungsmuste r überform t gewesen . Ma n 
müsse die symbolischen Konnotationen berücksichtigen, die sich in der Kommunikati-
on wie den Handlungen abbilden; an ihnen lasse sich die soziale Ordnung ablesen, für 
welche al s zentrale Handlungskategori e di e Ehre entscheidende Bedeutun g besessen 
habe. 
Mehr an den überlieferten Queüen orientierten sich danach die Ausführungen von Frau 
Prof. Ellen WIDDER (Tübingen), die „Alltag und Fest am weifischen Fürstenhof Im aus-
gehenden 15. und 16. Jahrhundert" behandelte. Sie stellte fest, dass es für die weifischen 
Lande an neueren Vorarbeiten weitgehend fehle. Emen neuen Impuls habe jedoch die 
Hofforschung durc h da s Residenzenprojekt erhalten , das die Akademie de r Wissen-
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schaften in Göttingen betreibt. Aus diesem Kontext, den Hof als „Haushalts- und Herr-
schaftsinstrument de s Fürsten " begreifend , präsentiert e si e Quelle n pragmatische r 
Schriftlichkeit, die den Alltag dokumentieren: Hofordnungen, Rechnungen, Inventare. 
Der Komplementärbegriff, das Fest, das den Alltag durchbricht, läßt sich für den gewähl-
ten Zeitraum weit schlechter illustrieren. Trotzdem konnte sie vor Augen führen, wie im 
16. Jahrhundert noch spätmittelalterliche Traditionen wie Fastnachtsfeste und Turniere 
überaus lebendig waren - ein Befund, der sich von dem Hintergrund der sehr rationalen 
Pianungen des höfischen Alltags abhebt. 
Am Nachmittag des nächsten Tages, nachdem die Mitgliederversammlung getagt hatte, 
trug Dr. Uwe MEINERS (Cloppenburg) vor; sein Thema lautete „Von der 'Kehrseite' des 
Alltags. Aspekte der ländlichen Sonntags- und Festkultur im 18. und 19. Jahrhundert". 
Er zeichnete an nordwestdeutschen Beispielen den kulturellen Wandel nach, die Zäsu-
ren, die seit dem 16. Jahrhundert zu konstatieren sind, und belegte sie mit Sachzeugnis-
sen und Gemälden. Er machte u. a. anschaulich, wie der Siegeszug des Branntweines im 
17. Jahrhundert nicht nur eine „andere Dimension des Rausches" ermöglichte, sondern 
eine eigene Trinkkultur schuf. Die Aufklärung propagierte hingegen Kaffee und Tee, die 
im 19. Jahrhundert auch in die ländüche Fest- und Sonntagskultur eindrangen. Die öf-
fentlichen Feste gestalteten nun zunehmend Vereine. Nach der Industrialisierung wurde 
das Dorf als Lebensraum neu erfunden - und aus ihm heraus entstanden die Trachten-
und Heimatfeste. 
Frau Prof. Ute DANIEL (Braunschweig) behandelte einen Abschnitt des Zeitraums, den 
auch Meiners untersucht hatte, aber mit Bück auf den Hof. „Da s höfische Fes t im Ba-
rock" lautete ihr Thema. Sie steüte die narrative Struktur des Festgeschehens heraus und 
fragte nach seinem Zweck. Einfach „Repräsentation" zu antworten, meinte sie, erkläre 
wenig. Um präziser zu werden, sei es notwenig, nicht nur die inszenierte Darstellung zu 
betrachten, sondern ebenso Vorbereitungen und Folgen. Sie verdeutlichte dies an der 
Trauerfeier, die Herzog Ludwig Rudoü zu Braunschweig-Lüneburg 173 1 mögüchst ko-
stensparend für seinen Bruder ausrichten wollte. Sodann sei zu fragen: Was wüd gebo-
ten, für wen wüd es geboten und wie? Auf die zweite Frage fand sie eine generelle Ant-
wort: Adressaten der Im Fest erzählten Geschichte sollten andere Höfe sein, sie richtete 
sich nicht an die eigene Bevölkerung. Es seien somit viele Bedeutungsebenen der Inter-
pretation zu unterscheiden. 
Das letzte Vortragspaar betrachtete Aspekte des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts. 
Prof. Gerhard SCHNEIDE R (Freiburg ) untersucht e di e „Feste der Bürger In Hannover 
1866-1914". Er bestimmte zunächst die Festtypen und besprach die Schwierigkeiten, 
die es bereitet, Feste zu benennen, die einen umfassend bürgerlichen Charakter besaßen. 
Auch in seinen Festen zerfiel das Bürgertum in unterschiedliche Gruppe. Das gilt sogar 
für die Sedansfeiern, die eine relativ große Akzeptanz behaupteten. Nicht nur, dass die 
Sozialdemokraten gegen die herrsachende Tendenz protestierten; im Kulturkampf ver-
standen die Katholiken diese Feiern als Veranstaltungen der Gegenpartei, und die wei-
fisch gesinnte n Kreise in Hannover pflegten ohnehin ihre Ressentiments gegen den Bo-
russismus der Staatsdiener. Als „Bekenntnistag der Wehrbereitschaft" nutzte sich der Se-
danstag außerdem schneü ab. Insgesamt grenzten die bürgerüchen Feste konkurrieren-
de Gruppen eher aus, als dass sie eine soziale oder poütische Integration bewükten. Ihre 
Abläufe verfestigten sich in strenger Regelung; symbolische Vereinigungsakte schlössen 
die Reihen, statt sie zu öffnen. 
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Den gesellschaftliche n Contrepar t übernah m Dr . Hans-Ulric h LUDEWI G (Braun -
schweig), der sich mit den „Arbeiterfesten in Braunschweig" beschäftigte. Hier hatte au-
ßerdem die regionalen Differenz zwischen dem eher eigenständigen, radikaleren Arbei-
termilieu in Braunschweig und dem hannoverschen ihren Reiz. Auch Ludewig stellte 
fest, dass die Gesellschaft in ihren Feiern zerfallen sei. Es gab im Kaiserreich keine ei-
nigende Feier . Die Arbeiter veranstalteten Gegenfeste , gegen das Sedansfest z . B. das 
Gewerkschaftsfest. Di e Lutherfeier 188 3 regte zum Spott an. Trotzdem zeigen sich die 
öffentlichen Arbeiterfest e i n vielem al s Abklatsch bürgerliche r Veranstaltungen; ihre 
Formen wurden rezipiert, und man bemühte sich, Ordnung und Disziplin herzustellen 
und die kulturelle Reife der Arbeiterklasse nachzuweisen. Im 1. Weltkrieg nahm die Ab-
grenzung der Arbeiterschaft vo m Bürgertum schärfere Formen an, die in die heftigen 
Auseinandersetzungen um die Feiertagsregelungen in der Weimarer Republik münde-
ten. 
Die auch sonst rege Diskussion war nach diesen abschließenden Vorträgen besonders 
lebhaft. 
Sämtliche Vorträge werden in erweiterter Form 2000 im Niedersächsischen Jahrbuch für 
Landesgeschichte erscheinen. 
Die Mitghederversammlung fand am Vormittag des 14. Mai statt. Der Vorsitzende, Herr 
Prof. Dr. Ernst Schubert, übernahm die Versammlungsleitung, eröffnete die Versamm-
lung und begrüßte die anwesenden Mitgüeder. Die Beschlußfähigkeit konnte durch Au-
genschein festgestellt werden. Ausweislich der Teilnehmerlisten waren 74 Mitglieder, Pa-
trone bzw. Delegierte anwesend, die 81 Stimmen führten. Vor dem Beginn des anstehen-
den Programms gedachten die Anwesenden der im letzten Jahr verstorbenen Mitglieder; 
der Vorsitzend e erinnert e a n si e mi t jeweil s persönlichen , ehrende n Worten . Ihr e 
Namen: Prof. Dr. Hartmut Boockmann ( t 15 . 6. 1998) , Dr . Berndt Wächter ( f 22 . 7. 
1998), Dr. Klaus Schwarz (f 14 . 9. 1998), Dr. Gerhard Gerkens (f 5 . 3. 1999). 
Im Anschluss hieran berichtete der Vorsitzende, dass die Doppelwahl des letzten Jahres, 
mit der Prof. Dr. Ernst Hinrichs und Dr. Bernd Kappelhoff stimmengleich in den Aus-
schluss gewählt worden waren, einvernehmlich geregelt werden konnte. Einer von bei-
den gehört dem Ausschuss an, der andere nimmt an den Sitzungen als ständiger Gast 
teil. Der Vorsitzende führte die unglückliche Doppelwahl auf das wenig entschiedene 
Verfahren zurück. Er bat die Mitgliederversammlung um Meinungsäußerungen darüber, 
ob bei den Ausschusswahlen zukünftig weiterhin das Regionalprinzip dominieren solle 
oder nicht eine größere Demokratisierung ratsam sei. Es gab Stimmen pro und contra. 
Der Vorstand zog daraus den Schluss, ein ausgefeiltes Konzept zur Demokratisierung 
auszuarbeiten. 
Den Jahres- und Kassenbericht für das Jahr 1998 erstattete der Schriftführer, Dr. Stefan 
Brüdermann. Die Einnahmen und Ausgaben verteilten sich danach wie folgt: 
Einnahmen: E001 (Vortrag): 53.887,60 DM; E 100 (Beiträge der Stifter): 85.290 DM; E 
200 (Beiträge der Patrone): 14.930 DM; E 300 (Spenden): 2.921 DM; E 400 (Sonder-
beihilfen des Landes Niedersachsen): 108.703 DM; E 500 (Fördermittel Dritter): 4.734 
DM; E 610 (Zinsen) : 290,80 DM ; E 620 (Verkau f von Veröffentlichungen): 3.265,04 
DM; E 630 (Kostenbeteiligung an Veröffentlichungen): 11.95 2 DM; E 900 (Verschiede-
nes): 584,35 DM. 
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Ausgaben: A 110 (Geschäftsstelle, Vorstand, Ausschuss): 5.069,26 DM; A 120 (Perso-
nal): 32.143,3 9 DM; A 210 (Jahrestagungen): 10.115,59 DM; A 221 (Arbeitskreis Wirt-
schafts- un d Sozialgeschichte) : 1.572,0 9 DM ; A 30 0 (Niedersächsische s Jahrbuch) : 
53.215,90 DM; A 429 (Oldenburgische Vogteikarte): 12.500 DM; A 436 (Handbuch Ge-
schichte Niedersachsens): 18.291,91 DM; A 437 (Geschichte Niedersachsens im Mittel-
alter): 27.563 DM; A 439 (Geschichte Niedersachsens 1933-1945) : 30.469,06 DM; A 
900 (Sonstiges): 12.452,83 DM. 
Die Kasse hatten die Herren Helmut Zimmermann und Heribert Merten geprüft. D a 
sich kerne Beanstandungen ergebe n hatten, beantragte Herr Zimmermann die Entla-
stung des Vorstandes und des Schatzmeisters. Sie erfolgte ohne Gegenstimme. 
An wissenschaftüchen Unternehmunge n konnte n vorangetrieben ode r abgeschlossen 
werden: 
1. Niedersächsisches  fahrbuch für Landesgeschichte: 

Der Band 70/1998 wurde pünktiich zum Jahresende ausgeüefert. 
2. Oldenburger  Vogteikarte (XXIX): 

Hier musste ein neues Konzept erarbeitet werden. Statt der bisherigen Umzeichnun-
gen Blatt für Blatt wüd die Kommission in Zusammenarbeit mit der Landesvermes-
sung und Geobasisinformation Niedersachsen sowie der Bezüksregierung in Olden-
burg eine vollständige Faksimüeedition der Vogteikarte veranstalten. Die Finanzie-
rung ist allerdings noch nicht abschließend gesichert. 

3. Quellen  und Untersuchungen zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Niedersachsens 
in der Neuzeit (XXXIV): 
Am Rande der Tagung konnte der 20. Band der Reihe, die Arbeit von Heute Düselder 
(Der Tod in Oldenburg. Sozial - und mentaütätsgeschichtüche Untersuchunge n z u 
Lebenswelten im 17. und 18 . Jahrhundert), druckfrisch vorgelegt werden. 

4. Quellen  und  Untersuchungen zur  allgemeinen Geschichte  Niedersachsens in der 
Neuzeit (XXXV): 
Die von Dük Stegmann bearbeitete Edition „Politische Radikalisierung in der Pro-
vinz. Lagebericht e un d Stärkemeldunge n de r politischen Polize i fü r Osthannove r 
1922-1932" erschien Ende Juü. 

5. Niedersächsische  Geschichte (XXXVI): 
Der von Christin e va n de n Heuve l un d Manfre d vo n Boettiche r herausgegeben e 
Band 3,1 des Handbuches Geschichte Niedersachsens , de r Poütik, Wütschaft und 
GeseUschaft vo n der Reformation bis zum Beginn des 19 . Jahrhunderts behandelt, 
konnte i m Dezember 199 8 im Nieders . Ministerium fü r Wissenschaft un d Kultur 
durch den Staatssekretär Dr. Uwe Reinhardt der Öffentiichkeit vorgesteü t werden. 

6. Quellen  und Untersuchungen zur Geschichte Niedersachsens im Mittelalter: 
Das von Ulrich Schwarz bearbeitete Register der weifischen Herzöge Bernhard und 
Heinrich für das Land Braunschweig 1400-1409 (-1427) erschien im November 1998 
als Bd. 25. 
Das Urkundenbuch zur Geschichte der Herrschaft Plesse (bis 1300), bearbeitet von 
Josef Dolle, konnte als Bd. 26 im Dezember 1998 ausgeüefert werden. 
Das Urkundenbuch der Stadt Bockenem konnte - ander s als geplant - noch nicht In 
den Druck gehen; dieses Projekt hat auf das nächste Jahr verschoben werden müssen. 
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7. Geschichte  Niedersachsens 1933-1945: 
Die Arbeit von Detlef Schmiechen-Ackermann (Kooperation und Abgrenzung. Bür-
gerliche Gruppen, evangelische Kirchengemeinden und katholisches Sozialmilieu in 
der Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus in Hannover) wurde im April 
ausgeliefert. 

8. Nachdrucke: 
Die Hahnsche Buchhandlung bereitet einen Nachdruck der Geschichte Hannovers 
1674-1714 von Georg Schnath sowie von Mathilde Knoops Biografie der Kurfürstin 
Sophie vor; der Verlag August Lax in Hildesheim übernimmt den Mitvertrieb. 

9. Veranstaltungen: 
Aus Anlass des 100. Geburtstages Prof. Dr. Georg Schnaths, ihres verstorbenen früheren 
Vorsitzenden, luden der Historische Verein für Niedersachsen und die Kommission am 
21. November 1998 zu einer Vortragsveranstaltung im Forum der Sparkassenakademie 
in Hannover ein. Es sprachen Prof. Dr. Ernst Schubert über „Georg Schnath im Rahmen 
der Historiographi e seine r Zeit " und Dr . Waldemar Röhrbei n unte r de m Tite l „,S o 
kommt es denn am Ende 'raus, daß man ein ganz famoses Haus/ Erinnerungen an den 
Niedersachsen Georg Schnath." 
Danach berichteten die Sprecher der Arbeitskreise. Für den Arbeitskreis „Wirtschafts-
und Sozialgeschichte" verwies Frau Prof. Dr. Adelheid von Saldern (in Vertretung von 
Prof. Dr. Jürgen Schlumbohm) auf die Tagungen, die wie gewöhnlich im Herbst und im 
Frühjahr stattgefunden haben. In der Sitzung am 13.3. 1999 standen nach dreijähriger 
Amtszeit die Neuwahlen der Leitung an. Herr Schlumbohm wurde als Sprecher, Frau 
von Saldern als seine Stellvertreterin und Herr Dr. Albrecht als Schriftführer wiederge-
wählt. Inhaltiic h beschäftigte de n Arbeitskreis, von Prof. Dr. Karl Heinrich Kaufhol d 
und Dr. Markus A. Denzel vorbereitet, der Handel im Königreich Hannover in der er-
sten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Frau von Saldern lobte die informeüe Atmosphäre im 
Arbeitskreis. Die Vorträge zum Handel im Königreich Hannover werden noch 1999 ge-
druckt erscheinen. 
Aus dem Arbeitskreis „Geschichte des 19 . und 20. Jahrhunderts" trug Herr Dr. Dieter 
Brosius vor. Der Arbeitskreis hat sich am 5.12.1998 konstituiert. Die Mitgüeder, 25-30 
an der Zahl, bestimmten Herrn Brosius zum Sprecher, Herrn Prof. Dr. Gerhard Schnei-
der zu seinem Stellvertrete r un d Herr n Dr . Kreter zum Schriftführer . Her r Prof. Dr. 
Schubert benannte in einem einleitenden Vortrag die Defizite in der Erforschung des 19. 
Jahrhunderts; im übrigen wurde ein Konzept für den vierten Band der Geschichte Nie-
dersachsens vorbereitet. Die nächste Sitzung am 27.2. 1999 hatte die Quellen zur Ge-
schichte der Märzrevolution zum Thema. 
Die Einrichtun g eine s neue n Arbeitskreise s zu r Geschicht e de r Jude n beantragt e 
Prof. Dr. Herbert Obenaus . Die Versammlung folgte seine m Antrag einstimmig. „Der 
Arbeitskreis soll", so hieß es in der Begründung, „die weitere Erforschung der Geschich-
te der Juden in Niedersachsen und Bremen anregen und aktivieren. Er soll Forschungs-
lücken feststellen und benennen, Anstöße zur Behebung von Defiziten geben und Infor-
mationen über laufende und abgeschlossene Forschungen vermitteln. Zu diesem Zweck 
soll er regelmäßige Zusammenkünfte veranstalten , die Gelegenheit zu Vorträgen, Be-
richten und Diskussionen bieten. Er soll die ökonomischen, politischen und kulturellen 
Aktivitäten de r Juden sowie die lokale und regionale Organisation der jüdischen Ge-
meinden untersuchen und dabei das für die jüdische Geschichte wichtige Spannungsfeld 
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von lokaler und regionaler Verwurzelung und überregionalen Zusammenhänge n be-
rücksichtigen. Er soll die Situation der Juden innerhalb der deutschen Gesellschaft und 
die Prozesse der Integration und Assimüation, aber auch der Ausgrenzung und Vernich-
tung erforschen. Überschneidunge n mi t den Arbeitsfeldern andere r Arbeitskreise der 
Kommission sind zu vermeiden, anzustreben ist jedoch eine sinnvolle Kooperation." Die 
konstituierende Sitzung wüd demnächst in Aurich stattfinden. 
Der Vorsitzende steüte darauf einen Vorschlag des Ausschusses zur Diskussion, nach 
welchem die Veröffentfichungsreihen de s Kommission aufgegeben und die Titel fortlau-
fend durchnummeriert werden sollen. Er führte aus , dass die Unübersichtüchkeit der 
verschiedenen Reihen die bibüografische Erfassung sehr erschwere. Auch sei die Zuord-
nung der Titel zu den Reihen nicht immer einfach, und schüeßüch habe man Reihen be-
gonnen, die nicht fortzuführen seien, z. B. die Reihe „Bauemtumsforschung". Die Ver-
sammlung begrüßte diese Änderung. 
Danach legte der Geschäftsführer - auf der Basis der Beschlüsse, die der Ausschuss vor-
her gefasst hatte - de n Haushaltsplan für das kommende Jahr vor. Er sieht vor: 
Einnahmen: E001 (Vortrag): 83.164,76 DM, E 100 (Beiträge der Stifter): 85.290 DM, E 
200 (Beiträge der Patrone): 17.000 DM, E 500 (Spenden): 3.000 DM, E 400 (Sonderbei-
hilfen des Landes Niedersachsen): 100.000 DM, E 610 (Zinsen): 300 DM, E 620 (Ver-
kauf von Veröffentlichungen): 200 0 DM , E 630 (Kostenbeteiügunge n a n Veröffentli -
chungen): 16.000 DM. 
Ausgaben: A 110 (Geschäftsstelle, Vorstand, Ausschuss): 11.000 DM, A 120 (Personal): 
36.000, A 210 (Jahrestagungen): 9.000 DM, A 221 (Arbeitskreis Wirtschafts- und Sozi-
algeschichte): 1200 DM, A 222 (Arbeitskreis für die Geschichte des 19. und 20. Jahrhun-
derts): 800 DM, A 223 (Arbeitskreis für die Geschichte der Juden): 600 DM, A 300 (Nie-
dersächsisches Jahrbuch): 60.090 DM , A 400 (Druckvorhaben) : 117.97 5 DM, A 434, 
435,436 (Abwicklung von Druckvorhaben des letzten Jahres): 40.000 DM, A 900 (Son-
stiges): 30.089,76 DM. 
An Druckvorhaben hat der Ausschuss vorgesehen: Ursula Dittrich: Urkundenbuch der 
Stadt Bockenem; Heiko Droste: Schreiben über Lüneburg. Wandel von Funktion und 
Gebrauchssituation der Lüneburger Historiographie (1530-1639) ; Johanna May: Vom 
obrigkeitüchen Stadtregimen t zur bürgerlichen Kommunalpolitik . Entwicklungslinie n 
der hannoverschen Stadtpolitik von 169 9 bis 1824; Klaus Nippert: Nachbarschaft der 
Obrigkeiten. Die Ämter Dannenberg, Hitzacker und Lüchow und die Herrschaft Gar-
tow als frühneuzeitfiches Gefüge fürstlicher und adüger Herrschaft; Susann e Rappe: 
Nach dem Krieg. Herrschaft und Ordnung im Dorf - das Beispiel Hehlen /Weser 1650-
1700; Karin Theüen: Soziafistische Blätter 1933-1936 - da s Organ des sozialdemokra-
tischen Widerstands in Hannover. 
Die Versammlung stimmte dem Haushaltsplan per Handzeichen emstimmig zu. 
Zu neuen Mitgüedern der Kommission berief die Versammlung: Dr. Reiner Cunz (Han-
nover), Dr. Caspar Ehlers (Göttingen), Dr. Gerhard Kaldewei (Delmenhorst), Dr. Silke 
Lesemann (Hannover), Dr. Arend Mindermann (Stade). Als neue Patrone werden der 
Heimatbund Rotenburg und das Nieders. Staatsarchiv in Stade die Arbeit der Kommis-
sion unterstützen. 
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Da de r Geschäftsführer, Her r Dr. Brüdermann, an das Deutsche Historisch e Institu t 
nach Rom abgeordnet worden ist, wurde eine Neuwahl notwendig; per Akklamation be-
stimmte die Versammlung Dr. Brage Bei der Wieden (Hannover) zu seinem Nachfolger. 
Die nächste Jahrestagung wird auf Einladung der Stadt Emden in Emden stattfinden. 
Die Vorträge sollen das Thema „Geschichte in Meeresnähe" behandeln. 
Unter dem abschließenden Tagungsordnungspunkt „Verschiedenes" bemerkte Herr Pa-
stor Göhler (Ringstedt), dass die Kommission für ihre Arbeit eine größere Öffentlichkeit 
gewinnen solle. 
Am Abend lud die Stadt Braunschweig zu einem wohl durchdachten und reich gestal-
teten Empfang, der das Thema der wissenschaftlichen Tagun g aufnahm und variierte. 
Der Oberbürgermeister skizizierte, vom Altstadtmarkt ausgehend, die Beziehungen der 
Stadt Braunschweig zu Wissenschaft und Welt; der Vorsitzende dankte für die gewährte 
Gastfreundschaft und die erfahrene Fürsorge, er rühmte ferner das Ambiente von Wis-
senschaft und Toleranz, das Braunschweig auszeichne. Dann hob ein literarisch-musi-
kalisches Programm an - Festliches in Musik und Literatur -, das Angehörige des Staats-
theaters und der Städtischen Musikschule ausdrucksvoll darboten. 
Die traditionelle Exkursion führte anderntags , von Herrn Dr. Ulrich Schwarz organi-
siert, auf die Burg Regenstein, nach Blankenburg und Halberstadt. Die Erklärungen vor 
Ort leisteten ausgezeichnete Sachkenner; bei heiter bis wolkiger Witterung prägte sich 
das Erlebte als interessant und belehrend ein. 

Brage BEI DE R WIEDEN 
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